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(Fortfegung.) 


Ebenſo wuchtig, wie fie begonnen hatte, nahm die 
Offenſive der Mittelmächte gegen Italien ihren Fort⸗ 


gang. 

Die Schlacht von Tolmein und die nicht weniger font 
Schlacht im Karſt hatten die ganze italieniſche Iſonzofront 
zertrümmert. Die zweite Armee unter Capello büßte 
infolge des Durchbruchs der Verbündeten im Gebirge faſt 
ihre ganze Artillerie und eine große Zahl geſchloſſener 
Verbände ein und wälzte ſich, nachdem am 30. Oktober 
Udine (ſiehe Bild Seite 7) in die Hände der Angreifer ge= 
fallen war, zerſchlagen und moraliſch auf das tiefſte er- 
ſchüttert gegen den Tagliamento (ſiehe die Karte Seite 11) 
zurück, während ſich einige ihrer am ſüdlichſten ſtehenden 
Teile der nun ebenfalls im vollen Rückzuge befindlichen 
Armee des Herzogs von Aoſta anſchloſſen. 

In breiter Front gingen die Armeen von Below und 
Boroevic über den Iſonzo und drängten den Italienern 
nach. Auch der äußerſte linke Flügel der öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen hatte nun kräftig ausgegriffen. Zwar 
hatten die Italiener noch einmal verſucht, ſich am Kalkofen 
von San Giovanni feſtzuſetzen, doch in ſcharfem Nachtgefecht 
wurden ſie zerſprengt und der Stoß der Verbündeten bis 
zu den Adriawerken vor⸗ 
getragen, wo der letzte 
Widerſtand der Feinde 
gebrochen wurde. Durch 
dieſe hartnäckige Gegen- 
wehr, die die Brigade 
Padova auf dem i a 
ſten Südflügel zu leiſten 

atte, hofften die Wel⸗ 
ſchen, vor allem die ge- 

88585 unerſetzlichen 
Sdobbabatterien wenig⸗ 
ſtens teilweiſe bergen zu 
können. Dieſe Batterien 
waren der Stolz der Ita⸗ 
liener auf dem Südflügel 
geweſen. Mit unend⸗ 
lichem Fleiße hatten ſie 
hier in dieſem ſumpfigen 
Gelände ſeit langem 
einen artilleriſtiſchenMit⸗ 
telpunkt geſchaffen, der 
aus nicht weniger als 
achtzig Geſchützen ſchwe— 
ren und ſchwerſten Ra- 
libers beſtand, die teils 
feſt eingebaut, teils auf 
Pinaſſen untergebracht 
waren, die je nach Be- 
darf ihren Platz wechſeln 
konnten. Dieſe verhält⸗ 
nismäßig große Beweg- 
lichkeit der Rieſenkanonen 
machte ſie zu ſehr unan: 
genehmen Gegnern, da 
ie oftmals Stellungs- 
wechſel vornahmen, um 
ſich der feindlichen Feuer- 
wirkung zu entziehen. 
Ihre höchſte Kraftent— 
faltung entwickelten ſie 
in der zehnten und elften 
Iſonzoſchlacht, wo dieſe 
achtzig ſchwerenGeſchütze 
die Hermada, den Schlüſ— 
ſel des ſüdlichen öſter⸗ 

reichiſch-ungariſchen 
Karſtabſchnittes, unter 
Feuer nahmen. Als die 
Nachrichten von dem für 
die Italiener ungünſtigen 


Verlaufe der großen 
Doppelſchlacht Tolmein⸗ 
VIII. Band. 


Oſterreichiſch ungariſcher Vorpoſten auf der Höhe im Vallarſatal am Gardaſee. 


Nach einem Originalgemälde des k. u. k. Standſchützenleutnants und Kriegsmalers 
Hans Bertle. 


Görz an die Sdobbaartillerie kamen, verſchoß dieſe ju 
nächſt mit höchſter Feuergeſchwindigkeit ihre Munition, dann 
wurden die ſchweren Poſitionsgeſchütze geſprengt und die 
fand ch bekamen den Befehl, abzufahren. Doch kaum be- 
fand ſich ein Teil dieſer Fahrzeuge auf dem Wege, als ein 
öſterreichiſch-ungariſches Geſchwader von Torpedobooten 
vor der Sdobbamündung erſchien und dieſe ſperrte, jo 
daß den Italienern nichts anderes übrig blieb, als die noch 
in der Mündung liegenden Pinaſſen zu verſenken; ein uns 
ermeßlicher und geradezu unerſetzlicher Verluſt. Als dies 
eſchehen war, dampfte das Geſchwader nach Grado. Hier 
e bis zum 27. Oktober noch gegen achttauſend Ita— 
Tener geſtanden. An dieſem Tage war jedoch die Haupt⸗ 
macht abmarſchiert, nachdem das Material des großen Flug⸗ 
hafens, eines bedeutenden Stützpunktes des italieniſchen 
Luftfahrzeugweſens, weggeſchafft worden war. Die zu— 
rückgelaſſene Nachhut nahm die Gelegenheit wahr, un 
ein wenig zu plündern, und ſteckte auch die große Sar⸗ 
dinenfabrik in Brand. Als jedoch die erſten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen — Trieſter Jungſchützen und die Mar⸗ 
burger Schützen — vor Grado eintrafen, trat ſie ſchleunigſt 
den Rückzug an und überließ den Ort am 30. Oktober 
ihren Gegnern, die da⸗ 
mit einen neuen Stütz⸗ 
punkt erhielten. 
Während fo der linke 
Flügel der Verbündeten 
ſcharf vorging, war auch 
die emen in flot⸗ 
tem Vormarſche gegen 
die mit zahlreichen Be⸗ 
feſtigungen ausgeſtattete 
Tagliamentolinie geblie⸗ 
ben, die nun das nächſte 
größere Hindernis bil⸗ 
dete. An ihr hoffte die 
italieniſche Heeresleitung 
erneut die geſchlagenen 
Truppen in die Hand 
zu bekommen und den 
Verfolgern Halt gebie⸗ 
ten zu können. Der Fluß 
war durch die Regen⸗ 
güſſe der letzten Wochen 
ſtark angeſchwollen und 
führte Hochwaſſer. Über 
den Tagliamento per: 
mittelten wohl eine 
ganze Anzahl Brücken 
den Übergang, doch be⸗ 
ſtand die role Gefahr, 
daß ſich dieſe, beſonders 
im Südabſchnitt, als 
nicht ausreichend erwei⸗ 
ſen würden. So kam 
es auch. Die Armee 
des Herzogs von Aoſta 
hatte längeren Wider- 
ſtand geleiſtet als die 
Armee Capellos; ſie 
hatte es auf ihrem Rück⸗ 
zuge durch Nachhutge⸗ 
fechte auch ermöglicht, 
wenigſtens einen nicht 
unbeträchtlichen Teil 
ihres Kriegsgerätes zu 
retten. Dadurch war es 
aber auch gekommen, daß 
die auf dem rechten Flü— 
gel der Armee Below 
vorgehenden Heeresteile, 
die die vollkommen ge- 
ſchlagenen Scharen Ca⸗ 
pellos vor ſich hertrie⸗ 
ben, die letzten Divilio- 
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nen der Armee Aoſta bereits weit überflügelt hatten. Als 


das italieniſche Heer an die Tagliamentolinie kam, trat 


eine weitere Stockung ein, da ſich naturgemäß alles an 
den wenigen Brücken zuſammendrängte und hauptſächlich 
die Kolonnen, die dem Heere vorausgezogen waren, 
die Straßen und Brücken völlig ſperrten. Während ſich 
nun die letzten Diviſionen der Armee Aoſta noch frontal 
gegen die heftig nachdrängenden Teile der Armee Boroevic 
ſchlugen, brach von Norden her eine deutſche, und vom Mün⸗ 
dungsgebiet des Tagliamento aus eine öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Gruppe, alle Hinderniſſe aus dem Wege räumend, 
zu den Tagliamentobrücken durch, und die Italiener ſaßen 
in der Falle. Von allen Seiten angegriffen, blieb, nachdem 
einige Durchbruchsverſuche mißglückt waren, den abge— 
ſchnittenen Diviſionen — zuſammen 60 000 Mann, das 
heißt etwa zwei Armeekorps, mit allem Heeresgerät aus— 
gerüſtet, darunter mehrere hundert Geſchütze — nichts 
anderes übrig, als am 1. November bei Latiſana die Waffen 
zu ſtrecken (ſiehe Bild Seite 4/5); ein glänzender Erfolg der 
Heerführung der Mittelmächte. Die Geſamtzahl der Ge— 
fangenen erhöhte ſich damit auf 180 000, die der Geſchütze 
auf über 1500. I : 

So waren die Verfolger denn allgemein an den 
Tagliamento herangekommen. Die Brückenkopfſtellungen 
der Italiener auf dem Oſtufer wurden nach kurzem Kampfe 
genommen und dabei abermals 3500 Gefangene (ſiehe Bild 
Seite 3) gemacht. Dann ſchritt man zu dem mit großen 
Schwierigkeiten verbundenen Übergange über den Fluß. 
Das mit den neueſten Mitteln ausgebaute Befeſtigungſyſtem 
am Tagliamento ſollte urſprünglich in einem Kriege mit 
Oſterreich⸗-Ungarn den Aufmarſch der italieniſchen Heere 
ermöglichen und gleichzeitig eine günſtige Verteidigungs⸗ 
linie abgeben. Im Norden bilden die auf zehn bis fünf— 
zehn Kilometer Entfernung um Oſoppo liegenden Panzer- 
forts das Befeſtigungſyſtem von Friaul Nord. Im Süden 
gruppieren ſich auf fünf bis acht Kilometer von Codroipo 
die Befeſtigungsanlagen von Friaul Süd. Dieſe ſchon im 
Frieden recht ſtarke Befeſtigungsanlage war dann im Laufe 
des Krieges noch weiter verſtärkt worden, damit ſie für 
alle Fälle als Aufnahmeſtellung dienen konnte. 
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Am 5. November begann der Übergang, der inſofern 
eine Erleichterung erfuhr, als ſich die Verhältniſſe durch 
weſentliches Fallen des Waſſers gebeſſert hatten. Zwölf 
Kilometer nördlich von Pinzano teilt ſich der Tagliamento 
in eine ganze Anzahl Arme, die viele kleine Sandinſeln 
umſpülen. An dieſer Stelle ſetzte die Diviſion Prinz Schwar⸗ 
zenberg, teils watend, teils in Booten, über den Taglia- 
mento und überrannte die Italiener in überraſchendem 
Angriff. Die Diviſion ſtieß ſofort ſo weit vor, als notwendig 
war, um Raum für die Anlage eines die Übergangſtelle 
deckenden Brückenkopfes zu gewinnen. Die Italiener er⸗ 
kannten die große Gefahr, die in dem Feſtſetzen dieſer 
Diviſion auf dem rechten Tagliamentoufer lag. Was noch 
irgend an kampffähigen Truppen vorhanden war, wurde 
ſchleunigſt herbeigeführt, um durch ſcharfen Gegenſtoß die 
Feinde wieder auf das linke Tagliamentoufer zurückzu⸗ 
werfen. Doch alle Anſtürme waren vergebens. Zwei 
Tage und zwei Nächte hielt die heldenmütige Diviſion 
allen Angriffen der Italiener ſtand, dann waren genug 
Verſtärkungen zu ihr geſtoßen, fo daß fie mit dieſen zuſammen 
in großzügiger Weiſe zum Angriff übergehen und, nach 
Weſten durchbrechend, die ganze Tagliamentofront der 
Italiener aufrollen konnte, die nun eiligſt in Richtung auf 
die Livenza ihren Rückzug antraten. Nicht wenig Einfluß 
auf dieſe Bewegung hatte der ſtarke Druck, den nun auch 
die Armee Krobatin ausübte, die ſich von Norden her in 
Bewegung ſetzte. I : 

Am 28. Oftober hatten Teile der Armee Krobatin, die 
nach Einnahme des Plöckenpaſſes in ſüdlicher Richtung 
vordrang, durch die Erſtürmung eines der Panzerforts von 
Gemona eine tiefe Breſche in den Befeſtigungsgürtel von 
Friaul Nord geriſſen. In Gemona gabelt ſich die von 
Piani — wo ſich die Bahnlinien aus dem Fellatal und von 
Tolmezzo vereinigen — kommende Bahnlinie nach Udine 
und Spilimbergo; die Bedrohung des Knotenpunktes Ge— 
mona bedeutete daher auch die Bedrohung der Rückzugs⸗ 
linie der zwiſchen dem Plöckenpaß und Pontebba (ſiehe Bild 
Seite 6 unten) ſtehenden italieniſchen Kräfte, die infolge 
dieſes raſchen Zugreifens auch tatſächlich ſpäter zum weitaus 
größten Teile in die Hände der Verbündeten gefallen find. . 


Sobald auf dem öſtlichen Tagliamentouſer bie Ein- 
leitung rückgängiger Bewegungen bei den Italienern er— 
kannt wurde, packte auch bei Codroipo die Heeresgruppe 
Henriquez frontal ſcharf an, erkämpfte ſich den Übergang 
und ſchlug die Italiener, die unter Zurücklaſſung von 
6000 Gefangenen und einer Anzahl von Geſchützen auf 
die Livenzalinie zurückgingen. Der ſchnelle Vormarſch der 
Truppen der Mittelmächte in der oberitalieniſchen Tief— 
ebene mußte naturgemäß den größten Einfluß auf die noch 
im Gebirge ſtehenden Heeresteile der Feinde haben, an 
deren natürlichen Rückzugslinien die vordringenden deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Kolonnen (ſiehe die Bilder 
Seite 2 und 6) bereits vorbeizogen. Vom Kreuzbergſattel 
bis zum Rollepaß wankte die ganze italieniſche Dolomiten⸗ 
front, um jo mehr, als auch Feldmarſchall Krobatin ener- 
giſch frontal andrängte. So bröckelte ein Stein nach dem 
anderen aus dem Befeſtigungswerke Italiens. 

Am 5. November zogen öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
unter dem Jubel der Bevölkerung in Cortina d Ampezzo 
ein, auf dem Col di Lana flatterten ſtolz wieder die Fahnen 
Habsburgs, San Martino di Caſtrozza im Primoer Tale 
wurde zurückgewonnen. Vom Fellatale bis zum Col Bricon 
nördlich vom Suganatale waren die Italiener in einer 
Breite von mehr als hundertfünfzig Kilometern im vollen 
Rückzuge aus ihren ſeit mehr als zwei Jahren ausgebauten 
Stellungszonen. 

In Eilmärſchen folgten inzwiſchen die deutſchen Trup— 
pen mit ihren Verbündeten den Feinden. Wohin die 
Verfolger blickten, ſahen ſie Spuren eines entſetzenvollen 
Rückzuges. Unter dem dauernden ſcharfen Nachdrängen 
ihrer Gegner und in beſtändigen Gefechten hatten ſich die 
italieniſchen Verbände ſtark gelockert: es war auch nicht 
mehr möglich geweſen, rechtzeitig das Gebiet der italie⸗ 
niſchen Etappe, das die ſiegreichen Truppen nun durchzogen, 
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auch nur annähernd zu räumen. Alle Straßen waren voll 
von Fahrzeugen, Kolonnen, ſtehengelaſſenen Kraftwagen, 
darunter eine ganze Anzahl meiſt unverſehrter Automörſer, 
und von Wagenparken. Auch Eiſenbahnzüge mit Ver⸗ 
pflegungsmitteln und Ausrüſtungsgegenſtänden fanden ſich 
vor, beſonders aber geradezu Rieſenmengen an Munition. 
die angehäuft worden waren, um in der von den Italienern 
beabſichtigten zwölften Iſonzoſchlacht Verwendung zu 
finden. Scharen flüchtiger Einwohner: Männer, Frauen 
und Kinder, die ihre sifernmengeraitten Habſeligkeiten zu 
retten trachteten, wurden überholt, darunter Fahrzeuge mit 
Truppen, die ſo im Vorbeimarſchieren mit zu Gefangenen 
gemacht wurden (ſiehe Bild Seite 9). Verſuche zur Zer⸗ 
ſtörung der Schätze, die er im Stich laſſen mußte, hatte 
der Feind unternommen, doch war es ihm nicht möglich 
geweſen, ſein Vorhaben ganz durchzuführen. Feuerſchein 
am Himmel zeigte an, wo es den Fliehenden noch gelungen 
war, einige Niederlagen in Brand zu ſtecken und den nach 
Hunderten von Millionen zählenden Verluſt um einige 
weitere Millionen zu erhöhen. Die verloren gegangenen 
großen Munitionslager verſuchten die Italiener ſogar noch 
mit Hilfe ihrer Flieger zu vernichten. Dieſe warfen Bomben 
auf die Niederlagen, um die Munitionsmaſſen durch Voll- 
treffer zur Exploſion zu bringen. Der Zweck, die Gegner 
um die wertvolle Beute zu bringen, wurde nur in recht 
beſcheidenem Maße erreicht, dagegen war der Schaden, den die 
Flieger dem eigenen Lande zufügten, ziemlich beträchtlich, 
denn wo zufällig ein Munitionſtapel getroffen wurde, zer⸗ 
ſtörten die Exploſionen der ſchweren Granaten durch den Luft⸗ 
druck und die Sprengſtücke die in ihrer Nähe gelegenen italieni— 
ſchen Siedlungen. 

Raſtlos ging es vorwärts. Fortwährend erhöhten ſich 
die Gefangenenziffern, täglich mußten italieniſche Heeres- 
teile, die aus dem Gebirge herniederſtiegen, kapitulieren, 
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Durch brandenburgiſche und ſchleſiſche Divifionen von Norden her abgeſchnitten und durch öſterreichiſch-ungariſt 
Korps von Süden umfaßt, ſtrecken öſtlich vom unteren Tagliamento mehr als 60 000 Italiener die Waffe 
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Am 7. November wurde die Livenzalinie er— 
reicht und nach kurzem, heftigem Kampfe auch 
überſchritten. Bereits zwei Tage ſpäter, am 
9., ſtanden deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Streitkräfte in breiter Front von Suſegana bis 
zum Meere an der unteren Piave, die infolge ſtar— 
ker Regenfälle ebenfalls Hochwaſſer führte wie 
der Tagliamento. Noch ehe die Piave von den 
Verbündeten erreicht wurde, hielten es die Ita— 
liener für geraten, Venedig (ſiehe Bild Seite 10) 
als offene Stadt zu erklären. 

Auch die italieniſchen Linien in den Dolomiten 
und in Tirol waren nun in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung in Bewegung gekommen. Mit wuchtigem 
Stoß durchbrachen öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
die feindlichen Befeſtigungsanlagen am Monte 
Paralba und ſchoben ſich von dort aus in zehn— 
tägigen blutigen Kämpfen gegen Pieve di Cadore 
und Vigo vor, deſſen ſtarke Anlagen am 9. No— 
vember genommen wurden. Zur gleichen Zeit, 
als die Italiener dieſe Niederlage erlitten, die 
ihnen allein 10000 Mann an Gefangenen, dazu 
94 Geſchütze, eine große Menge Maſchinengewehre 
und ſehr viel ſonſtiges Kriegsmaterial koſtete, rück— 
ten andere Heeresteile der Verbündeten im Corde— 
voletale gegen Agordo vor, das nach kurzem, ſchar— 
fem Kampfe in die Hände der Angreifer fiel. 

Dann aber erfolgte auch ein Stoß an dem emp— 
findlichſten Punkte der ganzen italieniſchen Front. 

Unter dem beſten Kenner der Italiener, dem 
Marſchall Conrad v. Hötzendorf, gewannen öſter— 
reichiſch-ungariſche Kräfte, das Val d'Aſſa über: 
ſchreitend, die Hochfläche von Aſiago, überquerten 
dieſe und ſtürmten am 9. November auch die 
Stadt Aſiago in erbittertem Straßenkampfe. Man 
darf hier nicht außer acht laſſen, daß eine Armee, 
die an dieſer Stelle aus Südtirol in die oberita— 
lieniſche Tiefebene eindringt, alle feindlichen Stel— 
lungen bis zur Etſch flankiert und gebieteriſch zur 
pee Räumung von ganz Venetien und zur Zurückver— 
dier u. u apanan legung der italieniſchen Verteidigungsfront 5 d 
Oſterreichiſch· ungariſche . mea auf einer der Paßſtraßen E chen U Bane el 

anſcheinend auch ſchon gerechnet. Um die Gefahr 
da ihnen der Rückweg völlig verlegt war, und immer mehr zu beſchwören, ſetzten die Italiener am 10. November einen 
ſchob ſich die Front der vorgehenden Sieger zuſammen, heftigen Gegenſtoß gegen Conrads Streiter an, mit dem 
wodurch die Stoßtiefe und 
Stoßkraft entſprechend — ee 
größer wurde. Hinter der 2 
Front derſiegreichen Trup— 
pen, ſüdlich von Tolmezzo, 
mußte am 7. November 
nach ehrenvollem Kampfe 
eine 17000 Mann ſtarke 
italieniſche Gruppe mit 
etwa 80 Geſchützen, die 
es vermocht hatte, ſich, 
geſtützt auf die Werke 
von San Simeone, gegen 
die umfaſſenden Angriffe 
deutſcher Jäger und öſter— 
reichiſch-ungariſcher Ge— 
birgstruppen zu behaup— 
ten, die Waffen ſtrecken. 
Noch am Tage vorher 
waren die Geſchütze dieſer 
eingeſchloſſenen Gruppe 
in Tätigkeit geweſen, dann 
ſprengte ſie die Werke 
und ergab ſich, nachdem 
ihre Durchbruchsverſuche 
keinen Erfolg gehabt hat— 
ten. Die bis zu die— 
ſem Tage von den Ver— 
bündeten eingebrachten 
Gefangenen beliefen ſich 
auf mehr als 250 000 r 
Mann, die Zahl der er— bot. Berl. Mufirat.-Sef. m. b. O. 
oberten Geſchütze auf Blick auf die Orte Pontebba (rechts] und Pontafel (linfs) in den Karniſchen Alpen. 
über 2300. Die Orte werden durch den Corfinbach voneinander getrennt. 
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es ihnen auch gelang, ihre Verfolger ein wenig zurückzu— 
drücken. An dieſem Tage traf die Italiener aber ſchon 
neues Unheil. Sie büßten Belluno ein, und im ſüdlichen 
Teil der mittleren Piave entriſſen ihnen die Truppen Be- 
lows den Brückenkopf von Vidor. CN 

Wenn man bis hierher das ganze Unternehmen gegen 
Italien überblickt, fo kommt man zu der Überzeugung, daß 
es, ſowohl was Anlage wie auch Durchführung anbetrifft, 
ein ſtrategiſches wie taktiſches Kunſtwerk darſtellt, deſſen 
Ausführung eben nur dann möglich war, wenn einem 
Manne wie Hindenburg ſolche Heerführer wie Below, 
Boroevic, Krobatin und Conrad v. Hötzendorf zur Ver— 
fügung ſtanden und ſich deren Truppen mit einem ſolchen 
Heldenmute und einer derartigen ſtählernen Zähigkeit 
ſchlugen, wie es hier der Fall geweſen iſt. — 

Der SE der italieniſchen Armeen erregte 
bei den Verbandsmächten die größte Beſtürzung. Unver⸗ 
züglich wurde eine Hilfsunternehmung Frankreichs und 
Englands beſchloſſen, die Grenzen gegen die Schweiz 
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Tagliamento zum Stehen gebracht werden. Das war 
freilich leichter gejagt als getan. Da übrigens die Bundes- 
brüder Italiens ihre eigenen Fronten nicht ſchwächen wollten, 
ſo wurde zunächſt wieder eine Konferenz abgehalten. Sie 
tagte in Rapallo. Zu den Teilnehmern gehörten der 
franzöſiſche Miniſterpräſident Painlevé und General Foch, 
aus England erſchien Lloyd George mit dem Generalſtabs⸗ 
chef Robertſon und dem Burengeneral Smuts, während 
ſich von den Italienern außer dem König der Miniſter⸗ 
präſident Orlando und der Oberbefehlshaber Cadorna be— 
teiligten. Das Ergebnis der Beſprechung war die Bildung 
eines „Politiſchen Rates der Verbündeten“ für die ge— 
ſamte Weſtfront, dem ein „ſtändiger, beratender, militä- 
riſcher Ausſchuß“ aus hervorragenden Generalen zur Seite 
ſtehen ſollte. Letzterem gehörten für England General 
Wilſon, für Frankreich General Foch und für Italien 
General Cadorna an. Dieſer wurde infolgedeſſen am 7. No⸗ 
vember vom Oberbefehl über das italieniſche Heer ent— 
bunden; an ſeine Stelle trat General Diaz mit den Gene— 
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wurden geſperrt und Hilfstruppen fuhren aus Frankreich 
über die italieniſche Grenze. In kürzeſter Zeit ſollte die 
Lage auf dem italieniſchen Kriegſchauplatze wiederher— 
geſtellt und Deutſche, Oſterreicher und Ungarn ſchon am 


Die italleniſche Stadt Udine nach ihrer Einnahme durch die Verbündeten. 


Phot, Lichtbildſtene des T. m, f, Krlegspreſſequartiers. 


ralen. Badoglio und Giardino als Unterführern. Italien 
war mit dieſem militäriſchen Ausſchuß um eine weitere 
Bevormundungseinrichtung bereichert. — 

5 (Jortſetzung folgt.) 
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In letzter Stunde. 


Ein Erlebnis bei der Eroberung Libaus. Von Eva Gräfin 
von Baudiſſin. 


„Was ſagen Sie nun, Werner?! Denn natürlich wiſſen 
Sie ſchon —“ : 

„Ja, natürlich weiß ich ſchon,“ antwortete der eben das 
nüchterne Geſchäftszimmer der Firma Brown & Co. bez 
tretende junge Herr mit ſchwerer Stimme. Undillkürlich 
hatte er ſich der deutſchen Sprache bedient, und als der 
junge Chef des Hauſes, der ihn angerufen hatte, warnend: 
„pſcht“ machte und dabei den Finger auf die Lippen drückte, 
ſah er ſich ruhig und erwartungsvoll um: einerlei jetzt — 
es galt Farbe zu bekennen — — 

ber der Engländer wollte ſeinen Angeſtellten nicht ins 
Sé rennen ſehen, wie er behauptete — innerlich gab 
es freilich noch einen anderen Grund für ſeine Fürſorge — 


und ſo trat er raſch auf Werner Twersky zu, ſagte ſo laut, 
daß alle im Raume Anweſenden es hören mußten: „Be— 
richten Sie mir über den Abſchluß wegen der Kanaliſation 
der Vorſtadt“ und zog ihn ans Fenſter, vor dem ein quer- 
eſtellter Schreibtiſch mit hohem Aufſatz einen etwas ge— 
chützten Winkel bildete. 

Ein paar Minuten ſtanden die beiden wortlos neben- 
einander, zwiſchen denen das Arbeitsverhältnis mehr als 
ein loſes Band geweben hatte. Der Enoländer ſchätzte an 
Werner Twersty die vollkommene Zuverläſſigkeit — etwas 
äußerſt Seltenes im heiligen ruſſiſchen Reiche —, dazu 
ſeinen Fleiß und die praktiſche Erfahrung, die er Land und 
Leuten gegenüber beſaß; und Werner Twerstys Sympathie, 
mehr war es wohl nicht, gründete ſich auf die Anerkennung 
des Gerechtigkeitſinnes des anderen, der zwar ſein Geſchäft 
und die eigenen Intereſſen ſtets allem voranzuſtellen wußte, 
es aber trotzdem verſtand, grobe Willkürlichkciten zu meiden, 
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mit denen man ſonſt überall in dieſem Lande zu rechnen 
hatte. So waren die beiden jungen Leute gut miteinander 
ausgekommen, bis der Ausbruch des Krieges im Auguſt 1914 
plötzlich ihre politiſchen Meinungen aufdeckte und ſie faſt zu 
Gegnern machte. Das heißt, der Engländer hatte ein wohl⸗ 
meinendes, verzeihendes Lächeln für die Schwärmerei ſeines 
Freundes, ein ererbtes Anhängſel, wie er es nannte, und 
ein letzter Beweis von Werners deutſcher Abſtammung 
mütterlicherſeits. Denn daß er im Ernſt zu den deutſchen 
„Barbaren“ hielte, die ohne jede innere oder äußere Nöti— 
gung einen Weltkrieg heraufbeſchworen, das glaubte er nicht. 
Das konnte nur eine Selbſttäuſchung ſein. Freilich hatte er 
früher ſelbſt einmal im Spaß behauptet, daß gerade die Vor— 
üge, die er an Werner ſchätzte, germaniſchen Urſprungs 
en hatte auch deſſen Neigung zu deutſcher Kunſt und 
Philoſophie gewürdigt und geteilt, ſoweit feine Nüchtern— 
heit das zuließ. Daß ſich Werner Twersly innerlich aber 
doch als reiner Ruff. fühlte und fic) jetzt auf die Seite feines 
Vaterlandes ſtellen würde, war ihm kaum zweifelhaft. — 
Wie oft hatten ſie an dieſem Fenſter kameradſchaftlich am 
Freitagabend nebeneinander geftanden und gewartet, bis 
ſich unten auf dem unſagbar ſchmutzigen Hof die Türen der 
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aber wollte und mußte er ſie niederreißen; und klar ſehen — 
ſeine eigene Sicherheit gebot das. 

„Was niemand geahnt, was niemand für möglich ge- 
halten hat,“ ſagte er jetzt leiſe, „iſt geſchehen! Die Deutſchen 
ſtehen vor den Toren, heut' oder morgen können fie ein: 
ziehen. Die Stadt wird ſich nicht verteidigen.“ 

Werner nickte. 

„Und wir,“ fragte der Engländer dringlich weiter, „was 
geſchieht mit uns?“ : 
bi Ohne Beſinnen erwiderte der andere: „Ich — ich bleibe 
ier.“ 
„So!“ ſagte Frank Brown, als ſtelle er eine überwälti— 
gende Tatſache feſt. Mit ſcharfer Stimme, als ſetze er ein 
wien. fort, forderte er den Grund dieſes Verhaltens zu 
wiſſen. 

„Vorläufig,“ entgegnete Werner Twersky langſam, „ſind 
die Deutſchen noch nicht hier; an den Kanonendonner ihrer 
Kriegſchiffe von der Reede her ſind wir ſchon gewöhnt, 
ebenſo an die Beſchießung unſerer Stadt und die peinlichen 
Fliegerbeſuche, dies alles kann alſo auch diesmal wieder 
nur eine Täuſchung ſein —“ 

„Einmal wird es Wahrheit,“ unterbrach ihn der Englän⸗ 
der ſchroff. „Weichen Sie 


S 
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mir nicht aus, ich will 
klare Antwort!“ 

„Die gab ich ſchon,“ 
furchtlos waren Augen 
und Stimme: „ich bleibe 
hier!“ Und mit einer 
Leidenſchaft, die er mie: 
mals in dem „träume: 
riſchen Deutſchen“ ver: 
mutet hatte, hörte Fran! 
Brown das Bekenntnis 
ablegen, daß man in 
Zeiten der Not weder 
Heimatſtadt noch Jonn 
im Stiche ließe, und dah 
es ihm als einzigem 
Sohn obendrein obliege, 
bei der Mutter zu blei⸗ 
ben und fie zu ſchützen. 

„Sie hätten ſie eher 
iu Sicherheit bringen 
ſollen, Ihre Mutter!“ 

Da lachte Werner 
bitter auf. „Wohin? 
Waren wir auf den 
Krieg gefaßt? War nicht 
alles ein künſtliches Mad)» 
werk des Zaren und 
feiner Ratgeber —“ 

„Still, um Himmels 


Mauleſel mit Geſchützteilen und Schlitten für deutſche Hochgebirgstruppen. 


dunklen Hinterhäuſer öffneten und wie koſtbare Blumen 
auf Miſtbeeten die Jüdinnen in den neueſten Pariſer 
Kleidern auftauchten, um zum Gottesdienſt im Tempel zu 
wandern! 

„Schade um fie,“ hatte Werner oft geſagt, „ſchade auch 
um ſie und dies Land!“ 

Immer wieder mußte Frank Brown dann über die um: 
glückliche Liebe“ des Freundes lachen, auch über den Zwie— 
ſpalt in deſſen Seele. Warum beſchwerte er ſich ſelbſt, 
weshalb warf er nicht Bedenken, Zweifel, Wünſche nach 
Beſſerung über Bord, weshalb ſann er nach, welchem Land 
ſich ſein Herz zuwandte, verſuchte ewig wieder, beiden ge— 
recht zu werden, ja, warum genoß er nicht das Leben? 
Und nahm hin, was ſich ihm bot? Selbſt die ſchönen, ge— 
ſchmückten Jüdinnen waren ihm nur ein Sinnbild; ein Zeichen 
ſtarker Kräfte, die vom Alltag gefeſſelt wurden, die ſich heim— 
lich wie ſo manches andere in dem ſeltſamen, großen Reiche 
entwickelten und plötzlich, jäh aufleuchtend und wieder ver— 
ſchwindend, an ihr Daſein gemahnten — — 

Frank Brown kannte ſie auch aus der Nähe und hätte 
ihre Wirklichkeit bezeugen können. Aber von ſolch einem 
vertraulichen Geſtändnis hielt ihn Werners Art zurück. 
Immer lag es doch wie eine unſichtbare Scheidewand zwi— 
ſchen ihnen, erbaut aus ihrer Weſensverſchiedenheit. Jetzt 


willen,“ flüſterte der 
Engländer, denn im Saal 
hoben ſich die Köpfe von 
den Büchern — aber Werner ſprach voll Zorn weiter: 
„Niemand von uns, niemand im Volke wollte dieſen Krieg! 
Oder ahnte ihn! Ja, wäre noch Zeit geweſen, ſo hätte ich 
allerdings meine Mutter ſortgeſchafft.“ Q 

„— nach Rußland,“ warf der andere wie von ungefähr 


„Nein, Mr. Brown! Nicht nach Rußland, niemals — 
nur nach Deutſchland!“ 

Der Engländer ergriff Werners in Erregung erhobene 
Hände und drückte ſie heftig. : 

„Vorſicht. Vorſicht! Sie verraten ſich, Sie verraten au, 
viel! Vergeſſen Sie nickt, daß Sie Ruſſe find —“ 

„Ich bin Balte, Mr. Brown; das heißt: ein Menſch ſein, 
den Rußland anerkennt, wenn es ihn braucht, oder ihn ſtraft, 
dem es aber weder Rechte noch Schutz gewährt —“ 

„Sie übertreiben —“ 

„Ich ſehe, was ich ſehe! Tauſende meiner Landsleute 
Jind ſeit Kriegsqusbruch nach Sibirien verſchleppt worden, 
man mißtraut ihrer Geſinnung —“ 

„Mit Recht, will mich bedünken!“ 

„Mr. Brown!“ 

„Werner Pawlowitſch!“ ` 

Nicht umſonſt gebrauchte fein Chef in dieſem Augenblick 
die ruſſiſche Benennung. Werner zuckte zuſammen. 


Pbot. A. Grobs, Berlin. 
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ä 
feltfame Unſicherheit, die ihn ſo oft der kühlen, ſelbſtverſtänd⸗ 
ichen Art des Engländers gegenüber befiel. Die CN Recht 
und Unrecht durcheinander wirrte, ihm jede Ent 
chwer machte und ihm einen längeren inneren Kampf ver⸗ 
urſachte, bis endlich doch die Wahrheit in ihm fiegte und 
ihm den Weg vorzeichnete. Wie oft er unter ſeiner Schwäche 
ſchon gelitten hatte, wie qualvoll ſie ihn in dieſer Stunde 
peinigte! ! 
Jeder andere hätte ſchlagfertig geantwortet, daß Krieg 
ſei, daß durch ihn Ver äge aufgehoben wären und das 


„Ja, ich bin ruſſiſcher Untertan,“ ſagte er nach einigem 
Beſinnen etwas ruhiger, aber in ſchmerzlichem Ton. „Und 
bod) hat das nicht verhindert, mich ſeit Monaten in Todes⸗ 
angſten um meine Mutter zu halten. Wie eine Feindin iſt 


die Abhängigkeit durch ſein langjähriges Dienſtverhältnis, 
verquickt mit Dankbarkeit für das Vertrauen, das man ihm 
bewieſen hatte, und das er ſich ſelbſt in dieſer Stunde zu 
enttäuſchen ſcheute. 

Der Engländer ſah ihm mit ſtillem Lächeln nach, als er 
ſich an ſein Pult begab und dort regungslos ſitzen blieb: 

ieſer Mann war ihm a 

dem Stärkeren das Recht verleiht. Er kümmerte ſich nor; 


Wa bisher noch mit heiler Haut davongekommen zu 
ein.‘ 


Frank Brown ſchwenkte das Zündhölzchen aus, mit dem 
er eben und gegen ſeine Gewohnheit, am Tage und im 


"SQ 


Der Markusplatz mit dem Campanile. 


Die Infel San Giorgio. 


Blick auf Venedig von einem Flugzeug aus. 


Geſchäftszimmer zu rauchen, ſeine kurze Pfeife angezündet 
hatte; und während er den glimmenden Tabak betrachtete, 
ſagte er kurz und beſtimmt: „Mir!“ 

Werner ſtarrte ihn an. : 

„Mir!“ wiederholte ſein Chef und begegnete feſt ſeinem 
Blick. Ich konnte Sie nicht entbehren, ich werde auch nun 
Ihren Beiſtand bis zuletzt nötig haben, und ich wünſche,“ 


läufig nicht mehr um ihn, ſondern gab ruhig ſeine Befehle, 
die der längſt vorbereiteten Auflöſung der in Libau befind. 
lichen Zweigniederlaſſung ſeiner Firma galten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Einſetzen ſchwerer Geſchüge auf einem 
deutſchen Linienſchiff. 


(Hierzu das Bild Seite 13.) 


Immer größer werden die Abmeſſungen der Groß. 
kampfſchiffe; an Stelle der Linienſchiffe von 7000 Tonnen 

aſſerverdrängung der achtziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts ſind je tzt Schiffsrieſen von 30 000 Tonnen und 
mehr getreten. Dabei iſt noch nicht abzuſehen, wo einmal 
die Grenze ſein wird, ob nicht noch ſchwerere Geſchütze 
und noch ſtärkere Panzerplatten zu ſchwimmenden Feſtungen 
vereinigt werden. Man ſollte meinen, daß ſich ſolchen 


letzten Bücher müſſen nach Petersburg geſchafft werden, 
dann begeben wir uns über Skandinavien nach England 


Werner biß ſich auf die Lippe: welche Anverſchämtheit 
lag in dieſen Worten! Hatte er nicht eben erſt mit aller Be— 
ſtimmtheit entſchieden, daß er nicht abreiſen würde — ._ 

[s hätte der andere ſeine Gedanken geleſen, ſo ſicher 
und leicht bemerkte er: „Unſer Vertrag läuft noch auf drei 
Jahre; abgeſehen davon hoffe ich ja überhaupt, Sie unſerer 
Firma zu erhalten, lieber Werner —“ 
ſo ſchwere Gewichte zu be wegen, alſo auch nicht mehr 
verarbeiten und einbauen zu können. Aber die Technik 
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tft den Anforderungen noch immer gerecht geworden; 
werden an einer Stelle Schiffsteile von ungeheurem Ge— 
wicht erſonnen und gebaut, Jo ift auch ſchon eine andere 
an der Arbeit, um Einrichtungen zu ihrer Bewegung zu 
ſchaffen. 

Nun haben es ja ſchon die Alten verſtanden, gewaltige 
Gewichte zu bewegen; wir brauchen dabei nur an die 
Pyramiden der Agypter zu denken, deren Steinquader 
immer noch unſere Verwunderung über die Möglichkeit 
ihrer Bewegung bis zu ſolchen Höhen erregen. Aber den 
Pharaonen ſtanden Menſchen in faſt unbegrenzter Zahl 
zur Verfügung, und die Zeit ſpielte keine Rolle. Auch kam 
es nicht Dauf an, daß die Blöcke unbeſtoßen ihren Platz 
erreichten und ſich auf Zentimeter genau einpaßten. Anders 
iſt es beim heutigen Kriegſchiffbau. Sind die Pläne eines 
Schiffes einmal fertig, dann heißt es, den Bau ſo ſchnell 
wie möglich auszuführen. Die Zahl der Arbeitskräfte iſt 
aus räumlichen und wirtſchaftlichen Gründen beſchränkt, 
Maſchinen müſſen die Menſchenkraft erſetzen. Beſonders 
wichtig aber iſt das auf winzige Bruchteile von Millimetern 
genaue Einpaſſen der einzelnen Teile, die nicht beſchädigt 
werden dürfen. Ein nicht richtig auf ſeinem Unterbau rubens 
der Schiffskeſſel läßt die von ihm ausgehenden Dampflei— 
tungsrohre nicht paſſen; nicht ſcharf nebeneinandergepreßte 
Panzerplatten bedeuten keinen ſicheren Schutz. Faſt noch 
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rechnete Stelle, und Minuten ſpäter ruht das Geſchütz⸗ 
rohr mit ſeinen mehr als 100 Tonnen Gewicht auf ſeinem 


Unterbau, als wäre es nur ein Spielzeug geweſen. 


Der Krieg in Oſtafrika im Auguſt und 
September 1917. 


(Hierzu die Bilder und die Karte Seite 14 und 15.) 


Während den Engländern mit ihren Hilfstruppen auf 
dem Hauptkampffelde im Kilwa- und Lindibezirk jeder 
nennenswerte Erfolg trotz ſehr hoher, blutiger Opfer ver: 
ſagt blieb, im Gegenteil, ſie bei Lindi eine äußerſt ſchwere 
Niederlage erlitten, konnten ſie in den anderen Abſchnitten 
infolge ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit über kleine 
deutſche Schutztruppenabteilungen billige Erfolge erringen. 

Die neue engliſche Offenſive, die mit einem großen Auf— 
wand' an Truppen und Kriegsgeräten Anfang Juli von 
Kilwa und Lindi aus gegen die Hauptmacht der Deutſchen 
losbrach, blieb nach anfänglichen ud ah Erfolgen dan! 
dem heldenhaften deutſchen Widerſtand Mitte Juli wenige 
Kilometer ſüdweſtlich von Lindi und bei Kihambia (ſiebzig 
Kilometer ſüdweſtlich von Kilwa) ſowie im Tale des Mbem— 
Turu ſtecken. Bei Kihambia und im Mbemkurutale kam es 


während der beiden Monate zu keinen größeren Treffen 
mehr, doch waren Patrouillenkämpfe an der Tagesordnung. 


wichtiger iſt die genaue Lage der Geſchützrohre in ihren 
„Wiegen“, um mangelhafte Schußleiſtungen und Unglücks 
fälle beim Abfeuern zu vermeiden. : 

Für die tadelloſe und bequeme Ausführung all dieſer 
Arbeiten hat die Technik Rieſenkrane geſchaffen, die ent⸗ 
weder an Land feſt aufgebaut werden oder auf einem 
ſchwimmenden Unterſatz ruhen, der die zu feiner Fortbewe— 
gung nötigen Maſchinen in ſich birgt. Aus den recht wuch— 
tigen und maſſigen dreibeinigen Kranen früherer Jahre 
haben ſich neuerdings Gebilde entwickelt, die uns mit ihren 
Längs- und Querſtreben aus der Ferne wie Filigranarbeit 
anmuten, und denen man das Heben ſchwerer Gewichte 
nicht zutrauen möchte. Und doch ſind ſie von einer faſt 
unglaublichen Leiſtungsfähigkeit; ohne ſie würde der Bau 
der jetzigen Großkampfſchiffe viele Monate länger dauern, 
wenn nicht unmöglich werden, denn alles, was nach dem 
Stapellauf an ſchweren Gewichten in das Schiff hinein- 
gebaut wird, bewegt der Kran, vom Keſſel bis zu den 
Schornſteinen und Maſten. Von den Kruppſchen Werken 
rollen die rieſigen Geſchützrohre bis in die Nähe des Neu— 
baus; vorſichtig ſchiebt ſich der Kran an die Kaimauer 
heran, von ſeiner Spitze gleiten ſtählerne Taue herunter, 
die einen rieſigen Block tragen. Die Drahtſchlingen, in denen 
das Rohr aufgefangen iſt, werden über den Haken des 
Blockes gelegt, die Stahltaue auf einer Trommel auf- 
gerollt, und das Geſchütz ſchwebt in der Luft. Der Kran 
legt ab, geht längſeits des Neubaus an eine genau be— 


Das neue deutſche Schlachtſchiff Großer Kurfürſt“. 


| 
| 
| 
| 


P bot. A. Menard, Mel, 


Dagegen nahmen die Engländer Anfang Auguſt ihre Bor: 


wärtsbewegung im Lindigebiet mit friſchen Kräften wieder 
auf. Am 2. Auqguſt drangen fie an der Straße Lindi — 
Njangao— Maſſaſſi im Lutuleditale gegen die deutſchen 
Vorhutſtellungen am Muhimbiafluß vor. Nach heftigen 
Gefechten gelang es ihnen, die deutſchen Vorpoſten auf 
ihre Hauptſtellungen zurückzudrängen. Die Farm Schädel 
wurde dabei von den britiſchen Truppen beſetzt, die bom 
zum umfaſſenden Angriff ſchritten. An Zahl ihren Gegnern 
vier⸗ bis fünffach überlegen, hatten ſie die Aufgabe, den 
rechten Flügel der Deutſchen zu umgehen und in deren 
Rücken zu gelangen. Doch der Angriff kam bald ins Stocken, 
denn die Engländer ſtießen auf ſtark befeſtigte Verteidigungs⸗ 
werke, um die ſich ein wildes Ringen entſpann. Vom 
2. bis zum 7. Auguſt wogte die Schlacht im Buſch erbittert 
hin und her und endete mit einer ſchweren Niederlage der 
Engländer, worauf ſich dieſe auf die Farm Schädel zurück⸗ 
zogen und dort eiligſt verſchanzten. Mehrere tauſend Mann 
ließen ſie auf dem Schlachtfelde liegen. 

Die Folge war, daß die Feinde im Auguſt keine weiteren 
größeren Angriffe auf die deutſchen Streitkräfte im Lukuledi⸗ 
tale wagten; jedoch gelang es ihnen, die deutſchen Poſten 
in der Umgebung der Farm Schädel mehrere Kilometer 
nach Weſten auf ihre Hauptſtellungen zurückzuwerfen. 

Als die Engländer Anfang September Vorbereitungen 
zu einem zweiten umfaſſenden Angriff auf die deutſchen 
Stellungen ſüdweſtlich von Lindi trafen, gaben die Deutſchen 
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Einſetzen ſchwerer Geſchütze auf einem deutſchen Linienſchiff (Neubau). 


Nach einem Originalgemälde von R. Schmidt, Hamburg. 


dieſe Linien ohne Kampf und ohne feindlichen Druck preis 
und bezogen bei Mtus (fünfunddreißig Kilometer ſüdweſtlich 
von Lindi) im Lukuleditale nördlich vom Fluſſe vorbereitete 
ſtärkere Stellungen. Die Gegner rückten langſam nad, wag⸗ 
ten aber im ganzen September keine größeren E die 
Zwiſchenzeit war nur durch Scharmützel von Streifabtei— 
lungen ausgefüllt. 

n der Nacht vom 26. zum 27. September verlegte die 
deutſche Führung ihre Linien auf dem ſüdlichen Haupt- 
kampffelde abermals; ſie nahm ſie bei Mtus in weſtlicher 


Richtung bis nach Mfua an den Südrand der 850 Meter 
hohen Muerahochfläche zurück, wo ſich ebenfalls vorbereitete 
Stellungen befanden. Auch dieſer Rückzug erfolgte kampf— 
los und ohne Störung. : 
Auf den ſüdlichen, weſtlichen und nördlichen Neben- 
kriegſchauplätzen wurden die ſchwachen, getrennt fechtenden 
deutſchen Abteilungen in den beiden Monaten von ſtarken 
britiſchen, belgiſchen und portugieſiſchen Truppen hart 
bedrängt. Mit größter Zähigkeit verteidigten dort die 
wenigen Schutztruppler deutſchen Boden; nur Schritt für 
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Schritt, nach tagelangen, heftigen Gefechten im Buſch, 
unter ſchweren blutigen Opfern, konnten die Feinde die 
heldenmütig kämpfenden Deutſchen allmählich gegen die 
1025 Meter hohe Mahengehochfläche zurückdrängen. 

auf portugieſiſchem 


Im ſüdlichen Gefechtsabſchnitt, 


den Mkulabergen, und ſüd— 
lich von der Rowumamün— 
dung ſtehenden deutſchen 
Streitkräfte dem Drucke 
engliſcher und portugie— 
ſiſcher Truppen nach Nor- 
den aus und gingen im 
Laufe des Monats unter 
wechſelvollen Kämpfen über 
den Rowuma auf deutſches 
Gebiet. Gegen Ende Au— 
guſt vermochten die briti— 
ſchen Truppen aus Johnſton 
nach heftigem Kampf den 
deutſchen Poſten Tunduru 
zu beſetzen. Die Deutſchen 
gingen nach Aufgabe dieſes 
Ortes im September nach 
Norden in Richtung Liwale 
zurück, während ſich andere 
deutſche Abteilungen, die 
ebenfalls auf portugie- 
ſiſchem Boden gefochten 
hatten, gegen die Muera⸗ 
hochfläche wendeten, um 


mit den dort ſtehenden 
deutſchen Schutztruppen— 
ſtreitkräften zuſammenzu— 
treffen. 


Im weſtlichen Gefechts 
abſchnitt gelang es bis An⸗ 
fang Auguſt den Engländern 
unter General Northey, den 
Sſongeabezirk in die Hand 
zu bekommen. Der Haupt: 
teil der deutſchen Truppen 
in dieſem Gebiet zog ſich 
unter andauernden deftigen 
Gefechten in die Umgebung 
des Poſtens Mponda, die 


anderen Abteilungen auf Mpepos zurück. An dieſen bei— 
den Punkten wurde Northey im Auguſt wieder erfolg— 
Hierbei. war es den britiſchen 
Streitkräften infolge ihrer erdrückenden Übermacht möglich, 
die Deutſchen bei Mpe pos zwiſchen dem 20. und 24. Auguſt 


reicher Widerſtand geleiſtet. 


zu umzingeln. Allein in der 
Nacht vom 26. zum 27. Aus 
quit ſprengten die Einge— 
chloſſenen den feindlichen 
Ring und entkamen in der 
Richtung Mahenge. Der 
deutſche Widerſtand bei 
Mponda konnte von den Eng— 
ländern erſt am 8. September 
gebrochen werden. Die hier 
fechtenden deutſchen Schutz— 
truppenabteilungen ſetzten 
ſich aber mehrere Kilometer 
öſtlich von Mponda an einer 
Furt am Luwega erneut feſt 
und wehrten den nachrücken⸗ 
den Gegner den ganzen Sep— 


tember über ſehr erfolg— 
reich ab. 
Im nördlichen Kampf— 


gebiet traten zu Beginn des 
Auguſts ſtarke belgiſche Kolon— 
nen unter General Tombeur 
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ſich auch die deutſchen Truppen vom Ruaha her zurückzogen. 
Am 28. Auguſt vereinigten ſich die von Norden kommenden 
Belgier mit den von Weſten anmarſchierenden Engländern 
auf dem Nordufer des Kilombero in der Gegend von Fatara. 
Ende Auguſt fand dort ein ſchwerer Kampf um den Fluß 
Boden, wichen Anfang Auguſt die noch im Njaſſaland, in übergang ſtatt, bei dem die Deutſchen durch den umfaſſenden 


| 


Maſſaikrieger im vollen Schmuck. 
Die Maſſal gehören zu den kriegeriſchſten Völkern Oſtaſrikas. 


Poot. Gebr. Qac kel, Bertin. 


Angriff der britifch = belgi- 
ſchen Streitkräfte nach tap: 
ferſter Gegenwehr gezwun- 
gen wurden, auf das Süd- 
ufer zu gehen und den Riid- 
marſch nach Süden auf Ma- 
henge zu anzutreten. Die 
feindlichen Kolonnen rückten 
ſcharf nach und griffen Mitte 
September die deutſchen 
Vorpoſtenſtellungen auf der 
Linie Kalimota—Madege 
an. Der großen Übermacht 
elang es nach zweitägigem. 
chwerem Kampfe, die be- 
feſtigten Hügel von Madege, 
die die auf der Hochfläche 
von Mahenge liegenden 
deutſchen ah a 
ſicherten, einzunehmen. Die 
deutſchen Vortruppen zogen 
ſich danach auf die Hoch⸗ 
fläche zurück. Den Angriff 
auf die deutſchen Hauptitel- 
lungen dort wagten die Bel⸗ 
gier im September nicht 
mehr, jedoch betrieben ſie 
eifrigſt Vorbereitungen 
dazu. 

Im Rufidſchigebiet wur: 
den Anfang Auguſt kleine 
deutſche Abteilungen, die 
ſich vorher in den Gegenden 
von Madaba und Kitopa 
(achtzig Kilometer ſüdlich 
von der Vereinigung des 
Ruahas mit dem Rufidſchi) 
befanden, von britiſchen 
Truppen unter kleinen Ge: 
fechten weſtwärts auf Ma⸗ 


henge zurückgedrängt, wo ſie ſich im Laufe des Septembers 
mit anderen deutſchen Streitkräften verbinden konnten. 


Plünderung 


der türkiſchen Stadt 
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Frontkarte von Deutfch-Dftafrika. 


auf, vor denen die ſchwachen deutſchen Poſten am Ruaha 
nach einigen Gefechten bei Kidatu (vom 18. zum 19. Auguſt) 
nach Süden an den Kilomberofluß zurückgingen. Gleichzeitig 
wurden andere deutſche Abteilungen, die in der Gegend 
von Mahanga chundert Kilometer nordweſtlich von Mahenge) 
ſtanden, auf Satara (am Kilombero) zurückgedrückt, wohin 


Ordu durch Koſaken. 


(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.“ 


Wenn deutſche Zeppeline 
und Luftgeſchwader zur Ver 
geltung feindlicher Flieger⸗ 
angriffe auf friedliche unbe⸗ 
feſtigte deutſche Städte, die 
weit hinter der Front liegen 
und vom Krieg eigentlich gar 
nichts wiſſen, franzöſiſche oder 
engliſche Feſtungen, Häfen 
und andere für den Gegner 
wertvolle ſtrategiſche Punkte 
mit Bomben belegen, ſo gibt 
dies der geſamten Preſſe in 
den Verbandsländern will⸗ 
kommenen Anlaß, wieder 
einmal in ſaltſam bekannter 
Weiſe über die deutſchen Hun- 
nen und Barbaren herzufal⸗ 
len. Wie wenig berechtigt 
aber dieſes ohnmächtige Wut⸗ 
geſchrei iſt und wie wenig ſich 


gerade die Vierverbändler und ihre farbigen Bundesgenoſſen 
als die Retter und Vorkämpfer für Kultur und Freiheit be⸗ 
trachten dürfen, geht deutlich genug aus den „Heldentaten“ 
ihrer eigenen Soldaten hervor, und welch zweifelhafte 
Kulturträger die Gurkhas, Nettoyeurs und Koſaken ſind, 
haben dieſe oft in geradezu erſchreckender Weiſe gezeigt. 


Entſetzlicher und grauſamer als die Koſaken des Zaren 
in Oſtpreußen und in Galizien haben vor dreihundert Jahren 
die verrohten Kriegsvölker eines Tilly und Wallenſtein in 
deutſchen Landen auch nicht gehauft. i 

nor feig einem tapferen Gegner gegenüber, haben es die 
aken ftets gern vermieden, lid) au 
ehrlichem Kampfe mit dem Feinde zu meſſen. Als um jo 
grauſamer, unerbittlicher und gewalttätiger aber lernte ſie 


A 
Ro 


die friedliche Zivil⸗ 
bevölkerung der 
nicht von Truppen⸗ 
teilen verteidigten 
Ortſchaften kennen. 
In dieſer Linſicht 
ſind die Soldaten 
der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution, deren Führer 
in ſchönen Worten 
für Frieden, Frei⸗ 
heit und Unabhän⸗ 
gigkeit aller Völker 
eintraten, der Zari: 
ſtiſchen Aberlie fe⸗ 
cung treu geblieben, 
wie dies beſonders 
der Krieg im Kau⸗ 
kaſus und an der 


Küſte des Schwar⸗ 


zen Meeres gezeigt 
hat. Hier war ſeit 
Frühjahr 1916, als 
es den Nuſſen ver⸗ 
möge ihrer bedeu⸗ 
tenden Übermacht 
gelang, Erzerum zu 
nehmen und einen 
größeren Teil Arme⸗ 
niens zu beſetzen, 


der Kampf — abge⸗ : 


ſehen von Artillerie⸗ 
qefechten und Vor⸗ 
ooſtenplänkeleien — 
eingeſchlafen. Die 
Ruſſen, die ſich in⸗ 
folge der ſchweren, 
auf den europäiſchen 
Kriegſchauplätzen 
erlittenen Verluſte 
zu einer neuen Of⸗ 
fenſive nicht mehr 
ſtark genug fühlten, 
be ſchränkten ſich dar⸗ 
auf. die an der Küſte 
des Schwarzen 
Meeres gelegenen 
kleinen Fiſcherhäfen 
und Ortſchaften zu 
überfallen und zu 
plündern, wie dies 
ihre engliſchen Bun⸗ 
desgenoſſen ſchon 
verſchiedene Male an 
der kleinaſiatiſchen 
Küſte verſuchten. 
So erſchienen ſie 
am 24. Auguſt 1917 
morgens vor der 


Reede der türkiſchen· 


Ortſchaft Ordu am 
Schwarzen Meer. 
Da am Lande kei⸗ 
nerlei Truppen zu 
ſehen waren, lan: 
deten die Ruffen 
eine Bande verwe⸗ 
gener Räuber, die 
zum Teil erſt aus 
den Ziuchthäuſern 
und Gefängniſſen 
befreit und jetzt in 
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Raſch ermattend im 
offener Walſtatt in 


Das engliſche Feſſelballon - Mutterfhiff ⸗Manica“ läßt an der Küſte von Deutſch · Oſtafrika 


einen Gallon aufſteigen, um deutſche Batterieſtellungen ausfindig zu machen. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


15 


Armeeuniform geſteckt worden waren. Als Führer dienten 
ihnen einige armeniſchen Spione, die für ein paar Nubel, 
und verlockt durch die Ausſicht auf reiche Beute, ihre eigene 
Heimat verſchacherten und verrieten. In Ordu ſelbſt ſtie nen 
die Räuber nirgends auf Widerſtand, da ſich keine türkiſchen 
Truppen in der Stadt befanden. Beim Anblick der plötz⸗ 
lich auftauchenden Feinde ergriff die ahnungsloſe Bevölke⸗ 
rung jäher Schreck und alles flüchtete v 


on den ſonſt ſo be⸗ 
lebten Straßen in 
die nächſten Häuſer. 
Wie ein Rudel hung⸗ 
riger Wölfe fielen 
die Koſaken über die 
wehrloſen Einwoh⸗ 
ner her. Die in der 
Stadt befindliche 


Arzneiniederlage 


der türkiſchen Hee⸗ 
re sverwaltung wur: 
de vollſtändig aus⸗ 
geplündert und zer⸗ 
ſtört, und der dort 
vorgefundene Spiri⸗ 
tus und Alkohol von 
den durstigenRuffen 
getrunken. Auf offe⸗ 
ner Straße fielen 
dann die betrunke⸗ 
nen Barbaren über- 
Frauen und Mäd⸗ 
chen her, riſſen ihnen 
die Kleider vom 
Leibe und verge: 
waltigten ſie in aller 
Offentlichkeit, nach⸗ 
dem ſie den armen 
Opfern Ohr⸗ und 
Fingerringe abge⸗ 
nommen hatten. 
Zahlreiche Läden 
und Balare, in die 
ſich die beſtürzte 
Volksmenge ge⸗ 
flüchtet hakte, wur⸗ 
den ebenfalls von 
den Räubern aus⸗ 
ge plündert. 

Die wenigen an⸗ 
weſenden türkiſchen 
Poliziſten vermoch⸗ 
ten der feindlichen 
Abermacht nicht 
Einhalt zu gebieten; 
außerdem lagen 
mehrere ruſſiſche 
Panzerkreuzer und 
Torpedoboote vor 
dem Hafen, deren 
ſchwere Geſchütze im 
Falle eines Wider⸗ 
ſtandes der Bevölke⸗ 
rung die wehrloſe 
Stadt binnen kur⸗ 
zem in rauchende 
Trümmer geſchoſſen 
hätten. 

Als die Ruffen 
ihr Plünderungs⸗ 
werk beendet hatten, 
zwangen ſie noch 
dreihundert grie⸗ 
chiſche und moham⸗ 
medaniſche Einwoh⸗ 
ner der Stadt, ihnen 
als Gefangene auf 
die Kriegſchiffe zu 
folgen; nur reiche 
Leute konnten ſich 
durch hohes Löſegeld 
freikaufen, den an: 
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deren blieb nur die Wahl zwiſchen Gefangenſchaft und 
Tod. Solche „Heldentaten“ werfen ein ſonderbares Licht 
auf den Geiſt, der in dem neuen Rußland der Revo— 
lution herrſchte, und ſie zeigen der Welt, wie es mit der 
Freiheit und Kultur, für die Rußland zu kämpfen vorgab, 
in Wahrheit beſtellt war. 


Die Feldapotheke. 
Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeldlazarett Nr. 13). 
(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


In der Sanitätsausrüſtung des Heeres ſpielt die Apotheke 
immer noch eine bedeutende Rolle, wenn auch die Haupt— 
tätigkeit des Apothekers nicht mehr nach der Anſchauung 
früherer Zꝛiten in der Anfertigung von Rezepten beſteht. 
Die ehrwürdige Kunſt des Pillendrehens iſt durch die 
fabrikmäßige Herſtellung von genau abgewogenen Arznei— 
mitteln in Tablettenform hier gänzlich außer Übung ge— 
kommen, viele heikle Löſungen werden — ebenfalls in 
genauſter Abmeſſung und keimfrei gemacht — in zuge⸗ 
ſchmolzenen Glasröhrchen ſtets gebrauchsfertig mitgeführt, 
und auch das Pflaſterſtreichen ijt längſt ins Fabelbuch ge- 
ſchrieben, denn unſere heutigen Verbandſtoffabriken liefern 
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Das Innere einer deutſchen Feldlazarettapotheke in Mazedonien. 


alle nur denkbaren Pflaſter in einer Vollkommenheit, die in 
der ſpäteren Kriegszeit nur durch den Gummimangel etwas 
beeinträchtigt wurde. Nichtsdeſtoweniger gehört die Arznei— 
wage, die Reibſchale und der Kochkolben noch immer zu 
dem weſentlichſten Handwerkszeug des Feldapothekers, wenn 
auch das Schwergewicht ſeiner Tätigkeit in der Verwaltung 
und Verausgabung der Arzneien, der Verbandmittel und 
des geſamten mediziniſch-chirurgiſchen Geräts liegt. Hier- 
mit iſt vielfach eine umſtändliche pflegliche Behandlung 
dieſer Artikel verknüpft. So muß vor allen Dingen den aus 
Weichgummi hergeſtellten Gegenſtänden, wie Schläuchen 
Kathetern, Magenſonden, und den dem Verroſten ausge— 
ſetzten Inſtrumenten ſtete Sorgfalt gewidmet werden. 
Außerdem bedingen die fortlaufenden Bezüge aus den 
Sanitätsniederlagen einerſeits und die ſtändigen Abgaben 

an die Lazarette und Truppen anderſeits eine umſtändliche 
Buchführung und ſchwierige Verrechnung. 

Der Apotheker muß dem Arzt bei chemiſchen Unter— 
ſuchungen der Abwurfſtoffe, des Mageninhaltes und ähn— 
lichem mit Rat und Tat zur Seite ſtehen; eine beſonders 
wichtige Aufgabe chemiſcher Unterſuchung fällt ihm aber 
auf geſundheitlichem Gebiete zu durch die Unterſuchung 
und fortlaufende Prüfung des für die Truppen in ihren 
Lagerplätzen oder Ortsunterkünften zur Verfügung ftehen- 
den Trinkwaſſers. Von ſeiner Beſchaffenheit hängt ja oft das 
Wohl und Wehe großer Heeresteile ab; es kann die er⸗ 
friſchendſte Labung, aber auch der Verbreiter der gefährlich— 


ſten Seuchen fein. Im Stellungskrieg iſt man deshalb zum 
Bau weitreichender Waſſerleitungen von einwandfreien 
Quellen bis in die vorderſten Gräben oder ferne Orts- 
unterkünfte geſchritten und hat durch die Einrichtung ge— 
waltiger Selterwaſſerfabriken für ein billiges und er- 
friſchendes Getränk geſorgt. 1 

Iſt der Apotheker außerdem geprüfter Nahrungsmittel: 
che miker, jo gehört er damit einer befonderen Klaſſe an und 
wird von den Proviantämtern mit entſprechenden Unter: 
ſuchungen betraut. Auch im Krieg gegen Ratten, Fliegen 
und ſonſtiges Ungeziefer hat er ſich oft geſundheitlich zır 
betätigen. 

Während die Apotheken der Kriegslazarette (unſere 
Abbildung zeigt eine ſolche), die in Etappenorten feſtliegen, 
von vornherein als ſtändige Anlagen eingerichtet und aus— 
geſtattet werden, ſind die vorderſten ärztlichen Verſorger 
der Truppen: die Sanitätskompanie und das Feldlazarett 
mit fahrbaren Apotheken, den Sanitätswagen, ausgerüftet. 
In ihnen find alle nötigen Gefäße, Arzneimittel und In: 
ſtrumente in ſinnreichſter Weiſe und mit ausgeſuchteſter 
Raumausnugung in ausziehbaren Regalen und Kaſten 
untergebracht. Das Verdeck des Wagens bietet — nach 
hinten überſchießend — ein Schutzdach, unter dem im 
Notfall an einem darun- 
ter aufzuklappenden Tiſch 
auch auf dem Marſch oder 
dem nur für kurzen Ge⸗ 
brauch hergerichteten 
Hauptverbandplatz gear⸗ 
beitet werden kann. Rich⸗ 
tet ſich das Feldlazarett 
auf längere Zeit in einer 
Ortſchaft ein oder bezieht 
— wie im Stellungskrieg 
vielfach — auch der 
Hauptverbandplatz einen 
dauernden Unterſtand, ſo 
iſt im Handumdrehen ein 
geeigneter Raum mit den 
dem Sanitätswagen ent; 
nommenen Regalen und. 
Schubladen zu einer Apo- 
theke umgewandelt, die 
den uns von daheim ge⸗ 
wohnten Anblick von Net» 
tigkeit, Sauberkeit und 
Ordnung bietet. 
Dazu kommt der hau- 
fig vorhandene und durch 
ſein Gewerbe gezüchtete 
Schmuckſinn des Apothe ; 
fers, der ſichje bt zwar nicht 
mehr in Buntfärbung fei- 
ner Tränklein und Zubinden der Arzneiflaſchen mit zierlichen 
Hüllen genugtun kann, womit er jedoch meiſt feiner Wıb-it: 
ſtätte einen ebenſo wohnlichen wie gefälligen Anſtrich verleiht. 

In der Apotheke werden neben Arzneien und Verband— 
mitteln auch die Krankheitverhütungsſtoffe verwaltet und 
ausgegeben, die — aller Impfgegnerſchaft zum Trotz — 
es allein ermöglicht haben, daß wir unſer viele Millionen 
ſtarkes und den verſchiedenſten klimatiſchen Einflüſſen aus: 
geſetztes Heer frei von ausgedehnten verheerenden Seuchen 
halten, ja den furchtbar heimtückiſchen Feind unſerer Ver- 
wundeten, den Wundſtarrkrampf, im Keime erſticken können. 
Da die Schutzſtoffe, die Sera, nur von beſchränkter Salt: 
barkeit ſind, muß über den Zeitpunkt ihrer Erzeugung und 
Verausaabung genau Buch geführt und die nicht mehr 
zuverläſſigen wieder eingezogen werden. 

Mehr an Friedensverhältniſſe erinnert die Tätigkeit des 
Apothekers, wenn unter ſeiner Leitung Leichtkranke oder 
Erholungsbedürftige durch Wald und Flur ſchweifen, um 
Arzneikräuter zu ſammeln, die nach ſorgfältiger Trocknung 
den heimiſchen Niederlagen zugeführt werden. 

Haben wir aber in Kindheitstagen den Apotheker ge- 
ſchätzt, weil er als Gegengewicht gegen ſeine bitteren Arz⸗ 
neien manche beſondere Leckerei lieferte, ſo hat er ſich 
vielfach auch im Felde als Spender guter Tropfen be- 
währt, die — durch ſpurenweiſen Zuſatz eines würzigen 
Bittermittels — die Bezeichnung als magenſtärkender 
Heiltrank rechtfertigten. 
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(Fortſetzung.) 


Als Nebenwirkung der Ereigniſſe in Rußland und Ober⸗ 
italien machte ſich bei den weſtlichen Hauptfeinden der 
Mittelmächte zu Beginn des Monats November 1917 eine 
ſtarke Mißſtimmung in der öffentlichen Meinung und in 
den Parlamenten geltend, der in Frankreich die Re⸗ 
ierung Painlevé am 12. November zum Opfer fiel. Wenn 
ür Painlevés Sturz et? innerpolitiſche Gründe E 
gebend ge melen waren, jo gab doch die hoffnungsloſe 
Kriegslage, der heiße Wunſch der Franzoſen nach einer 
ſtarken Hand den Anſtoß zu ſeiner Beſeitigung. Infolge⸗ 
deſſen war der ſich auf ſeinem Präſidentenſtuhle ſchon recht 
unſicher fühlende Poincaré gezwungen, ſich abermals nach 
einem Miniſterpräſidenten umzuſehen. Er fand ihn in 
dem Politiker Clemenceau, dem „Tiger“, der ihn früher 
heftig befehdet hatte. Clemenceau erklärte in den Kammern, 
daß er und die übrigen Miniſter die Regierung übernommen 
hätten, um den Krieg mit verdoppelter Anſtrengung zu 
führen, damit alle Kräfte beſſer ausgenützt würden. Daraus 
ging unzweideutig hervor, daß Frankreich auf den erſehnten 
rieden noch nicht ſo bald rechnen konnte, ſondern die 
ſten des Krieges auch weiterhin zu tragen haben würde. 
An der Front zeigten ſich die Franzoſen ziemlich 
rührig, obwohl Nebel am 4. November und an den nächſten 
Tagen die Gefechtstätigkeit behinderte. Beſonders im 
Sundgau ließen die Franzoſen ihre Artillerie wirken, deren 
eee ſtͤllenweiſe zum Trommelfeuer anſchwoll. 
ls beabſichtigten ſie hier eine Ablenkungsunternehmung 
für Italien, ſo zahlreich und ſtark traten ihre Erkundunos⸗ 
abteilungen vor den deutſchen Linien auf. Am 7. No⸗ 


vember faßte der Feind zu beiden Seiten des Rhein-Rhone⸗ 


Kanals ſeine Streitkräfte zu großen Unternehmungen zu⸗ 
ſammen. Nördlich und ſüdlich vom Kanal brachen die 
Franzoſen wuchtig vor und wandten ſich namentlich gegen 
Ammerzweiler und Heidweiler. Bei Ammerzweiler wurde 
ihr Angriff verluſtreich für ſie abgeſchlagen, bei Heidweiler 
aber vermochten ſie in einigen vorſpringenden deutſchen 
Grabenſtücken Fuß zu faſſen. Als ſie jedoch am Abend 
erneut ſtürmten, wurden ſie auf der ganzen Linie zurück⸗ 
geworfen. 

Die Deutſchen hatten in dieſer Gegend einen kleinen 
Erfolg am Hartmannsweilerkopf (ſiehe die Bilder Seite 18 
und 19). Sie drangen dort am 10. November in die 
franzöſiſchen Gräben ein und nahmen dabei 37 Jäger ge⸗ 


fangen. 

Auch im Frontabſchnitt der Armee des deutſchen Kron⸗ 
prinzen waren die Deutſchen in der Verteidigung und im 
Angriff glücklich. Nach Abwehr einer Anzahl franzöſiſcher 
Vorſtöße auf dem öſtlichen Maasufer ſtürzten ſich am 9. No⸗ 
vember niederſächſiſche Bataillone, die durch Pioniere und 
ein Sturmbataillon unterſtützt wurden, auf die franzö⸗ 
ſiſchen Stellungen am Chaumewalde und entriſſen den 
Feinden einen Teil davon. 

Ahnliche kleine Unternehmungen führten die Deutſchen 
auch an der neuen Aillettelinie von Corbeny bis in den 
Raum von Vauxaillon erfolgreich durch. So ſtie ßen am 
12. November deutſche Aufklärer nördlich von Che vignon 
über den Kanal vor und brachten, ohne ſelbſt Opfer beklagen 
RL Gefangene, ein Schnelladegewehr und zwei 

ſchinengewehre als Beute zurück. 

Starke franzöſiſche Abteilungen, die im Morgennebel 
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Zum Gegenſtoß vorgehende deutfhe Sturmabteilung im Weſten. 
Rad einer Originalzeichnung von dem Sriegsteilnehmer Leutnant b. R. Wily Müller, Gera, 
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des 15. Nove mbers beiderſeits der Straße Martigny —Cerny 
über die Aillette in das deutſche en auf dem 
nördlichen Ufer des Fluſſes eindrangen, ſtießen auf deutſchen 
Widerſtand, der ihren Anprall brach und ſie blutig über 
den Fluß zurückwarf. Die e geen unterhielten hier 
auch am folgenden Tage lebhafte Gefechte, erreichten aber 
keinen Vorteil und büßten obendrein noch Gefangene ein. 
Ihre Streitkräfte filer ae bei dem unglücklichen, durch 
mehrtägiges Trommelfeuer vorbereiteten Verſuch, die 
deutſchen Stellungen ſüdlich von St. Quentin zu über— 
rennen, im deutſchen Gegenſtoß (fiche Bild Seite 17) eben- 
falls empfindliche Verluſte. Nördlich von St. Quentin er: 
litten die Franzoſen an dieſem Tage außerdem eine 


Der Gipfel des Hartmannsweilerkopfes. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers H. W. Stillbammer. 


Schlappe. Dort brachen deutſche Stoßtruppen bei der 
Guille montferme tief in die feindlichen Stellungen ein, 
nahmen 40 ihrer Gegner gefangen und erbeuteten eine 
Anzahl Maſchinengewehre. — 

Wenn auch die Franzoſen im Sundgau und bei St. Quen⸗ 
tin neue Angriffsluſt gezeigt hatten, ſo blieb doch Flan⸗ 
dern, wo die Engländer ihre Vorſtöße fortſetzten, der 
e der Gefechtsereigniſſe an der deutſchen 

ront. 

Das Kampfgelände in Flandern war in einen ſchauder⸗ 
haften Zuſtand geraten. Das Regenwaſſer fand wegen 
des hohen en feinen Abfluß mehr und 
blieb ſtehen, den Boden ſo überall in Sumpf verwandelnd. 
Dadurch wuchſen auf beiden Seiten die Leiden der Kämpfer 
immer mehr; dazu kam, daß ihre Verpflegung großen 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


— — 


Schwierigkeiten begegnete, weil ſich der ganze Verkehr 
hinter der Front des Nachts abwickeln mußte. Lange 
Trägerkolonnen waren zu dieſem Zw. de in Tätigkeit (ſiehe 
Bild Seite 20/21). Durch die Dunkelheit ſchoben ſich die 
Züge dieſer Braven durch das von Granaten auſgewühlte 
Feld vor, unbeirrt durch die unausgeſetzt um fie ein ſchla⸗ 
genden Sprenggeſchoſſe. In der Finſternis konnten die 
Kolonnen kaum durch das Gewirr der verſchlammten Gra— 
nattrichter kommen. Auf Maultiere gepackt oder in Keſſeln 
an Stangen getragen, wurden die hinter der Front von 
der Feldküche gekochten Eſſenportionen zu den hungrigen 
Truppen herangeſchafft, und mit eiſerner Zähigkeit über⸗ 
wanden dieſe mit dem ſo wenig heldenhaft erſcheinenden 
Transport betrauten Mam ſchaf— 
ten die ſchwierige Aufgabe, den oſt 
5 bis 10 Klometer langen Weg 
mit der ſehnlichſt erwarteten Laſt 
nächtlich mehrmals zurückzulegen. 
Ruhig, gleichmütig, nur mit ſich 
und ihrer Aufgabe beſchäftigt, von 
den oft ſtörriſchen und ſcheuenden 
Tieren behindert, ſetzten dieſe 
Männer ihr Leben zur Erfüllung 
ihrer Pflicht und für ihre Kame- 
raden ein — ein Heldentum, das 
trotz ſeines unſcheinbaren Anſehens 
dem Todesmute der Kämpfer 
nicht nachſtand und um ſo mehr 
eiſerne Willenskraft und Fflicht⸗ 
treue verlangte, als ihm das ner— 
venerregende und anrcizende 
Weſen des Kampfes fehlte. Die 
Kolonne dieſer Träger, die laut⸗ 
los ihre Pfade dahinzogen, mach⸗ 
ten in dem nächtlichen Dunkel, 
ſich ſchattenhaft in Silhouetten 
von dem vom Feuerſchein erleuch⸗ 
teten Himmel abheberd, einen 
mächtigen, faſt ae Eins 
druck. Waren die Verhältniſſe 
ſchon auf den von den Deutſchen 
gehaltenen Höhenwellen öſtlich 
von Ypern äußerſt ſchlimm, fo 
ſtand es beim Feinde, deſſen Li⸗ 
nien tiefer lagen, noch viel ſchlech⸗ 
ter (ſiche Bild Seite 23). Um 
P mehr verſuchten die Engländer 
eit dem 4. November, das 
Schlammgebiet endlich hinter ſich 
zu bringen. 

Dem an dieſem wie dem 
nächſten Tage einſetzenden Artille⸗ 
rie kampf folgten beiderſeits Pass 
ſchendaele bis nach Poelcapelle 
und ſpäter auch bei Becelaere 
und Gheluvelt wuchtige Stöße 
dichter engliſcher Angriffskolon⸗ 
nen. Im erſten Schwunge konn⸗ 
ten die Feinde über Pasſchendaele, 
das ſie ſchon am 30. Oktober 
einmal genommen hatten, bing uge 
fluten. Es entſpann fic ein ers 
bitterter Kampf um die Trümmer⸗ 
Hätte ticfes Ortes, wobei es den 
Verteidigern gelang, den Feinden 
ihren Gewinn wieder zu entreißen. Gegen Mittag wieder⸗ 
holte Haigs Unterführer Anthoine jedoch den Vorſtoß unbe» 
kümmert um die blutigen engliſchen Verluſte mit ſolcher 
Übermadt, daß die Deutſchen bis an den Oſtrand des auf 
der Höhe der Gelände welle liegenden Dorfes zurückgedrängt 
wurden. Dieſen Erfolg zu erweitern, gelang den Feinden 
aber trotz aller Anſtrengungen nicht. Auch an anderen 
Stellen wurden die Angreifer abgewieſen. In der Linie 
Be celaere —GGheluvelt verblutete die Kraft der dichten 
Sturmkolonnen ſchon im Abwehrfeuer der Deutſchen. 
Stellenweiſe wogten die Gegner zwar in deutſche Trichter 
felder hinein, wurden dort aber unverzüglich wieder ver- 
trieben. Daraufhin ſetzten die Engländer am folgenden Tage 
das Artilleriefeuer von neuem fort, deſſen Hauptwirkung 
weiter nach Norden verlegt wurde. Dixmuiden, gegenüber 


dem von den Belgiern 
beſetzten Abſchnitt, wurde 
von dieſem Tage an plane 
mäßig beſchoſſen, und die 
Trümmer der troſtlos zu⸗ 
erichteten Stadt pers 
chwanden noch mehr im 
Sumpf des hier beginnen 
den Überſchwemmungs— 
gebietes, mit Dellen An- 
lage die Feinde im Herbſt 
1914 den deutſchen Vor⸗ 
marſch zwar zum Stehen 
gebracht, ſich ſelbſt aber 
zugleich eine unüber- 
windliche Schranke auf— 
gerichtet hatten. Wie 
wenig Ausſicht auf Ge⸗ 
lingen hier ein Unter— 
nehmen bot, konnten die 
Engländer bei ihren 
Freunden, den Fran⸗ 
zoſen, erfahren, die ſich 
bis an den Houthoulſter 
Wald vorgearbeitet hat— 
ten, dort aber in dem 
ungangbaren Gelände bis 
an die Hüften im Schlamm 
verſanken. 

Die Beſchießung der 
deutſchen Stellungen vom 
Houthoulſter Wald bis 
nach Zandvoorde ſteigerte ſich in beſtimmten Abſchnitten 
wieder zum Trommelfeuer, dem am Houthoulſter Wald, 
bei Poelcapelle und bei Gheluvelt ſchwere Infanteriekämpfe 
folgten. Friſche feindliche Diviſionen rückten dicht gehäuft 
am 10. November gegen das deutſche Trichterfeld vor, um 
nördlich von Pasſchendaele neue Stücke des Höhengeländes 
zu gewinnen. Zu beiden Seiten der Straße Pasſchendaele — 
Weſtrooſebeke brachen die Angreifer im deutſchen Abwehr- 
feuer zuſammen; nur in der Mitte ihrer ſchmalen Angriffs⸗ 
front prallten ſie in das deutſche Verteidigungsgebiet hin⸗ 
ein. Dort wurden die Feinde von dem Gegenſtoß pommer⸗ 
ſcher und weſtpreußiſcher Bataillone gefaßt, worauf lie ihren 
Gewinn wieder preisgeben mußten. Den zurückflutenden 
feindlichen Abteilungen ſtießen brandenburgiſche Truppen 


Jägerdenkmal auf dem Hartmannsweilerkopf. 
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nad und vertrieben die 
Weichenden auch noch 
aus weſentlichen Teilen 
ihrer Ausgangſtellungen. 
Ebenſo gelang es einer 
bei Dixmuiden an der 
Straße von Bixichoote 
vorgehenden deutſchen 
Eckundungsabteilung am 
16. November, in die 
feindlichen Linien einzu⸗ 
dringen; ſie nahm dabei 
63 Belgier gefangen und 
brachte auch zwei Ma⸗ 
Ea e ee mit zu⸗ 
rück. — 


* * 
* 


Der Luftkrieg erfuhr 
im Verlaufe des Monats 
Oktober trotz der ungün⸗ 
ſtiger gewordenen Witte— 
rung, die den Fliegern 
ihre Tätigkeit gerade im 
Haupifampfgebiet, in 
Flandern, beträchtlich 
erſchwerte, kaum eine 
Abſchwächung. Ganze 
Schwärme engliſcher 
Kampf⸗ und Bomben⸗ 
flugzeuge ſuchten das 
flandriſche Hinterland 
heim, und immer mehr belgiſche Ortſchaften wurden von 
ihnen planmäßig mit Bomben beworfen. Auch das deutſche 
Heimatgebiet war häufig das Ziel feindlicher Flieger. Größere 
Geſchwader führten neunzehn Angriffe auf das luxe mbur⸗ 
giſch-lothringiſche Induſtricgebiet aus, vierzehn Angriffe 
unternahmen ſie gegen offene Städte wie Stuttgart, Trier, 
Koblenz, Dortmund, Tübingen, Frankfurt, Pirmaſens und 
andere Orte in Baden, der Pfalz und im Rheingau. Irgend— 
welcher Schaden, der Einfluß auf die Fortführung des 
Krieges gehabt hätte, wurde dadurch nicht erzielt, wohl 
aber büßten dabei 17 Perſonen das Leben ein, während 
76, darunter 14 Kriegsgefangene, verwundet wurden. 
Im Oktober gelang es den Deutſchen, 244 feindliche Fluge 
zeuge außer Gefecht zu ſetzen, von denen 149 hinter den 
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Kriegsgevückwagen iu den Bogeſen. 
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deutſchen Linien niedergingen. 


Außerdem büßten die Feinde 
9 Feſſelballone ein, während 
den Deutſchen nur 1 Feſſel⸗ 
ballon und 67 Flugzeuge ver⸗ 
loren gingen. Einer der deut⸗ 
ſchen Helden der Luft, der mit 
dem Orden Pour le Mérite aus- 
gezeichnete Leutnant Gonter⸗ 
mann (ſiehe Bild in Band VII 
Seite 126), Sieger in 40 Luft⸗ 
ge fechten, ſtürzte bei einem 
Probeflug hinter der Front ab 
und fand dabei den Tod. 


* * 


* 

Die regelmäßigen Vorſtöße 
der Feinde mit Luftfahrzeugen 
egen Zeebrügge waren eben⸗ 
ente danach angetan, eine 
let, des von Den 
Engländern immer unerträg⸗ 
licher empfundenen Unterſee⸗ 
bootkrieges (ſiche Bild Seite 
25) herbeizuführen, wie die 
zu dem gleichen Zweck unter⸗ 
nommenen Angriffe der eng⸗ 
liſchen Landſtreitkräſte in Flan⸗ 
dern. Die dadurch entſtandene 
Unzufriedenheit des engliſchen 
Volkes mit der Flottenleitung 
konnte auch der Marine miniſter 
Geddes mit ſeinen beſchwichti⸗ 
genden Erklärungen nicht ban⸗ 
nen. Das war wohl der Grund, 
weswegen am 17. November 
morgens eine engliſche Streit⸗ 
macht von ſechs Großkampf⸗ 
ſchiffen, einer größeren Anzahl 
von Torpe dobootszerſtörern 
und kleinen Kreuzern unter Be⸗ 
gleitung von zahlreichen Flug⸗ 
zeugen den Helgoländer Ge⸗ 
wäſſern zuſteuerte. Die deut⸗ 
ſchen Seeſicherungen bemerkten 


den Feind ſchon auf der Linie 


Horns Riff Terſchelling und 
zogen ſich kämpfend langſam 
auf das Hauptgeſchwader zu⸗ 
rück. Als die Engländer er⸗ 
kannten, daß ſie erwartet wur⸗ 
den, ließen fie es auf eine wirk⸗ 
liche Kraftprobe wieder nicht 
ankommen, ſondern dampften 
ab und begnügten ſich damit, 
in ihrem Bericht über den Vor⸗ 
fall das ganz ſelbſtverſtändliche 
Ausweichen der Sicherungen 
vor den engliſchen Großkampf⸗ 
ſchiffen als Sieg über die Deute 
ſchen zu deuten. In Wahrheit 
wurde der ſchwächliche engliſche 
Vorſtoß von den Deutſchen 
CH de und vollſtändig abge⸗ 
wieſen. — 


* * 


* 

Während die Engländer in 
Flandern noch immer vergeb⸗ 
lich um den Erfolg rangen, 
waren fie mit ihren Unterneh⸗ 
mungen gegen die Türken in 
Paläſtina und Mefopotamien 
glücklicher. Dort aingen die 
Engländer nach Eintritt der 
kühleren Jahreszeit mit Eifer 
daran, die Türkei weiter ein⸗ 
zuſchnüren. Englands Kampf 
in Oſtafrika, Paläſtina und Me⸗ 
ſopotamien ſchmolz zu einer 
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deutlich erkennbaren orl aac Handlung zuſammen, die 
den Zweckhatte, einen zuſammenhängenden engliſchen Land- 
beſitz oder die engliſche Oberhoheit zwiſchen Südafrika und 
Indien aufzurichten. Mit Geld und Gewalt hatten ſich 
die Briten in Arabien Bahn gebrochen und beherrſchten 
den politiſch und wirtſchaftlich wichtigen Weſten dieſes 
Landes. Mekka und Me⸗ 
dina ſahen engliſche Trup⸗ 
pen in ihren Mauern. 

Der Kampf um den 
Sueztinal (ſiehe Bild 
Seite 27 unten) war längſt 
u einem Kampfe um 
Pakäſtina geworden. 
Bald nach der Heimk Dr 
des Deutſchen Mail re 
von Konſtantinopel, das 
er ebenſo wie die Dar— 
danellen (ſiehe die Bilder 
Seit 26 ſowie in Band 
VII Seite 3.6) im Oktober 
beſucht hatte, eröffneten 
die Engländer eine groß— 
zügig vorbereitete An⸗ 
griffsfolge mit der Er⸗ 
oberung von J:rujalem 
als Ziel. Mit bewährter 
Tapferkeit ſchlugen ſich 
die Türken. Ausfälle der 
E ıgländer mit ſtarken 
Streiftruppen gegen 
Gaza und die vorge⸗ 
ſchobenen türkiſchen Stel⸗ 
lungen bei Berſeba beantworteten die Türken mit kraft⸗ 
vollen Gegenunternehmungen gegen engliſche Militärftatio- 
nen (ſiehe Bild Seite 27 oben). 

Am 30. Oktober holte der neue engliſche Befehlshaber 
in Paläſtina, General Allenby, zum erſten großen Schlage 
aus. Mit zahlreichen Truppen und einem ſtarken Aufgebot 
von Fliegern, kraftvoller Beteiligung von ſchwerer Artil- 
lerie und Panzerwagen hob er im Stirnſtoß und durch Über⸗ 
flüglung die Vorſtellung der Türken bei Berſeba (Bir es 
Seba), die ein Vorgehen der Engländer bei Gaza flankiert 
haben würde, aus den Angeln (liebe bie Karte Seite 28). 
Nach einem ſchweren Gefecht, in dem die Truppen Dſche⸗ 
mal Paſchas rüh⸗ 
menswerte Zähig⸗ 
keit bewieſen, zo⸗ 
gen ſich die Türken 
auf ihre Hauptſtel⸗ 
lungen von Gaza 
zurück. Dort er⸗ 
wartete der tür⸗ 
kiſche Führer den 
engliſchen Haupt⸗ 
angriff. Nach 
ſchwerſter Artilles 

rie vorbereitung 

ſetzten ſich die Eig⸗ 
länder am 2. No⸗ 
vember gegen die 
SHauptſtreitkräfte 

der Osmanen bei 
Gaza in Bewe⸗ 
gung. Unerwartet 
ſtarker Widerſtand 
der Verteidiger 
brachte den wuch⸗ 
tigen Stoß der 
Feinde jedoch un⸗ 
ter empfindlichſten 
Verluſten für dieſe 
zum Scheitern 
(ſiehe die Kunſt⸗ e 
SE Die Engländer le bien aber die Schlacht mit Aus⸗ 
dauer fort, weil ſie des Erfolges ſicher ſein konnten. In⸗ 
folge der Einnahme der türkiſchen Stellungen bei Berſeba 
durch die Engländer war die türkiſche Hauptſtellung mit 
in Gefahr geraten, da fie nun ihres Flankenſchutzes bes 
raubt war. Deshalb begannen auch die Türken, ihre Haupt⸗ 


Deutſcher Maſchinengewehrpoſten in einem Granattrichter in Flandern. 
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ſtellung planmäßig abzubauen, um ihre Front weiter nord⸗ 
wärts zu verlegen. Als die Engländer daher in der Nacht 
um 7. November wieder mit außerordentlicher Kraft in 
die türkiſchen Linien von Gaza hineinſtießen, gewannen 
jie über den ſchwachen Reſt der türkiſchen Deckungstruppen 
die Oberhand und brachten das Bollwerk, das ihnen ſo 
viele Monate in e 
eleiſtet hatte, in ihren 
eſitz. g 
Waren an der une 
günſtigen Lage der Tür⸗ 
ken in Paläſtina haupt- 
ſächlich auch die weite 
Entfernung von den 
Hauptkraftquellen und 
die Gelegenheit für den 
Feind, durch Landungen 
an der Küſte in den 
Rücken der Türken zu ge⸗ 
langen, mit ſchuld, ſo 
kamen für den Feldzug 
in Meſopotamien 
noch die Schwierigkeiten 
hinzu, die die Überwin⸗ 
dung des Taurusgebirges 
den Transporten bot, 
wenn auch die Bagdad— 
bahn nach Möglichkeit 
ausgenützt wurde. Der 
engliſche Führer Maude 
drang von Bagdad aus 
bis zum 10. November mit 
ſtarken Streitkräften wei⸗ 
tere 150 Kilometer nordwärts bis nach Tekrit am Tigris vor 
und beſetzte dieſen Ort nach ſchweren, aber für ihn erfolg⸗ 
reichen Kämpfen. Bis hierher waren die Türken dem 
Vorgehen der Engländer nicht beſonders ernſtlich entgegen— 
getreten; nun aber rückten ſie in großer Zahl heran. Die 
Feinde, von ihren Fliegern auf die Gefahr aufmerkſam 
gemacht, wichen dem Zuſammenſtoß durch raſchen Rückzug 
auf Bagdad aus und verzichteten damit zunächſt auf den 
Vormarſch gegen Moſul. Dort ſtanden beträchtliche fürs 
kiſche Truppen, zu deren Bezwingung ſich die Gegner, 
die nicht auf eine Unterſtützung durch die von den Türfen 
weit nach Perſien hinein zurückgeſchlagenen Ruſſen rechnen 
konnten, zu ſchwach 
fühlten. — 
An der Ka use 
kaſusfront er⸗ 
eigneten ſich nur 
gan belangloſe 
C taman De, 
bei Denen es 
hauptſächlich auf 
die Hammelherden 
der ſich gegenüber⸗ 
liegenden Streit- 
kräfte abgeſehen 
war. Bald erbeu⸗ 
teten die Türken 
einige hundert 
Schafe, bald die 
Nuſſen. Sonſt 
herrſchte Ruhe. — 


* * 
* 


Die ruſſiſche 
Revolution trat 
zu Aufang Nove me 
ber in einen Ab⸗ 
ſchnitt ein, der an 
Bedeutung die 
Vorgänge auf den 
ruſſiſchen Krieg⸗ 
ſchauplätzen weit überragte. Lange Zeit vorher verbreitete 
Gerüchte, daß zwiſchen dem 2. und 7. November ein entſchei⸗ 
dender Schlag der Bolſchewiki, der Frieden wünſchenden 
Anhänger Lenins (ebe Bild Seite 28), gegen die Re— 

ierung Kerenskis zu erwarten fri, bewahrheiteten lid). 
m Abend des 6. Novembers vollzogen ſich in Petersburg 
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militäriſche Bewegungen der Lenin ergebenen Matroſenab⸗ 
teilungen und befreundeten Regimenter, die auf eine Be⸗ 
kung wichtiger Punkte Petersburgs hinzudeuten ſchienen. 
Die ruſſiſche vorläufige Regierung war mit Kerenski im 
Winterpalaſt des Zaren verſammelt, als am Morgen des 
7. Nove mbers die Geſchütze einiger Torpedoboote und Kreu⸗ 
zer Petersburg und den Palaſt bedrohten. Dieſer wurde 
denn auch in der Nacht vom 8. zum 9. November durch das 
Feuer der auf der Newa ankernden Kronſtädter Torpedo⸗ 
zerſtörer ſowie durch die Wirkung der Maſchinengewehre der 
an dem Gefecht beteiligten Panzerautos ſchwer beſchädigt 
(ſiehe Bild Seite 2). Es kam dabei zu einem blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß zwiſchen den Aufſtändiſchen und den Regie⸗ 
rungstruppen, wobei letztere unterlagen. Die Leniniſten 
beſetzten das Telegraphenamt und verkündeten dem In⸗ und 
Auslande den Sturz Kerenskis. Dieſer hatte ſich ſeinen 
Gegnern durch die Flucht entzogen und brachte eine ſtatt⸗ 
liche Streitmacht zur Beſeitigung der Leniniſten zuſammen. 
Dabei halfen ihm ſein alter Feind Kornilow und der 
Koſakenführer Kaledin, ohne daß ſie damit die vorläufige 
Regierung hätten unterſtützen wollen. Kornilow, der 
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Petersburg weiter glücklich kämpften, dabei am 16. November 
den Stab Kerenskis gefangen nehmen konnten und bei 
Moskau einen Waffenſtillſtand mit ihren Widerſachern ab⸗ 
ſchloſſen, allerdings nach einer Schlacht, in der es 2000 Tote 
gegeben haben ſoll, ſo gab es doch immer noch keine 
rufſiſche Regierung, mit der die Mittelmächte einen ord⸗ 
Lay alaq s: Frieden hätten ſchließen können. Denn 
um einen ſolchen zuſtande zu bringen, mußte doch in 
Rußland erſt einmal eine Regierung vorhanden ſein, die 
wirklich die Macht und das Vertrauen des Volkes beſaß. 
Mit irgend einer politiſchen Gruppe über den Frieden zu 
verhandeln, ging nicht an. Deshalb durften En auf die 
ruſſiſchen Friedensvorſchläge einſtweilen keine großen Hoff⸗ 
nungen geſetzt werden. 

Durch die Vorgänge in Rußland wurden die Geiſter 
in den übrigen Verbandsländern, beſonders in England und 
Frankreich, gewaltig aufgeregt. In ihrem Zorn über die 
neue Umwälzung äußerten ſie ſich recht unhöflich über ihre 
Freunde, die ſie „verräteriſche Maximaliſtenbande“, „Räu⸗ 
bergeſindel“, „rattengleiche Schleuſenbewohner“ und Der: 
gleichen nannten. Beſonders ſchlecht kam Lenin weg, der 


ſich wieder frei gemacht hatte, verfolgte eigene Ziele, 
und Kaledin, der ſich in Mittelrußland ein von ruſſiſchen 
e „Kaledinien“ genanntes, von ihm beherrſchtes 

ebiet geſchaffen hatte, galt als Vorkämpfer für die Rück⸗ 
ührung des Zaren oder des Großfürſten Nikolai, der 
lüchtig geworden war. 

Trotzdem die Anhänger Lenins mit der Loſung: „So⸗ 
fortiger Friede, Brot, Land und Volksmacht“ auftraten 
und Grundſätze für den Friedenſchluß verbreiteten, dem 
ein Waffenſtillſtand vorausgehen ſollte, vermochten ſie 
doch nicht ohne weiteres die Herrſchaft an ſich zu reißen. 
Die Kerenski ergebenen Truppen zogen mit Fahnen, auf 
denen er, die Zarenkrone zertrümmernd, dargeſtellt war, 
gegen Petersburg heran, während gleichzeitig Kornilow 
nach Moskau marſchiert . Der Bürgerkrieg war in Rufe 
land entbrannt. Die erſte Schlacht zwiſchen den feind⸗ 
lichen Brüdern entwickelte ſich vor den Toren Petersburgs 
bei Gatſchina am 12. November. Die Bolſchewiki gerieten 
in ſo große Not, daß Kerenski ſchon ſeinen Sieg verkünden 
ließ. Dennoch entglitt das Heft aufs neue fenen Hän⸗ 
den. Lenins Freund Trotzki (ſiehe Bild Seite 28) erklärte 
wenige Stunden nach Kerenskis Siegesmeldung dieſen als 
völlig geſchlagen. Wenn auch die Bolſchewiki oder Maxi⸗ 
maliſten, wie ſie auch genannt wurden, im Raume von 


unter anderem als „der lächerlich kleine Mann mit der 
Pie pſtimme“ bezeichnet wurde. 

Der engliſche Miniſterpräſident Lloyd George geriet 
gänzlich aus der Faſſung. Er hielt in Paris eine Rede, 
in der er unter dem niederſchmetternden Eindruck der 
Ereigniſſe in Rußland und der Niederlagen der Italiener 
Be as über den Mangel an einheitlicher Führung bei 
den ſtmächten klagte, der allein die Schuld an dem 
Scheitern aller Pläne trage. Gleichzeitig unterzog Lloyd 
George die Kriegführung der Italiener einer ſcharfen Kritik. 
Dieſe Rede wurde ihm ſo verübelt, daß ſeine Stellung 
ernſtlich ins Wanken kam. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


In letzter Stunde. 
Ein Erlebnis bei der Eroberung Libaus. Von Eva Gräfin 
von Baudiſſin. 
(Fortfegung ) 
Am Bahnhof drüben in Neu-Libau, jenfeits des Hafens, 
ſtand Tag und Nacht eine Lokomotive unter Dampf, an die 
ein einziger Perſonenwagen angekoppelt war. Nie mand 
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wußte, auf wen fie wartete; mit ruſſiſcher Unterwürfigkeit, 
die der Rubel erkauft, duldete man ihre Anweſenheit 
allen Befehlen zum Trotz, die jede Privatbeförderung unter⸗ 
ſagten. Auch heute, bei der erneuten Nachricht vom nahen 
Anmarſch der Deutſchen, kämpfte man zu Tauſenden auf 
Leben und Tod um einen Platz in den ins „Innere“ ab⸗ 
gehenden Zügen. Die Familien wurden auseinander⸗ 
geriljen, Mütter jammerten um ihre Kinder, denen man 
den Eintritt in die Wagen mitleidlos verweigert oder von 
deren Trittbrett man ſie zurückgeſtoßen hatte — ein Durch⸗ 
einander mit all ſeinen Schrecken, in dem jeder nur an ſich 
und an die eigene Rettung dachte, entwickelte ſich in der 
„Vauxhall“, wie der Ruſſe den Bahnhof nennt — nur 
die eine Lokomotive mit dem leeren Wagen nn unbe⸗ 
helligt auf dem Geleiſe, und ſogar die Verzweiflung rund⸗ 
umher machte vor ihrer ſtummen, militäriſchen Be⸗ 
wachung halt. 

Langſam leerte ſich das Geſchäftszimmer. Frank Brown 
entließ ſeine Angeſtellten mit einem freundlichen Lächeln, 
einem Handſchlag und dem zuverſichtlichen: „Auf Wieder- 
ſehen!“ Doppelt verbunden waren ihm ja alle dieſe Leute: 
Untergebene, die bei ihm ihr Brot verdienten, und nun 
Freunde durch das ruſſiſch-engliſche Bündnis und den 
Kampf gegen den gemeinſamen Feind. Wenn er zurück⸗ 
kam — er zweifelte keinen Augenblick daran, daß es in nicht 
zu ferner Zeit geſchähe —, ſo wollte er dieſelben Leute wie⸗ 
der in Dienſt nehmen, das verſprach er noch jedem Einzel⸗ 
nen; aber ganz anders als bisher würde er den Kampf gegen 
den deutſchen, ſchon jetzt ſo unbehaglichen Wettbewerb füh⸗ 
ren, das Gelübde legte er ſich innerlich ſelbſt ab. Davon 
brauchte vor allem Werner nichts zu wiſſen. 

Er trat nun auf den Balten zu, ſah, daß dieſer in ſeiner 
Gewiſſenhaftigkeit ſogar in dieſer Stunde noch verſucht 
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hatte, die Pläne über die Kanaliſation auszuarbeiten, ſchlug 
ihm kameradſchaftlich auf die Schulter und rief: „Ich gehe 
zu Tiſch; will hoffen, daß mir die Deutſchen nicht die 
Suppe verhageln.“ 

In dieſem Augenblick ertönten ein paar furchtbare Ka⸗ 
nonenſchläge, ſcharf hintereinander. Die Fenſterſcheiben 
zerſprangen in Scherben. „Man hat wieder keinen Flügel 
offen gelaſſen,“ tadelte der Engländer; und Werner, der auf⸗ 
geſprungen war und die Hand aufs Herz drückte, bewunderte 
von neuem die Gleichmütigkeit feines Chefs. Sie horchten 
hinaus. Die erſten Schüſſe waren die Einleitung zu einer 
heftigen, ununterbrochenen Dr Idi burg, die mit dumpfem 
Grollen vom Meer herkam und furchtbare Exploſionen in 
der Stadt zur Folge hatte. 

„Deutſche Kriegſchiffe, alſo doch,“ ſtieß Werner atemlos 
aus. „Als ich heute morgen das Haus verließ und draußen 
die Schiffe liegen W — herrliche, ſtolze Schiffe! — da 
hieß es, es ſeien ruſſiſche.“ 

Mr. Brown rickte gleichmütig. „Man hat ſtets die Ab⸗ 
ſicht — und ein beſonderes Geſchick darin gehabt, das Volk 
hier zu täuſchen, Werner.“ Er ſchwieg eine Weile, in der 
wieder ſchwere Geſchützſchläge dahinrollten, ſo daß der Boden 
unter ihren Füßen zitterte, bis er ſagte: „Es ſteht nickt ganz 
ſo gut, nicht ganz ſo ſicher um die Sache des ruſſiſchen 
Staates, wie man euch hier weismacht. Freilich, Memel 
war erobert, aber es ift längſt wieder aufgegeben worden; 
und von einer Schlacht, einer furchtbaren Schlacht, die man 
euch verſchwiegen hat und die Hunderttauſenden von ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten das Leben gekoſtet hat, werdet ihr erſt er⸗ 
fahren, wenn die Deutſchen da ſind, der Schlacht an den 
Maſuriſchen Seen im letzten Herbſt.“ 

„Und Sie wußten darum? Sie ſchwiegen?“ 

Der Engländer zuckte die Achſeln. „Es iſt nicht meines 
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Amtes, Rußland den Star zu ſtechen. Wenn ſich ein Volk „Weshalb tun Sie das?“ fragte Werner ernſthaft. „Sie 
Sen läßt, ab Man es belügt und betrügt, fo hat es nichts | wifjen jo genau wie ich, daß die Deutſchen weder plündern 


— —— 


eſſeres verdien noch rauben werden.“ 
Werner ſeufzte tief auf. Jetzt hatte ihn der Engländer, „er weiß, ob fie nicht Rache für Memel nehmen! Ver⸗ 
wo er ihn haben wollte. denken könnte man's ihnen nicht,“ war die Antwort. 


„Und in folder Stunde,“ ſagte er dringlich, „läßt man Und in dem alten, gleichgültigen Ton, der Werner heute bis 
ſein Land nicht im Stich! Jetzt find ihm aufredte Männer | aufs Blut reizte: „Übrigens ift es aud) bier wieder nicht 
nötig! Ich erinnere Sie an unſer ſtolzes- Wort: „Right or | meines Amtes, für die Deutſchen einzutreten oder ihnen 
Wrong — my country!“ (Recht oder Unrecht — mein gerecht zu werden; auch den Ruf, den ein Volk beſitzt, ver⸗ 
Vaterland!) dient es. Weshalb haben die Deutſchen ſo lange alle Ver⸗ 
„My country,“ wiederholte Werner mit zitternden Wan ſtumm hingenommen?“ 
Lippen. Was war's, das ihm dennoch das Herz ſchwellen „Weil ſie zu ſtolz ſind, weil ſie es nicht der Mühe für 
ließ, als gerade jetzt wieder der Kanonendonner mit unver- werk erachten, ſich gegen Niederträchtigkeiten zu vertei⸗ 
minderter Stärke einſetzte, was ihm wie ein Gruß Hang: | digen!“ 
„Wir find da, wir befreien eud) von dem furchtbaren Druck „Um ſo ſchlimmer für fie, um fo beffer für uns!“ 
der letzten Monate“? i Sie ſtanden unter der Tür des Geſchäftshauſes ſtill: ein 
Seine Gedanken flogen zu ſeiner Mutter: was mochte blinder Schrecken hatte die Bevölkerung ergriffen; in den 
auch ſie empfinden in dieſer Stunde? Unverändert deutſch Straßen wogte es planlos auf und ab, denn die Ausgänge 
war ihr Weſen, ihr Sinn durch all die Jahre in dem fremden zu den Bahnhöfen waren geſperrt und vom Strande herauf 
Lande geblieben; ſie hatte es abgelehnt, wie ſonſt Deutſche drang unabläſſig das ohrenbetäubende furchtbare Wut⸗ 


Heimat anzunehmen. Nach deutſcher- Art hatte ſie auch Werner hätte dieſer verzweifelten haltloſen Menge zurufen 
ihn erzogen und ihn von Kind auf gelehrt, daß es noch ein mögen: „Seid unbeſorgt, man wird euch kein Haar friimmen |“ 
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Der Deutſche Kaiſer bei Beſuch eines der Dardanellenforts auf Gallipoll. 


Aber noch war die Stadt in ruſſiſcher Hand und jedes 
Eintreten für die Feinde wäre gerade ihm, dem Deutſch⸗ 
ruſſen, als Verräterei ausgelegt worden. Er mußte an 
die Mutter denken, deren Leben noch gefährdeter war als 
das ſeine. Zu ihr, das mußte ſein erſtes jetzt ſein. 

„Leben Sie wohl, Mr. Brown,“ ſagte er haſtig, „ich muß 
vor allen Dingen nach Hauſe.“ 

„Vergeſſen Sie nicht,“ entgegnete der Engländer ruhig 
und hielt ſeine Hand feſt: „es iſt jetzt zwölf Uhr, man wird 
ſich den Tag zu merken haben, wir ſchreiben den 24. März 
alten, den 7. April neuen Stils des Jahres 1915, denn 
heute wird's ernſt, ich fühle das. Alſo vergeſſen Sie nicht, 
Werner Pawlowitſch, um zwei Uhr drüben in Neu-Libau 
am Bahnhof zu fein. Hier ein Papier, das Ihnen überall 
den Weg öffnet. Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit, Ihre 


„Nein, nein,“ ſtieß der andere gequält hervor, „ſo un⸗ 
barmherzig können, dürfen Sie nicht ſein! Wie wäre es 
mir möglich, jetzt meine Mutter zu verlaſſen — —“ 

„Sie waren ja der Gutmütigkeit und des Anſtandes 


Land gebe, in dem man die Tugend anerkannte und das 
Laͤſter verachtete, aber ihr ſelbſt unbewußt hatte ſie damit 
auch den Keim des Zweifels und der Anſicherheit in ſeine 
Seele gelegt. Demi auch Schule und Umgebun verfehlten 
nicht, ihren Eindruck auf ihn zu machen, und ver uchten, ihn 
zu dem zu bilden, was er nach der Meinung ſeines Chefs 
nur ſein konnte und durfte: ein echter, ruſſiſcher Untertan. 


dem Hauſe mehr, das er verließ und das ihm doch jahrelang 
Obdach gewährt hatte. Werner wiederum mußte einen 
Augenblick der Bewegung und Trauer überwinden. 

Über den Flur unten zog es vom Hof her in abenteuer⸗ 
lichem, wildem Zug, der zu anderen Zeiten wohl Heiter— 
keit hätte auslöſen können. Wie ſtets bei den mehrfachen 


Kiſten mit, unter lautem Geſchrei ſich gegenſeitig zur Eile 
und Vorſicht mahnend. ; 
„Kinder, lauft, lauft,“ rief der Engländer ihnen ſpottend 
zu, „der Feind kommt ſchon!“ 
„Er kimmt, er kimmt,“ wiederholten die Unglücklichen 
und ſtießen und drängten ſich kopfüber in die Straße. 


Werner beachtete den Hohn der letzten Worte nicht. 
„Noch iſt die Stadt in ruſſiſcher Gewalt, Mr. Brown. Sie 
wiſſen, weſſen ruſſiſche Soldaten fähig ſind, wenn Jie Pa 
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ſelbſt überlaſſen 
werden.“ Er ge⸗ 
ores flüchtig des 
verfloſſenen Tas 
ges, des Namens⸗ 
tages der ruſſiſchen 
Kaiſerin, zu deſſen 
Feier die Beſat⸗ 
zung der Stadt die 


Läden geſtürmt 
und mit blanker 
Waffe gefordert 


hatte, was ihnen 
gefiel. „Wir haben 
doppelte Feinde 
um uns her: auch 


ſeltſam und rach⸗ 
ſüchtig auf. 

Im nächſten 
Augenblick war er 
von Werners Seite 
verſchwunden. 


Goriſevung folgt.) 


Nikolaus IL 


Von Richard Graf 
Du Moulin Eckart. 
Die letzten 


Wochen des Som⸗ 
mers 1917 hatten 
eine Reihe von 


die Letten, die nie⸗ Enthüllungen oe 2 
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N on Ders | merffamfeit der 
e 4 2 var a = — is . 
tate irene Wa —ů ffhen Melt apie 
ter unmögli hi rer Gl-RKoffaima, eine 5 . den Türken beſetzte Militärftation in der Wüfte, derum auf den 
Willkür ü le, bon wo aus man einen weiten in den wildzerklüfteten Djebel Helal hat. en tthron en And 


„Vielleicht iſt bis zwei Uhr ſchon eine Wendung ein⸗ 
getreten, Werner. Die Deutſchen können ſich noch einmal 
en die Stadt kann noch unerobert bleiben. Jeden⸗ 
alls aber darf das unſere Abreiſe nicht verzögern, wir 
haben keinen Augenblick mehr zu verlieren.“ 

„Ich komme nicht, ich bleibe!“ Keuchend kamen die 
Worte aus ſeiner Bruſt. 

„Iſt das Ihr letztes Wort, Werner Pawlowitſch? Bee 
ſinnen Sie ſich, Sie müſſen die Folgen tragen.“ 

Werner nickte nur, ſeine Blicke hingen an einer Gruppe 
von Menſchen, die angſtverſtört von der Marktſeite herbei⸗ 
ſtürmten und berichteten, daß durch die letzte furchtbare Ex⸗ 
ploſion, die man gehört hatte, die Eiſenbahnbrücke von Neu⸗ 
Libau zerſtört worden ſei und zwar von den Ruſſen ſelbſt. 

„Um ſo beſſer,“ ſagte der Engländer kühl. „Dann wird 
die Abreiſe nur noch wenigen von drüben aus möglich ſein. 
Sie wiſſen, wie Sie hinüberzukommen haben, Werner; 
verlieren Sie das Papier nicht.“ 

Werner hatte es achtlos in der Hand gehalten. Nun 
gerriß er es in kleine Stücke und warf jie feinem Chef wort⸗ 
os vor die Füße. Alles in ihm empörte ſich gegen dieſen 
Mann, der auch der äußerſten Verzweiflung der Maſſen 
gegenüber nur geſchäftsmäßig den eigenen Vorteil abwog. 

Das ruhige Geſicht des Engländers überlief eine jähe 


„Tollkopf!“ ſagte er nur und in ſeinen Augen blitzte es 


Der Kampf um den Suezkanal: Türkiſche Maſchinengewehrabteilung im Wiiftenfand. 


durch die Träger der ruſſiſchen Revolution in ECH 
Gewahrſam gehaltenen Zaren Nikolaus II. lenkten und 
zeigten, daß dieſer Unſelige bei aller Schuld, die ihm 
die Geſchichte an dem ungeheuren Abſtieg ſeines Reiches 
wird zuweiſen müſſen, menſchliches Mitgefühl verdient. 
Und man braucht bei ihm den größeren Teil der Schuld nicht 
den Geſtirnen zuzuweiſen, unter deren Einfluß er gehandelt 
und gefehlt hat, ſondern mit vollem Rechte den Verhält⸗ 
niſſen und den Perſönlichkeiten, deren Einwirkung ſich auch 
ein Stärkerer nicht zu entziehen vermocht hätte. Aus den 
Offenbarungen des Suchomlinowprozeſſes, dem Brief⸗ 
wechſel zwiſchen ihm und dem Deutſchen Kaiſer vor dem 
Ausbruch des Weltkrieges und aus früheren Zeitabſchnitten 
fallen eine Reihe von Lichtern auf ihn, die uns ſein Bild, 
das von der Revolution und ihren Schriftſtellern völlig 
verzerrt zu ſein ſcheint, menſchlich näher bringen und viele 
ſeiner Eigenſchaften und Taten von einer ganz anderen 
Seite zeigen, als man ſie bisher zu ſehen gewohnt war. 
Anderſeits hat ſein Sturz, ſeine volle Entrückung aus dem 
Reiche der Lebenden die Entfernung zwiſchen ihm und 
uns ſo ſehr erweitert, daß wir jetzt ſchon eine einigermaßen 
unparteiiſche Stellung zu ihm qu gewinnen vermögen. Der 
erſte Eindruck freilich if der einer ungeheuren Tragik, die 
am ſtärkſten wirkt, wo wir guten Willen gepaart mit Schwäche 
finden, wo ſich ein Wollender gegen die gewaltige Macht 
der Verhältniſſe vergeblich aufbäumt, wo ein Ertrinkender 


k. | 


Pyot. A. Frantl, Berlin- Schoneberg. 


lange gegen die Wucht der 
pe gehenden Wogen are 
ämpft, bis ihn die Stru⸗ 
del in die Tiefe ziehen. 
Wir müſſen heute mit 
ihm rechnen als einem 
aufgegebenen Mann. 
Bele, die Revolu⸗ 
tion, wie ſie Rußland auf⸗ 
wühlte, vermochte jeden 
Tag eine Wandlung zu 
bringen, und in dem Zel⸗ 
lengewebe des ruſſiſchen 
Staatskörpers ſind noch 
ſo viele unberührte Kam⸗ 
mern, aus denen ſich die 
heilenden Kräfte zu ent⸗ 
wickeln vermögen — und 
das s Romanow ijt 
noch nicht ausgeſtorben und 
ausgetilgt. uch Niko⸗ 
laus II. lebt noch, ſo daß 
wir noch nicht das Schluß⸗ 
ergebnis aus ſeinem Le⸗ 
ben ziehen dürfen, ſondern nur aus ſeinen bisherigen 
Geſchicken. Wir wiſſen nicht, ob ihn ſein Stern nicht 
doch wiederum als einen wichtigen Beſtandteil in die ruſ⸗ 
ſiſche Rechnung einſtellen und er aufs neue in Moskau 
einziehen wird, um ſich die altererbte Krone ſeines Hauſes 
abermals aufs Haupt zu ſetzen, wie er dies im Mai 1896 
getan hat. Man gedenkt mit Schaudern des Maſſenunglücks, 
das damals durch unglückſeligen Zufall und mangelhafte 
Sicherheitsmaßregeln hundertfache ARE Ade ka orderte 
und als ein unbeilvolles Anzeichen für die Regierung dieſes 
Zaren gelten konnte. Ein trauriges Sinnbild liegt jeden⸗ 
falls in dem blutigen Unglücksfall: das Volk drängt ſich zum 
ei des Krönungsgeſchenkes, und die Drängenden 
bereiten ſich gegenfeitig den Tod. War's doch auch ſpäterhin 
nicht anders. Jede Gabe, die er dem nach Recht und Frei⸗ 
heit hungernden Volke darbot, gedieh dieſem zum Ver⸗ 
derben und war ſchließlich nichts anderes als eine Staffel 
zu dem Abgrund der Revolution, die zuletzt den Zaren 


A bet. Berl, Zënter Bi, m. b. O. 
Lenin. Vorſitzender des ruſſiſchen Rats 
der Volkskommiſſare. 


.. 
“et ? 
. 


` MITTELLANDISCHES ` ` 


“MEER 


Bet Dsd A 
eh, WË 
= SE + ee "a 8 
< = 


Halhal . 


Illuſtrlerte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


— — — — 4 


ſelbſt verſchlang. Und doch 
atte es in der inneren 
twicklung an erfreu⸗ 
lichen Erſcheinungen nicht 
gefehlt. Unverkennbar war 
der wirtſchaftliche Auf⸗ 
ſchwung. Schon die Mos⸗ 
kauer Ausſtellung vom 
Jahre 1896 bot ein glän⸗ 
zendes Bild. Die Finanz⸗ 
politik Wyſchnegradskis 
und Wittes ſchien Ord⸗ 
nung und Syſtem in die 
geſamten ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu bringen. In⸗ 
duftrie und Handwerk em⸗ 
plingen ſtarken Rückhalt. 
ußland ſtand unter dem 
Stern einer ausgeſproche⸗ 
nen Günſtlingswirtſchaft. 
Dieſe befriedigte wohl die 
en e regte 
aber die Maſſen der Ar⸗ 
beiter auf. Und trotz aller 
uten Anſätze, den Bauernſtand zu heben, ergriff auch die 
andbevölkerung der Geiſt des Aufruhrs. Er war ges 
weckt worden durch die nen e en von Frei⸗ und 
Neuland, und er iſt nicht Ka? zur Ruhe gekommen bis 
auf den heutigen Tag. Der Zar hielt in Händen, womit 
er die nach Land und auch nach Brot Hungernden hätte voll 
befriedigen und zu treueſten Anhängern des Thrones 
machen können, wodurch er den unruhigen Bauern jenen 
mit der Seßhaftigkeit auf eigener Scholle ſtets zuſammen⸗ 
hängenden Konſervativismus hätte einprägen können. Aber 
der größte Grundbeſitzer der Welt wollte ſich nicht von 
dem Grund und Boden trennen, den er als ein ungeheures 
Hausgut beherrſchte. 

Und nicht genug. Auch die DEE Kreife waren und 
blieben unruhig. Die Univerlitäten wurden zur Pflanz⸗ 
ſchule des Aufruhrs durch die Erbitterung, die hier halbe 
Maßregeln weckten. Und nun ſetzte die 9 des 
Zaren all der Erregung, die auch Finnland und die Oſtſee⸗ 


S D bot. Berl, Iufe Gel, m. b. Ó. ` 
Trotzki, der ruſſiſche Volkskommiſſar 
für auswärtige Angelegenheiten. 
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Gehorfamsibengen: Die Hunde warten auf ein Kommando. 


Die Ausbildung von Sanitätshunden und Führern im Sanitätshunde-⸗Erſatzdepot Fangſchleuſe 
bei Erkner, einem Vorort von Berlin. 


Rag Aufnahmen von W. Grohs, Berlin. 


provinzen ergriff, aufs 
neue den drückendſten 
Abſolutismus entgegen, 
der durch die entarteten 
Formen des ruſſiſchen 
Bürokratismus die Wir⸗ 
kung der wohlgemeinten 
und guten Schritte der 
Regierung verhinderte. 
Rußland ging unauf⸗ 
haltſam der Revolution 
entgegen. Der Weg iſt 
mit Blut und Mord be⸗ 
zeichnet. Wohl hätte 
der japaniſche Krieg eine 
Ablenkung bieten kön⸗ 
nen, wäre er ſieghaft 
verlaufen und hätte er 
nicht auch ſchwere Schä⸗ 
den, die dem ruſſiſchen 
Staatsweſen anhafteten, 
in beſchämender Weiſe 
enthüllt. So aber mehrte 
er nur den Zündſtoff, 
ja, ward geradezu das 
Zeichen zur Revolution, 
die nun überall losbrach 
und das weite Reich in 
ſeinen Tiefen erſchüt⸗ 
terte. Wir Deutſche 
denken dabei vor allem 
der Oſtſeeprovinzen, wo 
ſich die Revolution in 
verbrecheriſchem Haß dei 
gen den deutſchen Adel 
und die proteſtantiſchen 
Pfarrhäuſer entlud. Ein 
furchtbares Vorſpiel die⸗ 
ſes Krieges! Denn mehr 
und mehr durchdrang 
der Fremden⸗ und zus 
mal der Deutſchenhaß 
die aufgehetzten Maſſen. 
Und inmitten dieſer 
hochgetürmten Wellen 
der Zar in dem ge⸗ 
fährdeten Staatſchiff. 
Ein Berater nach dem 
anderen geht über Bord. 
Seine Aufrufe verhallen 
in dem Lärm des Out, 
ſtandes, bis er endlich 
in dem Manifeſt vom 
30. (17.) Oktober 1905 
die Verfaſſung verſpricht 
und der Reichsduma die 
Rechte einer geſetzgeben⸗ 
Re vers 
eißt. 
Das Wahlrecht aber, 
das er dem Volke ge⸗ 
währte, tat eine andere 
Wirkung, als er gehofft. 
Statt einer ſtarken Re⸗ 
gierungspartei brachten 
die een Wahlen vom 
April 1906 einen vollen 
Sieg der Demokratie. 
Und die erſte Adreſſe, 
die die erſte Duma an 
den erſchreckten Zaren 
richtete, war in der Tat 
ein Kriegsruf des Radi⸗ 
kalismus. Er wies ſie 
zurück, und als ſich die 
Forderungen ſteigerten, 
als die volle Aufteilung 
der Domänen und des 
. Grundeigen⸗ 

ms gefordert wurde. 
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da löſte er die Duma auf. Das Rumpfparlament aber 
tagte in Wiborg weiter und konnte nur durch die Er⸗ 
klärung des Kriegszuſtandes zur Nachgiebigkeit gezwungen 
werden. : 

Die zweite Duma, in der die fozialdemofratifchen Kreiſe 
ſtärker hervortraten, hatte kein beſſeres Schickſal, die dritte 
erhielt durch das neue Wahlgeſetz ein beruhigenderes Aus⸗ 
ſehen und es ſchien, daß nun die erfolgreiche Arbeit bes 

innen könnte. Aber die Revolution ging weiter, und eine 
eihe von Gerichtsverhandlungen entrollte das düſterſte 
Bild von den ruſſiſchen Zuſtänden. Ehe nicht eine volle 
Erneuerung des ruſſiſchen Beamtentums eintrat, war an 
eine Durchführung des modernen Staates nicht zu denken. 
Jeder Verſuch konnte nur zur Schwächung der Zentral- 
ewalt führen. So erfolgte zugleich ein Neubau mit zu 
chwachem, ja, Wee die, Grund und ein Abbruch der 
alten Grundmauern! Es ift nicht anders: der Zar hat 
im Ringen mit der Revolution ſelbſt den Aſt abgeſägt, auf 
dem er I Und doch muß man jagen, daß Nußland gerade 
unter ſeiner Herrſchaft 
weit mehr des Neuen 
und des Guten empfan⸗ 
gen hat, daß ſich inmit⸗ 
ten mancher verfehlten 
Maßregel manch weiſer, 


deſſen Bedeutung erſt 
ſpäter richtig gewertet 
werden wird. Es war 
viel getan worden. Es 
wäre nur darauf ange⸗ 
kommen, die Gaben aus 
des Zaren Hand richtig 
und ehrlich anzuwenden. 
Aber man kann ja aus 
dem Prozeß Suchomli⸗ 
now (ſiehe in Band VII 
Seite 247 und Bild Seite 
252) erkennen, wie mit 
dem Zaren und ſeinen 
Befehlen umgeſprungen 
wurde, wie er doch nur 
ein Spielzeug war in 
den Händen ehrgeiziger, 
geldgieriger und beden⸗ 
kenfreier Verbrecher, und 
wie durch ſie Vernunft 
Unſinn, Wohltat Plage 
wurde. Auch in der aus⸗ 
wärtigen Politik erken⸗ 
nen wir nach neuen 
Veröffentlichungen mehr, 
als es früher möglich 
war, daß Nikolaus II. 
der überlieferten Freund⸗ 
ſchaft mit den Zollern 
urſprünglich durchaus 
nicht ſo abgeneigt war, 
als es nach den bis⸗ 
herigen Annahmen den Anſchein hatte. Auch hier war er 
mehr der Getriebene als der Treibende. Wo er freie 
Hern hatte, da ſuchte er immer wieder die Anlehnung an 
erlin. 

Freilich fand er Deutſchlands Gegner im eigenen Hauſe. 
Die eigene Mutter ſchürte das Feuer der Zwietracht, und 
die Gattin an ſeiner Seite, Alix von Heſſen, trug zu ſchwer 
an dem eigenen Leid, als daß ſie die volle, glückliche Kraft 
beſeſſen hätte, zum Heile des alten und des neuen Bater- 
landes für befriedigenden und befriedenden Einklang zu 
wirken. Das war ja der politiſche Zweck dieſes Ehebünd⸗ 
niſſes geweſen, weit mehr im Intereſſe des Haufes Romanow 
als Deutſchlands. Aber die Gegenſtrömungen waren zu 
Wort, viel ſtärker als früher. Schließlich hat ja jeder Zar der 
altruſſiſchen Partei Opfer bringen müſſen, und keiner, außer 
Peter dem Großen, hat ihr ungeſtraft widerſtrebt. Niko⸗ 
Tous II. hat es wohl verſucht, und mancher Schritt feiner Poli⸗ 
tik war nicht in ihrem Geiſte. Der Krieg gegen Japan fand 
ſo allgemeinen Widerſtand. Es waren andere Strömungen, 
die ihn in dieſes gefährliche Abenteuer hineintrieben, das 
ihm den Verluſt ſeiner Flotte und die ſchweren Einbußen 
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zu Lande eintrugen. Das Bündnis mit Frankreich war im 
vaterländiſchen Sinne wohl begründet, und es wäre ihm 
ein leichtes geweſen, ihm die ſcharfe Spitze gegen Deutſch⸗ 
land zu nehmen. Der Deutſche Kaiſer ſelbſt wollte ihm ſogar 
jene Richtung geben, die in Napoleons III. und auch in 
Bismarcks Plänen eine Zeitlang eine nicht unwichtige und 
keineswegs unerfüllbare Rolle geſpielt haben. Hier lag 
auch für Nikolaus II. der Weg des Heils, der ihn der gefähr⸗ 
lichen Geſamtlage entzogen hätte, durch die er Rußland 
und Rußland ſich ſelbſt verlor. Sein Unglück war neben 
der eigenen Schwäche König Eduard VII. Durch ihn 
kam er in das gefährliche Fahrwaſſer. Die engliſche Politik 
hat ihm die Nadel ſeines Kompaſſes falſch eingeſtellt, ſeinen 
Ehrgeiz genährt, die alten Hoffnungen in Süd und Welt 
erregt und in ſeiner Umgebung die Kräfte geweckt, die in 
dieſem Sinne auf ihn einwirkten und in dem entſcheidenden 
Augenblick das Steuer ſelbſt gegen ſeinen Willen, ja, gegen 
ſein Wiſſen herumſchlugen, ſo daß das Schiff in den Strudel 
hineinführ, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. ` 
* - So war er ſchließlich 
— von allen guten Geiſtern 
verlaſſen und mußte 
einen Krieg führen, mit 
dem er ſelber wohl in 
Gedanken geſpielt hatte, 
dem er aber doch in letz⸗ 
ter Stunde widerſtrebte. 
Er mußte Gefühle heu⸗ 
cheln, die ihm früher 
nicht fremd geweſen, und 
deren Verderblichkeit er 
jetzt erkannte; er mußte, 
und das iſt für einen 
Fürſten wohl das 
Schwerſte und Unſühn⸗ 
barſte, ſeine Heere frem⸗ 
den Zwecken opfern. Er 
wurde aber feſtgehalten 
in dem Bunde mit allen 
Mitteln, und als er doch 
zu verſagen drohte, da 
wurden die Mächte der 
Tiefe beſchworen und 
mit ihnen kam ſein Sturz. 
Ob auch ſein Ende und 
das des Hauſes "omg: 
now? Wir wiſſen es 
nicht. Wohl ſind die 
Kräfte der Gegenſtrö⸗ 
mung rege. Wohl war 
die Erhebung des Ge⸗ 
nerals Kornilow dafür 
ein ſtarkes Zeichen. Doch 
hat die Volkspartei une 
ter Lenin und Trotzki 
vorerſt den Sieg da⸗ 
vongetragen. Aber wie 
egen England die Ent⸗ 
cheidung auf den Us 
Booten heranſchwimmt, fo kommt fie in Rußland früher 
oder ſpäter auf dem Rücken eines Koſakenpferdes gt: 
eritten. Ob ſich dann die Tore der verſchwiegenen 
Feſtung öffnen, in deren Mauern Nikolaus Romanow 
mit ſeiner unſeligen Gattin und dem armen Zarewitſch 
ſchmachtet, das iſt eine ſpätere Frage. Und eine weitere, 
ob er noch die ſeeliſche und körperliche Kraft hat, den 
Kampf um dieſes Reich der Ruſſen zu wagen. Als ihm 
die Verſchwörer die Verzichturkunde vorlegten und er mit 
äußerer Ruhe und doch innerlich aufs tiefſte erſchüttert den 
ſchmerzlichſten Verzicht wählte, da ſchien es freilich, daß er 
mit Thron und Leben endgültig abgeſchloſſen hätte, und 
daß er nichts mehr wahren wollte als das zarte Leben ſeines 
Sohnes, um das er fraglos und ohne Widerſtreben Reich 
und Krone dahingab. Er hat damit geſühnt, was er ver⸗ 
ſchuldet hat. Wie aber wird die Sühne derer ausfallen, 
die ihn geſtürzt und damit über Rußland die ſieben Plagen 
nn haben? Welche Hände werden jene 
chlagen — oder welche Hand? Denn ein Rächer wird 
un GO erſtehen, wie jedem, dem Gewalt wider Recht 
geſchah 


Phot. A. Grobs, Berlm, 
Aufnahme eines beſonders klugen Sanitätshundes nach einer erfolgreichen Suche. 
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Die deutſchen Sanitätshunde und ihre Ab- 


richtung. 
(Hierzu die Bilder Seite 30—32.) 

Unſere Sanitätshunde, von denen heute mehrere Taus 
ſend mit ihren Führern im Felde ſtehen, haben den Be⸗ 
weis ihrer Notwendigkeit längſt erbracht. Viele Tauſende 
von wertvollen Menſchenleben, die durch ſie gerettet wurden, 
legen beredtes Zeugnis ab von der gewaltigen Arbeit, die 
durch den „Deutſchen Verein für Sanitätshunde“ hier ge⸗ 
leiſtet wurde. ; 

Beſonders die Abrichtung der Hunde bot im Anfang 
recht erhebliche Schwierigkeiten, mußten doch erſt im Feld— 
ug ſelbſt die Erfahrungen gewonnen werden, die eine 
f ere Erziehung und zweckvolle Führung der Hunde ge- 
währleiſteten. 

Vor allen Dingen handelte es ſich darum, die Tiere an 
ſtrengen Gehorſam zu gewöhnen. Sie müſſen, wie der 


Soldat auch, richtig gehen lernen. Das heißt, der Führer 


hält ſie an der Lederleine, die er um die Schulter trägt, an 
ſeiner linken Seite. Dort ſoll der Hund mit dem Kopf am 
Knie des Führers bleiben. Wenn der Marſch durch waldiges 


Gelände führt, ſo muß der Hund begreifen lernen, daß er 
nicht etwa zwiſchen ſich und äer Führer einen Baume 
Hamm läßt, ſonſt würde er feinen Herrn aufhalten und 
herumreißen. j 

Der Pfiff auf des Führers Pfeife muß ihn in Se⸗ 
kundenſchnelle, ſelbſt auf weite Entfernung hereinbringen, 
ihn, auch wenn er ſich im raſcheſten Lauf befindet, ſofort 
zum Umkehren veranlaſſen. Auf das Kommando: „Nie⸗ 
der!“ hat er, ebenſo wie auf Erheben der Hand, ſich 
hinzulegen, und der Befehl: „Bleib!“ bannt ihn ſelbſt für 
Stunden, und mag ſich ſein Führer auch noch jo weit ent⸗ 


fernen, an die Stelle. Auch durch keinerlei Lockungen Frem⸗ 


der darf er ſich verleiten laſſen, feinen Platz zu verlaſſen. 

Werden die Hunde auf der Verwundetenſuche losge⸗ 
laſſen, ſo haben ſie Hunderte von Metern nach rechts und 
nach links in Querſuche auszuſchwärmen und ſo das Kampf⸗ 
gelände abzurevieren. Beſonders nachts geſtaltet ſich dieſe 


Suche oft recht ſchwierig, und nur ein ganz einwandfreies 


Zuſammenarbeiten von Führer und Hund verbürgt dann 
den Erfolg. 
angeſchnallten elektriſchen Lampen ausgerüſtet, mußte aber 
davon bald abkommen, weil der Feind dieſe leuchtenden 
Punkte rückſichtslos beſchoß. Selbſt die Glocken am Bruſt⸗ 
geſchirr der Tiere war man gezwungen meiſtens abzu⸗ 
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Sanitätshundeführer mit ihren Tieren auf dem ſüdlichen Krieg ſchauplatz. 


So hatte man anfangs Hund und Mann mit 


Illuſtrierte Geſchichte des Wellkrieges 1914/18. 
ſtellen. Und trotzdem ſind nachts von unſern braven Sani⸗ 


tätshunden und ihren todverachtenden SG viele Leute 
gerettet worden, die ſonſt ſich verblutet hätten und dem 
Starrkrampf oder der in dieſem Kriege ſo häufigen „Gas⸗ 
vergiftung“, einer Art tödlicher Wundgasbildung, erlegen 
wären. 

Arg zu leiden haben dieſe ſelbſtloſen Leute und ihre 
Hunde, die mitten im wütenden Granatfeuer Nerven und 
Ruhe bewahren, von der ja für jede Truppe beſtehenden 
Fliegergefahr. Gegen die Kugeln der Maſchinengewehre, 
die Dynamitbombe und die beſonders gefährliche von oben 
geſchleuderte Chlorgasgranate gibt es nur ein Mittel: ſich 
dem Erdboden ſo anſchmiegen daß der Flieger von oben 
nichts bemerkt. Hier kann ein unruhiger Hund das größte 
Unheil anrichten. 

Aber weitaus am wichtigſten war doch die Löſung der 
Frage: wie erhält man am deutlichſten vom Hunde die Kunde, 
daß er gefunden hat? — Anfänglich ließ man nach der bewähr⸗ 
ten Polizeihundpraxis den Hund den Aufgefundenen oer: 
bellen. Das war aber für den Feind das beſte Zeichen, wohin 
er ſein Feuer zu richten habe. Dann ſollte der vierbeinige 
Helfer ein Stück von der Ausrüſtung oder der Kleidung des 
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Soldaten bringen, wie zum Beilpiel feine Mütze, oder ſonſt 
einen Gegenſtand von ihm. Da kam es dann wohl vor, 
daß eifrige Tiere an dem Leidenden zerrten, ihn ſo ängſtigten. 
Wohl brachten beſonders kluge Tiere herausgeriſſene Gras⸗ 
büſchel, von ihnen ſelbſt abgeknickte Zweige zum Zeichen 
ihres Erfolges. Doch all das ſchien en und oft trü⸗ 
eriſch. So wurde denn das „Bringſel“ erfunden, mit dem 
10 jeder Hund ausgebildet wird. Vorn an ſeinem Bruſt⸗ 
geſchirr hängt ein etwa 30 Zentimeter langer Lederſtreifen 
herunter. Dieſen nimmt das Tier, ſobald es gefunden hat 
und nun zu ſeinem Führer zurückeilt, in den Fang und 
zeigt ſo, daß jener ihm folgen und einem Verwundeten 
ha en ſoll. Die klugen Tiere lernen das leicht, und man 
ann ihnen die Freude anſehen, die ſie ſelbſt bei der 
Rettung unſerer Braven empfinden. 

Die Abrichtung und die Übungen der Sanitätshunde volle 
ziehen ſich in den etwa fünfzig Stationen des Vereins, von 
denen dann die Heeresverwaltung die Tiere mit ihren 
Führern abfordert. Die einzelnen Abteilungen ſind den 
Sanitätskorps angegliedert und unterſtehen hier beſonderen 
Führern, die dafür ſorgen, daß Mann und Tier — was 
beſonders im Stellungskrieg unerläßlich iſt! — durch 
pa tte Übungen im Gelände nie mals aus der Übung 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 4914/18. 


(Fortſetzung.) 


Die Wirkung des ſo großartig gelungenen Durchbruchs Württemberger verlegten am 11. November im Verein 
bei Tolmein und der weiteren erfolgreichen Kämpfe in mit öſterreichiſch⸗ungart chen Kameraden den nach der Ebene 
Italien zeigte ſich beſor ders deutlich an dem rieſigen An⸗ ſtrebenden Italienern bei Longarone an der oberen Piave 
wachſen der deutſchen und öſterreichi ch⸗ungariſchen Kriegs⸗ den Rückweg und zwangen über 10 000 Mann ſamt reich⸗ 
beute. Nach einer am 17. November veröffentlichten Zu⸗ lichem Kriegsgerät, darunter vielen Geſchützen (ſiehe Bild 
ſammenſtellung belief ſich der Kriegsgewinn der verbün⸗ Seite 37), zur Ergebung. Das gleiche Schickſal erlitten 
deten Mittelmächte innerhalb der letzten vier Monate auf zahlreiche andere italieniſche Abteilungen, die ſich verge⸗ 
faſt 400000 Gefangene und 3233 Geſchütze, dabei war bens durchzuſchlagen verſuchten. Die Fortſetzung des Vor⸗ 
die täglich gemachte, in den Tage sberidten nicht genannte marſches der Verbündeten von Belluno piaveabwärts auf 
ahl an Gefangenen und Überläufern, namentlich an per Feltre vervollſtändigte die Vereinigung der Angriffsabtei⸗ 
ruſſiſchen Front, noch gar nicht einmal mit in Rechnung lungen von Tolmein mit den Truppen onrads v. Hötzen⸗ 
geſtellt. Der Geländegewinn mit 45 550 Quadrattilometern .Das eilige Vorrücken machte mit faſt jedem Tage neue 
erreichte nahezu den zwölften Teil des Deutſchen Reiches. verbündete Diviſionen zum Einſatz an anderen Abſchnitten 
Die Bewirtſchaftung des beſetzten Gebietes in Venetie frei; denn die Frontverkürzung betrug mit dem Einrücken 
wurde von den Verbündeten ſofort organiſiert. Die vor⸗ der Verbündeten in Feltre am 13. November bereits volle 
derſten Diviſionen benötigten nur Tabak, Zucker und Salz drei Viertel der früheren, im weiten Bogen nach Oſten 
und beförderten die aufgefundenen Vorräte an Mais, ausladenden Kampflinie gegen Italien. 
Schlachtvieh und Wein, aber auch Kaffee, Reis, Kleider⸗ 
ſtoffe und anderes aus den erbeuteten Heeresmagazinen 65. Geburtstag auf Ualieniſchem Gebiet feiern, in einem 
nach rückwärts. Dadurch wurden gewaltige Nachſchubgüter Kampfraume, in dem die Feinde ſchon einmal unter der 
ür andere Verwendung frei. Alle Reoimenter konnten öſterreichiſch- ungarischen Angriffsbewegung zuſammenge⸗ 
ihre Ausrüſtung und Beſpannung verbeſſern. Der Mais brochen waren. Während er den eind vom Gardaſee 
ſtand größtenteils noch auf den Feldern und wurde langſam bis an die Piave unter Druck hielt, etzte er ſeine Haupt⸗ 
eingebracht. Wein lagerte in ungezählten Kellereien, na⸗ kräfte auf die italieniſchen Sperrfortlinien an, die den Aus⸗ 
mentlich dunkler Rotwein. Große Schlachtviehherden waren | tritt aus dem Brenta⸗ un E 
über das ganze Land verſtreut und wurden geſammelt. (ſiehe die Karte Seite 39). Nach der Niederkämpfung der 
Eigentümer, die ſich meldeten, erhielten Entſchädigung. italieniſchen Beſatzung von Aſiago ſchritt Conrad zum 


Die Armeen der Generale Krauß und Below (ſiehe Bild wankende Front zu ſtützen, ging er om 
Seite 35) hatten im Gebirge die Italiener in erfolgreich einer zu dieſem Zwecke eigens gebildeten Heeresgruppe 


Kämpfen immer weiter zurückgedrängt. Marſchtüchtige zum Gegenſtoß über. Mit äußerſter Kraft brachen die Bri⸗ 


= — — ;; 


Phot. Bild- und Füm-Amt. 
50 000 gefangene Italiener im Lager von Eividale, das urſprünglich für oſte rreichiſch· ungariſche Gefangene beſtimmt war. 
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VIII. Band. 
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Phot. Bild» und Flint, 
Vor der deutſchen Kommandantur auf der Piazza Vittorio Emanuele im eroberten Udine. 
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Pbot. Fild» und Film- Amt. 
Erbeutetes italieniſches 30.5-em-Geſchütz auf einer Gebirgſtellung bei Cividale. 


bot. Bild- und Film⸗Amt. 
Eroberte italieniſche Geſchützſtellung an der Paßhöhe von Cividale. 


gaden Piſa und Toskana ſowie das 
5. Berſaglieriregiment bei Gallio ge⸗ 
gen die öſterreichiſch-ungariſchen Vor⸗ 
truppen zum Angriff vor, und dem 
mit hervorragender Tapferkeit qes 
führten Anlaufe dieſer norditalieni⸗ 
ſchen Regimenter gelang es tatſäch⸗ 
lich, einen kleinen Teil des verlorenen 
Geländes zurückzugewinnen. Aber 
nicht auf lange. Friſche öſterreichiſch— 
ungariſche Regimenter waren raſch 
zur Stelle, und nach erbittertem Hand— 
gemenge wichen die tapferen Nord— 
italiener unter ſchweren Verluſten, 
während die Angreifer gegen die Linie 
Gallio— Monte Meletta vordrängten. 
Abermals führte die italieniſche Hee⸗ 
resleitung friſche Truppen zum (Gegen: 
ſtoß heran. Die drei Bataillone des 
9. Infanterieregiments, Brigade Re⸗ 
gina, und das Alpinibataillon Verona 
mußten vor. Wiederum entſpann ſich 
ein heißes Ringen, das jedoch ſchließ— 
lich mit der Zurückwerfung der italie⸗ 
niſchen Truppen ſeinen Abſchluß fand. 

Stück ar Stück der italieniſchen 
Front bröckelte ab. Grigno wurde von 
Feldzeugmeiſter Scheuchenſtuel (ſiehe 
Bild Seite 38 oben), dem früheren 
Führer des berühmten 8. Korps, das 
ſeinerzeit frontal den Übergang bei 
Belgrad erzwang und ſpäter den Gee 
waltmarſch durch Serbien und (“baz 
nien nach Montenegro ausführte, mit 
ſtürmender Hand genommen und dann 
der Angriff gegen die Barricata, die 
berühmte Primolanoſperre beiderſeits 
des Suganer Tales eingeleitet. Am 
14. November wurde das ſtarke Panzer⸗ 
werk auf dem Monte Liſſer ſüdlich 
Primolano nach erbittertem Handge— 
menge dem ſich verzweifelt wehrenden 
Gegner entriſſen, Primolano genom- 
men und dann der Stoß gegen die 
nördlich des Suganer Tales gelegenen 
Befeſtigungen vorgetragen, denen vor 
allem die Aufgabe zufiel, die aus dem 
Suganer Tal gegen Baſſano und die 

egen den Raum von Fonzaſo — Feltre 
führenden Straßen zu ſperren. 

Aber auch die zwiſchen Brenta und 
Piave vorgehende Armeegruppe Krauß 
packte kraftvoll die erſte Linie der dort 
vorgeſchobenen Werke auf dem Cima 
di Campo und dem Cima di Lan (fiehe 
die Bilder Seite 38 unten) an. Zu⸗ 
erſt wurde das Werk Leone auf dem 
Cima di Campo mit ſeinen Befeſti⸗ 
gungen, Kaſernen und Anſchlußwerken 
erſtürmt, und wenige Stunden ſpäter 
erlitt das Werk Cima di Lan das gleiche 
Schickſal. In die berühmte „Barri⸗ 
cata“ der Italiener war eine tiefe 
Breſche gehauen worden, die nicht 
mehr zu ſchließen war. Über das ge⸗ 
nommene Fonzaſo wurde nun die 
Verbindung mit Feltre aufgenommen, 
wo inzwiſchen auch Truppen des red)- 
ten Flügels der Armee Below ett: 
getroffen waren. Mit vereinten Kräf⸗ 
ten wurde die Offenſive weiter vor- 
getragen, der Monte Tomatico ge- 
nommen und am 15. nach ſchweren 
zweitägigen Kämpfen auch die ſtarken 
Befeſtigungen auf dem Monte Peurna 
und Monte Praſſolan den Italienern 
entriſſen. Am 17. November kam es 
am Trigonometer 635, der überaus 
wichtigen Höhe Cornella nordweſtlich 
des Dorfes Quero, zu erbittertem 
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Dod aud an den anderen Punkten ihrer Piaveſtellung 


Kampfe. Vergeben⸗ ſtemmte ſich die italieniſche Brigade 
i i Jah es keineswegs günſtig aus. Auf den Hauptſtraßen vom 


Como mit ihren Regimentern 23 und 24 mit auberiter 


: 2 


Kraft gegen den immer gewaltiger werdenden Anſturm. 


war längs des Meeres die italieniſche dritte Armee zurück⸗ 
gegangen. Den Rückzug deckten zuverläſſige Truppen, vor 
allem wiederum Norditaliener, ſo daß die Grenadierbrigade 
aus Rom, die Brigaden Milano, Mantua und Bologna im 
Verein mit Kavallerie und Kraftwagenartillerie die Hauptlaſt 
der Nachhutgefechte zu tragen hatten. Die Armee Boroevic 

üm nad). Immerhin war es aber der mann 
haften Haltung ber Norditallener zu danken, daß die dritte 
Armee noch in leidlicher Verfaſſung die Piave überſchreiten 
konnte, wo {te ſich zu hartnäckiger Verteidigung einrichtete. 
Das erſte Beſtreben der Boroevicarmee nach deren Ein⸗ 
treffen am Oſtufer der Piave war nun, durch Vorſtoß über 
den Fluß ſich geſicherte Brückenköpfe als Ausgangspunkte 


für on ſpätere Offenſive zu gewinnen. 


Angriff des 2. Bosniatenregiments gegeben, das mi 
blanfen Waffe in die Reihen der Brigade Como einbrach. 
Unaufhaltſam nahm das erhängnis ſeinen Lauf. 

Am 23. November erſtürmten Mürttemberger und Tiroler 
Kaiſerſchützen den Monte. Fontana Secca und den Monte 
Spinuccia nad) erbitterter Gegenwehr und brachten da⸗ 
mit den linken Flügel der zwiſchen Brenta un Piave 
vorgehenden Heeresteile in gleiche Höhe mit den Truppen, 
die bereits auf dem Monte Praffolan ſtanden. Von Norden 
und Oſten packte nun dieſe Gruppe den Monte Tomba an, 
die letzte Bergſtellung, die noch auf dem rechten Ufer der 

iave die ſiegreichen Scharen der Armee Krauß von der 
oberitalieniſchen Tiefebene trennte. Fiel der Monte Tomba, 
dann war auch der Monte Grappa nicht zu 


m 15. November ging Infanterie am Piaveknie bei 
Zenſon in Booten über und niſtete ſich dort an dem ſechs 
Meter hohen Hochwaſſerdamm ein, der ſie einigermaßen 

egen das ofort einſetzende ſchwere Flan⸗ 


halten, deſſen außerordentlich ſtarke Befeſti⸗ EEE EHE tenfeuer der Italiener ſchützte. Der italieni⸗ 
gungen das Hauptbollwerk der ganzen italie⸗ * ſchen Heeresleitung lag natürlich ſehr viel 
niſchen Verteidigungsfront zwiſchen Piave und —— daran, das Feſtſetzen des Gegners auf dem 
Brenta bildeten. Sobald daher ſich der linke Du rechten Piaveufer zu verhindern; die Brigade 
Flügel der Armee Krauß gegen den Monte ; Pinerolo WE daher den Befehl, den Brücken⸗ 
Tomba vorſchob und langſam vordringend an „ s kopf von Zenſon um jeden Preis zu nehmen. 


Am 20. November wurde die Brigade in den 
Häufergruppe von Zenſon ſowie im kleinen 
Föhrenwäldchen zum Sturme bereitgeſtellt 
Der vielfach wie⸗ 


dem Nordhange dieſer entſcheidenden Höhe 
Raum gewann, ſetzten die Italiener einen 
Gegenangriff an, zu dem die Truppen mit 
ganz beſonderer Sorgfalt zuſammengeſtellt 
worden waren. Die Berfaglieribataillone 64, 

68, 69, das Sturmbataillon 91 und die ganze {onen wurde im Handgranatenkampfe und 
Brigade Catania, Regimenter 145 und 146 ſcharfem Nahkampfe abgewieſen, und unter 
griffen mit großer Ster an, aber aud) i 

ihre heldenmütige 

nicht, die Zähigkeit der ſich an die Nord⸗ 
änge des Monte omba anklammernden 
tapferen öſterreichiſcheungariſchee Gebirgstrup⸗ 
pen zu brechen. Die Italiener wichen auf 
ihre Ausgangſtellungen zurück, aber auch die 
Angreifer hatte dieſes heiße Ringen ſo mit⸗ 


j Auch bei Folina und Zagore waren öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen auf das rechte 
Piaveufer se e hatten dort die Bri⸗ 
gade Lecce geworfen und ſich ſchleunigſt ein⸗ 
gegraben. Um die Anlage eines Brücken⸗ 
kopfes zu verhindern, erhielt die 54. italieniſche 
Diviſion, aus der Brigade Novara und den 


en war die Mikte der Armee Krauß ent⸗ 


men. Die Diviſion brach vor, und es gelang 
ihr auch, dank ihrer gewaltigen Überzahl, die 
bereits übergeſetzten Heeresteile näher an die 


auf dem die 56. italieniſche Diviſion in l 
Piave heranzudrängen, ohne ſie auf das öſt⸗ 


und 
ſtarker Stellung ſtand. Von Norden und Nord⸗ H = 


weften wurde der Angriff angeſetzt, mit dem * e liche Ufer zurückwerfen zu können. 
hervorragenden Grazer chützenregiment Nr. 3 Phot. Bild- und Film- Unt. Recht unangenehm für die Italiener war 
ins erſten Treffen. Trotz des gewaltigen Ar⸗ General v. Below, auch ein Vorſtoß, den eine ſchneidige unga⸗ 
tilleriefeuers ging ber Stoß glatt vorwärts, der Fübrer der siegreichen riſche Honveddiviſion auf dem äußerſten linken 
ein Vorſtoß des Alpinibataillons „Monte Roſa“ deuiſchen Itallenarmee. Flügel durchführte. Sie tauchte auf einmal in 
wurde unter ſchweren Verluſten für die Ita⸗ : einer etwa zehn Kilometer weit vorſpringenden 
liener abgewieſen, und am 25. November flatterten die eits des Lagunenſtreifens auf. Nur Gebirgs⸗ 
Fahnen Habsburgs auf dem genommenen wichtigen Gipfel. e die tapferen Magyaren auf dieſem kühnen 
Während ſich Jo die Lage im Raume zwiſchen Brenta und Ç gleiten können. Die hier au geſtellten italieniſchen 
Piave immer mehr für die Italiener verſchlechterte und a die fic) eines Angriffes aus dieſer Richtung nicht 
weittragendes Fernfeuer bis auf die Straßen nad) Baſſano wurden überrannt, geworfen und elfhundert Mann 
und Montebelluna hineinſchlug, aren au ie auf der Vergebens ſuchte die italieniſche Artillerie die 
Hochebene von Aſiago kämpfenden öſterreichiſcheun ariſchen Eindringlinge aus ihrer ſo weit vorgeſchobenen Stellung 
Heeresteile nicht müßt geweſen. Mit großer Entſchloſſen⸗ hi fen. Sie wichen nicht, außerdem half die 
heit wurde der Angriff gegen die von den Italienern nun⸗ jenfei Piave ſtehende öſterreichiſch⸗ungariſche Artillerie 
mehr gehaltene inie Monte Sifemol— Monte aſtel⸗ i ittragenden Geſchützen nach, und auch öſterreichiſch⸗ 
gomberto vorgetragen. Der Brennpunft des Kampfes lag i Flotteneinheiten erſchienen bei Cortellazzo und 
in den Tagen vom 17. bis 20. November in der Gegend des en rechten italieniſchen Flügel wirkungsvoll unter 
Monte Zomo, Wo ſich die dort fechtende liqurijde Brigade . Als die Italiener We pap alle Verſuche, die 
tapfer wehrte. Weiter nördlich wurde erbittert um Ca erta urückzuwerfen, cheiterten, durchſtachen ſie die 
Meletta gerungen, dieſes genommen und auch gegen einen] Dämme an mehreren Stellen längs der alen love und 
ſcharfen @eaenanarif[ der italieniſchen Brigade Perugia die an den Fluß an enzenden Gebiete unter 
gehalten. Langſam ſchoben ſich die Armeen Krauß, Scheu Doch mißlang dieſer Auch ag. Es wurden zwar 
chenſtuel und Conrad dem Rande der oberitalieniſchen Tief i Felder überſchwemmt, aber eine vernichtende 
ebene zu. Man kämpfte buchſtäblich um die „letzten Berge“, durch die einbrechenden Waſſermaſſen erfolgte 
und das erklärt auch die raſende Erbitterung, mit der hier i daß die Honveds ihre urſprünglichen Stellungen 
die Italiener ſich ſchlugen und durch umausgeſetztes Nach⸗ Piavedelta behaupten konnten. 
füllen von erven das unaufhaltſam hereinbrechende 


Verderben aufzuhalten ſuchten. * „ * 
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ſüdlich von Stojakovo 


und geſtalteten ich zu 
einer blutigen ieder⸗ 
lage. 


Eine heftige Artille⸗ 
rieſchlacht ſchien am 12. 
November öſtlich von 
Paralovo im Cerna⸗ 
bogen eine neue feind⸗ 
liche Unternehmung an⸗ 
zukündigen. Doch ſchon 
am 14. November muß⸗ 
ten die Gegner weſtlich 
des Ochridaſees einen 
Teil des von ihnen ver⸗ 
luſtreich erſtrittenen Ge⸗ 
bietes wieder preisgeben, 
die ehemals franzöſiſche 
Stellung fiel am 15. No⸗ 
vember in beträchtlicher 
Ausdehnung den Trup⸗ 
pen der Mittelmächte in 
die Hände. 

Der ſchebe ple der 
mazedoniſchen ngriffs⸗ 
bewegung hatte feine Ur- 
; ſache in dem völligen 
Bot. Bild⸗ und Film Amt, Jeb reegen, 

m eroberfen Udine erbeufefer Flu bra r ranzöfi e f, der Ab- 
3 wehrbatterien ei 1 — KÉN Gliese drem SZ Sarrail ſchon am 22. Of 


nen ſuchten ihren Weg 
oftmals auf ſchwierigen 
Gebirgswegen durch un⸗ 
wirtliches Gelände nach 
der Front, und die 
Hauptplätze albaniſchen 
Handels, Skutari und 
Elbaſſan, zeigten während 
der Werbung von Kriegs⸗ 
freiwilligen ein beweg⸗ 
teres Leben (ſiehe die 
Bilder Seite 40 und 41). 

Weſtlich des Ochrida⸗ 
ſees unternahmen die 
Engländer im Verein mit 
italieniſchen Verſtärkun⸗ 
gen zahlreiche Ausfälle 
gegen die Bulgaren, die jedoch alle Angriffe abwieſen und haber der griechiſchen Armee bezeichnet und zugleich 
dabei noch eine Anzahl Gefangene machen konnten (ſiehe Bild wurde die Verhängung des Belagerungszu tandes über 
Seite 43 oben). Franzöſiſche Bataillone erlitten am 1. No⸗ Athen und die Küſte für die allernächſte Zeit in Aus⸗ 
vember nordweſtlich Monaſtir eine empfindliche Schlappe; ſicht geſtellt, um der angekündigten Einberufung von vier⸗ 
ebenſo erging es den Engländern am 3. November zwiſchen undzwanzig Jahrgängen der griechiſchen Armee mehr Nach⸗ 
Wardar und Doiranſee. Auch als ſie am nächſten Tage druck zu geben. Aber der griechiſche Diktator Venizelos 


ſprung wird ein Schwerverletzter auf einer Drahtſeilbatn zu Tal gelaſſen. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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hatte ſeinen Einfluß und ſeine durch Sarrail geſtützte Macht 
völlig überſchätzt. Schon am Anfang des Monats November 
wurde erſichtlich, daß die venizeliſtiſche Mobilmachung kläg⸗ 
lich mißlungen war. Nur in Saloniki waren unter dem 
Zwang von Sarrails Bajonetten etwa zwei Jahrgänge 
unter die Fahne gebracht worden, im übrigen ſetzte die 
Bevölkerung allen Gewaltmaßregeln heftigen Widerſtand 
entgegen. Der blutigen Gewaltherrſchaft Venizelos' fiel 
SR einer der tatkräftigſten Offiziere der grtechichen Ma⸗ 
rine, der Fregattenkapitän Typaldos, mit ſeinem Kame— 
raden Bubulis zum Opfer. Er wurde Mitte November 
auf der Feſtung Palamidi dei Nauplia erſchoſſen, weil 
er der Regierung angeblich entgegengearbeitet hatte. 
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Griechenland war durch Venizelos ganz in die Hände 
ſeiner „Schutzmächte“ geraten. Als die Mittelmächte am 
22. November unter dem Druck der Kriegführung der Ver- 
einigten Staaten gegen die Neutralen Europas das Sperr- 
gebiet des unbeſchraͤnkten Handelskrieges erweiterten, fiel 
auch die Fahrrinne an der griechiſchen Küſte und quer durch 
das Sperrgebiet des Mittelmeeres fort, die den Griechen 
für die Sicherſtellung ihrer Ernährung belaſſen worden war. 
Die Regierung des Venizelos hatte das gefahrloſe Verkehrs⸗ 

ebiet im Mittelmeer in weitgehendem Maße zur Ber- 
Betons bes mazedoniſchen Heeres benutzt, jo daß es für 
die Mittelmächte nicht möglich war, weiterhin Rückſicht auf 
Griechenland zu nehmen. (Bortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


In letzter Stunde. 
Ein Erlebnis bei der Eroberung Libaus. 
ES Von Eva Gräfin von Baudiſſin. 
(Fortſetzung.) 


Werner begann nun, ſich einen Weg 
durch die Menge zu bahnen. Aber es 
war ſchwer. Tauſende liefen hin und 
her, um ſich bei jedem neuen Kanonen⸗ 
ſchlag angſtvoll an die Häuſer zu drücken. 
Längſt waren alle Keller überfüllt und 
noch immer verſuchte man rückſichtslos, 
ſich in die Luken und Falltüren hinein⸗ 
zuſchieben. Frauen und Kinder fielen 
nieder, unbarmherzig trat man über 
ſie hinweg, und das Angſt- und Weh⸗ 
geſchrei lo in die dröhnenden 
Einſchläge der Geſchütze. Werner ver— 
ſuchte nach beiten Kräften, den Nieder⸗ 
geſtürzten emporzuhelfen, Wankende 
zu ſtützen, aber was vermochte er allein 
in dieſer Flut wie wahnſinnig Schreien 
der und Tobender? Ab und zu traf er 
einen Bekannten und beſänftigte deſſen 


die Leichen zweier „Holigans“ “); ihre 
Freveltat hatte darin beſtanden, einen 
kleinen jüdiſchen Händler zu berauben 
und zu ermorden. 

Wie ein Sinnbild erſchienen Werner 
dieſe vier Toten, deren Glieder ſich im 
Frühlingswind geſpenſtiſch über den 
Köpfen der ſich ratlos überlaſſenen 
Menge bewegten. Willkür, Verrat, 
Raub in allen Kreiſen und Schichten 
der ruſſiſchen Geſellſchaft — armes, 
irregeleitetes Volk, dem kein Vorbild 
leuchtet, dem niemand die Hand zur 
Umkehr reicht! Dabei wehten von den 
öffentlichen Gebäuden und von vielen 
Häuſern noch die Flaggen, die man zur 
Ehrung der Kaiſerin an ihrem Namens⸗ 
tage gehißt und zu deren Bergung ſich 
keine Hand mehr gefunden hatte. Und 
rings am Horizont rote Glut, die ſich 
mehr und mehr verſtärkte; denn die Sol⸗ 
daten ſetzten alle Speicher und Pro— 
vianthäuſer in Brand, um dem Feind 
keinerlei Vorräte zu hinterlaſſen. 


ſinnloſe Angſt mit dem Hinweis auf die 
Gerechtigkeit der Deutſchen. Aber man 
hörte kaum auf ihn, und ſeine Worte 
verhallten in der Luft. 

Vor der katholiſchen Kirche hingen noch die Leichen 
zweier ruſſiſcher Offiziere, mit denen man nach ruſſiſcher 
Weiſe kurzerhand verfahren war. Man hatte ſie beſchuldigt, 
in die berühmte „Minenaffäre“ verwickelt zu ſein, deren Auf⸗ 
deckung ein letztes Werk des „Höchſtkommandierenden“ Ni: 
kolai Nikolajewitſch geweſen war. Mit Sand ſtatt mit Pulver 
gefüllte Minen waren an den kuriſchen Strand geſpült und 
als ruſſiſches Erzeugnis erkannt worden. Dieſer Verrat am 
Vaterland, ſonſt durchaus gebräuchlich, hatte diesmal auch 
verſchiedenen Generalen den Hals gekoſtet, und auf wen 
ſich nur der Verdacht lenkte, der war ohne weiteres mit ver- 
urteilt worden. 

Und neben den beiden Offizieren hingen rechts und links 


CS 


Phot. Lichtbildſtelle des . u. L 8riegoprefieauartierë, 


K. u. k. Feldzeugmeiſter Generaloberſt Graf 
v. Scheuchenſtuel. 


In aller Eile, rückſichtslos durch die 
Menge hindurch, wurden einige Ge— 
ſchütze an den Straßenkreuzungen auf- 
gefahren. So wollte man es doch zu 
einer Verteidigung kommen laſſen? 

Die Verzweiflung des unglücklichen Volkes erreichte den 
Höhepunkt bei dieſer Vorſtellung: alle ſahen ſich rettungslos 
verloren. . 

Werner atmete auf, als er endlich in die ftille Dünen⸗ 
ſtraße einbiegen konnte, in der ſich das Haus ſeiner Mutter 
befand. Zwar flogen ein paarmal Kugeln über ihn hin. 
Aber ſie entſtammten ruſſiſchen Gewehren und galten den 
deutſchen Waſſerflugzeugen, die ſo niedrig über die Stadt 
flogen, daß ſie faſt die Dächer ſtreiften, und deren Aufgabe 
entſchieden nur der Auskundſchaftung galten, da ſie keine 


*) Räuber, die einer beſtimmten politiſchen Richtung angehören. 


Die Panzerkuppen des italieniſchen Werkes Leone auf dem von öfter- 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen eroberten Cima di Campo. d 


— REEL 
Phot. Lichtdidſtelle des k. u. k. KriegSpreijequartiers, ybor, Lichtbildſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiers. 


Das von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen eroberte italieniſche Werk 
Cima di Lan nach der Sprengung durch die Italiener. 
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Bomben abwarfen. Auch die Kriegſchiffe erwählten ſich 
nach wie vor als Ziel nur die Batterien und Forts am 
Strand. Dennoch: wie groß war die Gefahr! Ein Ge— 
ſchoß konnte in die zum Meer führende Straße ſchlagen, 
der Brand von dem vom Strand herkommenden Wind 
auf die nach ruſſiſcher Weiſe aus Holz erbauten Villen 
leicht übertragen werden. 

„Mutter!“ rief Werner, ſobald er das Haus betreten 
hatte, „komm! Wir müſſen uns im Keller bergen — wo 
biſt du?“ 

Niemand antwortete ihm. Er riß die Türen auf, eilte 
die Treppe hinauf zu den oberen Räumen, wiederholte 
immer lauter ſeinen Ruf — nichts, nichts! Ode und leer 
war das Haus. 

Er ſtrich ſich übers Haar und mahnte ſich zur Ruhe: wie 
hatte er daran nicht denken können! Es war ja ausge wacht, 
daß ſich die Mutter bei jeder Beſchießung in den ſtark ver— 


mauerten Keller des Nachbarn flüchten ſollte; auch er 
hatte dort ſchon ein paarmal Zuflucht gefunden. 

„Sie wird dort ſein,“ ſagte er vor ſich hin, um ſich ſelbſt 
zu beruhigen. Und doch legte ſich eine beklemmende Angſt 
um ſein Herz. 

Als er die Stufen wieder hinabeilte, trat ihm die alte 
Anna entgegen, ein lettiſches Mädchen, das ſchon lange 
Jahre bei ihnen im Dienſt ſtand; eine kluge, aber ſonderbare 
Perſon und ſtrenge Anhängerin des „Blauen Kreuzes“, das 
ſeinen Mitgliedern jedes weltliche Vergnügen unterſagt, 
ihnen aber ein kindliches Gottvertrauen einflößt. 

„Anna,“ rief Werner ihr zu, „Mutter iſt im Nachbarhaus, 
nicht wahr? Komm du auch mit, ſchnell —“ 

„Nein,“ antwortete ſie feierlich, „der liebe Gott iſt bei 
mir und ich bei ihm.“ ; 

„Gewiß, gewiß, aber den blinden Werkzeugen des 
ee brauchſt du dich nicht auszuliefern. Komm 

nell!“ 

„Iſt Er bei mir im Keller, wird Er auch bei mir ſein in 
Kich (Küche), Jaunskungs!“ (junger Herr). 

„Nun, dann bleib! Wie du willſt!“ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Er entnahm einer Schublade ſeine elektriſche Taſchen⸗ 
lampe und wollte aus der Haustür. 

„Was der Herr jibt, das miſſen wir tragen,“ ſagte die 
Lettin und trat ihm in den Weg. „Jaunskungs wird die 
Zinnemahte (gnädige Frau) nicht im Keller finden.“ 

„Wo iſt ſie denn, Anna? Doch nicht zu mir, in die Stadt 
gelaufen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Gott hat es anders beſchloſſen, 
Jaunskungs. Schon in der Früh hat er Soldaten jeſchickt 
und die haben die Türen zujehalten und die Zinnemahte 
bewacht. 5 hab' nich können auf den Markt jehen und 
einkaufen, ſo ſtreng ſind ſe jeweſen. Un wenn die Zinne— 
mahte jefragt hat, haben ſe jeſagt, ſe wißten von nichs. Bis 
die Stimme aus der Wand jeſprochen hat —“ 

Sie deutete auf das Telephon, vor dem ſie eine unüber— 
windliche Scheu batte. 

„Wann war das?“ fragte Werner atemlos. 


tot. Frankl, Berlin- Schöneberg. 
Sammelſtelle von Schlachtvieh am Skutariſee. Q 


„Nu — 'ne Stunde her wird's jewefen fein, Jaunskungs.“ 

„Und dann — und dann? So ſprechen Sie doch, Anna!“ 

„De Handtaſch' hat ſe mitnehmen jedurft, ſe hat ſe doch 
ſo lang ſchon jepackt an ihren Bett ſtehen jehabt. Un wie 
oft, daß fe nich jeſagt hat: „Anna, wenn ich fort muß, fo 
mußt du bleiben un aufs Haus paſſen un auf meinen Sohn!“ 
Schweren hab' ich's jemußt.“ 

Ach, arme Mutter! So lange ſtand ſie unter dem Bann, 
daß ſie doch eines Tages verſchleppt werden würde. Aber 
ihre letzte Fürſorge galt ihm. 

„Weiter, weiter,“ drängte er. . 

„Se hat nichs mehr jeſagt, als die Soldaten fie jejriffen 
haben. Nur anjeſehn hat ſe mich und ich hab' jeſagt: „Ich 
halt' meinen Schwur!“ De Taſch' hat einer jetragen von 
de Lumpen, die ſich nich ſcheuen, ſich an 'ner jnäd'jen Dame 
zu verjreifen — un weg ſind ſe.“ 

„Wohin, wohin?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich hab' mit wollen zur Tür, 
mit 'n Jewehr vor die Bruſt hat mich einer zurüdjefloßen, 
un als ich ihnen nachſehn wollt', haben ſe auf mich anjelegt. 
Un des wollen ſein unſere Brieder!“ 


Alarm in einer Kaſerne. 


Aushebung von Freiwilligen auf SS? Kaſernenhof. 
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Eine Straße in Skutari. 


Maultierkolonne auf der Straße zum Doteen, 


Bilder aus dem beſetzten Albanien. 


VII. Band. Nach photographiſchen Aufnahmen der Photopreſſe Kankowskty, Budapeſt. " 
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fangen, noch heute, am letzten Tag — welche grauſame Fü⸗ 
ung des Schickſals! Aber vielleicht konnte er ſie noch retten, 
fle nod) erreichen, vielleicht, vielleicht, wenn die Deutfchen 
rechtzeitig kamen, wenn die Stadt ſich ohne Kampf ergab. 
Aber er wußte auch, was es bedeutete, den ruſſiſchen Gol: 
daten ausgeliefert zu ſein, wenn ſie keine Autorität mehr 
über ſich fühlten. Schon hatten ſicher alle Beamten, die 
Polizei und die gefürchtete Gendarmerie die Stadt pers 
laſſen — „ſobald der Feind drei Stunden weit von der 
Stadt entfernt iſt“, wie es in dem Befehl hieß. Wer wollte 
jetzt noch nachprüfen, ob ſie ſchon ein Recht zur Flucht be⸗ 
fa en? Wie oft, ſeit Kriegsausbruch, hatte ſich die Ko⸗ 
mödie wiederholt, daß bei jedem Gerücht vom Nahen des 
Feindes alles, was Beine hatte, ſeinen Pflichtenkreis im 
Stich ließ und ſich heimlich, bei Nacht und Nebel, erſt nach 
einiger Zeit wieder einfand! Und jedesmal bei ſolchem über⸗ 
ſtürzten Aufbruch wurde dann irgend ein Aktenarchiv ein 
Raub der Flammen: „von deutſchen Spionen angelegt“. 
Aber die ruſſiſchen Be⸗ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Er hoͤrle kaum mehr auf ihr Geſchwätz. Die Mutter ge⸗ fal — ach, es war nicht viel — das wollte er hingeben 


für ſie, alles opfern, um ſie loszukaufen von den Henkern. 
Aber an wen ſich wenden in dieſer Stadt, in der es keine 
Behörden mehr gab, in der keines hochgeſtellten Mannes 
Wort und Willen mehr galt, in der Ordnung und Recht 
aufgehört hatten? 

„Mutter, Mutter,“ ſtöhnte er wieder und rang voll Ver⸗ 
zweiflung die Hände. 

„Gott wird mit ihr ſein,“ ſagte die Alte voll Ruhe. 
„Wenn dich Vater und Mutter verlaſſen —“ 

Ein furchtbarer ſchmetternder Schlag unterbrach ſie. 
Auch ihre Gelaſſenheit wurde auf Augenblicke geſtört. „Der 
letzte Tag is jekommen, ich bereite mich zum Tode vor, tun 
Sie es auch, Jaunskungs,“ bat ſie dann und zog ſich in die 
Küche zurück. 

Er hörte ſie laut beten. 

Sein Tod — was lag an ihm! Aber der Mutter ein jahre⸗ 
langes, qualvolles Daſein erſparen, das mußte er. Sein 
Gehirn arbeitete, einen Rettungsweg mußte er finden — — 

Da fuhr neben ihm 


amten wußten wohl, daß [ 
es ſicherer war, die Spu⸗ 

ren ihrer Tätigkeit zu pers 
nichten, ehe ſie von den 
Augen ihrer rechtlich 
denkenden Feinde be⸗ 
merkt werden konnten. 

Sollte nun ſeine arme, 
geliebte Mutter eines ih⸗ 
rer letzten Opfer werden? 
Nichts hatte ſie geſagt, 
keine Bitte geäußert — 
oh, das ſah ihr ähnlich! 
Lieber untergehen, als 
ſich vor dieſer Horde 
demütigen. 

„Mutter, Mutter!“ 
ſtieß er hervor und blickte 
hilf⸗ und ratlos um ſich 
her. Wie er ſie liebte, 
wie E ſein Herz an ſie, 
ſein Einziges auf der 
Welt, klammerte! Kaum 
je, nur wenn er geſchäft⸗ 
liche Reiſen unternehmen 
mußte, hatten ſie ſich ge⸗ 
trennt. Als er in Riga 
und Petersburg und ſpä⸗ 
ter noch in Dresden ſtu⸗ 
dierte, mußte ſie ihn be⸗ 
1 Ihr beſcheidenes 

inkommen hätte auch 
kaum einen doppelten 
Haushalt geſtattet. Sie 
ſorgte und lebte nur für 
ihn, er für ſie. Wie ſtolz 
war er geweſen, als er 
in der Firma Brown & 
Co. angeſtellt wurde und 
ſich und ihr mit ſeinem Kë wadjenden Gehalt die Le- 
bensbedingungen verbeſſern konnte! Als einziger Sohn 
einer Witwe hatte er nie zu dienen brauchen, noch war 
er nun im Kriege eingezogen worden. Rußland hat Söhne 

enug — und ihm wurde erſpart, gegen Deutſchland kämp⸗ 
Ex zu müſſen, das er noch ganz anders liebte, ſeit er es 
nicht nur von flüchtigen Beſuchen, ſondern von längerem 
Aufenthalt her kannte. ing hatten fie fid) geprieſen, 
daß ſie nicht perſönlich in dieſen Krieg mit hineingeriſſen 
wurden; nun geſchah ihm das Argſte: die Mutter wurde 
ihm geraubt! 

Vor ſeinem inneren Auge tauchten die Bilder des 
Schreckens und Entſetzens auf, wie ſie von einzelnen gemalt 
worden waren, die wie durch ein „Wunder“ — meiſtens ein 
auf Fürſprache und Geld gebautes — dem Schickſal draußen 
entronnen waren. Außerſte Entbehrungen, grauſamſte Be⸗ 
handlung, ein Aufenthalt in unwirtlichſten Gegenden, 
Krankheit, körperliches und geiſtiges Verkommen, das harrte 
der Armen. Und er fern, ihr unerreichbar, machtlos ihrem 
Elend, ihrem gewiſſen Tod gegenüberſtehend. 

Nein, es durfte nicht ſein, er mußte ſie retten! Was er 


— bot. Spe: best. u. L. Rriegäprefiequartiert, 
Das Sühnedenkmal in Serajewo zur Erinnerung an die Ermordung des öfter- 
reichiſch· ungariſchen Erzherzog · Thronfolgers Franz Ferdinand und feiner Gemahlin. 


e S mit luſtigem „Kuckuck“ 

der kleine Vogel aus der 

= alten Schwarzwälder Uhr 

x heraus, ſo fröhlich, als 

ginge ihn Leid und Tod 

und Krieg nicht im ge⸗ 
ringſten an. 

Noch eine 


Ein Uhr. 

Stunde — denn wer 
hatte doch geſagt, er be⸗ 
willige ihm zwei Stun⸗ 
den zum Abſchiedneh⸗ 
men — 7 Mr. Brown. Wie 
hatte er den vergeſſen 
können! Noch war er da, 
noch eine volle, noch eine 
koſtbare Stunde — er 
mußte helfen, nur er 
konnte retten! Lange Mi⸗ 
nuten, faſt ſchon eine 
Viertelſtunde, mußte er 
verloren haben, unſeliger 
Träumer, lanofam Hans 
delnder, der er war. Nun 
vorwärts, vorwärts, um 
die Zeit einzuholen! 

(Fortſetzung folgt.) 


Die engliſche 
Sommeroffenſive 
in Flandern. 


Von Major a. D. E. Moraht. ; 


iso das Bild Seite 44/45. 
owte die Marte in Band VII 
Seite 226.) 


Die engliſche Heeres⸗ 
leitung hatte ſchon 
unmittelbar nachdem 
Deutſchland ſich in feinem U-Bootkrieg nicht mehr an 
dern ließ, einen großzügigen Landangriff auf die flan⸗ 
driſche Küſte Ce Die Wirkungen des U-Bootkrieges 
auf England und ſeine Verbündeten wurden zweifellos 
von den Verbandsmächten vorausgeſehen. Wurde auch im⸗ 
mer durch britiſche Staatsmänner jedes Monatsergebnis der 
Verſenkungen durch allerlei Rechenkünſte abgeſchwächt, ſo 
ließ die Preſſe der Alliierten doch keinen Zweifel darüber, 
daß in allen politiſchen und militäriſchen Kreiſen unſerer 
Feinde mit Schrecken dem Tage entgegengeſehen wurde, an 
dem die doppelte Not über England hereinbrechen würde. 
Doppelt mußte die Not ſein, die unſere Verſenkungen 
anrichteten, weil infolge des fehlenden Schiffraums Eng⸗ 
land im wirtſchaftlichen Durchhalten an der Grenze an⸗ 
langen und aus demſelben Grunde die Heranſchaffung von 
Kriegsmaterial aller Art eingeſchränkt werden mußte. Dieſe 
Erwägungen ließen England zum erſten Male in dieſem 
Kriege ſeine Landkraft reſtlos einſetzen. ' 

Zunächſt verſuchte Großbritannien im April des Jahres 
1917 durch eine große Frühjahrsoffenſive die deutſche Front 
in Belgien und Frankreich zu erſchüttern und zurückzudrücken. 


ve 


luftriexte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Dieſer große An⸗ 
iff wurde unter⸗ 
tüßt durch einen 
ebenſo breit ange⸗ 
legten franzöſi⸗ 

ſchen, der über 

Laon, über die 
Aisne und durch die 
Champagne durch⸗ 
brechen ſollte. Die 
Gegner wurden 
überraſcht durch 
Hindenburgs Stra⸗ 
tegie, der auf das 
ſtarre ſthalten 
der deutſchen Li⸗ 
nien verzichtete. 
So kam es zu ei⸗ 
nem großen ſtra⸗ 
tegiſchen Luftſtoß 
auf ſeiten der 
Feinde. Sie ge⸗ 
wannen einige 
Quadratkilometer 
des früher von uns 
beſetzten Bodens 
zurück gegen etwa 
eine halbe Million Verluſte. Nach wie vor hielten wir 
das belgiſche und franzöſiſche Fauſtpfand in der Hand, 
und unſere Verteidigungſtellung wurde ſtärker als je zuvor. 
Es folgte eine längere Kamp pauſe, und dann ſetzte am 
31. Juli 1917 ein großer engliſcher Angriff ein, begleitet 
von franzöſiſchen Kräften. 

Dieſe erſte Flandernſchlacht knüpfte gewiſſermaßen an 
den Erfolg der Engländer am deutſchen Wytſchaetebogen 
an. Am 31. Juli brach nach längerer artilleriſtiſcher 
Vorbereitung und nach ſtärkſtem Trommelfeuer die eng⸗ 
liſche Infanterie auf der ganzen Angriffsfront von Steen⸗ 
ſtrate bis Waaſten aus den Sammelpunkten hervor. Viele 


Von den Bulgaren an der mazedoniſchen Front gefangene Schottländer. 
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Tanke unterſtützten 
den Angriff. Haupt⸗ 
ſächlich drückten die 
Feinde gegen un⸗ 
ſere Stellungen von 
Bixſchoote bis 
Hollebeke. Eine 
franzöſiſche und 
acon engliſche Di⸗ 
viſionen ſtellten die 
erſte Angriffswelle 
dar. Ihr folgten 
neun weitere In⸗ 
fanteriediviſionen. 
Mehrere Kavalle⸗ 
riediviſionen wur⸗ 
den von der eng⸗ 
liſchen Heereslei⸗ 
tung bereitgehal⸗ 
ten, um die er⸗ 
reichte Durch⸗ 
bruchſtelle zu er⸗ 
weitern. Aber die 
REN ë Engländer hatten 

Siet, Bildſtelle des k. u. f, Kriegspreſſequartiers. no andere An⸗ 
griffsfronten ge⸗ 
wählt; bis zum 
Lysfluß ließen ſie noch vier Diviſionen anrennen und 
beabſichtigten unſere Kräfte dadurch zu zerſplittern. Das 
Ziel des engliſchen Angriffs war der Bergrücken von Zand⸗ 
voorde. Einige Tage rang der Gegner mit allen Kräften 
um die Erreichung dieſes Zieles. Es iſt ihm der Erfolg 
verſagt geblieben. Hauptſächlich hatte die feindliche Heeres⸗ 
leitung ſich geirrt in der Einſchätzung der deutſchen Artillerie. 
Die Zeiten waren vorüber, in denen die anglo-amerikaniſchen 
Batterien uns durch Zahl und Kaliber weit überlegen waren. 
Bei der ganzen Sommeroffenſive der Engländer iſt die 
deutſche Abwehrartillerie lebensfähig geblieben. Tagelang 
mußte der Angriff der Infanterie verſchoben werden, weil 
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Nach einer Original 


außerordentlich ſchwer. Der deutſche 
Heeresbericht ſagte mit Recht: „Einer 
der gewaltigſten Großkampftage an 
der flandriſchen Küſte hat für die 
deutſchen Waffen einen ſiegreichen 
Abſchluß gefunden.“ Um ſo bemer⸗ 
kenswerter war dieſer Erfolg, weil 
leichzeitig an der Verdunfront die 
rtillerieſchlacht von ſeiten der ikan. 
zoſen mit ſtärkſten Mitteln eingeleitet 
wurde. Fragen wir uns, worauf es 
beruhte, daß wir auch diesmal die 
vielfache engliſche Überlegenheit ab, 
weiſen konnten, ſo finden wir die 


An iffskraft unſerer unvergleichlich en 
ec? > Infanterie. Auch in der zweiten 
. — 5 — Flandernſchlacht wurde die Infanterie 

bot. A. 5 It, 3 W 
Ankunft feifcher deutſcher Truppen (Kavallerie mit Stahlhelmen) für die Front in Flandern. durch die andern ffen, vor allem 


dur 
unſere Geſchütze nicht niedergekämpft worden waren. Sie unterſtützt. Der Sieges wille des deutſchen Heeres hat ſich 
vernichteten in vielen Fällen die engliſchen Truppenanſamm⸗ niemals glänzender bewährt wie in dieſen kritiſchen Tagen. 
lungen ſchon vor dem Sturm. Und wenn ſie dann ſchließlich Am 20. September haben nun die Engländer die dritte 
doch hervorbrachen, ſo war die deutſche Artillerie immer grobe Flandernſchlacht begonnen. Eine faſt fünfwöchige 
noch angriffsfähig und brachte den Gegnern jene entſetz⸗ uhezeit hatten ſie eingeſchoben. Während dieſer Wochen 
lichen Verluſte bei, die ihre Stoßkraft lähmten. Das ge= hatte allerdings der Kampf in Teilangriffen niemals geruht, 
ringe Ergebnis der erſten Flandernſchlacht beſtand in | denn die Erkundungsvorſtöße der Feinde nahmen zu an 
Raumgewinn weſtlich von Lange mark und von Bixſchoote. Stärke und Zahl. Die dritte Flandernſchlacht wurde auf 
Um einen bis drei Kilometer waren die Gegner vorgerückt, einer Frontbreite von zwölf Kilometern unternommen. Es 
und die Breite ihres Vorrückens betrug an der günſtigſten [war der Raum zwiſchen Langemark und Hollebeke, in 


eine Viertelmillion Mann verloren. plant war. Die erſte Flandernſchlacht war auf fünfund⸗ 
Nach zehntägiger Paufe ſteigerte ſich die feindliche An⸗ zwanzig Kilometer Frontbreite, die zweite auf dreißi 
griffstätigkeit wiederum. Im Raum von Steenſtrate ent⸗ Kilometer Frontbreite unternommen worden. Daß be 


ſtlich und nordöſtlich von Ppern entbrannte aufs neue | er ennen, bie nötigen Sturmtruppen aus ihrer ganzen 
die Flandernſchlacht, die wir die zweite nennen. Im Kampffront bereitzuſtellen. War es doch längſt bekannt 
Nahkampf rangen die Gegner wiſchen Weſthoek und i igkei 
fluſſes ſchien der Gegner Pit dem Frühling bes Jahres 1917 im Wachſen dt 
angreifen zu wollen. Es blieb aber dort bei ſtarkem Ar⸗ waren und daß die Verluſte bei vielen Diviſionen nicht er 
tilleriefeuer. Die Schlacht in den Lüften bot ein nie werden konnten. Die dritte Schlacht iſt von den Engländern 
geſehenes Bild, ſo ſtark waren die Kräfte auf beiden Seiten, allein geſchlagen worden. Es waren neun, nach anderen 
die ſich die Herrſchaft ſtreitig machten. Der Sieg blieb in Lesarten zehn Diviſionen, die weſtlich der Linie Lange⸗ 
deutſchen Händen. Die Gegner hatten im Nordabſchnitt mark —Hollebeke zuſammengezogen waren, alſo faſt eine 


Stellungen unter ſchwer⸗ 3 ; 2 
ſtes Feuer genommen . 
und Geſchütze bis zu 
38 Zentimeter Kaliber 
wurden eingeſetzt. Das 
Ergebnis war wiederum 
ein völliger Zuſammen⸗ 
bruch des engliſchen An⸗ 
griffs. Auch jetzt wurde 
die flandriſche U-Boot, 
baſis nicht erreicht. Ob⸗ 
wohl die Franzoſen den 
engliſchen Angriff unter⸗ 
tützten und die Witterung 
ür die Engländer nicht 
ungünſtig war, gelang 
es ihnen nur, an der 
Bahn Boeſinghe —Sta⸗ 
den einen Kilometer tief 
vorzurücken. Auch konn⸗ 
ten ſie bis Poelcapelle 
gelangen, aber dann trieb 
der deutſche Gegenan⸗ 
iff den Feind in ſeine 
Bag e gue 
tid. Nur bei Langemart 
und bei St. Julien be⸗ 
hielten die Engländer 
einige Grabenneſter in 
er Hand. Wieder waren 
die Verluſte der Feinde 
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Diviſion auf jeden Kilometer der Angriffsfront. Man konnte 
aus dieſer Staffelung, die nach der Tiefe und Breite überaus 
eng war, den engliſchen Entſchluß entnehmen, auf alle 
Fälle vor Eintritt der ſchlechten Jahreszeit einen Erfolg zu 
erringen. Der flandriſche Kriegſchauplatz hat ſeine beſondere 
Eigentümlichkeit. Er verwandelt ſich bei Nebel und Dauer⸗ 
regen in ein von naſſen Gräben durchfurchtes Gelände, 
das die Vorwärtsbewegungen dichter Truppenmaſſen un⸗ 
geheuer erſchwert. 

Auf alle Fälle hatten die Engländer einen Angriff größten 
Umfanges vor. Sie ſelbſt haben in ihrem Heeresbericht ge⸗ 
meldet, daß ſie auf breiter Front durchſtoßen würden. Seit 
einiger Zeit waren die Engländer vorſichtiger geworden in 
der Bekanntmachung ihrer taktiſchen und ſtrategiſchen Ziele. 
Zuletzt gaben ſie die letzteren gar nicht mehr an, aber wir 
konnten ſie entnehmen aus der Stoßrichtung ihrer Truppen 
und aus der Starrköpfig⸗ ; 
feit, mit der fie an ber 
urſprünglich gewählten 
Richtung feſtgehalten ha⸗ 
ben. Immer noch lag 
das Ziel, das Hinterland 
der flandriſchen Küſte, 
in der Ferne. Erſtrebt 
werden ſollte ohne Zwei⸗ 
fel der Durchbruch in 
Richtung auf Rouſſelaere 
und das Einſchwenken 
der Sieger gegen die 
Linie Oſtende — Zee⸗ 
brügge. Ferner ſollte der 
engliſche rechte Flügel, 
wenn der Durchbruch im 
Raume von Hollebeke ge⸗ 
lang, auf Menin vorge⸗ 
ſchoben werden, um dann 
nach Süden gegen Lille 
einzuſchwenken. Als die 
dritte Flandernſchlacht 
noch nicht völlig zu Ende 
war, zeigte ſie ſchon deut⸗ 
liche Merkmale der Er⸗ 
ſchlaffung auf ſeiten der 
Feinde. 

Auch das taktiſche 
Ziel, der Höhenrücken, 
der ſich zwiſchen Zonne⸗ 
beke und Zandvoorde er⸗ 
ſtreckt, iſt nicht von den 
Engländern erreicht wor⸗ 
den. Sie haben ſich dar⸗ 
auf beſchränken müſſen, 
im Trichterfelde vor der 
deutſchen Abwehrzone 
liegen zu bleiben. Es 
war ſomit die engliſche 
Front an einzelnen Stel⸗ 
len nördlich der Bahn 
PYpern—Menin etwas 
nach Oſten vorgeſchoben. 
Man kann aber dieſen 
Erfolg nicht mal einen moraliſchen nennen und noch viel 
weniger einen ſolchen, der den Abſchluß der Geſamt⸗ 
offentive in Flandern rechtfertigen könnte. Er konnte 
aber auch nicht zu ihrer Fortſetzung ermuntern, denn die 
Verluſte, welche die Engländer in dieſer dritten Flandern⸗ 
ſchlacht davongetragen haben, waren außerordentlich ſchwer. 
Aus dem Munde britiſcher Offiziere, die gefangen wur⸗ 
den, hat die deutſche Führung der IV. Armee unter General 
Sixt v. Armin immer wieder beſtätigt erhalten, daß die 
Wirkung der Maſchinengewehre der Deutſchen als geradezu 
entmutigend auf die Sturmkolonnen hätte bezeichnet wer⸗ 
den nalen. Das Vertrauen der engliſchen Diviſionen 
in den Kampferfolg ſank gegen früher ganz erheblich. 
Am Ende der dritten Flandernſchlacht hat kein im Kampf 
geweſener Engländer mehr daran geglaubt, daß Deutſch⸗ 
land mit Waffengewalt niedergeworfen werden könnte. 
In den Berichten über die dtitte Flandernſchlacht hat 
die engliſche Heeresleitung den Verſuch einer Täuſchung 
des britiſchen Volkes gemacht. Sie hat dazu gegriffen, 


Verladen engliſcher Panzerkraftwagen. 
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Ortsnamen zu erfinden, die es gar nicht gibt, um den eng⸗ 
liſchen Erfolg größer erſcheinen zu laſſen, als er war. Sie 
hat auch wiederholt über erfundene deutſche Gegenangriffe 
berichtet, die im engliſchen Feuer zuſammengebrochen wären. 
Man durfte hieraus auf die allgemeine Entmutigung im 
Kampfgebiet und in der engliſchen Heimat ſchließen. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung konnte am 22. Sep⸗ 
tember bekanntgeben: „Die bisherigen Erfolge der Eng⸗ 
länder in der dritten Flandernſchlacht bleiben noch weit 
hinter denen der zweiten und erſten zurück.“ Tatſächlich 
blieb der Feind vor ſeinen erſten Zielen ſtehen: vor Zonne⸗ 
beke, vor Zandvoorde und vor Gheluvelt. Die drei Flan⸗ 
dernſchlachten ſind drei ſchöne Ruhmesblätter im Kranze 
des deutſchen Heldentums geworden. 


Kriegsgefangenenfürſorge in deutſchen 
Lagern. 
Von Hans Schipper. 

(Hierzu das Bild Seite 48.) 

Nach den erſten Sie⸗ 
Ge in dieſem Weltkriege 
ah ſich die deutſche Hee⸗ 
resverwaltung vor die 
ſchwere Aufgabe geſtellt, 
alsbald Hunderttauſen⸗ 
den von Gefangenen die 
nötige Unterkunft und 

Verpflegung zu gewäh⸗ 

ren. Die Lager wuchſen 
ſchließlich gleich Pilzen 
aus der Erde, wobei fi 
der Baradenbau je na 
den bejonderen örtlichen 
Verhältniſſen und den 
vorhandenen Bauſtoffen 
verſchieden geſtaltete und 
nur allgemeine geſund⸗ 
heitliche Grundſätze gleich⸗ 
mäßig und ſtreng durch⸗ 
geführt werden konnten. 
ae find die Un⸗ 
terkunftsbauten geräu⸗ 
mige Holzhäuſer, hier 
und da aber findet man 
auch Wellblechſchuppen 
und ſelbſt Fachwerk⸗ und 
Steinbauten. Zu Gaſſen 
und Straßen angeordnet, 
Keen die ſchmucken Haus 
er da; oft hat man ſelbſt 
für kleine Gartenanlagen 
geſorgt, manchmal die 

Lager auch an Wald⸗ 

ränder als eine Art von 

Park angelehnt. Na⸗ 

türlich benutzte man auch 
bereits vorhandene grö⸗ 
ßere Bauten, die frei 
ſtanden und zu dem 
A 15 geräumt und 
eingerichtet werden konnten. Zu Offizierslagern wurden 
faſt durchweg ſolche Baulichkeiten gewählt; die natürliche 
Lage vieler von ihnen läßt ſie eher wie Luftkuranſtalten — 
was ſie in Friedenszeiten ja teilweiſe auch waren — denn 
als eine Gefangenenbehauſung erſcheinen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich mußte man die Lager, um ein Entweichen der Ge⸗ 
fangenen zu verhindern, gegen die Außenwelt entſprechend 
abſperren, was melt durch eine weit herumgeführte Um⸗ 
zäunung mit Stacheldraht geſchah. 

Die Baracken enthalten im Innern die erforderliche An⸗ 
Si militäriſcher Schlafpritſchen mit Strohſäcken und Decken 
ür die Mannſchaften. Die kriegsgefangenen Offiziere 
haben > zweien und aud) wohl mehreren eigene Zimmer. 
Ein beſonderer Raum mit Tiſchen, Bänken, Kaſtenſpinden 
zur Aufbewahrung perſönlichen Eigentums und ſo weiter 
bietet tagsüber dem Gefangenen Aufenthaltsgele genheit; 
hier wird gewöhnlich auch das Eſſen eingenommen. Die 
Einrichtung von Kantinen, in denen meiſt unter Mitarbeit 
von Gefangenen Lebensmittel, Getränke, Tabak, Nähzeug, 
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Schreibwaren verkauft werden, gibt den Gefangenen Ge— zöſiſchen Gefangenen in den Sendungen aus der Heimat 
legenheit, ſich für billiges Geld mit mancherlei Notwen⸗ zu Sabotage, Brandle ung, Revolten und zur Flucht plans 
igem zu verſehen. mäßig aufforderte. amentlich in zunächſt harmlos er⸗ 
Beſondere Sorgfalt iſt überall der Anlage der Küchen ſcheinenden Paketſendungen birgt ſich manch Gefährliches. 
ſowie den geſundheitlichen Einrichtungen (ꝰWaſſerleitung, So wurden beiſpielsweiſe Fluchtwerkzeuge und Mittel zur 
Kanaliſation, Baderäumen) gewidmet worden. Faſt alle Sabotage in Brot einge backen oder in verlötete Kon⸗ 
Lager ſind mit elektriſchem Licht, Maſchinen zum Waſſer⸗ ſervenbuͤchſen eingeſchloſſen. Die Gefan enen dürfen mo⸗ 
pumpen, zur Dampferzeugung für Desinfektion und an⸗ natlich vier Poſtkarten und zwei Briefe in die Heimat 
be Natürlich beſitzen alle auch ein Lazarett. ſchreiben, die gleichfalls erſt die glue durchlaufen nuüſſen. 
ie Verpflegung fo gewaltiger Maſſen von Kriegs⸗ Dieſe durchaus unbeeinflußten ` 

gefangenen erfordert ganz beſondere Maßnahmen. Zur indem ſie wahrheitsgemäß das Leben der Kriegsgefangenen 
Verarbeitung der Nahrungsmittel ſind die Sen Lager | und ihre Behandlung in den deutſchen Lagern ſchildern, 
mit allen neuzeitlichen Einrichtungen, zum Beiſpiel Zens den Feinden darüber die Augen zu öffnen, was es eigentlich 

tralküchen, eigenen Bäckereien, Schlachthöfen, en mit dem „Barbarentum“ der Deutſchen auf ſich hat. 
Bei der Bereitung und der Verteilung der Mahlzeiten ſind Wird ſo für die Lebensnotdurft der Gefangenen in 
die Gefangenen ſelbſt mit tätig; ein Vertrauensmann ſoll weite ſtem Maße geſorgt, ſo wendet man ihrer körperlichen 
etwaige Wünſche übermitteln. Der Speiſezettel wird jedes⸗ und geiſtigen Beſchäftigung kaum geringere Sorgfalt zu. 


Inder Gefangene erhält dazu täglich 300 Gramm Brot. | der Gefangenen namentlich der Ruſſen, iſt von Hauſe aus 
Wenn ſich dieſer Speiſe zettel im Laufe der Zeit verändert | Landarbeiter. Dieſe werden in landwirtſchaftlichen Be⸗ 
hat und ſich weſontlich verändern mußte, ſo mögen ſich die trieben in der Umgegend des Lagers beſchäftigt oder auch 
Gefangenen dafür bei ihren eigenen Landsleuten bedanken, unter einem Kommando auf gewiſſe Zeit zu Bauern ge⸗ 
zumal bei England, deſſen Aushungerungsplan das zuwege bracht. Als Induſtrie arbeiter finden Gefangene ebenfalls 
gebracht hat. Man darf dabei jedoch nicht überſehen, daß Beſchäftigung. 
es den Gefangenen geſtattet iſt, ihre Koſt aus eigenen Für die geiſtigen Bedürfniſſe ſorgen in allen Ge⸗ 
Mitteln noch reichlicher zu geſtalten, und daß dies auch durch fangenenlagern be ſondere Büchereien. Die Ta eszeitungen 
Sendungen aus der Heimat in we ite ſtem Maße geſchieht. unterrichten die Gefangenen von den Ereigniffen auf den 
Eine außerordentliche Sorgfalt und reichliche Zeit er⸗ Krie gſchauplätzen und 5 š 
fordernde Arbeit ijt in den Lagern die Brief⸗ und Paket⸗ Die Heeresverwaltung = von vornherein Wert darauf 
abfertigung. Der Inhalt jedes eingehenden Brie fes wird gelegt, daß ſich die Ge i 
von Dolmetſchern einer Prüfung unterzogen. Häufig ge⸗ Kriegsberichte in deutſchen Blättern wie in denen ihres 
nug iſt es vorgekommen, daß die Brie fe erlogene, auf⸗ Landes ſelbſt ein wahres Bild von der Lage machen können, 
regende Nachrichten enthielten. Von den Militͤrbe hörden und die Gefangenen haben an Hand von Karten ſehr bald 
wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß man die fran⸗ eingeſehen, daß die deutſchen Berichte die zuverläſſigſten ſind. 


hot. Pboto-Sericht Hoffmann, München. 


Gute Verpflegung der Kriegsgefangenen in Deutſchland. 


In den Gefangenenlagern ſind vielſach Küchen eingerichtet worden, in denen ſich die Gefangenen ihre Speiſen nach Belieben ſelbſt zubereiten können. 
Von dieſer praktiſchen und für die Gefangenen angenehmen Einrichtung wird reger Gebrauch gemacht. 
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Nach einer Originalzeichnun 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(FJortſetzung.) 


Der Verſuch Lloyd Georges bei der Zuſammenkunft 
der Verbandsmächte in Rapallo, der Weſtfront, die nun⸗ 
mehr von der flandriſchen Küſte bis an die Piave mündung 
reichte, eine einheitliche militäriſche Leitung — natürlich unter 
einem engliſchen General — zu verſchaffen, war mißlungen. 
Es blieb keine Hoffnung mehr, die oberſten Heeresleitungen 
der Weſtmächte unter einem Oberbefehl zuſammenzu⸗ 
bringen. Die Franzoſen würden ſich jedem engliſchen 
General fachmänniſch überlegen gefühlt haben, der aus⸗ 
geprägte Eigenſinn der Engländer hätte wiederum die 
Zuſammenarbeit der Heerführer unter einem franzöſiſchen 
General unmöglich gemacht. 

In England wurden Lloyd Georges in ſeiner 2 
riſer Rede. ausgeſprochene Angriffe auf die militäriſche 
Leitung als Vorſtoß gegen Haig aufgefaßt. Sein alter 
Widerſacher Asquith, der dem Waliſer, der ihn von der 
politiſchen Leitung vertrieben hatte, immer noch grollte, 
benützte die anſcheinend günſtige Gelegenheit, den Dik⸗ 
tator einem ſchweren parlamentariſchen Angriff auszu⸗ 
ſetzen, bei dem er der Unterſtützung aller Unzufriedenen in 
England ſicher war. Er zwang Lloyd George gleich nach 
ſeiner Rückkehr am 19. November, ſich vor dem engliſchen 
Unterhaus wegen ſeiner Pariſer Rede zu rechtfertigen. 
Anſtatt ſeinen Gegner dabei unmöglich zu machen, bereitete 
er ihm aber damit den Weg zu einem glänzenden redneriſchen 
Erfolg. Was Lloyd George in Rapallo hinter verſchloſſenen 
Türen gefordert hatte, ſchallte nun aus ſeinem Munde in 
die Offentlichkeit hinaus. Es war die Feſtſtellung, daß 
Mangel an Einheit die Sache des Vierverbandes gefährde, 
England habe aber keine Luſt, die ganze Laſt des Krieges 
allein weiterzutragen. Der „Oberſte Kriegsrat“ würde dem 
abhelfen, oder anders ausgedrückt, die engliſche Bevor⸗ 
mundung müſſe in 8 noch viel weiter ausgedehnt 
werden; nur unter dieſer Vorausſetzung könne England und 
im beſonderen Lloyd George die Verantwortung für die 
Leitung des Krieges länger auf ſich nehmen. Da dieſen 
Poſten wohl nie mand in England ihm freiwillig abnehmen 
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wollte, konnte Asquiths Haß gegen ihn nichts ausrichten 
und der vielen Kreiſen ſchon längſt läſtig gewordene Mi⸗ 
niſterpräſident blieb in ſeiner Stellung. : 

Zur vermeintlichen Entlaſtung der Italiener, aber mehr 
noch, um die ſchlechte politiſche Stimmung zu heben, unter⸗ 
nahmen die Engländer mit ihrer dritten Armee am 20. No⸗ 
vember bei Cambrai (ſiehe das Bild in Band V Seite 367 
oben) einen unvermuteten Maſſenangriff größter Art. 
Die neue Schlacht kam für die Deutſchen überraſchend, 
weil ſie zum erſten Male auf Feindesſeite nicht durch 
einen wochenlangen Artillerieangriff vorbereitet wurde. 
Nur ein ganz kurzer Feuerüberfall ging dem Vorſtoß 
voraus. Das trübe, regneriſche Wetter, das die deutſchen 
Flieger und Feſſelballone in ihren e oa be⸗ 
hinderte, hatte es dem Feind ermöglicht, ſeine Vorberei⸗ 
tungen geheim zu halten. In aller Stille, ſelbſt von den 
engliſchen Grabentruppen unbemerkt, waren zwei Korps 
und drei Kavalleriediviſionen unter dem Befehl des Gene⸗ 
rals Byng zuſammengezogen worden zur Eroberung von 
Cambrai. Anſtatt durch die Rieſenmengen ihrer ſchweren 
Geſchoſſe hofften die Feinde diesmal durch Maſſeneinſatz 
ihrer Tanke einen Erfolg zu erringen. f 

Im e des 20. Nove mbers ſahen die deutſchen 
Grabenverteidiger weſtlich und ſüdweſtlich Cambrai eine 
rieſig weit ausgedehnte eherne Mauer auf ſich zupoltern; 
weit über dreihundert der größten engliſchen Schlachtwagen 
bewegten ſich in engeren Zwiſchenräumen als je zuvor zum 
Angriff vor. uerſpeiende Geſchütze und raſſelnde, hackend 
klopfende Maſchinengewehre ſpritzten Zehntauſende tod⸗ 
bringender Geſchoſſe in die Weite. Krachend packten die 
ſchweren Panzerwagen in die deutſchen Drahtverhaue und 
erſtampften e übermütig wie eine Elefantenherde, die 
ſich den Weg durch den dichteſten Urwald bahnt. Achzend 


überwanden ſie die hintereinander liegenden deutſchen 
Gräben und arbeiteten ſich in den Rücken der wackeren 
Verteidiger vor, die der deutſchen Artillerie (ſiehe das unten⸗ 
ſtehende Bild) die Bekämpfung der Schlachtenungeheuer 


Im feindlichen Granafenfeuer vorgebende deutſche Artillerie. Nach einer Oriainalzeichnung von Erich Mattſchah 
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überlaffen mußten und fic) ſelbſt gegen die dicht hinter den 
Tanken heranwogende Sturmflut der engliſchen Angriffs- 
kolonnen wandten. Zehn Infanteriediviſionen, 150 000 Mann 
in der Begleitung zahlreicher Feldartillerieregimenter, 
Kai durch die Lücken auf die Kampfinſeln der deut— 
chen Verteidigung los. Deren Maſchinengewehre und ane 
dere Abwehrwaffen riſſen zwar furchtbare Lücken in die 
Reihen der Feinde, aber immer wieder warfen die Enge 
länder friſche Streitkräfte vor. 

In ungefähr fünfzehn Kilometern Breite zwiſchen den 
Orten Moeuvres und Banteux weſtlich und ſüdlich von 
Cambrai (ſiehe die untenſtehende Karte) konnten die Feinde 
einen Keil in die deutſche Abwehrſtellung vortreiben; eine 
Reihe von Dörfern fielen in ihre Hand. Fontaine an der 
Straße Bapaume —Cambrai gehörte bereits ihnen. Die 
ſchmale Schelde war von ihnen zwiſchen Marcoing und 


Er 


SEN 


Das Schlachtfeld ſüdweſtlich von Cambrai. 
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Masnieres überwunden worden. Allein ſchon am Abend 
des erſten Schlachttages gewannen die von rückwärts her⸗ 
angeholten deutſchen Verſtärkungen wieder Raum gegen 
die Engländer und trieben die Spitzen der engliſchen Stoß— 
truppen ſo weit zurück, daß der Bodengewinn der Feinde 
an ſeiner tiefſten Stelle auf ſieben Kilometer beſchränkt 
wurde. Wie es bei jeder großen Offenſive der Fall zu 
ſein pflegt, waren auch hier bei dem erſten überraſchenden 
Vorſtoß die tapferen, in ihren Stellungen zäh aushar⸗ 
renden Verteidiger der erſten Linie in die Hände der An⸗ 
greifer gefallen, mit ihnen eine Anzahl von Geſchützen, die 
nicht mehr geborgen werden konnten. Gewaltig waren 
aber die blutigen Verluſte des anſtürmenden Feindes. Der 
engliſche General Byng mußte eine ganze Reihe ſeiner 
Sturmdiviſionen aus der Front zurückziehen und brachte 
am nächſten Tage nicht weniger als feds neue Infanterie⸗ 
diviſionen und drei Kavalleriediviſionen ins Gefecht. Schot⸗ 
tiſche Regimenter hatten bereits ſo arg gelitten, daß man 
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Ülberbleibfel zurücknehmen mußte. Iriſche Regimenter 
waren ſo gut wie vollſtändig aufgerieben worden. 

Am 21. November rannten die neu herangeführten eng⸗ 
liſchen Soldaten über die ehemaligen deutſchen Drahtver⸗ 
haue des weiten Schlachtfeldes hinweg vor in der Meinun 
daß ihre niedergemähten Kameraden die ſchlimmſte Arbe 
getan hätten und ihnen je tzt nur noch das Räumungs⸗ 
werk überlaſſen geblieben ſei. Sie erlitten aber in dem 
deutſchen Sperrfeuer (us Bild Seite 52) wieder unge⸗ 
wöhnlich hohe blutige Verluſte. Trotz ausgiebigſter Unter⸗ 
ſtützung durch Tankgeſchwader hatte der engliſche Angriff 
nicht mehr die Kraft, den Gewinn des Vortages zu erweitern. 
Weder im Stirn-, noch im Flankenſtoß konnten die Eng⸗ 
länder ein weiteres Zurückweichen ihrer Gegner erzwingen. 
Die deutſchen raſch herbeigezogenen Reſerven drängten in 
ungeſtümem Gegenangriff weſtlich von 
Cambrai nach erbitterter Niederkämp⸗ 
fung des engliſchen p ty Feinde 
auf Fontaine und Anneux zurück. 
Südlich von Cambrai bei Noyelles 
ſuchte eine engliſche Kavalleriebrigade 
in die Schlacht einzugreifen. In gänz⸗ 
licher Auflöſung mußte fie zurüdfluten, 
und auch die bereititehenden im Be⸗ 
reich der deutſchen Geſchütze haltenden 
anderen Reitergeſchwader des Feindes 
in der Geſamtſtärke von drei Diviſionen 
wurden durch das deutſche Feuer ſo 
gut wie vollſtändig außer Gefecht ge⸗ 
ſetzt. Die Tanke blieben zu Dutzenden 
hilflos und zerſprengt im Gelände lie⸗ 
gen. Schon der zweite Tag der Came 
braiſchlacht mußte der feindlichen Füh⸗ 
rung jede Hoffnung auf einen Durch⸗ 
bruch der deutſchen Stellung nehmen. 

So raſch wollte aber General Byng 
die Ausſichten auf einen durchſchlagen⸗ 
den Erfolg doch nicht aufgeben. Am 
nächſten Tage, den 22. November, 
vermehrte er hauptſächlich den Druck 
auf die Flügel im Norden und im Gils 
den. Erbitterte Kämpfe entfeſſelte der 
engliſche Anſturm ſowohl bei Moeuvres 
nördlich der Straße Bapaume—Lame 
Drai, wo die Engländer am 20. höch⸗ 
ſtens zwei Kilometer Raum gewonnen 
hatten, und bei Vendhuile, wo ſie 
reſtlos abgeſchlagen worden waren. 
Beide Orte hielten dem verſtärkten 
feindlichen Maſſenſturm ſtand. In⸗ 
zwiſchen erfolgte ein neuer Hauptan⸗ 
griff vorwärts auf Cambrai, der zu den 
ſchwerſten Nahkämpfen bei dem Dorfe 
Fontaine und beiderſeits des Ortes, 
namentlich im Wald von Bourlon 
führte. Im Gegenſtoß vertrieben die 
Deutſchen ſchließlich den Feind nach 
heldenhaftem Kampfe aus dem Dorfe 
Fontaine (ſiehe die Kunſtbeilage) und 
gewannen auch weiter ſüdlich im Walde 
von La Folie Raum. Gleich heftig tobte 
der Kampf im Schelde winkel, aus dem der Feind auf dem 
Weſtufer des Fluſſes vergeblich gegen Cambrai vorzukom⸗ 
men ſuchte. 

Nun zeigte ſich bereits eine Zerſplitterung der feind⸗ 
lichen Kräfte in Teilgefechte, die um den Beſitz einzelner 
Dörfer und Stellungsabſchnitte gingen. Beſonders nördlich 
der Straße Bapaume —Cambrai ſetzten die Engländer am 
nn Tage ihre Maſſenſtöße an. Inchy an der Agache, 
wo ſie bisher nur geringen Raum gewonnen hatten, war 
der Mittelpunkt einer ganzen Reihe von tiefgegliederten 
Vorſtößen, die jedoch ſämtlich unter ſchwerſten De äi 
ſcheiterten. Auch Moeuvres hatte erbitterte feindliche An⸗ 
griffe auszuhalten, die nach ſchwerſtem Feuerkampf auf 
der ganzen Linie von Quéant ſüdöſtlich Bulle court bis 
Banteux ſüdlich Cambrai erfolgten. Moeuvres geriet zeit⸗ 
weilig in engliſche Hand, am Abend des 23. November 
ſahen ſich die Engländer aber wieder bis an den Südrand 
des Dorfes zurückgeworfen. Gegen das Gebiet von Bours 
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Hand der Deutſchen. Nach fo blutigen Verluſten mußten 


die Engländer am neunten Schlachttage eine Ruhe pauſe 
eintreten laſſen. 

Inzwiſchen hatten die Deutſchen Vorbereitungen zu 
einem umfaſſenden Gegenſtoß getroffen, den ſie am 30. No⸗ 
vember zur Durchführung brachten. Nach ſtärkſter Wirkung 
durch Artillerie und Minenwerfer ſtürzte ſich die deutſche 
Infanterie weſtlich von Fontaine und zu beiden Seiten 


von Banteux auf den Feind. Trotz ihrer erbitterten Ab⸗ 


wehr wurden die Engländer unter ſchweren Verluſten 
zwiſchen Moeuvres und Bourlon und von Fontaine und 
La Folie heraus auf die Dörfer Anneux, Graincourt und 
Cantaing zurückgeworfen. Auf dem ſüdlichen Abſchnitt 
ſtürmten die Deutſchen beiderſeits Banteux unaufhaltſam 
die Höhen auf dem weſtlichen Scheldeufer hinan und ver⸗ 
trieben den Feind nicht nur aus feinen eroberten Stel⸗ 
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vember begonnenen Angriff auf 6000 Gefangene und 100 


Geſchütze erhöht. 

Während der erſten Zeit der m Bu bei Cambrai 
hielten die Engländer mit größeren Infanterieangriffen 
in Flandern zurück. Vom 25. November an unter⸗ 
nahmen ſie aber wieder bataillonsweiſe Sturmverſuche 
an der Straße Ypern—Menin. ee Gheluvelt und 
immer wieder auch der Raum von Tr chendaele waren die 
alten DIS neuer engliſcher Niederlagen (ſiehe Bild 
Seite 53). Alle Anſtrengungen der Engländer und das 
tägliche ſtarke Artilleriefeuer änderten in der ganzen Zeit 
aber nichts an der örtlichen Lage in Flandern. 

Die Franzoſen zeigten in der Zeit nach dem 19. November 
größere Lebhaftigkeit auf dem Oſtufer der Maas und an 
der Aisnefront. An beiden Stellen, namentlich am Chaumes⸗ 
wald, kam es aber nur zu gelegentlichen erfolgloſen Teils 


Sperrſeuer über einer Ortſchaft im Weſten. Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers Leutnant d. R. Willy Müller-Gera. 


lungen, ſondern entriſſen ihm noch die Dörfer Gonnelieu 
und Villers⸗Guislain. 

Dieſe Fortſchritte der Deutſchen bezahlten die Eng⸗ 
länder nicht nur mit dem größten Teil ihres Raumgewinnes 
am 20. November, ſondern lie verloren auch noch 4000 Mann 
an Gefangenen und mehrere Batterien. General Byng 
ſuchte durch Einſatz ſtärkſter Kräfte in beftigen Gegen= 
angriffen die Einbuße wieder einzubringen. Bei Banteux 
zog er eine größere Anzahl Tanke zusammen und ſchickte 
ihnen in der hacen Erwartung, den nachfolgenden Streit: 
kräften dadurch Bahn brechen zu können, ſtarke Kavallerie⸗ 
abteilungen nach. Die deutſche Artillerie eröffnete ar 
auf dieſe günſtigen Ziele ein Jo verheerendes Feuer, da 
die engliſchen Gegenſtöße wirkungslos en e 
Nach erbittertem Ringen, das ſich bis in die Dunkelheit aus⸗ 
dehnte, erſtürmten die Deutſchen am 1. Dezember noch 
das Dorf Masnieres. Am Abend des 2. Dezembers hatte 
ſich die deutſche Beute nor Cambrai ſeit dem am 30. No- 


vorſtößen. Ein dem engliſchen großen Angriff entſprechender 
Se SE zugunſten der italieniſchen Front erfolgte 
am 21. November zwiſchen Craonne und Berry-au-Bac. 
Die Deutſchen hatten infolge der vorhergehenden Feuer⸗ 
überfälle mit franzöſiſchen Angriffen gerechnet und wieſen 
alle feindlichen Unternehmungen ab. Wo der Feind ein⸗ 
drang, wurde er überall im Nahkampfe unter großen Ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen. Auch im Chaumeswalde verſuchten 
die Franzoſen ſich zum Sturm zu ſammeln, konnten aber 
unter dem deutſchen Abwehrfeuer ihre Abſicht nicht zur 
Ausführung bringen. Am 25. November unternahm der 
Feind auf dem Oſtufer der Maas einen ſtarken Angriff 
glo Samogneux und Beaumont in vier Kilometern 

reite. Das vorhergehende aufs ſtärkſte geſteigerte Ver⸗ 
nichtungsfeuer wurde von der deutſchen Artillerie fo kräf⸗ 
tig erwidert, daß die franzöſiſchen Infanterieangriffe von 
Stunde zu Stunde verſchoben werden mußten und die 
Bataillone erſt um ein Uhr mittags aus den Gräben gegen 
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! ⁄ ſamkeit. Die kleinen 
Minenſuchfa rzeuge und 

ach⸗ und Patrouillen⸗ 
ſchiffe konnten ſich nicht 
ſo weit in das offene Meer 
hinaus wagen, dazu wa⸗ 
ren größere Kriegsfahr⸗ 
zeuge nötig, die den 
Torpedos aber günſtigere 
Angriffsflächen boten. 
Die 1 00 eines 
Sperrgebietes ngs um 
die Azoren richtete ſich 
gegen Amerika, das 
dieſe portugie ſiſche Inſel⸗ 
gruppe zu einem wert⸗ 
vollen Stützpunkt für 
ſeine Transportflotte aus- 
gebaut hatte. 
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zwiſchen die Friedens⸗ 
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die deutſchen Linien vorbrechen konnten. Unter großen 
Verluſten gelang es dem Feind nach mehrmaligen ver⸗ 
geblichen Anſtürmen, in den vorderen Teil der deutſchen 


nen weiteren Erfolg erzielen, es gerieten vielmehr eine 
große Zahl Turkos, Zuaven und auch weiße Franzoſen in 


der Mittelmächte, die angeblich für Freiheit und Völker⸗ 
recht in den Krieg gezogen waren, ſich zu weitgehenden Gre 
oberungen verbündet hatten, die auch vor neutralen Rechten 
und Beſig nicht haltmachten. Trotzki ging aber noch weiter, 


* * 
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Das Oktoberergebnis des Ul- Bootkrieges ſtand dem 
im vorhergehenden Monat erzielten in nichts nach, übertraf 
es ſogar noch um 2000 Tonnen; denn 674 000 Tonnen dem 


krie ges ſeit 1. Februar 1917 auf 7 649 000 Tonnen. Diefer 
rieſige Ausfall konnte von den Feinden weder durch Neu⸗ 


Schiffe eingeholt werden. men neuen noch weit mehr 
Erfolg Nein Aa Abſchnitt des Tauchbootkrieges er⸗ 


in der Nähe der Küſte, zumal der britiſchen Inſeln, getrof⸗ 


fenen Abwehrmittel der Feinde (ſiehe Bild Seite 57) ver⸗ (Bortfegung folgt.) 
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Ein Erlebnis bei der on Vander Von Eva Graf leicht ein Transport Gefangener, von denen man gewöhn⸗ 
von Baudiſſin. lich eine gewiſſe Anzahl anſammelte, abgeſchoben wurde — 

(Jortſetzung. ) ihm war, als müßten ſie draußen fühlen, auf den ſtolzen, 

Wieder durcheilte er die kleine Dünenſtraße, die furcht⸗ ſchönen Schiffen, daß ein zum Tod Verdammter — denn 
baren Geſchoſſe nun hinter ſich. Aber noch weniger als am das war er durch den Raub der Mutter — ſie um Hilfe an⸗ 

orgen fürchtete er ſie; deutſche Geſchütze, nein, ſie würden flehte. 

ihm nichts anhaben. Sie wurden ja zu ſeinem Beiſtand. In den Hauptſtraßen und am Markt war es ruhiger; der 
Sein Herz frohlockte bei jedem Aufſchlag, ſeine Lippen baten: größte Teil der Menge hatte ſich verlaufen. Entweder ſahen 
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fie die Nutzloſigkeit ihrer Bemühungen ein, außerhalb der 
Stadt zu gelangen, oder die andauernde Kanonade hatte 
ſie wieder in die Häuſer geſcheucht. So erreichte Werner 
bald das ſtattliche Gaſthaus St. Petersburg in der Großen 
Straße, in deſſen erſtem Stockwerk Mr. Brown eine Anzahl 
Zimmer gemietet hatte. Auch er war Junggeſelle und zog 
das bequeme Gaſthausleben dem privaten vor. Ein kleines, 
vornehmes Geſpann, der Kutſcher in dem mächtig auswat⸗ 
tierten Rock mit buntem Seidengürtel und dem üblichen 
niedrigen Hut auf den gerade verſchnittenen Haaren, hielt 
vorm Eingang: Mr. Browns Wagen. Noch war er alſo 
da, dem Himmel ſei Dank! ; 

Im Vorraum ftand ein Trupp Soldaten. Ein Unteroffi- 
zier vertrat Werner den Weg: „Halt! Wohin wollen Sie?“ 

„Zu Mr. Brown! Machen Sie Platz, ich habe Eile!“ 

Statt jeder Antwort traten einige Leute vor und nahmen 
die Gewehre quer. ne : 
1 Anliegen haben Sie?“ forſchte der Unteroffi⸗ 
W Mr. Brown erwartet mich, laſſen Sie ihm ſofort meine 
Karle überbringen.“ Š 

Der Kommandoton half; man nahm feine Karte und 
überreichte jie Mr. Browns ruſſiſchem Türwächter, der in 
der für dieſen Poſten üblichen Tſcherkeſſentracht, langem 
ſchwarzem Tuchrock mit Patronentaſchen auf der Bruſt, auf 
dem Treppenabſatz Wache hielt. 

Schon ſetzte Werner den Sub auf die unterſte Stufe: ber 
Mann dort oben kannte ihn ja ſeit Jahren, aber heute 

eigte ſeine unbewegte Miene kein demiitiges Erkennen wie 
nit. wortlos wandte er ſich, die Karte in der Hand, und ftieg 
Ei pp hinauf. Die Soldaten zerrten Werner wieder 
zurück. 

Er war zu ſehr mit ſeinem Schickſal beſchäftigt, zu ſehr 
voll Angſt, die rechte Zeit zu verſäumen, daß er ſich wider⸗ 
ſtandslos in ihre Roheit fügte. Er blieb ſtehen und behielt 
das Oe im Auge. 

Faſt eine Viertelſtunde verging, ehe der Tſcherkeſſe wieder 
erſchien. Er verbeugte ſich ſtumm und machte eine ein⸗ 
ladende Handbewegung, zugleich aber rief er dem Unter⸗ 
offizier einige Worte zu. Werner hörte Schritte hinter ſich, 
als er die Stufen hinaufjagte; er wandte ſich unwillkürlich 
um und ſah drei Soldaten hinter ſich. Mochten ſie tun, 
was ſie wollten — was ging's ihn an! 

Oben ſtand Mr. Browns tadelloſer engliſcher Kammer⸗ 
diener; aber nicht in ſeidenen Schuhen und Frack, wie er 
ſonſt bei Tiſch aufwartete, ſondern in einem feinen hellen 
Reiſeanzug. Auch allerlei kleine Koffer und Handtaſchen 
waren im Vorzimmer aufgeſtapelt: der Chef reiſte alſo wirk⸗ 
lich ab; er kam in der letzten Minute. 


SER, 


Der Engländer ſaß rauchend am Eßtiſch, eine große Zei⸗ 
tung vor ſich. Er erhob ſich nicht, als Werner eintrat, blickte 
ihn nur über den Zeitungsrand an und ſagte in gutmütigem 
Spott: „Nun ſind Sie doch gekommen, ich wußte es ja!“ 

„Wie denn — doch gekommen —?“ M 

Werner war beſtürzt, dann erſt begriff er: „Sie meinen, 
um mit Ihnen abzureiſen, Mr. Brown? O nein, weniger 
denn je! Ich komme zu Ihnen, Sie müſſen helfen! Man 
hat meine Mutter verhaftet, plötzlich, vor kaum anderthalb 
Stunden, meine geliebte, unſchuldige Mutter — denn was 
wäre ihr anderes vorzuwerfen, als daß ſie deutſcher Abkunft 
iſt —? Heute noch, vielleicht am letzten Tage der ruſſiſchen 
Gewaltherrſchaft ereilt uns das Geſchick — —“ 

„Vor anderthalb Stunden, ja,“ wiederholte der Eng⸗ 
ae kopfnickend. „Sie ſollten dankbar dafür ſein, mein 

ieber — 
ieee ſtarrte den anderen ſprachlos an ob dieſer Scham⸗ 
gkeit. 

„Dankbar. Denn der Name Ihrer Mutter ſtand ſeit 
langem auf der Lifte und nur durch beſondere Fürſprache⸗ 
hat man ſie bisher verſchont —“ 

„Weſſen könnte man ſie beſchuldigen —“ 

„Größerer Schuld vielleicht als die anderen Deutſch⸗ 
ruſſen,“ warf der Engländer ein und klopfte die Zigarren⸗ 
aſche ab. „Denn ſie hat es verſucht, ihren Sohn dem ruſſi⸗ 
Ke Fatal zu entziehen — fie hat es verſucht, ſage 
ich nur 

„Sie hat ein Recht dazu — als Deutſche. Trotzdem — 
ich habe ruſſiſche Schulen beſucht, bin ruſſiſcher Ingenieur, 
niemals habe ich meine Geſinnung in einer dem Vaterland 
ſchädlichen Weiſe geäußert.“ 

„So! Und heute morgen?“ 

Werner griff ſich an den Kopf. „Daß ich mich weigerte, 
mit Ihnen abzureiſen, Mr. Brown, ſteht das im Zuſammen⸗ 
hange mit der Verhaftung meiner Mutter? Sie ſchweigen, 
antworten Sie mir, Mann — oder ich weiß nicht, was ge⸗ 


ſchieht!“ 

Wr. Brown ſprang auf. f 

„Ja,“ ftie er hervor, endlich feine falſche Gelaſſenheit 
abwerfend. „Daß man Ihre Mutter bisher geſchont hat, 
das verdanken Sie mir, und daß man Ihre Mutter vor 
anderthalb Stunden verhaftete, auch —“ 

„Das ſollen Sie mir büßen, Sie Schuft,“ ſchrie Werner 
und ſprang auf den Engländer zu. 

Im ſelben Augenblick wurde die Tür aufgeſtoßen, hinter 
dem feinen Kammerdiener, der drohend die Fäuſte erhoben 
hatte, ſtanden die drei Soldaten, über die Schulter des 
mittleren ſchaute mit Haß auf den verzerrten Zügen der 
tſcherkeſſiſche Türwächter. 


——-—ͤ — - 
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Phot. A. Gros Berlin. 


Phot. Sufanne Homann, Darmitaci. 
Kapitänleutnant Treuſch Freiherr 
v. Buttlar -Brandenfels, 
erfolgreicher deutſcher Luſtſchiffkom⸗ 

mandant. 


Werner ließ die Arme ſinken. „Vier, fünf — mit Ihnen 
ſechs gegen einen, Mr. Brown. Sie übertragen den Kriegs⸗ 
Ba aß Englands gegen Deutſchland auch auf den Einzel⸗ 

am “ 


er Engländer Wé Ce? Wut mit dem Fuß auf, winkte 
peftis und ſeine ſtolze Wache verſchwand wieder hinter der 


ür. 
Ein Augenblick war Schweigen zwiſchen den beiden 

Männern. 
Pe daß ich Sie fürchte, 


Oberleutnant z. S. Wendlandt. 


mandant. 


„Sie brauchen nicht 


Werner Pawlowitſch —“ erner lachte auf — „nein, 
nur zeigen wollte ich Ihnen, wer die Gewalt hat.“ 
„Mit gedungenen, Kräften! Genau wie Ihr Vaterland!“ 


„Hüten Sie ſich, Werner Pawlowitſch! Die Stunde iſt 
ernſt. Ich ſtelle Sie noch einmal, zum letztenmal vor die 
Frage: Wollen Sie mit mir gehen — dann iſt Ihre Mutter 
in wenigen Minuten wieder frei —“ 

„Und ich —?“ 

„Sie bleiben, der Sie waren: Ruſſe! Bis zum Ende 
des Krieges arbeiten Sie für die Firma in Skandinavien oder 
England — ſpäter werde ich Ihnen hier oder in einer anderen 
ruſſiſchen Stadt das Direktorium. der Zweigniederlaſſung 
übertragen. Sie wiſſen, wie ich Sie ſchätze — ich möchte 
Sie nicht verlieren.“ 

„Und wenn Kurland deutſch bleibt?“ 

Der Engländer lachte. „Sie ſtellen merkwürdige Fragen. 


bot. Willy Dofe, Bremen, 


erfolgreicher deutſcher U- Boot⸗Kom⸗ 


Oſterreichiſch · ungariſches U- Boot mit dem Kommandanten v. Fallhaufen kehrt von einem Ausflug in die Adria in den Heimathafen zurück. I 
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A bot. Berl. Hufte,-Bef, m. 5, Š, 

Kampfflieger Leutnant Budler, 

wurde wegen ſeiner hervorragenden 

Kampfleiſtungen zum Leutnant bes 
fördert. 


i Phot, Bert. Itbiſtr.-Geſ. mi, v. ye 
Kampfflieger Leutnant Ernſt Udet, 
Führer einer Jagdſtaſſel, einer der 

erſolgreichſten deutſchen Flieger. 


Außerdem — was ginge es Sie an? Sie gehören nach 
Rußland.“ 

Dann würde er folglich nie zurückkommen können; ein 
Balte, der ſich aus freiem Willen ee — England 
und Rußland — angeſchloſſen hatte, Füßen gab es in einem 
deutſchen Kurland keinen Platz. Allerdings, wurde das Land 
wieder ruſſiſch, ſo war die Lage für ihn, folgte er Mr. 
Brown nicht, ebenſo ſchwierig. Dann würde man ihm 
die Weigerung, vor den Deutſchen zu fliehen, niemals ver- 
geben. Seine Heimat- und Rechtloſigkeit kam ihm in 
dumpfem Schmerz zum Bewußtſein, aber ein viel bitteres, 
ſchneidenderes Weh behielt die Oberhand: Deutſchland ver⸗ 
lieren, von Deutſchland geächtet ſein, und ſeine Mutter — 

„Entſcheiden Sie ſich,“ ſagte der Engländer und zog ſeine 
Uhr. „Auf der einen Seite die Befreiung Ihrer Mutter, 
eine glänzende Zukunft, auf der anderen ein Kr uns 

ewiſſes Sckickſal für die alte Dame, Not und Unſicherheit 
für Sie, vielleicht auch noch —“ er brach ab, als habe er genug 
aufgezählt. 

Die Befreiung ſeiner Mutter! Mußte er der nicht ſeine 
Überzeugung und ſich ſelbſt opfern? Konnte es da ein Zögern 
geben? Nicht die glanzvolle Geſtaltung ſeiner Zukunft 
konnte ausſchlaggebend ſein, nur — — Beide Hände preßte 
er an die Schläfen: konnte man einen Menſchen vor eine 
qualvollere Wahl ſtellen? Sich ſelbſt malten alles, was 
er liebte und verehrte, wohin das Herz ihn heimlich zog, 
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was ſich jetzt in ihm auf— 
reckte, wie etwas Leben⸗ 
diges, er mußte es unter- 
drücken, es von ſich wer⸗ 
fen — 

Doch, es mußte ſein! 

Schlaff ſanken ihm 
die Hände herab, einen 
Schritt trat er vor. Da 
donnerten die Kanonen 
von neuem, die ihn vor 
kurzem ſchon zur Tat, zu 
raſchem Handeln aufge- 
rüttelt hatten, lang und 
ſchwer hallten die Schläge 
daher und mahnten ihn 
und riſſen an ſeiner Seele: 
„Sei unſer, du biſt es 
von jeher, höre auf die 
Stimme deines Innern, 
verrat’ uns niht —" ` 

Nein, nein, er fonnte 
es nicht! Langſam rich⸗ 
tete er ſich wieder auf, 
tiefen Ernſt auf den Zü⸗ 
gen. Jeder Schlag von 
draußen ſchien ihm neue 
Kraft zu geben. 

„Ich kann es nicht,“ 
ſagte er furchtlos und 
Mr. Brown fah zu fei- 
nem Staunen, daß fein 
ſchwärmeriſcher deutſcher 
Träumer, ſondern ein 
Mann vor ihm ſtand. 
„Ich kann es nicht, mich 
verkaufen, auch nicht um 
den höchſten Preis: um 
die Befreiung meiner 
Mutter. Ich weiß, ſie 
wird mir recht geben. Ich 
wähle für uns beide, für 
ſie und für mich.“ 

„Wie Sie wollen.“ 
Keinen Blick mehr warf der Engländer ihm zu, grußlos 
ſchritt er zur Tür hinaus. Draußen hörte Werner ihn in 
ſeinem ſchlechten Ruſſiſch, über das er oft gelacht hatte und 
das lich nie bejjern würde und wenn er nod hundert 
Jahre in Rußland lebte, einige Befehle geben. Dann 
ſtieg er die Treppen hinunter, wenige Augenblicke ſpäter 
fuhr unten der Wagen davon. 

Unwillkürlich zog Werner die Uhr: es war zehn Minuten 
vor zwei — ſelbſt im Zuſammenbruch ringsum hielt der 
Ewigkorrekte ſeine Verabredung inne. Was galten ihm 
Menſchenleid, was Überzeugungstreue? Mit Geld ließ ſich 
das erſtere beſänftigen, die letztere erkaufen. — 

Ein bitterer Geſchmack trat ihm auf die Zunge: zu lange 
hatte er dieſen Menſchen als Freund betrachtet, der doch 
nichts war als eine Maſchine. 

Mechaniſch ſetzte er die Füße an und ſchritt zur Tür. 
Der Raum, in dem er ſo oft heitre Stunden verlebt hatte, 
drückte auf ihn. 

Die Tür war verſchloſſen — was bedeutete das? Er 
rüttelte am Griff. : 

Langſam öffnete man: die drei Soldaten ſtanden neben⸗ 
einander auf der Schwelle. 

„Aus dem Weg! Ich bin ruſſiſcher Untertan!“ rief 
Werner. 

Keiner der drei rührte ſich. Er ſtieß den mittleren zur 
Seite, da griffen ſie zu, zerrten ihn zurück ins Zimmer und 
warfen die Tür ins Schloß. Während zwei ihn feſthielten, 
unterſuchte der dritte ſeine Taſchen und nahm di e Uhr, 
das Notizbuch, die Börſe und was er nach ruſſiſcher Sitte 
loſe an Kleingeld in der Weſtentaſche trug, ab. 

„Natürlich, das iſt euer erſtes, ihr Elenden, rauben und 
ſtehlen, wie mögt ihr im fremden Lande hauſen, wenn 
ihr euch ſchon im eigenen wie Räuber benehmt!“ 

Sie lachten roh über ſeine Worte, feſſelten ihm die Hände 
und ſtießen ihn vor ſich her die Treppe herab. 
„Herr Unteroffizier,“ ſagte Werner im Vorraum, „ich 


Major Ludwig Graf v. Holnftein aus Bayern, Chef des Generalftabs des 
1. Bayriſchen Armeekorps. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Ernſt Vollbehr. 


verlange Rechenſchaft! 
Ich bin Ruſſe —“ 
„Zeigen Sie Ihren 
a je 


„Ich weiß nicht, ob 
ich ihn bei mir hatte. 
Fragen Sie Ihre Leute, 
die mir als erſtes die 
Taſchen geleert haben —“ 

Die Soldaten legten 
ſchweigend, auf einen Be— 
fehl hin, Werners Cigen- 
tum nieder. 

„Es iſt kein Paß bas 
bei.“ 


„Senden Sie zu mir 
ins Haus, Sie werden ihn 
finden.“ 

„Wir haben keine Zeit 
dazu, uns nasführen zu 
laſſen. Ruſſiſch oder nicht, 
Sie ſind beſchuldigt, zu 
den Deutſchen zu halten, 
Sie haben ſich dahin ge- 
äußert, daß Sie ſich über 
ihren Einzug freuen wiire 
den. Sie werden ein 
Spion dieſer verfl — — 
‚Nemesti‘*) fein.“ 

„Wer wagt es, mich 
zu beſchuldigen?“ š 

Der Unteroffizier 
zuckte die Achſeln. Was 
bedurfte es auch einer 
Antwort? 

„Seit wann befehlen 
die Engländer ruſſiſchen 
Soldaten?“ fragte Wer: 


e, ; 

„ 
de S 
SE Unteroffizier 
wurde dunkelrot. „Ich 
muß tun, was man mir 
befiehlt. Wir warten 
ſeit dem Morgen auf Sie, 

Sie ſind in die Falle gegangen. É 
Hätte er fid) alſo nach Mr. Browns Geheiß gleich zum 
Bahnhof begeben und damit ſeinen guten Willen bezeigt, 
ſo wäre er ſeiner Verhaftung entgangen. Sollte er jedoch 
ins Gaſthaus kommen und für die Mutter um Hilfe bitten — 
auch das hatte der niederträchtige Engländer vorausgeſehen 
— jo war er ihm gleich in die Hand gegeben, wenn er anders 

ählt 


e. 
Er lachte auf: ſie waren einander wert, die Verbrüderten. 
Der eine der Finterliftige, rückſichtsloſe Kopf, der andere 
das feige, ausführende, durch Geld beſtochene Werkzeug. 
„Vorwärts,“ gebot der Unteroffizier. (Schluß folgt.) 


*) d. h. Deutſche, gleichbedeutend mit „Niemand“. 
Aufruhr in Kaſan. 


(Hierzu das Bild Seite 60/61.) 


Der Weltkrieg, der zum Siegeszug des Zarismus hatte 
werden ſollen, brachte ihm den Untergang, als ſich nach faſt 
drei blutigen Jahren der Niederlagen und Verluſte das 
ruſſiſche Volk erhob und im Bunde mit der Armee die Feſſeln 
zerriß, die es zu erwürgen drohten. Wie in Petersburg 
und Moskau, ſo machten auch in den übrigen größeren 
Städten die Soldaten gemeinſame Sache mit der Bevölke— 
rung, um ſich mit Gewalt einer längeren Fortſetzung des 
ausſichtsloſen Krieges zu widerſetzen. Beſonders erbitterte 
Kämpfe zwiſchen meuternden Soldaten und Koſaken ſpielten 
ſich in der Gouvernementshauptſtadt Kaſan ab, wobei 
nicht weniger als 1500 Menſchen ums Leben kamen. Die 
dort in Garniſon liegenden Erſatzbataillone der 41. ruſ⸗ 
ſiſchen Infanteriediviſion weigerten ſich, Transporte zur 
Front abzugeben, und verhinderten auch die Verbringung 
der in Kaſan lagernden Munition nach den Kriegſchau— 
plätzen. Durch den revolutionären Soldatenrat wurde 
dem ſtellvertretenden Generalkommando der Diviſion 
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hiervon Kenntnis gegeben, worauf der kommandierende 
General Archipews, einer der treueſten Anhänger Kerenskis, 
der dieſer Meuterei gegenüber machtlos war, aus Peters⸗ 
burg auf ſeine Anfrage hin den Befehl erhielt, die Kaſaner 
Garniſon nötigenfalls auch unter Anwendung von Waffen⸗ 
gewalt zum Gehorſam zu zwingen. . 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich dieſe Nachricht in 
Stadt und Kaſernen und ließ die Bevölkerung das Schlimmſte 
be fürchten, denn ein blutiger Zuſammenſtoß zwiſchen den 
meuternden Truppen und den Anhängern der damaligen 
Petersburger Regierung ſchien unvermeidlich. Wohl⸗ 
habende Leute begannen Kaſan in Scharen zu verlaſſen; 
kaum konnten noch die Wolgadampfer und die Eiſenbahnen 
die Flüchtlinge nach Samara, Perm und Moskau befördern. 

General Urdipews hatte mehrere Sotnien des 5. Donſchen 
Koſakenregiments aus Samara herangeholt, die nun die 


Kaſerne der Meuterer umzingelten. Die Infanteriſten ver⸗ 


langten mehrmals freien Abzug, und als ihnen der ver⸗ 
weigert wurde, griffen ſie zu den Waffen. Reichlich mit 
Munition verſehen, ſtürzten ſich die Infanteriſten auf die 
Koſaken und bahnten ſich nach kurzem blutigem Handge⸗ 
menge den Weg zu der nahegelegenen, großen, ſtaatlichen 
Pulverfabrik. Mit größter Erbitterung warfen ſich die Meu⸗ 
terer auf die hinter raſch errichteten Verſchanzungen und 
Barrikaden liegenden Koſaken und machten ſchonungslos 
jeden nieder, der ihrem Durchbruch Widerſtand leiſtete. 
So gelang es den Aufrührern, das Freie zu gewinnen und 
ſich in den Beſitz der Munitionsniederlagen und der Pulver⸗ 
fabrik zu ſetzen, wo ſie in den Wachmannſchaften ſtatt 
Gegnern begeiſterte Geſinnungsgenoſſen fanden. 

General Archipews mußte nach geſcheitertem Vorhaben 
die Flucht ergreifen, er wurde jedoch aufgefunden und 
von der neuen Regierung der Bolſchewiki, in deren Ge⸗ 
walt die Stadt ſich nun befand und in der wieder völlige 
Ruhe herrſchte, verhaftet. 


Die Armeebekleidungsfabrik der 
k. u. k. 2. Armee. 
Von Rifat Gozdovit Paſcha. 
(Hierzu die Bilder Seite 62 und 63.) 

Zu Friedenszeiten erwecken die Magazine mit ihren hohen 
Stapeln ſauber gefalteter und bezeichneter Bekleidungsſtücke, 
den über und über mit Rüſtungsgegenſtänden behangenen 
und belegten Rechen und Borden und den Geſtellen voll 
aneinandergereihter und aufeinander geſchichteter Waffen 
die Meinung, daß dieſe ber er Vorräte unerſchöpflich ſein 
müßten. Ganz anders aber ſieht es aus, wenn es erſt ernſt 
geworden iſt, das Millionenheer in Bewegung geſetzt wurde 
und ſich die erſten Kriegs⸗ 
begebenheiten abgeſpielt 
Friede Dann iſt das 

edensbild durch die 
neuen, mitunter nicht 
vorhergeſehenen Verhält⸗ 
niſſe mit einem Male 
völlig verwiſcht. 

ls in den naſſen 
Herbſtwochen des Jah⸗ 
res 1914 die Heere der 
Verbündeten in Polen 
nicht nur mit den Ruſſen, 
ſondern auch mit aller 
Unbill des vor der Türe 
ſtehenden ruſſiſchen Win⸗ 
ters kämpften, nachdem 
fie kaum erſt die Staub», 
Sand⸗ und Sumpfplage 
des Hochſommers über- 
ſtanden hatten, war die 
raſche Abnützung und ein 
teilweiſe völliger Ver⸗ 
brauch der Uniformen die 
natürliche Folge. Da 
aber die Truppenteile in 
der Heimat und die mili⸗ 
täriſchen Zentralbehörden 
in den beiden Haupt⸗ 
ſtädten der Doppelmon⸗ 
archie mit der Beklei⸗ 


dung der Rekruten und Landſturmtruppen und der Aus⸗ 
rüſtung der Marſchbataillone alle Hände voll zu tun hatten 
und im gewöhnlichen, durch alle möglichen Stellen führen⸗ 
den Dienſtwege auf eine den Umſtänden entſprechende 
ſchnelle Erledigung der einlaufenden Anforderungen keines⸗ 
falls zu rechnen war, nahmen die einzelnen Armeen — 
zuerſt die k. u. k. 2. Armee, von der auch im folgenden die 
Rede ſein ſoll — die Sache ohne viel Zeitverluſt ſelbſt in 


die Hand. 
Zu dieſem Zwecke beſprach ſich der Kommandant der 
2. Armee mit ſeinem Generalintendanten. Nach kurzer 
Beratung wurde ein Oberleutnant der Reſerve, der in 
ſeinem Zivilberufe ſchon zur Friedenszeit rege perſönliche 
Beziehungen zu den E ae Mährens und Schleſiens 
unterhalten hatte, beauftragt, eine „Konfektions⸗ und Res 
tablierungswerkſtätte“ zu errichten, wozu ihm 15 000 Kronen, 
ein Auto, ſowie zwei Offiziere als Gehilfen zur Verfügung 
geſtellt wurden. In ihm hatte man die richtige SCH ges 
troffen. Er begab ſich fofort auf den Weg und ſuchte 
das mähriſche Fabrikſtädtchen Freiberg auf, wo er eine 
Bus dafür gewann, ihre ausgedehnten, zurzeit rubenben 
abrifanlagen feinen Zwecken zu überlajjen. Hier wurde 
nun die „Konfektions⸗ und Retablierungswerfitätte“ eins 
gen Auch bezüglich ihrer Leitung geriet man in keine 
erlegenheit, ſtand doch der Beſitzer eines bekannten Wiener 
Herrenkleidergeſchäfts als Leutnant bei der 2. Armee. Dieſer 
eröffnete denn auch ohne Säumen mit vorerſt nur ſechs 
Mann den Betrieb, den heute die Freiberger Fabrikräum⸗ 
lichkeiten kaum mehr zu faſſen vermögen und der, bereits 
zum Großbetrieb geworden, heute viele hundert Mann — 
zumeiſt Landſturmleute — beſchäftigt. Im Katholiſchen 
Vereinshauſe leitet ein anderer Offizier die Zuſchneiderei; 
man iſt angeſichts der geleiſteten Arbeit verblüfft, wenn 
man erfährt, daß er ein Aktiver ift, der mit ſolchen Ges 
ſchäften vorher niemals in Zuſammenhang geſtanden hatte. 
Im Arbeitſaale fällt zunächſt die elektriſche Zuſchneide⸗ 
maſchine auf, die auf der kleinen Bühne ſteht und deren 
ziſchende Sägeſcheibe bis zu vierzig Lagen ſtarken Tuches 
auf einmal durchſchneidet. Dieſes ſo zerſchnittene Tuch 
wird in großen Sälen von Frauen und Mädchen in Empfan 
genommen, die daheim nach genauer Vorſchrift Mäntel, 
Hoſen und Bluſen daraus verfertigen. Auf dieſe Art be⸗ 
ſchäftigt die Armeebekleidungsfabrik — die „A B F“ 
die aus der „Konfektions⸗ und Retablierungswerkſtätte“ 
hervorgegangen iſt, zweitauſend Heimarbeiterinnen und 
bietet ſo den Soldatenfrauen und Arbeiterfamilien, die ſonſt 
feiern müßten, einen ganz anſehnlichen Verdienſt, der 40 
bis 50 Kronen in jeder Woche beträgt. 
Doch nicht allein außerhalb der Fabrik, ſondern auch 


bot. Berl. Süuñc.-G<f, m. b. O. 


Schweizeriſche Haubitzenbatterie. 


Der Aufruhr in Kaſan im September 1917; Meuternde Infanteriſten durchbrechen den Koſakenring. 


n Max Tilke. 


Rady einer farbigen Originalzeichnung vo 
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von ihr ſelbſt wird ein großer Teil des 
rmeebedarfes hergeſtellt. Hier mer; 
den von Landſturmſoldaten, Zivilarbei⸗ 
tern, Frauen und Mädchen eine Un⸗ 
menge von Uniformftüden aller Art 
angefertigt, unter denen auch ſchon 
eine Sommerbluſe mit den Abzeichen 
eines Feldmarſchalls geſehen wurde, 
und die von der Offizierskappe bis 
zum kleidſamen Gewand der Schweſter 
vom Roten Kreuz alles in ſich be⸗ 
greifen. 
i der zweiten Hälfte des SD: 
res 1916 erzeugte die „AB F“ monat⸗ 
lich bereits 25 000 neue, aus Mantel, 
luſe und Hoſe beſtehende Garni⸗ 
turen, außerdem wurden 6000 alte 
Bekleidungſtücke wieder dienſtbrauch⸗ 
bar gemacht. In ganzen Wagen⸗ 
ladungen kommen dieſe Stücke vom 
i Cores eitel Saufen blu: 
ger, zerriſſener, zerknitterter Hadern 
und Lumpen, eigentlich ein Unrat, den 

: man früher billig loszubringen getrach⸗ 

Zuſchneideſaal der Koufektionsanſtalt. tet oder ihn vernichtet hatte. Heute fin⸗ 
Leiſtungsfähigteit vollſtändige uniſormen in der Woche bei 30 Arbeitern det er eine beſſere Würdigun Er 
= nn wird in der „AB F“ erſt desinfiziert, 

Í 2 sz dann gewaſchen, gebleicht, aufgefärbt, 

geordnet und wieder verwendet. Aus 
zwei Beinkleidern wird eines herge⸗ 
ſtellt, der zerſchoſſene Mantel zu Flecken 
für die zerriſſenen Bluſen verwendet, 


— `. me 


alten Stoffe beſſer als die neuen, viel⸗ 
fach aus Erſatzmitteln hergeſtellten. 
Mit den alten Uniformſtücken kommt 
auch alles, was aus Leder beſteht, das 
ſind Patronentaſchen, berſchwünge 


ſammlung ſieht es dann in den Räu⸗ 
men aus, in denen ſie abgelagert wer⸗ 
den, wo mitten in einem mächtigen 
Haufen ſchauderhaft zerriſſener Stiefel 
und Schuhe zwei Landſturmmänner 


ocken und die Paare zufammen- 


Werkſtätte der Konfektionsanſtalt. uchen. Nicht die zuſammengehörigen 
Leiſlungsfähigteit auf 61 Maſchinen etwa 750 vollſtändige uniſormen in der Woche bel 150 Arbeltern. d i 
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Jop der Arbeitsteilung, von Hand zu 
Hand, wird geflickt, genäht, geſohlt 
und gewichſt, — kurz „auf den Glanz 
gebracht“, bis er ſo daſteht, als wäre 
er erſt neu geſchaffen worden. Es 
werden e at allein 3000 Paar 
Schuhe im Monat „tetabliert“, fone 
dern auch ebenſo viele Paare neu er⸗ 
zeugt. Arſprünglich dachte man gar 
nicht daran, ſich in der Armee beklei⸗ 
dungs fabrik auch mit der Beſchuhung 
u befaſſen. Erſt als lid) ein Honved⸗ 
Lin der in feinem bürgerlichen Be- 

—— rufe „Schuhoberteilzuſchneider“ war, 
Desinfektionsanſtalt. ` als Schneider in die ,A D F“ ſchwin⸗ 
Die in großen Wagentadungen aus dem Feld einlangenden aus beſſerungsbedürftigen Kleidungſtücke und delte und dieſer Schwindel ans Licht 
Rüſtungsgegenſtände werden entgegengenommen und nach Gattungen geſchieden. kam, verfiel man darauf, auch dieſen 
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dem findigen Ungarn dann anvertraut 
wurde. Im Jahre 1916 waren be⸗ 
reits 200 Schulter, Niemer und Sattler 
beſchäftigt, die mit Hilfe der neueſten 


Maſchinen ſowohl leichtere Schuhe R 


wie auch die mächtigen Sumpftreter 
für die Mannſchaſt erzeugen. 

Zugleich ſtellt man hier neue Pa⸗ 
tronentaſchen, Ruckſäcke und Torniſter 
ſowie alle Arten Zuggeſchirr, Sattel- 
und Riemenzeug her. Um unter 

ößter Ausnützung des vorhandenen 

aterials arbeiten zu können, hat ein 
Wiener Landſturmmann einen kleinen, 
ſinnreichen Apparat erdacht, der aus 
den kleinſten Abfallſchnitzeln Schuh: 
riemen ſchneidet. Ein halbwüchſiges 
Mädchen bedient ihn, und wenn man 
den ledernen Schnürriemen nur mit 
20 Heller berechnet, ſo liegen am 
Abend gegen 100 Kronen Werte vor 
ihm auf dem Arbeitstiſch. — 

Zur Nachſchaffung des Leders hat 
man Gerbereien errichtet, die ein Of⸗ 
fizier — ſonſt Opernſänger in Bres⸗ 
lau — leitet. Die Rohhäute liefern 
die Fleiſchereien der Armee fortwäh⸗ 
rend nach. Auch friſche Felle zur Er— 
zeugung von Pelzen kommen aus dem 
Etappenraume in die Fabrik und alte, 
verfilzte Pelze werden kardätſcht, ge⸗ 
putzt und geklopft, wobei noch als 
Nebenprodukt gute Baumwolle ges 
wonnen wird. 

Der monatliche Umſatz der „AB F“ 
kann mit 4½ Millionen Kronen ange⸗ 
ſchlagen werden. 13 Schreibfräulein, 
anfangs mellt Flüchtlinge aus Ruſſiſch⸗ 
Polen, verſehen unter Aufſicht eines 
Leutnants die Buchhaltungsarbeiten; 
außerdem ſind noch 7 Angeſtellte mit 
Gehalt in der Verwaltung tätig. Der 
Verwaltungsapparat dieſes ungeheu⸗ 
ren Betriebes beſteht ſomit aus nicht 
mehr als 21 Perſonen. 

Daß man zur rechten Zeit den 
rechten Entschluß gefaßt und die rich⸗ 
tigen Kräfte auf die richtigen Plätze 

eſtellt hat, zeitigte den heutigen Er⸗ 
olg: Millionenverdienſt und Millio⸗ 
nenerſparnis für die Kriegsverwaltung, 
Nebenverdienſt für viele brave Land⸗ 
turmjoldaten und Arbeitsmöglichkeit 
ür Tauſende fleißiger Frauen und 
Mädchen. 


Nachtpatrouille. 
Von Paul Dahms. 


Leichte Nebelſchwaden legten ihren 
Schleier um die tagsüber in males 
riſcher Bläue ſchimmernden Vogeſen⸗ 
berge. In einem ſüdwärts dieſer Berg= 
kette gelegenen Regimentsabſchnitte 
ſtand eine Patrouille im vorderſten 
Graben unternehmungsbereit. Hell 
blickte die junge Mannſchaft nordwärts, 
wo die Abendſchatten einen wunder- 
ſamen Ausſchnitt aus der Landſchaft 
vollends einhüllten. Immer näher 
und näher ſchob ſich das Dunkel Ders 
an, umwob die Ruinen eines Dorfes 
und verwandelte Buſch und Baum 
und Strauch zu geſpenſterhaften Ge⸗ 
ſtalten vor dem Stellungsgraben. 

In jugendfriſcher Unternehmungs⸗ 
luſt und in ſtürmiſch⸗frohem Taten⸗ 
drang blickte die Patrouillenmann⸗ 
ſchaft über den Grabenrand. Sie 
machten heute zum zehnten Male den 
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I Desinfektionsanſtalt. 
Die Sortierhalle, in der die bereits desinfizierten Sachen nach Gattungen abgelegt werden. 


Lederabteilung. 
Das Auswählen der Schuhe und Zujammenftellen der Paare. 


Lederabfeilung. 
Dte Werkſtatte II der Sattlerei mit dem Lager ferriyer Sachen. 
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ſchweren Gang zum Feind hinüber, ſechs Tage trennten 
fie noch von jenem Tag, an dem die große Angriffsunterneh⸗ 
mung durchzuführen war. Es war die ſchwerſte Arbeit 
mit, die Vorbereitung für den großen Tag im Regiment. 
Zehn Nächte war die Mannſchaft nun ſchon im Gelände 
zwiſchen Feind und Freund, im Bereich der Minen, Ge- 
wehr⸗ und Handgranaten, in zehn Nächten hatte ſie den 
Feind genarrt. Und jede neue Nacht erbrachte neue Mög— 
lichkeiten für die Durchbruchſtelle. 

Zur letzten Probe ging es heute an den Feind. Vor⸗ 
taſtend von Granatloch zu Granatloch, hinein in tiefe Minen⸗ 
trichter. „Vielleicht gelingt es uns, ſchon heute einen Poſten 
aus dem Graben gefangen heimzubringen.“ 

Von dieſem Wunſch und Ziel durchdrungen, pirſchte die 
Patrouille vorwärts an den Feind. 

Nun hat der Krieg auf dem Gelände zwiſchen Feind und 
Freund nicht trockene Frühlingsmatten ausgebreitet. Durch 
das Gewirr von Trichtern, Drähten, Aſten und Schlamm 
iſt ſolch ein Weg zum Feind zu nächtlich-ſtiller Stunde 
kein ſchöner Weg. Die Herzen dieſer jungen Mannſchaft 
dürfen nicht um einen Takt höher ſchlagen, denn es geht 
nicht zum Stelldichein im Blumenhag. Sie pirſchen hier 
auf wüſteſtem Gelände zwiſchen Welten, die ſich trennen, 
ſie kriechen vorwärts zwiſchen Tod und Leben an den Feind. 

Was? Bangt einer gar? 
„Willſt du zurück?!“ Nein, ſo 
was gibt es nicht! 

Still iſt die Nacht. Nur 
dann und wann dringt dumpf 
von den Vogeſen das Grollen 
eines Schuſſes tief ins Tal, ins 
weite Elſaß, widerhallend, weis 
terrollend. Die Nacht webt 
ihren zarten Schleier um Geäſt, 
um tiefe Waſſerlachen, die aus 
den Trichtern blinken, durch 
die ſich Menſchenleiber ſchlür⸗ 
fend vorwärts ziehen. Vor 
ihnen liegt zähnefletſchend das 
Verhau mit ſeinen ſpitzen 
Zacken, Rollen. Und „ſpaniſche 
Reiter“ türmen id) mannshoch. 
Das ſind die Schranken zwi⸗ 
ſchen Feind und Freund, in 
denen mancher Körper hängen⸗ 
bleibend des Feindes Ziel und 
Opfer ward. 

Matthes, der jüngſte Unter⸗ 
offizier, bei allen Gängen gegen 
Feindesſtellung ſtets der erſte, 
und Leutnant Winter drücken 
ihre Leiber feſt auf Mutter Erde, 
die ſich in Steingeröll und in 
Schlamm verwandelt hat. Be⸗ 
hutſam ſchleifen Handgranaten am Koppel mit dem Körper 
mit. Den Revolver halten beide zwiſchen weißer Zähne Reihen 
feſt, die Hände frei. Der eine hält den Draht, der andere 
ſchneidet. Der Blick durchſtreift den Stacheldraht. Nur 
zwanzig Meter weit entfernt, da ſteht der Poſten, ein Fran⸗ 
zoſe. Nur zwanzig Meter weit erhebt geheimnisvoll ſich 
eine Eiſenplatte. Sie iſt des Poſtens Schutz und Wehr. 
Hindurch! Hier liegt ein kleiner Zweig. Mit Vorſicht wird 
das Hindernis beiſeite gelegt. Ein Drahtgeflecht muß leiſe 
hochgehoben werden, damit der Körper langſam, taſtend 
e weiterzwängen kann. Und all das muß hier katzengleich 
geſchehen, leiſe, ſtill und langſam, damit der Feind nichts 
hört. Die Stunden, die Minuten ſchleichen. Zwei Stunden 
Ewigkeit find längſt um... zwei Stunden. Mit jungen 
Turnerfüßen waren einſt in Friedenszeiten in zwei Stunden 
Zeit die ſchönſten Wanderſtrecken über Berg und Tal durch⸗ 
ſchritten. Hier geht's zwei Stunden zwanzig Meter weit! 

Die Körper liegen jetzt geſpannt und lauſchen. Das 
Herz klopft ſeinen altgewohnten Schlag. Denn Ruhe iſt 
die zweite Waffe. Und hinter ihnen liegt die andere 
Mannſchaft, Unteroffizier Weiſe, Gefreiter Wille und 
Musketier Loch. Sie liegen ſichernd ſchußbereit. Und 
Borckhagen und Nickel bleiben am Drahtverhau zurück, 
um, wenn vorne Handgranaten krachen, mit flinker Hand 
den Draht zur Seite zu räumen. 

Hoch über Feind und Freund ſpannt ſich der dunkle 


Drei aus franzöſiſcher Gefangenſchaft entwichene deutſche Soldaten 
nach ihrem Wiedereintreffen bei ihrem Truppenteil. 


Himmel, er ift betupft mit Sternen, groß und klein. Pa- 
trouillenaugen blicken nur auf Poſten und auf Eiſenplatte. 
Zwei Meter weit, da ſteht der Poſten. Und Peitſchenlänge 
vor ihm im Schlamm liegt die Gefahr. Sch liegt lau⸗ 
ernd hüben und drüben. Im Graben merken fie Geftalten 
huſchen und hören leiſe Stimmen flüſtern. Es iſt ein 
Kommen, Gehen, bis wieder Stille rings das Feld umwebt. 
Der Poſten nur ſteht unbeweglich hinter ſeiner Schutzwehr. 

Doch plötzlich ſchlägt ein Gegenſtand ſcharf an das Eiſen. 

Und blitzſchnell ſpringt durch das Gehirn des Matthes der 
zweifelnde Gedanke: „Hat uns der Poſten hier erkannt ..., 
war dieſer Schlag ein Anſchlag des Gewehrs?“ Da hieß es, 
handelnd ſeinem Feind zuvorzukommen. Leiſe zuckt die 
Zündſchnur an der Handgranate ... Und fpielend, hoch 
im Schwung emporgeſchleudert, fliegt lautlos drohend Uns 
heil und Vernichtung durch die Luft. Yet drücken ſich der 
Deutſchen Köpfe auf die Erde. Ein Krach ... ein Schrei, 
und ins Geſumm der Eiſenſplitter vermengt ſich ein Ge⸗ 
ſtöhne. Mit einem Ruck ſind Matthes und Leutnant Winter 
ud mit ihnen auch die anderen drei, mit einem Sprung 
ind ſie am Graben und prallen plötzlich kurz zurück. Dem 
mutigen Drauf hier vorn am Graben ſtemmt ein neuer 
hoher Drahtzaun hindernd ſich entgegen. Er hindert einen 
Sprung in den Bereich des wi er hindert heute die 

efangennahme eines (eg, 
ners. So kurz vorm Ziel 
Da drängen Feindgeſtalten zur 
Linken und zur Rechten im 
tie fen Graben vor. Holla, noch 
ſtehen tüchtige Patrouillen⸗ 
gänger aufrecht vorn am Zaun. 
Nun iſt es gleich. Die Hand⸗ 
granaten fliegen, Ge in 
Graben ballen Menſchen ich 
zu Knäueln. „Zurück, die drei!“ 
ſchreit Leutnant Winter. Und 
immer neue ſpringen auf beim 
Feinde. Noch aber ftchen zwei 
hier vorn. Und immer wieder 
brüllt ein deutſches Krachen 
ihnen ins Geſicht. Raketen 
ziſchen hoch ... und ſchweben 
leuchtend oben... Leuchtfeuer 
flackern hell ... Die ganze 
Stellung flammtin bengaliſcher 
Beleuchtung, im ganzen Front⸗ 
abſchnitt des Feindes iſt Alarm! 
Zurück! Der Feind hat fie er- 
kannt, er weiß, daß nur ein 
Leutnant und ein Unteroffizier 
in tollkühnem Tatendrang hier 
vorne ſind. Zurück durch das 
Verhau! Ob wohl die ande⸗ 
ren ſchon in Sicherheit? „Wir 
decken fie." Halt! Nieder! ... Sie liegen wieder zwanzig 
Meter weit vom Feind entfernt. Gewehre hämmern und 
Maſchinengewehre mähen, ein Kugelzwitſchern und ein 
Pfeifen zieht über fie hinweg. Und vor und hinter ihnen 
krachen Minen. Sie haben eine Hölle losgelaſſen! Die 
zwei indes verharren ruhig, bis die Aufregung des Fein⸗ 
des ſich gebändigt hat. Nur dann und wann bellt noch ein 
Schuß durch die geſtörte Nacht. „Nun, Matthes,“ ruft froh⸗ 
lockend Leutnant Winter, „nun raus mit der ae 
Die drüben glauben gar, wir find bereits in unjerem Gras 
ben.“ Und Matthes nimmt den Revolver aus den Zähnen 
und führt die Mundharmonika an feine Lippen. Und laut 
und luſtig tönt es wie zum Hohne durch die finſtere Nacht: 
In der ſchönen, in der neuen, in der neuen, in der ſchönen 
grauen Felduniform ... Ein Schnutenorgellied vorm 
Drahtverhau. O, die von der Sechſten haben manches Mal 
dem Feind vorm Drahtverhau Muſik gemacht, ein Lied 
gelungen und ein „Ding gedreht“. 

Da opfert der Feind noch einmal Minen, Hands, Ge wehr⸗ 
ranaten und Geſchoſſe. Zwei junge Deutſche aber ſpringen 
chnellen Sprungs — den ganzen Körper voller Schlamm 

und Lehm und Fetzen — zur ſechſten Kompanie zurück. 

Und Stunden nur, da dämmert ſacht der Morgen auf, 

ein neuer Tag bringt neues Hoffen und läßt auch dieſes 
Nachtereignis wie tauſend andere ſtill und namenlos im 
großen Kriegsverlauf verſinken. 


bot. Bild- und Jum- Amt. 
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Durch die Veröffentlichung der Geheimverträge, die 
von Trotzki unentwegt fortgeſetzt wurde, wurde auch der 
1 Bündnisvertrag Italiens mit den Weſtmächten 
be kannt. Danach forderte Italien für ſich nicht nur Gebiets⸗ 
zugeſtändniſſe im Trentino und in Südtirol bis zum 
Brennerpaß, ſondern auch 
Zielt, das Hinterland von Görz, 
Gradiska, Iſtrien, Dalmatien, 
die dalmatiniſchen Inſeln, die 
Inſeln des Dodekanes, ſoweit 
Italien ſie nach dem Frieden⸗ 
ſchluß mit der Türkei beſetzt 
hielt, Gebietszuwachs in Kleine 
aſien, Vermehrung ſeines afri⸗ 
kaniſchen Beſitzes in Erythräa, 
Syrien und Tomatine und die 
Gewährung einer Anleihe von 
einer Milliarde in London. Aus⸗ 
drücklich war in dem Geheim⸗ 
abkommen noch vorgeſehen, 
daß die Weſtmächte und Ruß⸗ 
land jedes päpſtliche Bemühen 
zur Anbahnung von Friedens⸗ 
verhandlungen auf Italiens 
Verlangen verhindern ſollten. 
Italien allein war es alſo zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn die Friedens- 
be mühungen des Papſtes bis⸗ 
her erfolglos geblieben waren. 

Mit eiſernem Fleiß hatten 
die Italiener an dem Ausbau 
ihrer Stellungen an der un⸗ 
teren Piave gearbeitet (ſiehe 
die Karte Seite 66 oben). Aus 
den ſtändigen i ae 
lagen von Venedig ſchafften fie 
Geſchütze ſchwerſten Kalibers an die Front, zu deren Be⸗ 
dienung Marineartilleriſten herangezogen wurden. Was 
irgend an italieniſchen Truppen entbehrlich war, wurde an 
die Kampffront befördert, während Engländer, Franzoſen, 
Auſtralier, Zuaven und Farbige in dem Raume hinter der 
italieniſchen Linie ſich ſammelten. Lebhafte Artillerietätig⸗ 
keit herrſchte 
an der ganzen 
unteren Pi⸗ 
ave, ſchwerſtes 
Feuer aber 
lag ſtets auf 
dem Brücken⸗ 
kopfe von Zen⸗ 
ſon, der, nur 
etwa tauſend 
Schritte tief 
und einige 

hundert 
Schritte breit, 
einen Sam⸗ 
melplatz für 
Din Ge⸗ 
choſſe bildete. 


Phot, Lichtbildſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiers. 
K. u. k. Generalmajor Freiherr b. Waldſtätten, 
Chef der Operationsabteilung des öſterreichtſch-ungariſchen Armeeober⸗ 
kommandos, erhielt den Orden Pour le Mérite. 


geſtellt. Der direkte Zugang zu der Brückenſtelle wurde 
durch unaufhörliches Feuer geſperrt, Umgehungsſtraßen 
mußten geſchaffen werden, um ſo den Verkehr nach dem 
jenſeitigen Ufer aufrecht zu erhalten, und auch ſie erfaßte 
oft genug das Streufeuer der Italiener. 

Als die ſe ſahen, daß lid trotz 
größter Munitionsverſchwen⸗ 
dung die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen nicht aus dem 
Brückenkopf vertreiben ließen, 
wurde ungeachtet der am 
20. November erlittenen bluti⸗ 
gen Schlappe ein neuer Sturm 
beſchloſſen. Der Brückenkopf 
Zenſon ſollte um jeden Preis 
genommen werden. 

Abermals gruppierte die 
italieniſche Heeresleitung ihre 
Artillerie um. Eine gewaltige 
Maſſe von Geſchützen wurde 
gegen den Brückenkopf bereit⸗ 
geſtellt, und als der Morgen 
des 3. Deze mbers bleigrau hers 
aufdämmerte, ergoß ſich eine 
Lawine von Stahl und Eiſen 
auf das ſo eng begrenzte Ziel. 
Durch den Morgennebel heul⸗ 
ten die ſchweren Granaten 
heran, rotleuchtend ſtanden die 
Flammenbälle der Schrapnelle 
in ganzen Reihen über dem 
Damme, hinter dem Dunſt⸗ 
und Erdwolken aufſtiegen, 
während die Schwaden giftiger 
Gasgranaten den Verteidigern 
den Atem benahmen. Die 
öſterreichiſch-ungariſche Artillerie griff ſofort ein. Ihr Ge⸗ 
ſchoßhagel praſſelte in die italieniſchen Batterien, und der 
ſchmale Zugang zu der Halbinſel wurde durch mächtiges 
Sperrfeuer abgeriegelt. Den ganzen Tag hindurch tobte 
der Artilleriekampf mit größter Erbitterung, faſt jeden Ver⸗ 
kehr zwiſchen den beiden Flußufern unterbindend, und 
doch gelang es, 
ſowohl die Ne= 

ſervekompa— 
nien auf das 
rechte Piave- 
ufer hinüber⸗ 
zuziehen, wie 
auch Munition 
und ſogar die 
Kochkiſten 
durch das ra— 
ſende Feuer in 
den Brücken⸗ 
kopf zu ſchaf⸗ 


en. 
Auch die 
ganze Nacht 
hämmerte die 


An den Damm ts italieniſche Ar⸗ 

geklammert, ' Bar r tillerie mit un⸗ 
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ten die tapfe⸗ 
ren Egerlän⸗ 
der, die die . 
Beſatzung des Brückenkopfes bildeten, mit ſtählerner Zähig⸗ 
keit in dieſem mörderiſchen Feuer aus. Faſt täglich be⸗ 
legte der Gegner die Halbinſel mit Trommelfeuer, faſt 
täglich wurden die Brücken und Übergangſtege durch ein⸗ 
ſchlagende Geſchoſſe zerſtört und ebenſo oft wiederher⸗ 
VIII. Band, 


Siegreiche Heerführer an der italieniſchen Front. 


melfeuer und 
dann traten 
mehrere italie⸗ 
niſche Brigaden, verſtärkt durch auserleſene Alpini⸗ und 
Berſaglieribataillone, zum Sturme auf den Brückenkopf an. 
Im ſelben Augenblick ziſchten die Leuchtkugeln der Ver⸗ 
teidiger in die Luft, der Artillerie den GE In⸗ 
fanterieangriff zu melden, und dann ließen die Infanterie⸗ 
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geſchütze und Maſchinengewehre ihren Feuerſtrom auf die 
heranwogenden italieniſchen Maſſen los. Die erſte Sturm⸗ 
welle flog in Fetzen auseinander. Die zweite geriet bereits 
in das fürchterliche Sperrfeuer der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Batterien, die nun von drei Seiten die Sugangeete 
abriegelten, und wurde entfeglid) mitgenommen. er 
Welle auf Welle wogte heran, und trotzdem die öſterreichiſch⸗ 
d den Granaten klaffende Lücken riſſen, trotz des 
aufs höchſte geſteigerten Schnellfeuers der Maſchinen⸗ 
GEN blieben die Italiener im Vorrücken. Die Ent⸗ 
cheidung nahte. Auf dem Damm ſtanden frei ohne 
ckung die Handgranatenwerfer der Egerländer und 
ſchleuderten ihre todbringenden Geſchoſſe den Anſtürmenden 
entgegen, Infanteriegeſchütze wurden aus der Deckung 
vorgeriſſen, Maſchinengewehre vorgetragen, um beſſer 
wirken zu können. Unter dieſem Nahfeuer fielen die Sturm⸗ 
ſcharen der Italiener reihenweiſe, und wo es ihnen gelang, 
ſich an den Damm oder im Gebüſch bis 
auf Nahkampfentfernung heranzuarbeiten, 
da ſprangen ihnen die Deutſchboͤhmen mit 
hochgeſchwungenen Kolben entgegen. E 
wildem Handgemenge wurde der Angriff 
abgeſchlagen. Erſchöpft und zerſchlagen 
fluteten die Italiener rückwärts. Reſerven 
kamen heran, friſche Munition wurde aus⸗ 
gege ben, noch einmal trommelte die italie⸗ 
niſche Artillerie auf den Brückenkopf los, 
und dann ſtürmten die Italiener von 
neuem vor. Wiederum abgewielen, kamen 
fie noch einmal zum Sturme heran, bis end ; 
lich um die Mittagzeit ihre Kraft gebrochen 
war. Die italieniſche Heeresleitung ftellte 
das erfolgloſe Stürmen ein, die italienifche 
Infanterie ging zurück, und nur zahlloſe 
gefallene, graugrün gekleidete Geſtalten 
blieben vor dem Piovedamm liegen. 

ñ Nicht nur hier auf dem äußerſten Güb= 
flügel der Italiener reiften die Pläne des 
genialen Chefs der Operationsabteilung 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Oberkomman⸗ 
dos, des k u. k. Generalmajors Freiherrn 
v. Waldſtätten (ſiehe Bild Seite 65), heran, 
ſondern auch an den übrigen Teilen der 
Front. Im Norden, wo die Heeresgrup⸗ 
pen Scheuchenſtuel und Krauß ſich dro⸗ 
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d beiderſeits der Brenta vorfdoben (ſiehe die unten ; 
ſtehende Karte), ſah es ebenſo düſter um die italie niſche 
Sache aus. Zwar hatte die italie niſche Heeresleitung ſtarke 
Kräfte nach dem Norden geſchoben, aber auch ihr Einſatz 
vermochte nicht, das drohende Verderben aufzuhalten. Der 
erſte Schlag erfolgte in den letzten Tagen des Nove mbers 
von den Truppen des Generals Krauß gegen die rentas 
ſchlucht. Dort tief unten eingebettet zwiſchen hohe Felſen 
liegt die mächtige Sperrbefeſtigung von San Marino und 
von ihr nördlich vorgeſchoben die ebenfalls ſtark befeſtigte 
Talſperre von Il Termine. Gegen ſie ging das dritte 
Kaiſerjägerregiment zum Sturme vor. In erbittertem 
Handge menge nahmen die Tiroler alle Außenſtellungen 
von 8 Termine, bis ſie endlich der Hinderniszone des 
Hauptwerkes gegenüberſtanden. Da wurde zur Unters 
ſtützung das alkberühmte Regiment „Heſſen“ Nr. 14 heran⸗ 
ezogen und zum Sturme angeſetzt In unwiderſtehlichem 
nlaufe erſtürmten Kaiſerjäger und Oberöſterreicher die 
feindliche Stellung und ftießen ſofort dem weichenden 
Gegner wuchtig nach, alle zwiſchen Il Termine und dem 
zwei Kilometer ſüdlich davon gelegenen San Marino zur 
Verteidigung eingerichteten Tunnel und Galerien durch⸗ 
eilend. Schon berührte ihre Spitze die Hinderniszone von 
San Marino, da traf ein wuchtiger Gegenſtoß der Italiener 
die am weiteſten vorge prallten Sturmpatrouillen. Doch 
waren die der Infanterie dicht nachgefolgten Geſchütze der 
zweiten und dritten Batterie der Gebirgsartillerie Regiments 
Nr. 22 bereits zur Stelle, in deren durch treffſichere Wirkun 
anderer Batterien unterſtütztem Feuer der feindliche Angriff 
verluſtreich zuſammenbrach. 

Um ſich in dem von Norden von Il Termine her ſowie 
von Oſten vom Monte Pertica ſtändig wachſenden Drucke 
zu entlaſten, ſetzten die Italiener einen n Gegenangriff 
an, zu dem die Brigade von Aoſta, Infanterieregimenter 6 
und 8, ſowie das 94. Regiment aus Fani, Brigade Meſſina, 
beſtimmt wurden. Die Regimenter brachen am Col della 
Berretta hart öſtlich des Brentatales vor, wurden jedoch 
ſofort von einem heftigen Sperrfeuer erfaßt, das ihre Reihen 
lichtete, in die dann noch der wuchtige Stoß zum Angriff 
übergehender öſterreichiſch⸗ungariſcher Bataillone hineinfuhr. 
Die Italiener wurden überrannt und widen in voller Auf- 
löſung, bis der Gegenangriff des Alpinibataillons vom 
Brentatale etwas Luft ſchaffte und den geworfenen Ver⸗ 
bänden Gelegenheit bot, ſich vom Gegner loszulöſen. 

Während ſo in der Brentaſchlucht und öſtlich derſelben 
hitzig ge kämpft wurde, war es auf der Hochfläche von Aſiago 
ſowie öſtlich davon verhältnismäßig ruhig geblieben. Aller⸗ 
dings meldeten die italieniſchen Flieger ſtarke heranziehende 
Kolonnen, und auch der beſonders öſtlich Aſiago immer 
eftiger anſchwellende Artilleriekampf ließ auf große be vor⸗ 
ſtehende Kämpfe in dieſem Abſchnitt ſchlie ßen. Wie ein 
gewaltiger Keil ſprang in die öſterreichiſch⸗ungariſche Kampf⸗ 
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linie das Melettamafjiv vor, Dellen Mittelpunkt der 
1827 Meter hohe Monte Meletta war, während der 
1132 Meter hohe Col Tonder den rechten, der 1244 Meter 
hohe Monte Siſe mol den linken Schulterpunkt bildete. 
Gegen dieſe Stellung braute ſich nun ein ſchweres Un⸗ 
gewitter zuſammen. Starke Batteriegruppen wurden ge⸗ 
bildet, die gewaltigen 30, 5-m-Automobilmörſer auf wirk⸗ 
ſamſte ie tae a diag AY und auch deutſche Ar- 
tillerie ſchob ſich ein, um die Geſchützlinie bundesbrüderlich 
zu verſtärken. Am Morgen des 4. Dezembers brach der 
Angriff los. Nachdem die Batterien der gegen das Meletta- 
maſſiv zuſammengezogenen Heeresteile ein zwar nur kurzes, 
aber außerordentlich heftiges Trommelfeuer gegen die 
italieniſchen Stellungen gerichtet hatten, gingen die Ba— 
taillone zum Sturme vor. In 


67 
auf Foza hatte einer ganzen Anzahl italieniſcher Bataillone 
den Rückweg verlegt, und zwar waren es durchweg Kern⸗ 
truppen, die hier bis zum bitteren Ende ausgehalten hatten. 
11000 Italiener mit mehr als 60 Geſchützen ſowie ein 
großes anderweitiges Kriegsmaterial waren in die Hände 
der ſiegreichen Armee Conrad gefallen. 

Inmitten dieſes allgemeinen Zuſammenbruches hatte 
nur der Monte Siſe mol dem übermächtigen Anſturm ſtand⸗ 
gehalten, doch jetzt war auch ſeine Stunde gekommen. Am 

. Dezember wurde dieſe beherrſchende Erhebung, der 
linke Schulterpunkt der a die Jh der mit ſtürmender 
Hand genommen, wodurch die Zahl der hier gefangenen 
Italiener auf 15 000 emporſtieg. 

Die geſamte Melettaſtellung war in den Händen der 
Sieger, die ſich nunmehr dro⸗ 


erbitterten Kämpfen keilte ſich 2 
eine Stoßgruppe zwiſchen , Bade aie 
dem Monte Balenede und 
dem Col Tonder ein, um 
durch Umfaſſung das gewal⸗ 
tige Bollwerk des Caſtelgom- 
berto und Meletta di Gallio 
zu Fall zu bringen, während 
andere Regimenter frontal 
anpackten. Es war ein heißes 
Ringen, das dort in eiſigem 
Bergland bei hohem Schnee 
und ſtrenger Kälte ausge⸗ 
fochten wurde. Die italieni- 
ſchen Befeſtigungen, bereits 
in Friedenszeiten angelegt 
und ſeit der Offenſive vom 
Mai 1916 eigentlich ununter⸗ 
brochen verſtärkt, boten faſt 
unüberwindliche Hinderniſſe. 
Überall hatten ſich in den 
Felſen italieniſche Maſchinen⸗ 
ge wehrabteilungen (ſiehe Bild 
Seite 68 unten) eingeniſtet, 
die die Abhänge beſtreichen 
konnten. Nach ſchwerſtem 
Kampfe mit den ſich verzwei⸗ 
felt wehrenden Italienern ge⸗ 
lang es endlich dem dritten 
Kaiſerſchützenregiment, den 
Monte Miela am Mittag des 
4. Dezembers zu nehmen 
(ſiehe Bild Seite 69) und daz 
mit eine Breſche in den tarz 
ken Wall der italienischen 
Befeſtigungen zu ſchlagen. 
Sofort warfen die Italiener 
friſche Verſtärkungen von Val⸗ 
ſtagna heran, die jedoch, von 
der Artillerie der Verbün⸗ 
deten während des Vormar⸗ 
ſches gefaßt, ſchwere Verluſte 
erlitten. Ihr Verſuch, den 
Monte Miela wiederzuneh— 
men, ſcheiterte. In konzen- 
triſchem Angriff gefaßt, mur, 
den in den Nachmittagſtun⸗ 
den des 4. Dezembers dann 
auch nach erbittertem Handgemenge der Col Tonder und 
der Monte Baldeneche genommen und noch während 
der Nocht ſowohl der Angriff auf den italieniſchen Rück⸗ 
haltsſtützpunkt Foza eingeleitet, wie auch die völlige Um⸗ 
faſſung des Caſtelgomberto durchgeführt, wo, ebenſo wie 
auf dem Monte Fiori, eine Anzahl italieniſcher Kern⸗ 
truppen, vor allem Alpini, ſich aufs heftigſte gegen die 
von allen Seiten heranbrandenden Angriffe wehrten. Im 
Morgengrauen wurde der Stützpunkt von Foza geſtürmt 
und auch der Monte Zomo genommen. Am Mittag des 
5. Dezembers ſtreckte die Ka ye des Caſtelgomberto 
und des Monte Fiori, das Ausſichtsloſe weiteren Wider— 
ſtandes erkennend, die Waffen, um ſo mehr, als auch die 
Hochburg der ganzen Melettaſtellung, die Meletta di Gal- 
lio, in der Nacht durch öſterreichiſch-ungariſche Gebirgs- 
truppen genommen worden war. 

Der raſche Durchbruch längs des Tales in der Richtung 
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hend gegen den Nücken der 
Brentatalſchluchtſperre von 
San Marino vorſchoben, ſo 
daß dieſes nunmehr innerhalb 
eines Radius von 13 Kilo⸗ 
metern von den Batterien 
der Mittelmächte umſäumt 
wurde. Doch Feldmarſchall 
Conrad war nicht gewillt, 
auf halbem Wege ſtehen zu 
bleiben. Am 6. Dezember 
ließ er das Schützenregiment 
Nr. 6 gegen die ſtarken Be⸗ 
feſtigungen vorgehen, die die 
Italiener bei Stenfle öſtlich 
von Aſiago errichtet hatten. 
Die Egerländer faßten mit 
hervorragender Tapferkeit an, 
und nach kurzem ſcharfe m 
Kampfe waren die dortigen 
ſtarken Stützpunkte in den 
Händen der Deutſchböhmen. 

Immer mehr näherten ſich 
nun die Armeen Conrad und 
Krauß der oberitalieniſchen 
Tiefebene, ihre Vorwärtsbe⸗ 
wegung konnten die Italiener 
kaum mehr aufhalten, zumal 
auch vom Gardaſee heftiger 
Kanonendonner herüber⸗ 
ſchallte und zeigte, daß auch 
dort eine Angriffsbewegung 
im Gange ſei. — 

* * 
* 

An der mazedonifchen ` 
Front (ſiehe die Bilder Seite 
72) war die Gefechtstätiakeit 
wieder faſt ganz zum Still⸗ 
ſtande gekommen. Gegen 
Ende November und Anfang 
Dezember lebte das Artille— 
riefeuer am rechten Flügel 
Sarrails wohl mehrfach auf, 
und engliſche Bataillone ver⸗ 
ſuchten einige ergebnisloſe 
Überfälle; doch wurde das 
Gebiet des Skumbi weſtlich 
vom Ochridaſee geräumt, da Sarrail ohne vollgültige 
Unterſtützung durch die Italiener zu ſchwach war zur 
Wiederaufnahme ſeiner unterbrochenen Angriffsbewegung. 
Am 28. November führten bosniſch⸗herzegowiniſche Jäger 
an der unteren Vojuſa wieder einen erfolgreichen Über— 
fall aus. Nach Durchwatung des mannstiefen Fluſſes 
drangen jie ſtürmerd in die italieniſchen Linien ein, arz 
beiteten ſich bis in die zweite feindliche Stellung vor und 
brachten von dem kühnen Streifzug Gefangene und Kriegs— 
gerät zurück. In den Luftkämpfen dieſer Tage erlitt leider 
der „Richthofen“ an der bulgariſchen Front, Fliegerleut- 
nant v. Eſchwege (ſiehe Bild Seite 72), den Fliegertod, 
nachdem er zwanzig feindliche Flugzeuge zur Strecke ge— 
bracht hatte. — 
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Unter den ruſſiſchen Heeren war zur Zeit des Trokfi- 
ſchen Waffenſtillſtandsangebotes kein einziges mehr, das 
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nicht bis zum letzten Mann für die Friedensforderung „ohne 


Anne xionen und Entſchädigungen“ eingetreten wäre. Der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber N. N. Duchonin jedoch ſtellte der 
Forderung Trotzkis, ſich zur Anbahnung von Waffenſtill— 
ſtandsverhandlungen bereit zu halten, tatkräftigen Wider- 
ſtand entgegen. Trotzki ſetzte ihn kurzerhand ab, verfügte 
ſeine Verhaftung und 
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ruhe erklärte, den Abgeordneten einen Sonderzug zu dem 
Verhandlungsort zur Verfügung ſtellte und die Errichtung 
einer unmittelbaren telegraphiſchen Verbindung mit dem 
Rat der Volksbe auftragten zuzulaſſen verſprach. Mit dieſem 
Beſcheid begaben ſich die Ruſſen wieder in ihre Laufgräben. 
Nun erreichte Krylenko von zahlreichen Diviſionsführern 
die Aufnahme von 


ernannte den ſchon 
im Frieden beſonders 
hervorgetretenen 
Bolſche wikiführer 
Leutnant Krylenko 
zum ruſſiſchen Ober- 
b. fehlshaber. Dieſer 
wandte ſich mit Waf⸗ 
fenge walt gegen das 
Hauptquartier Ducho— 
nins in Mohilew und 
nach erbitterten Käm⸗ 
pfen fiel Duchonin 
am 20. November. 

Mit ſeinem Tode 
war der Weg zum 
Waffenſtillſtand frei. 
Die Soldatenmaſſen, 
bei denen die Ent⸗ 
ſcheidung lag, ſtützten 
Krylenko, und dieſer 
verſtand durch ge— 
ſchickte Verhandlun⸗ 
gen mit pet en der einzelnen ruſſiſchen Armeen den 
Boden für Waffenſtillſtandsverhandlungen vorzubereiten. 
Die ruſſiſche Flotte ſtand dabei ganz auf der Seite der 
Maximaliſten. 

Unterdes teilte Trotzki den Verbündeten Rußlands mit, 
daß Deutſchland und Oſterreich-Ungarn im Verein mit den 
anderen Mittelmächten zur Eröffnung von Waffenſtillſtands⸗ 
und Friedensverhandlungen auf allen Fronten bereit ſeien, 
und fragte an, ob ſie an dieſen Verhandlungen teilzunehmen 
wünſchten. Von ſeiten der Verbandsmächte erfolgte jedoch 
ke ine Antwort. S 

Am 26. November ſchickte Krylenko die eren Unter- 
händler im Bereich der fünften ruſſiſchen Armee im 
Raume von Dünaburg. Begleitet von einem Trompeter 
und geführt durch 
einen Mann mit 
weißer Flagge, 
entſtiegen ſie nach⸗ 
mittags dem vor⸗ 
derſten ruſſiſchen 
Graben. Deutſche 
Offiziere verban⸗ 
den ihnen drei⸗ 
hundert Schritte 
vor der den Ruſſen 
als, Hannover“ bes 
kannten deutſchen 
Stellung die Aus 
gen und führten 
ſie in die deutſchen 
Linien (ſiehe Bild 
Seite 76/77). Bald 
darauf ſtanden die 
Unterhändler vor 
zwei deutſchen Ge⸗ 

neralſtabsoffizie⸗ 
ren, denen ſie ihre 
Vollmachten über⸗ 
reichten, abends 
wurden ſie dann 
vondem Diviſions⸗ 
general Hoffmann 
amtlichempfangen 
und erhielten den 
Beſcheid, daß ihre Vollmachten für richtig befunden und 
ihre Anfragen innerhalb der nächſten vierundzwanzig Stun— 
den beantwortet werden würden. ; 

Am nächſten Morgen erhielten die Unterhändler die 
Antwort, in der Deutſchland die Geneigtheit zur Eine 
leitung von Verhandlungen für die Erzielung der Waffen- 


Mit Schutzſchilden verſehene Italiener gehen über ein vom Feuer beſtrichenes offenes Feld. 


Italieniſche Maſchinengewehrabteilung in einer Felſenſtellung. 


Waffenruhe verhand— 
lungen an ihren Ab⸗ 
ſchnitten. 
Am Sonntag, dem 
2. De zember, fanden 
ſich die ruſſiſchen Ver⸗ 
treter im öſtlichen 
deutſchen Hauptquar⸗ 
tier ein: Vertreter der 
Mittelmächte und 
Vertreter der Ruſſen 
ſaßen am Verhand— 
lungstiſch zuſammen, 
ein weltgeſchichtliches 
Ereignis von größerer 
Bedeutung als die 
gewaltigſte Schlacht 
des ganzen Weltkrie⸗ 
ges! Die Ruſſen hat⸗ 
ten zwei Mitglieder 
des Petersburger Ar- 
beiter⸗ und Soldaten⸗ 
rats und je eines des 
Moskauer Arbeiter- und Soldatenrats, des Bauernkon⸗ 
greſſes, des Kongreſſes der revolutionären Sozialiſten, der 
troſen und der Soldaten entſandt. Außerdem beglei⸗ 
teten als militäriſche Fachmänner zwei Generaloberſten 
die Politiker in das deutſche Hauptquartier. Die Verhand- 
lungen fanden im Befehlsbereiche des Prinzen Leopold 
von Bayern mit deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen, bul⸗ 
ah und türkiſchen Politikern und Generalen ſtatt. 
ereits am 6. Dezember waren ſie ſo weit gediehen, daß 
für die Fronten von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere 
ſowie auf den türkiſch⸗ruſſiſchen Kriegſchauplätzen in Wien 
Waffenruhe für die Zeit vom 7. Dezember 1917 zwölf 
Uhr mittags bis zum 17. Dezember 1917 zwölf Uhr mit⸗ 
tags abgeſchloſſen worden war. Ein Teil der ruſſiſchen Ab— 
: geordneten begab 
ſich nach der Hei— 
mat, der andere 
ſetzte die Beratun⸗ 
gen, die auf Ab⸗ 
ſchließung eines 
Waffenſtillſtandes 
abzielten, mit den 
Vertretern der 
Mittelmächte fort. 
Ein Schrei der 
Entrüſtung durch- 
hallte die Regie- 
rungsblätter der 
Weſtmächte, als be⸗ 
kanntgegeben wur⸗ 
de, daß auch die 
rumäniſche Front 
(ſiehe Bild Seite 
73) in die Waffen⸗ 
ſtillſtandsverhand⸗ 
lungen einbezo⸗ 
gen ſei. 
Es nützte den 
Weſtmächten aber 


Ruß⸗ 
lands mit der Er- 
klärung hervortra— 
ten, die Regierung Trotzkis und Lenins nicht anzuerkennen. 
Trotzki ſetzte ſie ſeinerſeits ab und ging an die Neuaufrichtung 
der ruſſiſchen Auslandsvertretungen. Die Hoffnungen der 
Feinde auf Kaledin (ſiehe Bild Seite 75) erhielten ebenfalls 
einen Stoß. Am 24. November hatte der Rat des Koſaken— 
verbandes erklärt, daß er den Staatsſtreich der Bolſche mili 
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Mannſchaften des 3, Kaiſerſchützenregimentes vertreiben die Italiener aus ihren Stellungen am Monte Miela. 
Nach eine Originalzeihnung von Max Ledelt. 
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nicht anerkenne, aber auch nicht in einen Bürgerkrieg einzus 
greifen wünſche. Damit war auch Kaledins Mitwirkung bei 
der Wiederherſtellung irgend einer nichtſozialiſtiſchen ruſſi⸗ 
ſchen Regierung erheblich begrenzt. In ſeinem Hauptquartier 
an dem Eiſenbahnknotenpunkt Debaltze wo waren zudem noch 
kaum 10 000 Mann verſammelt, dafür ſtrömten ihm aber 
die ſchiffbrüchigen, ſozialiſtenfeindlichen Politiker zu. Rod⸗ 
zianko und Miljukow hatten ſich bei ihm eingefunden, wäh⸗ 
rend Kerenski und Kornilow immer noch flüchtig waren. 

Auch bei den Fremdvölkern innerhalb der politiſchen 
Grenzen des ehemaligen Zarenreiches gingen umwälzende 
Veränderungen vor. Finnland und die Ukraine, aber auch 
Eftland, ferner Kaukaſien und Sibirien machten ſich mehr 
und mehr ſelbſtändig und hielten mit ihrem Friedens- 
verlangen nicht zurück. In dieſen neu entſtehenden Staaten 
verfügten die Bolſchewiki ebenfalls über weitgehenden 
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ich auch auf die 
rſien erſtreckte, 
mußte den Türken Rückenfreiheit geben und ihre Ausſichten 
auf eine Wiedereroberung Bagdads fördern. — 
* * 
* 

Nach dreieinhalbjähriger tapferſter Gegenwehr eines 
kleinen Häufleins mutiger Deutſcher war nun endlich 
Deutſch⸗Dſtafrika in die Hände der Engländer gefallen, wie 
ein amtlicher engliſcher Bericht vom 1. Dezember mitteilte. 
Während des Monats November hatten die Engländer in 


Poot, Bild» und Filme Amt. 


Gebirgſchlucht an einer der Vormarſchſtraßen gegen Italien mit ehemaligem italieniſchem Barackenlager. 


Einfluß, hatten ſie doch beiſpielsweiſe in Wladiwoſtok ſchon 
während der Märzrevolution die Macht an ſich geriſſen. 


* 

In Syrien hatten die Engländer, nach ihrem Siege bei 
Gaza über die Türken und zahlloſen Nachhutgefechten, unter 
dem Schutz ihrer Monitorflotte an der Küſte nach Norden 
ziehend Jaffa erreicht. Ein deutſches U-Boot hatte dabei 
durch einen überaus kühnen Angriff bei Gaza ein engliſches 
Torpedoboot und einen Monitor verſenkt. Gegen Anfang 
Dezember waren die Feinde über Hebron hinaus bis in die 
Nähe Jeruſalems (ſiehe Bild Seite 75) vorgedrungen. das 
ſie am 8. Dezember einnahmen. 


erbitterten Kämpfen 115 Europäer und 3382 Eingeborene 
gefangen, verwundet oder getötet. Noch war aber der Mut 
und die Kraft der heldenhaften Oſtafrikakämpfer nicht ge⸗ 
brochen. Der Reſt der Schutztruppen hatte ſich unter 
Lettow⸗Vorbeck nach Sprengung der portugieſiſchen Linien 
auf portugieſiſches Gebiet durchgeſchlagen. Hier leiſtete er 
dem Feinde, der Überzahl der Portugieſen, Belgier und 
Engländer in fremdem Lande ohne Sicherheit für Nahrung 
und Kleidung, ohne Gewähr für Munitionserſatz, ohne 
rückwärtige Verbindungen und ohne Ausſicht auf Erfolg, 
von einer wütenden Übermacht von Lager zu Lager gehetzt, 
weiter verzweifelten Widerſtand. — (Gortjegung folge. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


In letzter Stunde. 


Ein Erlebnis bei der Eroberung Libaus. Von Eva Gräfin 
von Baudiſſin. S 


(Schluß.) 


Werner ſchritt mit gefeſſelten Händen in der Mitte zwi- 
ſchen den Soldaten. Er mußte daran denken, wie oft, faſt 


täglich, er in den acht Monaten ſeit Ausbruch des Krieges, 
einem ähnlichen Zug begegnet war. Zoar ſollte es nicht 
militärpflichtigen Untertanen der mit Rußland kriegführen⸗ 
den Mächte geſtattet fein, Rußland zu verlaſſen over fic in 
von Behörden ausgeſuchten Ortſchaften aufzuhalten, doch 
war dieſe Verordnung erſt erſchienen, nachdem die meiſten 
deutſchen Männer bereits verſchickt worden waren. Man 


holte fie mitten aus der 
Arbeit weg, ohne ihnen 
zu geſtatten, das ge⸗ 
ringſte mitzunehmen; 
ebenſo wurden ſie nachts 
ausgehoben, kaum mit 
dem Notdürftigſten be⸗ 
kleidet. Und längſt hatte 
man Verdacht und Ber: 
urteilung von den Reichs⸗ 
deutſchen auch auf die 
Deutſchruſſen übertragen 
und ihnen dasſelbe Schick⸗ 
ſal bereitet. 

Wie oft hatte er im 
Vorübergehen einen letz⸗ 
ten Blick und Gruß mit 
ſolch einem Unglücklichen 
ausgetauſcht. Selten kam 
noch einmal Kunde von 
den Verdammten; Uns 
zählige waren bereits an 
Krankheiten und Ver⸗ 
wahrloſung zugrunde ge⸗ 
gangen, ehe ſie ihr Ziel 
erreichten, nur wenige 
fanden Arbeit und ein 
karges Daſein in ſibi⸗ 
riſchen Kolonien, die ſie 
urbar machen mußten. 

Was würde itn eige⸗ 
nes Schickſal ſein? Kei⸗ 
nen Augenblick täuſchte 
er ſich darüber, daß man 
auch ihn ohne jedes wei⸗ 
tere Verhör, ohne jedes 
Prozeßverfahren „ab⸗ 
ſchieben“ würde. Deut⸗ 
ſche Abkunft, der Schein, 
deutſch geſinnt zu ſein, 
genügten. Er konnte 
nicht weiter denken, ſeine 
Einbildungskraft ſträubte 
ſich davor, ihm ein Le— 
ben, ein langſames, qual— 
volles Hinſterben, viel⸗ 
leicht in Gemeinſchaft mit 
ärgſten Verbrechern, aus⸗ 

umalen. Wenn Mr. 
rown Rache dafür neh⸗ 
men wollte, daß er ſich 
ſeinem Willen widerſetzt 
hatte, wahrlich, er hatte 
eine bittere gefunden! 
Und dabei getrennt von 
ſeiner Mutter — — 

Man ſtieß Werner 
die Stufen zu einem 
Keller hinab; ein feucht⸗ 
dunkler Raum unter ei⸗ 
ner Kaſerne war es. Ein 
paar Geſtalten erhoben 
ſich vom Stroh, als er 
eintrat; irgend eine Sitz⸗ 
gelegenheit war nicht 
vorhanden. Werner wur⸗ 
de ſtumm begrüßt, er 
erkannte in dem halben 
Licht einige Deutſchruſ⸗ 
ſen. Sie wechſelten kein 
Wort über ihre Lage, 
ſie wußten alle, was 
ihrer harrte. 

Endlich aber fragte 
einer, der ſchon mehrere 
Tage gefangen ſaß: „Wie 
lommt es, daß heute nur 
von der Meeresſeite her 
geſchoſſen wird, Herr 
Twersky?“ 
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SAS > 
Boot. Old» und Gum-ü mt. 
Deutſche Kolonnen auf dem Marktplaß im eroberten Vittorio in der venetianifchen Ebene. 


an 
Phot. Bild- und Fum⸗ Nut. 


ET — 
bot. Bude and Jum-Am!. 


Die unermeßliche Geſchütz⸗ und Materlialbeute an einer der i£alienifchen Rüdzugftraßen nach dem Tagliamento. 


Und Werner, der ſich faſt fürchtete, verfrühte Hoffnungen | 
in feinen Leidensgenoſſen zu erwecken, entgegnete aus— 


weichend: „Es muß von deutſchen Krieg⸗ 
ſchiffen herrühren. Die ruſſiſchen Batterien 
antworten nicht — — mehr.“ 

Nicht mehr! Sie antworteten nicht mehr! 
Hieß das — konnte es möglich ſein? Wollte 
man die Stadt kampflos übergeben? 

Sie beſtürmten Werner mit Fragen, ſie 
klammerten ſich an jedes Wort, neues Licht 
kam in die erloſchenen Augen, Farbe auf 
die bleichen Wangen. 

Die Deutſchen — wenn die Deutſchen 
diesmal wirklich kämen! Wenn es nicht wie⸗ 
der nur ein vorübergehender Angriff wäre, 
wenn fie Ernſt machten, die Stadt erober- 
ten noch EE nächſten Morgen, für den 
ein Transport feſtgeſetzt war, das wußten 
alle, wenn vielleicht noch in der Nacht ihre 
Landung im Hafen, vom Strande her über 
Bernathen ihr Aufmarſch ſich vollzöge — — 

„Von Bernathen,“ ſagte Werner behut⸗ 
ſam, „hat ſich das ruſſiſche Militär zurück⸗ 
gezogen, vorläufig wenigſtens. Die Haupt⸗ 
macht ſoll ſich in Neu-Libau verſammelt ha⸗ 
ben, man ſprach ſogar von einem Abzug 
über Grobin hinaus, aber wer kann die Ge⸗ 


rüchte nachprüfen? Was mag wahr ſein? Vielleicht ant: 
worten unſere Batterien nicht, um die Deutſchen im 


zu laſſen, die Stadt ſei bereits preis⸗ 
gegeben —“ 

Mar ſtürzte ſich über dieſe Nach⸗ 
richten, unterſuchte ſie auf ihre Mög⸗ 
lichkeit hin, überlegte, hoffte, nahm 
an, daß alles ſo ſein müßte, und ver⸗ 
ſank nach Stunden aufgeregteſten Mei- 
nungsaustauſches doch wieder in be- 
klemmendſte EE in trübjte 

weifel: wenn die Berechnungen nicht 
ſtimmten, wenn noch nicht genug 
deutſches Militär vor Libau zuſam⸗ 


mengezogen war, was dann? — 
Daß die Schiffe keine Landung 
ohne Unterſtützung durch die Ar⸗ 


mee wagen würden, ſtand bei ihnen 
allen feſt. 

Und dann waren ſie die Opfer, 
vielleicht die letzten, unſchuldigen Opfer 
dieſer entſetzlichen Zeit, die ihnen keine 
ruhige Stunde am Tage, keinen Nadıt- 
ſchlaf mehr gegönnt hatte. Wie ein 
ae ien drohte es ſeit Kriegsaus⸗ 
bruch ihnen allen. Kein Wort Deutſch 
hatten ſie mehr ſprechen dürfen, ihre 
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Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Deutſcher Aufklärungstrupp in Mazedonien vor feinem Quartler, zum Aufbruch bereit. 


22 
Phot. A. Grobs, Berlin. 
Der mehrfach im bulgariſchen Hee- 
resbericht rühmend genannte deut- 
ſche Kampfflieger Leutnant v. Efch- 
wege wurde nach feinem 20. Luft- 
Deg vom feindlichen Abwehrfeuer 
getroffen und ſtarb den Heldentod. 


lauben 


nung nicht ſterben, die 
ſprochen und ihm eine Verheißung gegeben, und noch 


oft ſchon ſeit Jahrhunderten beſtehen⸗ 
den Firmen waren gelöſcht, ihre Ge⸗ 
chäftsbücher verbrannt worden. Ver⸗ 
emten, Gehetzten, denen man eine 
ungewiſſe Gnadenfriſt bewilligt, waren 
ſie gleich geweſen. Es gab für ſie 
keine Rettung, keinen Ausweg, man 
verfügte über lie nach Laune und Gut- 
dünken. 

Allmählich verſtummte der letzte 
Mund; es wurde ja dunkel, die Kirchen⸗ 
uhren hatten ſchon ſieben geſchlagen, 
die Nacht kam — ihr folgte der furcht⸗ 
bare Morgen. 

In allem Elend hatten ſie gar nicht 
beachtet, daß man ihnen ſeit dem 
frühen Morgen weder Speiſe noch 
Trank gebracht hatte. Man mußte 
ſie vergeſſen haben. Die Waſſerkrüge 
waren längſt leer, das trockene Brot 
hatte kaum zu einem Biſſen für jeden 
gereicht; teilnahmlos warfen fie ſich 
aufs Stroh nieder. 

Nur Werner ſtand unterm ver⸗ 
gitterten Fenſter und horchte nach 
draußen. In ihm wollte die Hoff: 
anonen hatten ja zu ihm ge- 
im⸗ 
mer ſchrien ſie zornig und aufreizend durch 
den Abend. 

Da — ließen ſie nicht nach? Trat nicht 
eine Pauſe ein, und noch eine? 

Plötzlich war es ſtill. Totenſtill. Be⸗ 
drückend nach dem Toben in der Luft ſeit 
dem Mittag, herzbeklemmend, beunruhigend, 
und doch 

„Die Geſchütze ſchweigen,“ ſagte Wer⸗ 
ner nach einer Weile. Die Mitgefangenen 
ſetzten ſich aufrecht hin; mit allen Sinnen 
horchten ſie nach draußen. Ruhe, Frieden, 
was bedeutete es? 

Sie ſtarrten vor ſich hin. Entweder hat⸗ 
ten ſich die Deutſchen abermals zurückgezo⸗ 
gen, oder — — 

Zeit und Raum verſanken ihnen; nur ein 


Gedanke noch beſeelte ſie — 


Gewißheit! Gewißheit! 

Noch eine Stunde verſtrich in ſchmerz⸗ 
lichſtem Warten. 

„Ich höre,“ ſagte Werner leiſe, „ich höre 
gleichmäßige Marſchtritte, höre das Getrap⸗ 
pel von vielen Pferden, das Rollen ſchwerer 
Wagen oder Geſchütze, höre, höre —“ und 


lötzlich brach es wie ein Jubelſchrei von ſeinen Lippen: „Das 
find deutſche Signale! Die Deutſchen ſind da, die Deutſchen!“ 


Vbot. Gebr. Haeckel, Berlin 


Leben und Treiben auf einem bulgarifden Bahnhof in Mazedonien. 
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Sie ſchrien auf vor Wonne, fie fielen ſich in die Arme, 
heiße Tränen auf den Wangen. Und deutlich hörten fie 
nun den Aufmarſch von Kompanien, laute ſcharfe Rome 
mandorufe, deutſche Worte, bewillkommnende Begrüßun⸗ 
gen, Jubelgeſchrei der Menge; und näher, immer näher 
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Geduld, wir kommen!“ — Da ftanden fie alle, die Hand 
aufs Herz gepreßt, das ihnen vor Ungeduld faſt die Bruſt 
zerſprengte. 

Im verlaſſenen Wärterhaus ſand ſich ſogar noch der 
Schlüſſelbund vor. Noch ein paar bange Minuten, dann 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem rumäniſchen Kriegſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers A. Reid, München. 


kamen all die Laute, man nahm natürlich auch die Kaſer— 
nen in Beſchlag. 

Werner kletterte auf den Schultern der übrigen zum 
Fenſter empor. Er ſchlug die Scheibe ein und ſchrie: „Helft 
uns, befreit uns!“ 

Anfangs ging in dem Getöſe ſein Ruf unter, dann 
kam ein Feldgrauer ans Gitter, nickte und rief: „Habt 

VIII. Baud 


drehte ſich der Schlüſſel im Schloß, weit ſprang die Tür auf 
und ließ ſie hinaus. Solch eine ſtrahlende Freude ſprach 
aus den Augen und Mienen der Befreiten, daß die Retter 
ſtumm beiſeite traten. 

Werner erklärte einem Hauptmann, der das Kommando 
über die Kaſerne übernommen hatte, den Grund ihrer Ge⸗ 
fangenſchaft. Man gab ihm eine Begleitmannſchaft mit, 


10 
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um feine Mutter zu ſuchen. — Bald fand er fie in einem 
elenden Gefängnis und konnte fie nebſt einer ganzen 
Reihe armer Frauen und Kinder befreien. Wortlos hing 
ſie in ſeinem Arm, als ſie heimſchritten. Das Herz war 
ihnen zu voll für Worte. 

Und was ihre Augen ſahen, das erfüllte ſie immer ER 


mit Willem Glück: wo noch vor wenig Stunden ein Dur 
einander geherrſcht hatte, war Ordnung und Ruhe wie 
etwas Selbſtverſtändliches eingezogen. Zwar zeigten die 
auf den Hauptplätzen und an den Straßenecken aufgefah⸗ 
renen Schnellfeuergeſchütze, daß noch Krieg ſei. Aber 
friedlich kochten bereits die „Gulaſchkanonen“, und Scharen 
bettelnder Lettenweiber und Kinder umſtanden ſie, ange⸗ 
lockt von dem guten Eſſensgeruch. Man gab ihnen frei⸗ 
mütig — der Starke darf vergeben! 

Große Wagenburgen füllten in Reih und Glied die 
Höfe; Quartier- und Proviantmeiſter eilten auf dem Rad 
hin und her. Alles vollzog ſich mit der Genauigkeit eines 
Räderwerks, deſſen feinſte Zähne ineinandergreifen. 

Vorm Rathaus ſtanden die wenigen Gefangenen, die 
man in der Stadt ſelbſt noch gemacht hatte. Beim Vorüber⸗ 
ſchreiten erkannte Werner den Unteroffizier und die Sol⸗ 
daten, die ihn ins Gefängnis gebracht hatten. Wer war nun 
in die Falle geraten? Den Engländer kümmerte es nicht, 
was aus den Leuten wurde, deren Hilfe er ſich in letzter 
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Ein Gefecht auf dem Preſenagletſcher⸗ 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


In raſtloſer Eile wie ſieghafte Stürmer quollen dichte 
Nebelſchwaden durch den Paß. Wie frohlockend brachen 
ſie aus dem engen Tor, ſich weit ausbreitend über drei 
kleine Bergweiher und das Eismeer der Vedretta Preſena. 
Bis hinauf zu den höchſten Zacken der umliegenden Berg- 
rieſen waren ſie geklettert, die eiligen grauen Unholde, und 
wehrten den Feldwachen den Ausblick trotz des jungen 
Tages. Dennoch ſollte es dem Feinde nicht gelingen, Er⸗ 
folg und Sieg zu feiern über die kleine Grenzſchutzabteilung 
beim Paß am Gletſcherrand! Mühſam hatte ſich die Sonne 
durchgekämpft, und immer dünner zogen ſich die Reihen 
der Nebelfetzen, hie und da freien Blick gewährend auf 
das Firnfeld oberhalb des Lagers. — Mit lautem Alarm⸗ 
ruf wies plötzlich der Poſten bergwärts. Aus einer höher 
liegenden Kammluke ergoſſen ſich ſchwarze Maſſen, Reihen 
und Punkte wie kribbelnde Ameiſen über den Gletſcher. — 
Es war der Feind. — 

Mit einem Bataillon Alpini glaubte er im Schutze des neb⸗ 
ligen Dämmertages die k. u. k. Truppen überfallen zu kön⸗ 
nen. Ein paar halblaute Befehle, und nach kurzem Springen 
und Klettern lagen ſiebzig berggewohnte Kalſerſchüten im 
lebhaften Feuerkampf mit dem übermächtigen Italiener. 


— P SOS Sad 


Die Khalil-⸗Paſcha-Straße in Bagdad. In der Mitte ein englifcher Armeelaſtwagen. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Stunde bedient hatte. Aber ſehr unglücklich ſahen ſie nicht 
aus; ſchon mochte es ihnen klar geworden ſein, daß die Ge— 
fangenſchaft in Deutſchland im Gegenſatz zu der ruſſiſchen 
erträglich ſein würde. 

„Mutter,“ ſagte Werner leiſe, „wie konnte ich je zweifeln! 
Niemals ſo ſtark wie heute, als ſie als es Feinde 
kamen, habe ich den Zuſammenhang mit den Deutſchen 
gefühlt. Aber eine Kraftprobe auf meine Geſinnung war 
es, das glaube mir.“ 

Sie drückte ſeinen Arm. Das hieß wortlos, daß ſie ihren 
Sohn nie ſo geliebt hatte, wie an dieſem Tage, da er ihr faſt 
verloren und zum zweiten Male und mit ganzer Seele ge⸗ 
ſchenkt worden war. 

Am Abend des 7. Aprils 1915 ſandte der Telegraph in 
alle Welt die Nachricht, daß Libau von den Deutſchen er⸗ 
obert worden ſei. Gegen ſieben Uhr hatte ſich die Altſtadt, 
um acht Uhr Neu-Libau ergeben. 

Die Menſchen in Deutſchland, die ſiegesfroh und dank⸗ 
bar von der neuen Eroberung laſen, ahnten wenig davon, 
wie eng ſich dadurch das Band auch zwiſchen Einzelnen, 
nicht nur zwiſchen Deutſchland und ſeinen einſtigen Kindern, 
verknüpft hatte. 

„Ich hab's gewußt,“ ſagte die alte Anna, die ruhig ohne 
die geringſte Teilnahme an der Eroberung auf ihrem Poſten 
ausgeharrt hatte, ihrem Schwur getreu, „Gott prüft den 
am härteſten, den er am liebſten hat.“ 


Eine im Nebel weit vorgeſtoßene feindliche Patrouille 
ward im Handgemenge geworfen, und gutgezieltes Gewehr— 
feuer zwang die Vorhut der Welſchen knapp vor den kleinen 
Bergſeen zum Halt. Minutenweiſe erſtarb das Knattern, 
wenn ſich gleichförmiges Grau vor der Schützen Rohre 
Sé um kurz darauf um jo wilder dem Feinde entgegen= 
zuſchallen, ſobald nur ein dunkler Schatten hinter dem 
wieder ſchwindenden Schleier ſichtbar wurde. Über eine 
Stunde ſchon dauerte der ungleiche Kampf. En Mas 
ſchinengewehr und ohne jegliche Hoffnung auf Verſtärkung, 
mit nur noch wenig Munition verſehen, wehrte ſich die 
kleine Beſatzung heldenmütig, bis endlich die letzten Nebel⸗ 
maſſen zerflatterten und eines der Grenzwerke mit ſeiner 
Artillerie den Bedrängten zu Hilfe kam. Es war höchſte 
Zeit, nun nahte Entſcheidung und Ende. Die weiter oben 
bei den Gletſcherſpalten liegenden italieniſchen Reſerven 
litten ſtark durch gutliegende Schrapnelle und zogen ſich 
zuerſt zurück. Auch die Schützenlinien vorne bröckelten ab, 
bis ſchließlich alles laufend, krabbelnd, fie chend, viele Ber- 
wundete mühſam mitſchleppend, den Gletſcher hinauf 
zurückhaſtete, ſich Schutz ſuchend vor dem pfeifenden Tode 
binter den Steilwänden des Paſſes. Blutig war der 
Angriff abgeſchlagen. 

Stolz blickte das ſonnverklärte Haupt der Preſanella auf 
die Stätte unſeres Sieges. Der Gletſcherbruch glitzerte 
und ſchimmerte vom lichteſten Grün bis zum tiefſten Blau, 


und gleißende Lichter, jäh das Auge blendend, huſchten 
über den zerwühlten Schnee. Wie ein wüſter Traum 
erſchien einem jeden die Spanne Zeit zuvor; nur eine kleine 
Gruppe von Gefangenen und eine große Anzahl dunkler 
Punkte, auf dem Gletſcher weit zerſtreut, verrieten das 
Ende eines grauſen Kampfes. 


Deutſchland und die Türkei. 
I 


Die deutſch⸗türkiſche Freundſchaft ijt verhältnismäßig 
recht jungen Datums. In vielen Schriften und Aufſätzen 
wird zwar darauf hingewieſen, daß 
ſchon Friedrich der Große ein Bündnis 
zwiſchen Deutſchland und der Türkei an⸗ 
bahnte, man verkennt aber dabei oft, daß 
es nicht orientaliſche Abſichten waren, die 
Friedrich den Großen zu einem poli⸗ 
tiſchen Zuſammengehen mit der Türkei 
trieben, ſondern nur die gemeinſamen 
Intereſſen gegen das feindliche Rupe 
land. So mußte auch das preußiſch⸗ 
türkiſche Bündnis in die Brüche gehen, 
als eine Verſöhnung zwiſchen Preußen 
und Rußland ſtattfand. 

Seitdem iſt lange Zeit von einem 
deutſch⸗türkiſchen Bündnis nicht mehr die 
Rede geweſen. Solange Oſterreich-Un⸗ 
garn als feindlicher Staat zwiſchen bei⸗ 
den Mächten lag, war eine Verbindung 
unmöglich. Eine Wendung in den deutſch⸗ 
türkiſchen Beziehungen trat erſt nach 
1879 ein, als ſich Oſterreich⸗-Ungarn an 
die Seite Deutſchlands ſtellte. Seitdem 
iſt denn auch die deutſch⸗türkiſche Annäherung ſtetig vor⸗ 
wärts geſchritten, nicht immer gleichmäßig und ohne 
Stocken, aber doch im allgemeinen in befriedigender Weiſe. 
Vier Daten ſind es, in denen das Vorwärtsſchreiten der 
SR Deutſchlands und der Türkei zum 
lusdruck kommt: Im Jahre 1888 wurde die Serien 
für bie Anatoliſche Bahn erteilt. 1889 machte Kaiſer Wil⸗ 
helm II. ſeine erſte Orientreiſe. Am 8. November 1898 
legte er am Grabe Saladins feierlich das Gelübde ab, „für 
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Der Hetman der Donkoſaken 
General Kaledin. 
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alle Zeit ein Freund der dreihundert Millionen Mohamme⸗ 
daner zu fein”. Das Jahr 1914 endlich fand die Türkei in 
feſter Waffenbrüderſchaft mit dem Deutſchen Reich. 

In dieſen vier Zahlen kommt der ganze Umſchwung 
der Verhältniſſe im osmaniſchen Reich zum Ausdruck. An 
die Stelle Englands, das ſo lange den Vorrang in der 
Türkei gehabt hatte, war Deutſchland getreten. Wie erklärt 
ſich dieſe Wendung? Wie gelang es Deutſchland, eine 
Macht wie England von ihrem Platz zu vertreiben, den ſie 
ſeit langen Zeiten inne hatte? Um dieſe Frage zu beant⸗ 
worten, müſſen wir einen Blick auf die auswärtige Politik 


Englands werfen. 

Englands Stellung im Orient und 
beſonders in der Türkei war beherrſcht 
von dem Gegenſatz zu Rußland. Rube 
lands Ziel ſeit den Zeiten Peters des 
Großen bis auf den heutigen Tag iſt, 
nach dem „warmen“ Waſſer zu kommen, 
das heißt einen Ausgang zum eisfreien 
Meer zu erlangen. Wo es ihn auch ſucht, 
uberall ſtößt es auf engliſche A ate 
Englands Aufgabe war es alſo, dieſen 
Ausdehnungsdrang einzudämmen oder 
doch wenigſtens ſo zu leiten, daß ſein 
Beſitz in Indien nicht gefährdet würde. 
Als Bollwerk gegen die ruſſiſchen Ab⸗ 
ſichten benutzte England die Türkei. Der 
Grundgedanke in der engliſchen Politik 
war, daß das türkiſche Reich ein guter 
Sal gegen ruſſiſche Beſtrebun⸗ 
gen ſei. 

Englands Politik änderte ſich aber, 
als es ihm gelungen war, durch den An⸗ 
kauf der Suezkanalaktien ſich die Kontrolle 
über den Seeweg nach Indien zu ſichern. Nun brauchte 
man nicht mehr um das Wohl der Türkei beſorgt zu ſein. 
Als die Engländer dann durch die Beſetzung Agyptens 
auch die militäriſche Überwachung des Kanals von Suez 
erlangt und endlich im fernen Oſten in Japan eine tat⸗ 
kräftigere und tüchtigere Schutzmacht gefunden hatten, war 
jedes e für den „trockenen Weg“ nach Indien und 
damit auch für die Türkei geſchwunden. 

Das war wohl der größte Fehler in der engliſchen 
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Ankunft der ruſſiſchen Unterhändler bei der erſten deutſchen 
Stellung zwecks Einleitung der Waffenruhe am 26. November 1917. 
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Hans W. Schmidt. 
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Orientpolitik. Denn nun faßte Deutſchland feſten Fuß in 
der Türkei. Alle ſpäteren Bemühungen von ſeiten Englands, 
den Fehler wieder gutzumachen, ſind erfolglos geblieben. 
Deutſchland war an die Stelle Englands getreten. ° 
Wenn wir uns nun fragen, was Deutſchland denn 
eigentlich bewogen hat, in freundſchaftliche Beziehungen 
mit der Türkei zu treten, ſo müſſen wir antworten, daß 
dabei in erſter Linie politiſche Beſtrebungen maßgebend 
waren. Zwei Mächte ſind es, England und Rußland, die 
um die Herrſchaft im Oſten ſtreben, Rußland getrieben 
durch feinen Drang nach Süden, England durch fein Streben, 
„den Indiſchen Ozean zu einem engliſchen Binnenmeere 
zu machen“ und eine Verbindung zwiſchen Kairo und 
Kalkutta herzuſtellen. Beide Großmächte haben alſo 
läne, die nur auf Koſten türkiſchen Gebiets verwirk⸗ 
licht werden können. Deutſchland aber hat, ſeitdem es 
den Weg zur Weltpolitik betreten hat, ein Intereſſe bor, 
an, den Zugang zum Indiſchen Ozean offen zu halten. 
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Durchſchnitt durch einen franzöſiſchen Minenſtollen. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Deshalb muß es ſtets auf die Erhaltung der Türkei be⸗ 
dacht ſein. 

Ich wiederhole: In erſter Linie iſt es das politiſche 
Intereſſe, das Deutſchland beſtimmt hat, feine Kraft für 
die Erhaltung der Türkei einzuſetzen, in zweiter Linie erſt 
das wirtſchaftliche. “Diele Tatſache geht auch aus unferer 
bisherigen wirtſchaftlichen Betätigung in der Türkei hervor. 
Die rein privatwirtſchaftliche Tätigkeit deutſcher Männer 
im osmaniſchen Reiche hat vor dem Kriege weit im Hinter⸗ 
grund geſtanden. Vielmehr hat Deutſchlands Hilfe den 
ſtaatlichen Finanzbedürfniſſen und vor allem den Eiſen⸗ 
bahnen gegolten; es waren alſo Beſtrebungen, den Staat 
zu kräftigen und feſter zuſammenzuſchlie ßen. 

Dieſe Abſicht kommt beſonders bei dem Unternehmen 
um Ausdruck, das als Muſterbeiſpiel deutſcher Arbeit im 

ent angeſehen werden kann, der Bagdadbahn. 

Die Bagdadbahn knüpft an ein Eiſenbahnnetz an, das 
ſchon 1896 bis Konia fertiggeſtellt und von der Anatoliſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft 
ausgeführt worden 
war. Im Jahre 1899, 
alſo ein Jahr nach der 
zweiten Orientreiſe 
des Kaiſers, wurde 
von die ſer Geſellſchaft 
mit der türkiſchen Re⸗ 
gierung ein Vertrag 
abgeſchloſſen, in dem 
abge macht wurde, daß 
die Anatoliſche Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft in acht 
Jahren eine normal⸗ 
ſpurige Bahn bis zum 
Perſiſchen Golf Hin 
ren ſollte. Nur war 
man ſich noch unſchlüſ⸗ 
ſig, welchen Weg die 
Bahn nehmen ſollte, 
ob ſie über Angora 
und Sivas geleitet 
werden ſollte, oder 
von Konia aus durch 
Zilizien. Der Ein⸗ 
ſpruch Rußlands gegen 
die nördliche Strecke, 
die es der Türkei er⸗ 
möglicht hätte, im 


Arbeiten im 
Hauptstollen 


Truppen nad) Armes 
nien zu werfen, führte 
ſchlie ßlich dazu, daß 
man ſich für den Weg 
über Konia entſchloß. 

Als der Plan einer 
Bahnverbindung zwi⸗ 
ſchen Konſtantinopel 
und dem türkiſchen 
Hafen Kuweit am Per⸗ 
ſiſchen Golf bekannt 
wurde, hatte man in 
England gelacht und 
den Deutſchen keine 
Schwierigkeiten ge⸗ 
macht, weil man 
meinte, es würde ih⸗ 
nen doch nicht gelin⸗ 
gen. Als es aber 
ernſt wurde mit dem 
Bau, glaubte man die 
Flankenſicherung In⸗ 
diens gefährdet, und 
nun begannen die 
Verſuche Englands, 
den Deutſchen einen 
Knüppel in den Weg 
zu werfen. Das fing 
damit an, daß Eug⸗ 
land die Linienfüh⸗ 
rung der Bagdadbahn 
nahe der Küſte der 


` 


Kriegsfalle ſchnell 


Uerandrette bucht gegen⸗ 
über einer anderen mehr 
innen durchs nd le 

haft unter tützte. Das 
erregte Aufſehen. Bald 
erkannte man, daß es 


war, die Bahn unter die 
Reichweite ſeiner Schiffs⸗ 
kanonen ZU bekommen. 
Der Bau längs der Küſte 
wäre bedeutend leichter 
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den Ausſchlag gegeben: 
die B. 
das Inland geführt. 


(Hierzu die Bilder Se te 78—80.) 


der Vormarſch des deut⸗ 
ſchen Heeres langsam ins 


ſich im Übergang zum Stellungs 


ahn wurde durch 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Minenkrieg. 


Von einem Offizier einer 


Gelopioniertompante. 


š Pbot. Photo-Union, Berlin. 
8 wechſeln kann. 

{ krieg allmählich ein] Mann über die Bruſtwehr geſchwungen, dort von den 
Ringen aus, das dem Kampf um ſtungen immer ähn⸗ mmen und etwa hundert Meter weit in 
licher wurde und daher von ſeinen Verfahren immer einen großen Trichter getragen, den ein Lufttorpedo in die 
ausgiebigeren Gebrauch zu machen ſuchte. Das offene Be⸗ Erde geriſſen hat. Es heiß In, wenn vor dem 
rennen ſtark ausgebauter Stellungen führte ſehr oft trotz Mondaufgang in zwei Stunden ſchon alles verſchafft ſein 

Me Material für beide ; o ſchon ſtreut der Gegner in kurzen Zwi chen⸗ 
räumen mit plötzlichen Feuerüberfällen 
mm des 


Als im Herbſt 1914 


— 


Ein fahrbares Ofſizlersheim , das ſeinen Standort beliebi 


Stoden geriet, bildete 


chen und 


N n 

Seiten nicht zum Ziel, und ſo ſuchte man denn 

Gegner auf andere Weiſe beizukommen. Das Kampffeld 
i ſbender Tätig 


wurde unter die Erde verlegt, und in aufrei 
keit waren die Pioniere an x Arbeit, ſich in unter⸗ für die Eingänge kennen, e ) 
irdiſchen Stollen bis unter die feindliche Linie zu ar⸗ bei dem die Rahme tart vornüberhängend raſch in die 
beiten und dieſe durch (or Sprengladungen zu ets Tiefe führ ul a 1 tern Ti mündet der 
urch be⸗ Schle ppſcha t in eine wagrecht verlaufend alerie, der 
Wir nach rechts hin folgen. Wir biegen in einen niedrigen 
ii ir eine er dlos 


10155 dabei immer darau bedacht, dem Gegner d 
aſchend ſchnelles 
i Seitenſtollen ein. Müh 
lange, tiſchhohe Wand von Sandſäcken. 
ichen wir ſchlie ßlich ihr Ende. Unterdeſſen verſagt 
die Kerze ihren Dienſt und ge zwanzi Schritten 
ganz aus; zwei, fünf, zehn Streichhölzer verpuffen nutzlos, 
ohne Feuer zu fangen, m an Sauerſtoff iſt hier die 
Luft. So geben wir das eitle Bemühen auf, enn im 
Hintergrund leuchten uns bereits die elektriſchen Gruben⸗ 
lampen entgegen, die in len mit ſchwieriger Lüftung 
durchweg in Gebrauch genommen wer t à 
liche Sauerſtoff nicht auch noch durch die Leuchtmittel auf⸗ 
ge zehrt werde. Die Mannſchaften haben bei ihrer Arbei 

einen ſchweren Stand; ſind wir doch ſcho 

ingen Luftwärme in 


Da! 
underten von mn an a 
ſchlußfähigkeit des einzelnen Pionieroffiziers, ja, an der 
pflichtgetteuen A meriſamkeit des einzelnen Horchpoſtens ge mächliche Einſteigen trotz der geringe 
m ſich von den eigenartigen erhältniſſen einiger⸗ Schweiß geraten un kaum imſtande, einzelne Worte kurz⸗ 
Š atmig hervorzuſtoßen, bis wir uns etwas an die neue Lu 
ewöhnt haben. Vor Ort arbeiten die Leute mit künſtli 
i bſtretter 


n r 
zugeführtem Sauerſtoff. Sie haben ihren. Sel 
umgehängt, eine Vorrichtung, die die ausge atme 
ſäure beſeitigt und immer wieder durch Sauerſtoff aus 
dieſe WMeiſe iſt der Mann 


Erde festhalten ſoll. Er wird dann 
i ekommen, in wie hohem | 10 
einer Stahlflaſche erſetzt. Auf N : 
ihn umgebenden Luft vollſtändig unabhängig und 


Stunden eine Anſchauung davon b 
Make bei dieſem ienſt neben körperlicher Anſtrengung 
Nervenkraft einhergeht, und wie ſehr der 

| nicht nur zur Wieder⸗ 


inſtandſetzun des äußeren Menſchen, ondern auch zur 
Auffriſchung ſeines Geiſtes nötig hat. 
Unſer Anmarſch durch da urch Artilleriefeuer zer ſteilem Aufbruch bis 
wühlte Gelände bietet heute im Vergleich zu andere ſteigen, um jeden Verke 
Tagen nichts Beſonderes. Aus dem Laufgraben biegen dauernd überwachen zu können. 5 \ 
ief ei chnittenen vorderſten Graben den Nachbarſtollen iſt ein Se nkſchacht geplant, der In 
ein. Nach einigen Schulterwehren verengt er ich durch 15 Meter hohem lotrechtem 
eines weit ausgebauten Syſte ms im Na 


t 
eine bis an Den Grabenrand aufgeführte Mauer gefüllter 
i münden fol. 
Dieſes Stollenſpſtem, ein wahres Labyrinth von Gängen 


Sandſäcke; wir ſind am Zie 

Stolle naushub, der während des Tages nicht über die d 
Deckung geſchafft werden konnte. und der nächtlichen Be⸗ Richtung, rt und Tiefe erreichen wir na ) 
Die Ablö iſt bereits mit dem Abbauen einer nicht allzu langen Grabenwanderung. Nahe dem 
ck u i Niſche der Stollenwand ein Hand⸗ 


gegen alle giftigen Gale gefeit. / . 
x nod 6 Meter weiter ee die 


o 
zweite feindliche Linie E werden 


Förderung harrt. 
pet Sandſackmauer beſchäftiat: m Sad wird von zwei Eingang iit in einer 


ee 


80 
lüfter eingebaut, ein geräuſchlos laufendes Zentrifugal⸗ 
gebläſe, das durch eine Leitung von weiten, ofenrohr⸗ 
ähnlichen Blechröhren friſche Luft aus dem Graben ein⸗ 
ſaugt und zu den einzelnen Arbeitſtellen drückt. Raſch 
gewinnen wir eine Tiefe von 15 Metern. An der Seite 
öffnen ſich zwei Eingänge, die zu den Unterſtänden führen, 
die den Ablöſungen als Wohnraum dienen. Eine Ab⸗ 
zweigung der Lüftungsleitung führt auch hier herein, denn 
das Auftreten von giftigen Erdgaſen in einigen der vor⸗ 
(ſchobenen Stollen machte hier beſondere Sorgfalt zur 
Pflicht. Hier laſſen wir uns auch einen Selbſtretter geben, 
um für alle Fälle geſichert zu fein, zumal wir uns auch zus 
ſehends den Kampfplätzen des Minenkrieges mehr und 
mehr nähern. 

Nach kurzer Probe mit dem Selbſtretter marſchieren 
wir, mit einer elektriſchen Grubenlampe ausgerüſtet, 
weiter, von neuem wieder feindwärts fallend bis zu 
einem gut ausgebauten Quergang, der ſich als tile 
Galerie 20 Meter tief unter dem Boden hinzieht, ungefähr 
bis zur Mitte der neutralen SCH zwilchen Den beiden 
Grabenſyſtemen vorgeſchoben. Von hier zweigen die H or b= 
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Deuffche @c[baten bei Arbeiten in dem größten Steinberg werk Frankreichs in der Nähe von Berry au Bac bei Reims. 
Das Bergwert befindet ſich in deutſchem Beſitz und wird inſtand geiegt. Die gewonnenen Steine werden zum Ausbau ber 
Schützengräben verwendet. Unſer Bi.d zeigt, auf welche fie, le die Wande der Stouen durch Birfenfiäume geftiigt werden. 


ſtollen weiter feindwärts ab, zugleich ſchon vorgeſehen als 
Angriffſtollen gegen beſonders wichtige Punkte der 
feindlichen Linie. ` 

Die Meldungen der einzelnen Horchpoſten beſagen nicht 
viel Neues; vereinzeltes Miniergeräuſch, das in den drei 
benachbarten Horchſtollen zu hören war, ſcheint von Ar⸗ 
beiten in einem feindlichen Unterſtand herzurühren. Durch 
einen Senkſchacht von 11,5 Metern Tiefe am Ende eines 
kurzen Seitenſtollens wollen wir das untere Stockwerk der 
Anlage erreichen. Unten angekommen, folgen wir vor⸗ 
ſichtig einem niedrigen Gang in tief gebückter Haltung, 
weiter wenden wir uns dann nach links und ſtoßen bald 
in einer unterſtandsähnlichen Stollenbruſt auf unſere zwei 
Horchpoſten, die, lang am Boden hingeſtreckt, das Ohr 
feſt an den Boden preſſen, um deſſen Erſchütterungen 
deutlicher wahrzunehmen. Auch hier 19505 Beſonderes; 
nur die Einſchläge der ſchweren Geſchoſſe und Minen 
dröhnen dumpf bis hier herunter, ganz anders als oben 
im Freien. 

Eine neue Horchzeit ſoll bald beginnen, in der alle 
Arbeiten im Graben unterſagt ſind und der Verkehr auf 
das Allernotwendigſte beſchränkt bleiben muß. Denn nur 
ſo iſt es möglich, von Zeit zu Zeit die in den Stollen wahr⸗ 
genommenen Geräuſche auf ihren Urſprung hin zu unter⸗ 
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ſuchen und feſtzuſtellen, ob ſie von Freund oder Feind 
errühren. Alle Horchpoſten ſind ſchon vorher auf ihrem 
lag, die dauernden durchweg doppelt oder noch mehr⸗ 
fach beſetzt, ſo daß ſie über ihre Wahrnehmungen in Ge⸗ 
dankenaustauſch treten und einander auf beſondere Er⸗ 
ſcheinungen aufmerkſam machen können. Der auſfſicht⸗ 
führende Sa be es ſich nicht verdrießen laſſen, alle 
Stollen perſönlich aufzuſuchen und abzuhören, aus denen 
irgendwie verdächtige Meldungen eingelaufen ſind. Zur 
Übernahme ſetzen wir dieſe Horchzeit etwas länger an, 
um in alle Horchſtellen einen perſönlichen Einblick zu ge⸗ 


winnen. 

Stollen 1 ift fat lautlos wie immer, nur leichte Ver⸗ 
kehrsgeräuſche im ſchwach beſetzten vorderen feindlichen 
Graben ſind vernehmbar. Der Stollen 2, in dem am Vor⸗ 
mittag die Minierarbeiten gehört worden waren, ver⸗ 
rät ein deutliches Klopfen mit einem leichten Hammer, 
nichts von der Arbeit mit einer ſchweren Kreuzhacke oder 
einem Spaten. Der ée der zwanzigſte Nagel wird 
eingeſchlagen, alle in raſcher Folge: Innenausbau eines 
Unterſtandes, vielleicht Einbau der Pritſchen für die heutige 
Nacht. Dasſelbe im 
Nachbarſtollen 3, wenn 
auch merklich ſchwächer, 
und in dem darunter⸗ 
liegenden Stollen 4. 
Hier leiſe ein neues Ge⸗ 
räuſch: zweifellos Pickel⸗ 
ſchläge in ganz beſtimm⸗ 
ter Folge, etwas ra⸗ 
ſcher als bei unſeren 

inierarbeiten, dem ge⸗ 
ringeren Gewicht der 
franzöſiſchen Minierhacke 
entſprechend. Die Ents 
fernung ijt noch beträcht⸗ 
lich, mindeſtens 30 Me⸗ 
ter, die Richtung zunächſt 
noch unbeſtimmt, vor⸗ 
ausſichtlich aber mit der 
Zeit den Horchpoſten 
vor Ort einwandfrei er⸗ 
kennbar, ſo daß die 
Horchmeldung ihr Urteil 
darüber bringen wird. 
Im Stollen 5 der unte⸗ 
ren Galerie iſt es ganz 
weſentlich ſtärker zu hö⸗ 
ren, Schlag für Schlag 
erkennbar, jetzt aus⸗ 
ſetzend; nach kurzer Pauſe 
das Schürfen eines Spa⸗ 
tens und das Kollern von 
Geſteinsbrocken. Alles 
ſich immer wiederholend 
in regelmäßiger pore: 
Dann ein knirſchendes, holperndes Geräuſch, wahrſchein⸗ 
lich von einem Minenhund herrührend, das heißt von 
einem ſtarken, viereckigen Kaſten mit vier Rädern, der, mit 
Ausbruchmaterial beladen, über die unebene Sohle des 
Stollens hinholpert, mit ſeinem Lärm ſich immer weiter 
verlierend im neu einſetzenden Pickeln. Dann ein weit ent⸗ 
ferntes Knirſchen wie von einer ſchlecht geſchmierten Walze: 
ich vermute einen Aufzug für den Minenhund, und begebe 
mich, um beſſer zu hören, nach Stollen 6, der in der oberen 
Galerie in der Nähe von 5 liegt. 

Hier iſt das Geräuſch viel deutlicher; man hört den 
Minenhund oben ankommen, dann wird er weiterge⸗ 
ſchleppt, jetzt und bei jeder ſpäteren Wiederholung an 
einer beſtimmten Stelle etwas langſamer fortſchreitend, 
alſo offenbar in einem Stollen, der aus der Wagrechten 
in einen ziemlich ſteilen Schleppſchacht übergeht. Bald 
kommt der Minenhund polternd den Schleppſchacht wieder 
herab und wird vom Knick des Stollens an von zwei 
Mann, deren Schritte genau zu unterſcheiden ſind, wieder 
zum Senkſchacht zurückgebracht und mit der Winde hinab⸗ 
gelaſſen. Alles in allem das altge wohnte Bild wie in den 
vorhergegancenen Tagen: vorerſt alſo noch ohne SREL 
aber eine Mahnung, auf der Hut zu fein und zeitig feine 
Vorbereitungen zu treffen. Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Der größte engliſche Erfolg auf dem weſtlichen Krieg⸗ 
ſchauplatze hatte ſich in kurzer Zeit in die ſchwerſte engliſche 
Niederlage ſeit dem Frühjahr 1915 umge wandelt, die keine 
Hoffnung auf das Gelingen eines Durchbruches mehr offen 
ließ. Wenn er überhaupt möglich war, dann hätte er bei 
Cambrai (ſiehe u.ıtenjtehend«s Bild) glüden müſſen, wo es 
den Feinden unter der Ausnutzung einer Reihe günſtigſter 
Umſtände gelungen war, bis zu 10 Kilometern in die 
Tiefe der deutſchen Verteidigungslinien einzufallen und 
gleich am erſten Tage einen Keil in einer Breite von 
15 Kilometern bis zu 8 Kilometer Tiefe zu ſchaffen. 

Die Deutſchen hatten es mit ihren Gegenunterneh⸗ 
mungen nicht ſo leicht, wie die Engländer mit ihrem Vor⸗ 
ſtoße, da ihre Angriffsabſichten den Feinden, die ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich einen Gegenſtoß erwarten mußten, nicht ver⸗ 
borgen bleiben konnten und ihnen daher jede erra⸗ 
an de dae fehlte. Trotzdem war den Deutſchen 
chon der erſte Stoß gelungen. Eine wichtige Entſchei⸗ 
dung war dabei auf dem ſüdlichen Angriffsflügel der 
Deutſchen bei Banteux (ſiehe die Karte Seite 50) in dem 
breiten Sumpftal der Schelde gefallen, deren ungedeckte 
Uferhöhen auf der weſtlichen Flußſeite im feindlichen Feuer 
erſtürmt werden mußten. Eine badiſche Diviſion, bei der 


auch preußiſche Truppen ſich befanden, eine ihnen ſüdlich 


angegliederte Diviſion von Rheinländern und Weſtfalen und 
wieder ſüdlich von dieſen kämpfende Heſſen, Oldenburger 
und Hanſeaten brachten das Unmöglichſcheinende fertig und 
ernteten damit einen Hauptteil am Ruhme der erſten beiden 
Kampftage. Der Infanterie dicht auf den Ferſen war auch 
die Artillerie auf das weſtliche Scheldeufer übergeſetzt; ſie 
wurde beſonders nützlich bei der Abwehr der den Gegen⸗ 
angriff einleitenden engliſchen Landkreuzer. Eine badiſche 
Diviſion wir es, die das Dorf La Vacquerie nordwärts 
Banteux erkämpfte. Unter der Führung des Oberſtleutnants 
R. brach ſie am Morgen des 2. Dezembers vor, und in 
15 Minuten ſchon hatten die tapferen Badener die Englän- 
der trotz heftigen Widerſtandes aus dem Dorfe vertrieben 
und ihnen außer reicher Beute, die den Anteil dieſer Divi⸗ 
ſion an dem Siegesertrag allein auf 40 Geſchütze und 130 Ma⸗ 
ſchinengewehre erhöhte, noch 500 Gefangene abgenommen. 


Mit zäher Gewalt wehrten ſich die Engländer auch am 
3. Dezember gegen den deutſchen Druck. Beſonders in der 
Gegend von Moeuvres erreichte der Artillerie kampf den 
denkbar höchſten Grad. Die Deutſchen errangen jedoch wei⸗ 
tere Vorteile in örtlichen Angriffen, die ſie im Schelde⸗ 
brückenkopf bei Masnieres ſüdlich von Cambrai unternah⸗ 
men, wobei ihnen die Säuberung des ganzen Schelde⸗ 
bogens bis öſtlich vom Dorfe Marcoing gelang. 

Einen ſich über den ganzen Kampfraum erſtreckenden 
Hauptſchlag führten die Deutſchen am 5. Dezember aus. 
Die Widerſtandskraft der Engländer war durch das 
deutſche Feuer, das ſie von drei Seiten eindeckte, gebrochen. 
Vergebens ſuchten ſie den deutſchen Angriffen ſtandzuhalten; 
fie mußten ſich ſchlie ßlich zur Flucht wenden und erlitten eine 
fürchterliche Niederlage. In einer Breite von 10 Kilometern 
und über 4 Kilometer Tiefe konnten die Deutſchen ihren alten 
Beſitz aus der Zeit vor dem 20. November wiedererringen. 
Auf dem nördlichen Angriffsflügel entriſſen ſie den Englän⸗ 
dern die Dörfer Graincourt, Anneux, Cantaing und Noyelles, 
ſie breiteten ſich aber auch weſtwärts von Marcoing und ſüdlich 
bis nach La Vacquerie mehrere Kilometer nach Weſten aus. 
Die Sie gesbeute wuchs auf 9000 Gefangene, 148 Geſchütze 
und 716 Maſchinenge wehre. Wie überſtürzt an vielen 
Stellen der engliſche Rückzug ausge führt wurde, geht alle in 
ſchon aus den großen Gefangenen- und Geſchützbeute⸗ 
zahlen hervor. Bei ihrer teilweiſe haſtigen 15 ließ 
die engliſche Infanterie Lebensmittelvorräte und Liebes⸗ 

abenpakete in großen Mengen in der Stellung zurück. 
eſtlich von Villers⸗Guislain wurde von deutſchen Sturm⸗ 
truppen ein unter Dampf le dee engliſcher Proviantzug 
erbeutet. Auf den Dächern ſeiner mit Q bensmiteln gee 
füllten Wagen, zu deren Vernichtung der Feind keine Zcit 
mehr gefunden hatte, wurden ſofort Maſchinengewehre auf⸗ 
eſtellt und der fliehende Feind aus überhöhender Giel: 
ung reihenweiſe niedergemacht (ſiehe Bild Seite ei 
uch der nächſte Tag brachte den Deutſchen eine Anzahl 
Einzelerfolge. Ein bis Marcoing keilförmig vorragender Reſt 
der engliſchen Angriffſtellung wurde genommen und eben⸗ 
ſo ſüdlich von Graincourt das Gehöft La Juſtice. Hier ge⸗ 
wannen die Deutſchen auch am 7. Dezember erneut Boden, 


Bei den Aufräumungsarbeiten in dem von den Engländern zwecklos zerſtörten Cambrai. 
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wobei ihnen noch 53 Gefangene, 2 Geſchütze und 15 Ma- 
ſchinengewehre in die Hände fielen. 

Die Schlacht von Cambrai war aber mit den beiden 
deutſchen Siegen vom 30. November und 5. Dezember in 
der Hauptſache beendet und völlig zuungunſten der Eng— 
länder ausgefallen. Nahezu 200000 Mann hatte General 
Byng (liche untenſtehendes Bild) ins Feuer ory wo⸗ 
bei er die Diviſionen der Iren und Inder ſo rückſichtslos 
ausnutzte, daß man ihre Reſte nach der Erzählung eines 

gefangenen engliſchen Offiziers in einem kleinen Hauſe hätte 
unterbringen können. Zu einem vorher nie dageweſenen 
Aufgebot von Landkreuzern war der Maſſeneinſatz von 
N.iterdivilionen gekommen, die jedoch ſchon beim Auf— 


marſch zum großen Teil von dem vernichtenden Feuer der, 


deutſchen Artillerie gefaßt wurden. 
Gerade in der Überwältigung der Tanke hatten die 
Deutſchen glänzende Tapferkeit bewieſen, der allein die 
Stauung des engliſchen Vorſtoßes in Fontaine zu danken 
war. Von den zerſtört hinter den deutſchen Linien 
liegenden fünfzig Schlachtungetümen (ſiehe Bild Seite 83 
unten) ſtanden dreißig im Raum des Dorfes Fontaine. 
Die hier aufgeſtellten Schleſier und Poſener hatten ſich vor 
dem Angriff der Tanke zunächſt in die Häuſer des Dorfes 
zurückgezogen, von denen aus ſie aus nächſter Entfernung 
auſ die Panzerhaut der Landkreuzer 
feuerten und durch wohlgezielte 
Schüſſe beſonders in die Ritzen der 
Triebkette und die Offnungen für 
die Kanonen und die Maſchinen⸗ 
gewehre die Bewegungsfähigkeit der 
Fahrzeuge ſtörten. Mit Handgranaten 
wurde der Kampf dann fortgeſetzt, 
bis die Beſatzung ſich ergab (ſiehe 
Bild Seite 83 oben) oder getötet 


ar. 
Von deutſcher Seite wurden auf 
dem Schlachtfeld von Cambrai in 
der Folgezeit an vielen Stellen kräf⸗ 
tige Vorſtöße mit Erfolg unternom⸗ 
men. ei Bulle court entriſſen die 
Deutſchen am 12. Dezember ihren 
Gegnern mehrere Unterſtände, wo— 
bei ihnen die Gefangennahme von 
6 Offizieren und 84 Mann glückte. 
Wohl eg die Engländer Tags 
darauf nad) Dem Wiedergewinn Der 
bier verlorenen Gräben. Heftigem 
Vorbereitungsfeuer folgten gegen 
fünf Uhr nachmittags ſtarke engliſche 
Angriffswellen; ſie konnten aber 
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feindlichen Einſatzes von 1½ Millionen Menſchen und vielen 
Millionen Granaten. Dabei war das gewonnene Gelände 
völlig in Sumpf verwandelt, ſo daß ſich die Feinde darin 
nur mit den größten Schwierigkeiten halten konnten (ſiehe 
Bild Seite 87). 

Die Franzoſen entfalteten unterdeſſen nach ihrem ſchon 
in den Anfängen erſtickten umfaſſenden Angriff in der Ge⸗ 
gend von Juvincourt keine weitere Gefechtstätigkeit. Hier 

ingen deutſche Sturmtruppen am 5. Dezember zu einem 

rkundungſtoß vor, der dem Feinde viel Schaden tat und 
dem Angreifer wertvolle Beute einbrachte. Kleinere der— 
artige Streifzüge wurden von beiden Seiten nicht nur an 
der Ailette und auf den beiden Maasufern unternommen, 
ſondern an zahlreichen anderen Frontteilen, beſonders im 
Sundgau und an der Vogeſenfront (ſiehe die Bilder 
Seite 90 unten, 94 und 95 ſowie die Karte Seite 96) im 
Bereich des Herzogs Albrecht von Württemberg. Bayriſche 
Landwehr zeichnete ſich am 9. Dezember nördlich von Bures 
durch eine kühne Unternehmung gegen einen feindlichen Gra— 
ben aus, bei der den Franzoſen 51 Mann Gefangene und 
mehrere Maſchinengewehre abgenommen wurden. Nordöſt⸗ 
lich von Craonne verloren die Franzoſen am nächſten Tage 
wieder 22 Mann an Gefangenen. Dieſe Eckundungsgefechte 
entfeſſelten zuweilen ſchwere Artilleriezweikämpfe auf weiten 
Frontabſchnitten. Am 12. Dezember 
nahmen ſie nördlich von St. Mihiel 
(ſiehe Bild Seite 86) und in der 
Gegend von Nancy beſonderen Um⸗ 
fang an. Sie trugen dazu bei, daß 
auch in dieſer verhältnismäßig ru⸗ 
higen Zeit das ſchwergeprüfte fran⸗ 
zöſiſche Land weiter großen Scha⸗ 
den nahm. Die Dorfruinen in der 
Champagne, den Argonnen (ſiehe 
die Kunſtbeilage) und den Vogeſen 
wurden troftlofer; jeder Tag ſchlug 
ihnen neue Wunden. 

Noch aber ruhte die franzöſiſche 
Regierung in der Hand von Män⸗ 
nern, die in der Verfolgung eines 
franzöſiſch-engliſchen Sieges ent- 
ſchloſſener und rückſichtsloſer ſein 
wollten als ihre Vorgänger. Der 
„Tiger“, der fraftzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Clemenceau (fiehe Bild 
Seite 86), begann alle Kriegswider⸗ 
ſtände mit eiſerner Hand zu beſei⸗ 
tigen. Eines ſeiner erſten Opfer 
ſollte der ehemalige franzöſiſche Mi⸗ 
niſterpräſident Caillaux (ſiehe 


trotz hoher blutiger Verluſte ihr Ziel 
nicht erreichen. Auch an den nächſten 
Tagen verſuchten die Feinde noch 
wiederholt vergeblich, die urfprüng⸗ š 
liche Lage bei Bullecourt wiederherzuftellen ; am 14. Dezember 
erjtidten die Deutſchen durch Vernichtungsfeuer einen An⸗ 
griff ſchon während der letzten feindlichen Vorbereitungen. 

In Flandern war an der engliſchen Front trotz der 
Ablenkung zahlreicher Streitkräfte nach dem Schlachtfelde 
von Cambrai keine Ruhe eingetreten. Zwar kam es nicht 
zu größeren Angriffen von ſeiten der Engländer, ſondern 
nur Teilſtöße trafen die deutſchen Stellungen von Ghelu- 
velt bis zur Küſte, ohne den Feinden beſondere Vorteile zu 
verſchaffen. Bei einer glücklichen Teilunternehmung der 
Deutſchen am Schloßpark von Paezelhoek büßten die Eng⸗ 
länder 2 Offiziere und 45 Mann an Gefangenen ein. 


Gegenangriffe, die ſie in der Nacht ausführten, um den 


örtlichen Geländegewinn der Deutſchen wieder einzubringen, 
wurden blutig zurückge wieſen. ; 

„Mitte Dezember waren vier Wochen ſeit dem letzten eng⸗ 
liſchen Hauptangriff in Flandern verſtrichen. Während 
eines Vierteljahres hatte der Feind hier in ſechzehn großen 
Schlachten mit ungeheurer Gewalt auf die deutſchen Linien 
gedrückt, um ſie zu durchbrechen und die flandriſchen U-Boot⸗ 
Stützpunkte der Deutſchen zu erobern. Eine den Engländern 
an Zahl ſtark unterlegene deutſche Minderheit hatte den 
feindlichen Anſturm eifelgreic aufgehalten. 93 Diviſionen 
Engländer, Franzoſen und Belgier hatten die engliſchen 
Linien in einer Breite von 20 Kilometern bis zu 7 Kilo— 
meter Tiefe vorgebracht; das war der ganze Erfolg des 


Der englifche General Sir Julian Byng, der Leiter 
der mißlungenen Cambraioffenſive. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Bild Seite 86) werden, der [eine 
Politik des Ausgleichs mit Deutſch⸗ 
land auch während des Krieges 
. weitergeführt hatte. Um Mitte De⸗ 
zember erfolgte feine Verſetzung in den Anflagezujtand. 
Frankreich genoß das Schauſpiel eines nervenaufpeitſchenden 
innerpolitiſchen Kampfes, der von den Vorgängen der 
Kriegſchauplätze ablenkte und gerade auch deshalb wohl 
von Clemenceau vom Jaune gebrochen worden war. — 


* 

Trotz der ungünſtigen Jahreszeit war die Tätigkeit der 
Flieger ungewoͤhnlich rege. In Regen und Sturm bez 
teiligten ſich die deutſchen Flugzeuge an den Kämpfen vor 
Cambrai mit ſchönen Erfolgen. Sturmflieger riſſen die 
deutſchen Bataillone, in geringer Höhe über den Kämpfenden 
fliegend, mit ſich voran, Bombenflieger belegten die feind— 
lichen Truppenſammel- und Munitionsplätze mit Spreng⸗ 
ſtoffen, Kampfflieger maßen ſich mit den Feinden und holten 
im Verein mit den Flugzeugabwehrkanonen allein in der 
Zeit vom 24. bis zum 30. November 30 feindliche Flugzeuge 
und 2 Feſſelballone nieder; Rittmeiſter Freiherr v. Richt⸗ 
hofen erzielte am 30. November den 63. Luftſieg. Gleich 
ihm beteiligten ſich an dem Siegesergebnis auch die oft ge- 
nannten Flieger Buckler (ſiehe Bild Seite 56), Klein und 
v. Bülow (ſiehe die Bilder Seite 90) ſowie Bongartz und 
Böhme. Letzterer, der beliebte Führer der Jagdſtaffel des 
unvergeßlichen Boelcke, ſollte nach ſeinem 25. Luftſiege den 
Orden Pour le Mérite erhalten. Die Freudenbotſchaft er⸗ 
reichte den Tapferen aber leider nicht mehr, denn bei ſeinem 


nächſten Aufſtieg erlitt er den Fliegertod im Kampfe. 
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Im November verloren 
die Deutſchen insgeſamt 60 
Flugzeuge und 2 Feſſelbal⸗ 
lone. Die feindliche Einbuße 
im Luftkriege war jedoch 
wieder ungleich größer; den 
2 zerſtörten deutſchen ſtan⸗ 
den 22 feindliche Feſſelbal⸗ 
lone, den 60 außer Gefecht 
geſetzten deutſchen 205 eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Flug⸗ 
zeuge gegenüber, von 
denen 85 hinter den deut⸗ 
ſchen Kampflinien abge⸗ 
ſtürzt waren. 

Am Tage der zweiten 
deutſchen Hauptſchlacht vor 
Cambrai, am 5. Dezember, 
mußten die Feinde insgeſamt 
18 Flugzeuge verloren ge⸗ 
ben. Außerdem aber führ⸗ 
ten deutſche Fliegergeſchwa⸗ 
dereinen ausgedehnten Luft- 
überfall aus, der nicht nur 
den Hafenanlagen von Ca⸗ 
lais, ſondern auch Mar- 
gate, Dover, Chatham, Graz 
vesend, Sheerneß und Lon⸗ 
don galt. Eine Gruppe 
deutſcher Flieger zeigte ſich 
in der Nacht zum 6. De⸗ 
zember gegen ein Uhr 
dreißig Minuten über eng⸗ 
liſchem Boden, eine zweite 
flog zwei Stunden foater 
themjeaufwirts. Die Eng⸗ 
länder ſchloſſen aus ihrer ge 
Tätigkeit, daß dieſe Geſchwader nur Vorangriffe aus⸗ 
führten, um das Geſchützfeuer auf ſich zu ziehen und die 
Verteidigungswerke dadurch zu erſchöpfen. Gegen vier Uhr 
ſichteten die Engländer mehrere Geſchwader, die zum Haupt⸗ 
angriff ſchritten. Das engliſche Abwehrfeuer erreichte jetzt 
erſt den höchſten Grad. Eine der fünf vom Feinde beob⸗ 
achteten deutſchen Gruppen konnte nicht durchkommen, 
von den anderen arbeiteten ſich insgeſamt wenigſtens ſechs 

Flie ger mit ihrer Bombenlaſt nach der engliſchen Haupt: 
ſtadt vor (ſiehe Bild Seite 89) und riefen durch viele 
Treffer eine größere Anzahl Feuersbrünſte hervor. Zwei 
der deutſchen Flugzeuge mußten landen; ihre aus je drei 


Abtransport engliſcher Tankmannſchaften, die in der Schlacht bei Cam- 
S brai gefangen wurden. i 
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Fliegern beſtehenden Bee 
ſatzungen fielen in eng⸗ 
liſche Gefangenſchaft. Alle 
übrigen Flugzeuge kehrten 
unversehrt in die Ausgangs⸗ 
häfen zurück. ; 
Einenempfindlichen Ver⸗ 
luft ihrer Luftſtreitkräfte er⸗ 
litten bald darauf die Eng⸗ 
länder. Oberleutnant zur 
See Chriſtianſen, der oft ge⸗ 
nannte Führer eines deut⸗ 
ſchen Flugbootes, griff am 
11. Dezember gelegentlich 
eines Aufklärungsfluges über 
den Hoofden das engliſche 
Flugſchiff C 27 an und ver⸗ 
nichtete es. Das Fahrzeug 
ſtürzte brennend in die See. 
Am gleichen Tage wurde in 
Holland das Schweſterflug⸗ 
[diff C 26 ohne Bemannung 
aufgefunden. Von einem 
gefangen eingebrachten Mit⸗ 
gliede der Beſatzung erfuhr 
man, daß dieſes engliſche 
Luftſchiff eine Notlandung 
vornehmen mußte und dann 
verlaſſen worden war. — 
* ë * 


Trotz aller Verſicherun⸗ 
gen des engliſchen Marine⸗ 
miniſters Sir Geddes in ſei⸗ 
ner Rede vor dem Unterhaus, 
Mitte Dezember, vermochten 
die Engländer auch unter den 


= — 
abot. Bild- und Film-Amt, 


günſtigſten Umſtänden durch Höchſtleiſtungen im Schiffsbau 


den rieſigen Ausfall an Schiffsraum durch den U-Boo£- 
krieg nicht mehr zu decken. In den zehn Monaten vom 
1. Januar bis zum 31. Oktober 1917 hatten die Deutſchen 
insgeſamt 8 047 000 Brutto⸗Regiſtertonnen verſenkt. Die 
Tagesmeldungen ließen kaum eine Abnahme erkennen, 
wenn auch die monatliche Geſamtbeute infolge der ſtarken 
Verminderung feindlichen Schiffsraumes die Million, wie 
im April, im Herbſt nicht wieder erreichte. Dennoch konnte 
Kapitänleutnant Jeß als Ergebnis einer Streife im Sperr⸗ 
en um England (ſiehe Bild Seite 92/93) 35000 Brutto= 

egiftertonnen melden, während ſchon am nächſten Tage 
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Phot. Bild» und Film-ut, 


Zerſtörter engliſcher Tank bei Rumilly. 
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aus dem Mittelmeer 50 000 per, 
enkte Tonnen gemeldet wurden, 
nachdem dort erſt bis zum 2. De⸗ 
zember 35000 Tonnen zur Strecke 
gebracht worden waren. 

Was aber die Verſenkung be⸗ 
dei ber Lebensmitteltransporte 
ür bie engliſche Bevölkerung be⸗ 
deutete, das rechnete Sir Arthur 
Yapp ſeinen Landsleuten in einer 


kung von nur zwei Getreideſchiffen 
durchſchnittlicher Ladefähigkeit von 

onnen monatlich den Aus⸗ 
fall von 25 668 264 Laib Brot im 


AS ie Brotration, die hinter ber 
Deut 


ſorgt werden könnte. Anknüpfend 
an den Untergang eines Schiffes 
mit 50000 geſchlachteten Schafen 
legte er dar, daß dieſe verloren ge⸗ 
angene Fleiſchmenge die Groß⸗ 
lab Glasgow zwei Wochen hin⸗ 
durch erhalten haben würde. N 
Auch die Landkriegführung 
wurde durch Verſenkungen von 
wertvollen Mllitärtransporten we⸗ 
entlich beeinflußt Seit Beginn des 
Bootkcieges bis zum 1. Oktober 
1917 waren nicht weniger als 1116 
at mit ben bewaffneten Han⸗ 
delſchiffen in die Tiefen des Mee⸗ 
res geſchickt und 29 von den Uz 
Booten nach der deutſchen Heimat 
geſchafft worden. Zu dieſem Ver⸗ 
luſt muß noch die gewaltige An⸗ 


waffneten Handelſchiffen als Aus⸗ 
fall an feindlicher Kampfkraft zu 


im Handelskriege meiſt nutzlos fe ſt⸗ 
gelegt waren, ſamt der dazuge⸗ 
hörigen Munition und der zahl⸗ 
reichen Bedie nungsmannſchaft. Im 
Angriff trat am 12. Dezember wie⸗ 
der ein deutſches U-Boot gegen 
Funchal auf Madeira hervor; der 
Platz wurde mit vierzig Granaten 
beworfen. Der feindlichen Gegen⸗ 
wehr gelang es nicht, das U-Boot 
zu hindern oder zu ſchädigen. 
Am gleichen Tage glückte es 
morgens deutſchen Seeſtreitkräf⸗ 
ten unter Führung des Korvetten- 
kapitäns Heinicke, dicht unter der 
engliſchen Küſte vor der Tyne mün⸗ 
dung einen neuen Schlag gegen die 
engliſche Handelſchiffahrt zu führen. 
Trotz der Gegenwehr der engliſchen 
Vorpoſtenſchiffe wurden zwei große 
andelsdam t ei aff⸗ 
are WEE traf Engliſche Truppen werden durch Maſchinengewehrfeuer von den Dächern 
Berlujte und Beſchädigungen von eines erbeuteten engliſchen Proviantzuges bei Cambrai zuſammengeſchoſſen. 


den deutſchen Schiffen in den Grund gebohrt, die bis zur zwei engliſchen Torpedobooten auf dem Wege nach Nor⸗ 
Küſte von Northumberland, der nördlichſten Provinz gz wegen, als ſie von den Deutſchen angegriffen wurden. Vor 
lands, durch die der Tynefluß ſtrömt, einen Weg von wenig- | Revaer an der norwegiſchen Küſte nahmen die vier deut⸗ 
ſtens 1300 Kilometern durch die ganze Nordſee hatten zurück⸗ſchen Torpedoboote zunächſt die Kriegſchiffe unter Feuer 
legen müſſen, ohne vom Feinde geſichtet zu werden. und ließen die Handelſchiffe aus dem Feuerbereich ent⸗ 

Während dieſes gelungenen Vorſtoßes unternahm Kapi- ſchlüpfen. In einem erbitterten Gefecht wurden die vier 
tänleutnant Hans Kolbe mit leichten deutſchen Seeſtreitkräf⸗ kleinen engliſchen Kriegſchiffe vernichtet und auch der eng⸗ 
ten gleichzeitig einen erneuten Angriff auf den Geleitzugver⸗ liſche Torpedobootszerſtörer » Bartridg »“ verſenkt, während 
kehr zwiſchen den Shetlandsinſeln und Bergen. Zwei nor⸗ ſein Gefährte „Pelle w“ fic) ſtark beſchäoigt nach Bandöfund 
wegiſche, zwei ſchwediſche, ein däniſcher und ein engliſcher in Sicherheit brachte. Nach ihrem Siege über die engli⸗ 
Dampfer, insgeſamt ſechs Handelſchiffe, waren unter es | [den Kriegſchiffe wandten ſich die Deutſchen gegen die 
gleitung von vier bewaffneten Be wachungsfahrzeugen und | Handelſchiffe des Geleitzuges und vernichteten ſie ſaͤmtlich; 
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ee FEN. EE 2 ˖ “CY aber ſchon deshalb von großer 
— ea So Ae ER SE Bedeutung, weil er den Einfluß 
I der Eigländer im Morgenlande 
vorerſt erheblich ſteigerte. — 
* * 


* 


Auch inden Vereinigten Staa⸗ 
ten machte der Einzug in Icruſalem 
großen Eindruck. Die Amerikaner 
empfanden ihn gewiſſermaßen als 
einen neuzeitlichen Kreuzzug gegen 
die „Heiden“. Wilſon benutzte die 
Gelegenheit zu einer neuen DRM 
rede vor dem amerikaniſchen Kon⸗ 
greß. Den unbeſchränkten U-Boot- 
„der von Oſterreich-Ungarn 
genau ſo lange ſchon geführt wurde 
wie von Deutſchland, nahm er zum 
Anlaß, am 7. De zember auch gegen 
Oſterreich-Ungarn die Kriegserklä⸗ 
rung zu unterzeichnen. Dieſem 
Schritt der Vereinigten Staaten 
ſtellte in den nächſten Tagen 
Czernin das kräftige Wort ent⸗ 
gegen: Oſterreich⸗ Ungarn kämpft 
für Eſſaß⸗Lothringen. Die 
Feinde mußten danach mit der Tat⸗ 
ſache rechnen, daß ſie künftig auch 
an der Weſtfront den vereinigten 
Truppen der Mittelmächte begeg⸗ 
nen würden. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Deutſchland und die 
Türkei. 


II. 
(Schluß) 


Beſonders erregte es natürlich 
den Widerſpruch Englands, daß die 
Deutſchen die Bahn bis zum Per⸗ 
ſiſchen Golf bauen wollten. Er war 
ſo lebhaft. daß die endgültige Er⸗ 
teilung der Konzeſſion bis zum 
Frubjahr 1903 hinausgeſchoben 
wurde. Als dann endlich die Ar⸗ 
beiten in Gang kamen. verſuchte 
England durch Verbindung mit 
türkiſchen Vaſcllen. die Türkei von 
ihrer Stellung am Perſiſchen Golf 


zu verdrangen In Kuweit wurde 


unter nichtigen Gründen ein Mule 
tand enifacht. das Gebiet für ſelb⸗ 
ſtändig ertlart und ein Scheich im 
Solde Englands eingeſetzt Damit 
war Kuweit als Endpunkt für die 
Bagdadbahn verloren. Die deutliche 
türkiſche Politik ſah ſich nun nach 
anderen Auswegen um. Aber Kor 
= : Abdallah, eine Bucht am Perſiſchen 
Nach eine Originaldeich⸗ Golf, die damals als Endpupkt i 
nung von Fritz Bergen. Ausſicht genommen wurde, erk ärte 


auge konnten ohne Ausnahme England für zum Sultanat Kuweit gehörig. Ahnlich ging 


cht gingen die es mit einem anderen Da ſchien nichts anderes übrig 
Im Vertrage von 1911 gaben 


die Beſatzungen dieſer Fahrz 
gerettet werden. Auch aus dieſem Seegeſe 
Deutſchen unbeſchädigt und ohne Verluſte hervor. — zu bleiben, als zu verzichten. Ç 
e * Deut] land und die Türkei ihre Anſprüche auf das Ends 
* ſtück von Bagdad bis zum Meer endgültig 
Statten hatten die lichen es einer intern i pe. Im Sommer 


us Rückſicht auf die heiligen 0 
von einer Verteidigung Jeruſalems abgeleben und ſoll es dann noch zu einer letzten Abmachung gekommen 
der England De utſchland bis Balra freie Hand ließ 


auf und über⸗ 
191 


Türken d 

die Stadt, wie ſchon Seite 70 erwähnt (ſiehe auch das ſein, in 

Bild Se ite 75), ohne Kampf der Übermacht der Engländer und für die Schlußſtre cke internationale Verwaltung pete 
überlaſſe n. Sie zogen ſich auf neue Stellungen öſtlich und langte. 

noi döſtlich von S-tujalem zurück. Ene militäriſche Wich⸗ Von der Bagdadbahn ſtehen rund tauſend Kilometer 
tigte it fam dem engliſchen Erfolge nicht zu; politiſch wat im Betrieb. Im Weſten hat man mit dem Bau in Konia 


— — 
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begonnen, im Oſten in Bagdad. Die weſtliche Linie hat Aus dieſen Tatſachen heraus ergibt ſich die Zukunfts⸗ 


im Kriege ſchon gute Dienſte geleiſtet. Die finanzielle frage weit utſchland nach dem Kriege das os⸗ 
Lage der Bahn iſt wegen Kri i rſorgungsgebiet in Mage kommt. 
Verhältniſſe nicht gerade günſti i weite Frage, welche Maßnahmen zu 


er um aus Gebieten, die 

heute Steppe ſind, Bee 

fem Gegenſatz zu einem chaf⸗ 
alten engliſchen Plan, vom 
Mittelmeer aus eine Ver⸗ 
bindung mit Bagdad zu 
ſuchen und ſo den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den türkiſchen 
und arabiſchen Teilen des 

eiches zu verſtärken. 

$ im übrigen die 
deutſche Kapitalbeteiligung 
in der Türkei anbetrifft, ſo 
ſagte ich ſchon, daß ſie im 
privatwirtſchaftlichen Leben 
bisher gering war. Das 
hat ſeinen vornehmſten 


r trotz 
der Tatkraft weſte uropäi⸗ 
ſcher Unternehmer wenig 
erreicht. I 

Sch Vordergrund bes 
wirtſchaftlichen Aufbaues 
AE, daß pep weren decade 

rund darin, daß die San- er auch für Deutſchland das 
delsbe ziehungen zwiſchen „ , Senne H , heen 60 eg we nt, meiſte Intereſſe hat. Ab⸗ 
beiden Ländern noch teine gehen nne dee Ga gere wy mechan i geſehen von Arabien ſollen 
nennenswerte es en er⸗ franzöfifgensiegierung unbequem wurde. allen Mitteln ſchürte. Bee en GT SS 
reicht hatten. Erſt ſei im odens anbaufähig ſein. 
Jahre 1889 in Hamburg die deutſche Levantelinie egrün⸗ [Angebaut werden davon aber nur drei Achtel. Von dem 
det wurde, be ſteht überhaupt eine unmittelbare rbin⸗ kulturfähigen Boden ſind 88 Prozent Staatsland. Darin 
dung zwiſchen Deutſchland und der Türkei. Aber trotz aber liegt der ſpringende Punkt: der Bauer iſt nicht Herr 


Mark in denſelben Jahren 1 bis 1,4 Prozent. Die Kapital⸗ ſolche Sachen, die wenig ich, 
f ſchen Stärkung der | ben Gewinn [teden 1010 die anderen ein. Hier alfo bat 
ürkei zugute gekommen, nicht aber der Steigerung der eine Agrarreform einzu i 


EEG 
St. Mihiel. ſüdlich pon Verdun, mit Vororten. Ñ 
Nach einem Originalgemälde des Kriegsmalers Ernſt Vollbehr. 
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Daneben find es natürlich noch eine Unmenge von 
Fragen, die ihrer Löſung harren, wenn die Türkei zu dem 
ge macht werden ſoll, als was ſie heute viele Menſchen 
ſchon im Geiſte vor ſich ſehen. Es müſſen Wege, Eiſen⸗ 
bahnen und Kanäle gebaut werden, um die Rohſtofſe 
fortzuſchoffen. Dann müſſen vor allen Dingen die Häfen 
ausgebaut werden, die bis jetzt völlig unzureichend ſind. 
Endlich iſt noch auf eine Tatſache hinzuweiſen, die die 
Entwidlung ſehr hindert: der Geburtenrückgang. Die 
Löſung der Bevölkerungsaufgaben wird ungeheuer ſchwierig, 
aber auch das Wichtigſte bleiben. 


Minenkrieg. 


Von einem Offizier einer Feldpionierkompanie. 
[Fortſetzung.) 


Die Horchſtelle 7 iſt für uns jetzt beſonders wichtig, 
weil ſie zwiſchen zwei feindlichen Angriffſtollen liegt, die 
beide ſchon an uns 
vorbei ſind und der 
Vollendung ent⸗ 
gegengehen. Die 
Horchpoſten ſind dort 
vermehrt. Schon die 
letzte Ablöſung hatte 
gemeldet, daß an der 
einen Arbeitſtelle völ⸗ 
lige Ruhe herrſche, 
und auch jetzt iſt das 
Minieren nur an der 
anderen wahrzuneh⸗ 
men; fie find alſo mit 
dem einen Stollen 
fertig und können mit 
der Ladung begin⸗ 
nen. Aber zum Glück 
ſind wir ihnen mit 
unſeren Gegenmaß⸗ 
regeln voraus, und 
zwar ohne daß ſie 
eine Ahnung davon 
zu haben ſcheinen. 
Denn nach der tak⸗ 
tiſchen Lage war es 
nicht ſchwer zu er⸗ 
raten, daß das über 
uns liegende ſtarke 
Vorwerk eines Tages 
das Ziel der fein⸗ 
lichen Minierarbeiten “ 
werden würde, und 
ſo haben wir gleich 
erheblich vorgearbei⸗ 
tet, als unſere Horch⸗ 
poſten zum erſtenmal 
feindliches Pickeln 
wahrnahmen. Der 
raſche Ausbau und 
das Laden mehrerer 

Quetſchminen 
war unter Beachtung 
der ſtrengſten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln und 
Einhaltung der größ— 
ten Ruhe vor ſich gegangen. Nun konnten ſie ja ruhig weiter⸗ 
arbeiten, denn für alle Fälle waren wir ihnen voraus, und 
es konnte uns nur recht ſein, wenn ſie noch recht lange un⸗ 

eſtört eine Menge Kräfte an ein Werk verſchwendeten, das 
urz vor der Vollendung dem ſicheren Untergang geweiht 
ſein mußte. 

In 8 hören wir dieſelben Arbeiter wie in 7, und ganz 
an der Grenze der Hörbarkeit tönt das Geräuſch des Ver⸗ 
kehrs im feindlichen Graben herein. Dazu ſetzt ſich ab und 
zu ein Einſchlag einer Mine als mächtig toſender Lärm 
oder der dumpfe Aufſchlag eines Infanteriegeſchoſſes. 

Ing herrſcht, wie bisher, immer völlige Stille. Der Stol⸗ 
len 10 iſt uns vor zwei Tagen in der Morgenfrühe durch 
den Gegner abgequetſcht worden, und es fehlt uns cirjt= 
weilen von den dort verſchütteten Braven jedes unmittel⸗ 
bare Lebenszeichen. 


Am Steuer eines Marine-Luftſchiffes in aroßer Höhe. 
Der Steuermann trägt (wie die ganze Bemannung des Luitihifes) eine Schwimmweſte und 
einen Fallſchirmgürtel und hat den Schlauch des Sauerſtoffapparates im Munde. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Koch⸗Gotha. 
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In 11 Miniergeräuſch, wie wir es hier ſeit längerer 
Zeit gewohnt ſind. Doch ſcheint auffallenderweiſe die 
Arbeit ſeit meiner letzten Ablöſung nicht weiter vorgeſchritten 
zu ſein. Ich hole die Aufzeichnungen meines Vorgängers 
hervor: an allen Tagen meiner Abweſenheit Miniergeräuſch; 
alſo offenbar Ausbau einer Sprengkammer zur Auf⸗ 
nahme der Ladung, die demnach reichlich groß ſein muß, 
wenn ſie nicht in der lichten Weite des Stollens Platz finden 
kann. Die dauernd hörbare Pickelbe wegung erſcheint mir 
aber auffallend haſtig, und es müßte ſchon ein ſehr kräftiger 
Arbeiter ſein, der ſo raſch die Schläge führt. Und doch 
ſind die Schläge für einen kräftigen Mann faſt zu matt, 
dazu kaum eine Pauſe, kein Losbröckeln von Geſtein, kein 
Schürfen des Spatens vernehmbar. — Merkwürdig! 

In 12 nichts Beſonderes, nur ganz in der Ferne das 
Pickelgeräuſch von Stollen 11 kaum hörbar herüberklingend. 
Daneben hört man bei angeſtrengter Aufmerkſamkeit ein 
Geräuſch, wie wenn ſich eine Schnur an Holz reibt, merk⸗ 
würdigerweiſe genau 
im Takte der Pickel⸗ 
1585 Was mag das 
ein? — Wir horchen 
zurück zu Stollen 11, 
wie der nach 12, node 
mals hin und her: 
es kann auf die Dauer 
kein Zweifel mehr 
ſein, daß zwiſchen 
den Bewegungen der 
Schnur und den 
Schlägen der Kreuz⸗ 
hacke eine Beziehung 
be ſteht. Sollte der 
Stollen wirklich ver⸗ 
laſſen ſein und die 
Franzmänner uns 
durch die Schläge 
einer aufgehängten 
Kreuzhacke, die fie mit 
einer Schnur von 
oben her betätigen. 
zu täuſchen verſuchen? 
Dann wäre es höchſt 
wahrſcheinlich, daß 
ihre Ladung bereits 
zündfertig liegt, und 
daß uns der nächſte 
günſtige Zeitpunkt 
eine Aberraſchung 
bringen ſoll. Leider 
ſind wir noch nicht 
ganz vorbereitet. denn 
wie konnten wir den⸗ 
ten, daß die Franzoſen 
ſchon hier ihre Spren⸗ 
gung anſetzen wür⸗ 
den, wo ſie nach un⸗ 
feren Horchergebniſ⸗ 
ſen a viel zu weit 
von unſerer Stellung 
ablie gen mußten. 
Doch es gilt zu han⸗ 
deln; wir müſſen ver⸗ 

. uden, ihnen doch 
noch zuvorzukommen. Einer unſerer Seitenſtollen reicht bis 
auf drei Meter an den feindlichen Minengang hin; mit 
80 Kilogramm iſt die Sache gemacht. 

Noch vor Schluß der Horchpauſe rücken 15 Mann nach 
dem Stollen 11 ab, um noch die Stille der Horchzeit für 
unmittelbare Beobachtung an Ort und Stelle ſelbſt aus⸗ 
nützen zu können. Auch hier ſcheint alles unſere Ver⸗ 
mutungen zu beſtätigen, und friſch geht es ans Werk. Die 
Leute wiſſen alle, daß Eile not tut, und behende fliegen die 
Sprengſtoffpakete von Hand zu Hand durch die lange Kette 
und werden lautlos im Laderaum aufgeſtapelt. Die Unter⸗ 
offiziere legen die Glühzünder nach Prüfung ihrer Leit 
fähigkeit in die Mitte der Ladung ein und verbinden fie 
mit dem bereits gelegten Doppelkabel. Vom Stollen⸗ 
eingang her wird dann die ganze Zündleitung nochmals 
mit dem Leitungsprüfer unterſucht. Dann werden raſch 
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Mauer vor ber Ladung au geführt wird, die den Spreng⸗ 
gaſen den Abfluß in den Stollen de ſoll, fo daß fie 
ndlichen 


Die Vollendung der Verdämmung einem Vize feldwe bel 


wirken müſſen. 
überlaſſend, ei⸗ 

len wir durch mem 
die untere Ga⸗ 
lerie zum Stol⸗ 
len 7, wo das 
Aufhören des 
Minierens an 
der einen Ar⸗ 
be itſtelle beob⸗ 
achtet worden 


war. Treppen 
auf, Schle pp⸗ 
ſchacht ab, uns 


hen von Muni⸗ 
tionskäſten 
mühſam vor⸗ 
beizwängend, 
erreichen wir 
Gr, ele 
chacht, klettern 
darin 12 Meter 
in die Höhe, um 
dann einenend⸗ 
los langen Stot, 
len abwärts 
ſchre itend auf 


wei Bert, Segen m. b. H. 
Kampfflieger 
Leutnant Walter v. Bülow, 
Ritter des Ordens Pour le Merite. 


den Gang 7 zu ſtoßen. Maueranſchläge mahnen zur größten 
Stille, und ein weiches Moospolſter dämpft den Schall 
Schon ſeit drei Wochen ſind alle Arbeiten Von hier 
auf den Horchdienſt eingeſtellt wor⸗ 
aben wir ſeither 
Feindes Tag für 
keit ſeiner zie mlich | ei 
in der Aberzeugung be⸗ 


der Schritte. 
in dieſem Stollen bis 
en on einem Seitenſtollen aus b 
aus 8 Meter Abſtand die Arbeiten des 
Tag fortſchreiten hören. Die Sorgloſig 
geräuſchvollen Arbeit mußte uns i 


„PT E L O C ( C f f 


Fliegerabzeichen rechts auf der Bruſt, die bei eine 


Zwei franzöſiſche Flieger, kenntlich an den 
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Minengang 


eingebaut u 


Phot. Licht bildſtelle d. k u. k. Kriegs preſſequartiers. 


K. u. k. Hauptmann Otto Indra, 
Kommandant einer öfterreihtih-un: 
gariſchen fFliegerkompanie. hat ſeit 
Januar 191, 219 erfolgreiche Fein⸗ 
desflüge unternommen und 8 feinde 
lige Flugzeuge abgeſchoſſen. 


„ ww — 


ſtärken, daß er von unſeren 
dieſer Gegend keine Ahnung habe. 
ſchon 20 Meter 
Stellung vorgearbeitet hatte, 
etwa ebenſoviel zurückgezogen worden, und an 
wurden in einer Nacht 1500 K 


fräumungsarbeiten von 
Sprengung von vorgeſtern no 


Sicherheitsmaßnahmen in 
Als er ſich dann endlich 
über uns hinaus bis nahe an unſere 
war der Horchpoſten um 
einem Platz 
ilogramm Sprengmunition 
Meter dicken Sandſackwand 
verdämmt. Es 
genügte, zur ge⸗ 
gebenen Zeit 
einfach den 
Glühzündappa⸗ 
rat anzuſchlie⸗ 
Ben und auf den 
Knopf zu drük⸗ 
ken. Aber zu⸗ 
nächſt konnte es 
noch Tage, ja 
Monatedauern, 
und da uns an 
einem raſcheren 
Verlauf des 
5 unterirdiſchen 
Krieges nichts 
lag, warten wir 
vorläufig ruhig 
das Weitere ab. 


nd mit einer 8 


Phot. Beri, Jüuſtrat.-Geſ. m. b. Q, Bis dahin hängt 
Kampfflieger die ganze 

Leutnant Hans Klein. Schwere der 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. Verantwor⸗ 

ung an den 

uten des 

Horchdienſtes, 


en et Stollens auf keinen 
n. 


Stollen 10 zu, 
der feindlichen 
ch in vollem Gange ſind. 


"uw. 


| 
| 
l 


m Angriff auf das deutſche Heimatgebiet zur Landung 


gezwungen wurden, inmitten einer Gruppe Franzoſen, die bei einem Vorſtoß am Hartmannsweilerkopf in deutſche Gefangenſchaft fielen. 
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brauch, bis wir weiter in die Tiefe hinabkommen, wo 
immer noch die giftigen Gaſe der Sprengladung 
durch die Ritzen und Spalten des infolge der Spren⸗ 
ung zerklüfteten Geſteins herausquellen. Zwei Pioniere 
ſind bereits zerquetſcht aus dem Stollen hervorgezogen 
worden. Nur langſam ſchreiten die Aufräumungsarbeiten 
fort, denn die Splitter der ſtarken Rahmen ſind in bun⸗ 
tem Wirrwarr durcheinandergeſchoben; überall bröckelt das 
zermalmte Geſtein herab und muß durch neue Rahmen auf— 
gefangen werden. Zwanzig Minuten ſehen wir ſo dem an⸗ 
geſtrengten Arbeiten unſerer Pioniere zu, als unerwartet 
der Durchbruch frei wird. Die aus dem bisher unge- 
lüfteten Raum austretenden Sprenggaſe zwingen uns, 
ungeſäumt den Selbſtretter in Gebrauch zu nehmen, denn 
da fie ſich nicht ein⸗ > 
mal immer durch 
den Geruch ver⸗ 
raten, iſt mit allen 
nicht zu ſpaſſen. 
ch kurzem, oft 
nur wenige Sekun⸗ 
den dauerndem 
Schwindelgefühl 
pflegt der Ver⸗ 
giftete plötzlich das 
Bewußtſein zu ver⸗ 
lieren, und in der 
Regel trifft auch 
die zu Hilfe eilen⸗ 
den Kameraden 
dasſelbe Los. Noch 
einige Sparren 
werden weggezo⸗ 
gen, noch etwas 
Geſtein entfernt, 
undder Durchgang 
iſt ſo weit frei, 
daß man ſich krie⸗ 
chend hindurch⸗ 
zwängen kann. Ein 
ergreifendes Bild 
bietet ſich unſerem 
Auge: am Boden 
liegen die beiden 
Braven; die drei⸗ 
zig Stahlflaſchen, 
ihr ganzer Sauer⸗ 
ſtoffvorrat, der ih- 
nen für etwa zwölf 
Stunden die Qez 
bensmöglichkeit 
gegeben hat, ſind 
EE In müh⸗ 
eliger Arbeit ha⸗ 
ben ſie noch ver⸗ 
ſucht, ihren Ret⸗ 
tern entgegenzuar⸗ 
beiten, ſich durch⸗ 
zuringen aus der 
giftigen Höhle, 
hinauf zur erlöſen⸗ 
den Luft, zum bes 
freienden Licht der 
Sonne. Aber nur 
für etwa 5 Meter haben ihre Kräfte noch ausgereicht; dann 
haben ſie wohl nach Verbrauch der letzten Flaſche in der 
Stollenluft zu atmen verſucht und ſind in den Schwaden 
raſch entſchlummert; Opfer ihrer Pflichttreue im Dienſte 
für das Vaterland. (Schluß folgt.) 


Schwere Arbeit am Geſchütz beim Anhalten 


eines feindlichen Seglers. 
(Hierzu das Bild Seite 9293.) 


Mit äußerſter Kraft voraus durch die hochgehende See 
hat das flinke U-Boot den feindlichen Segler eingeholt. 
Die Aufforderung zu ſtoppen hat er nicht beachtet, nun 
gilt es, ihn zum Halten zu zwingen. Am Geſchütz ſteht 
die Mannſchaft, feſtgebunden, um von der überkommenden 
See nicht über Bord geſpült zu werden. Eine ſchwere Ar— 


Deeuticher Panzecrraftwagen auf einer Gejewytoayce, 
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beit iſt es bei dem hohen Seegang, das Rohr dauernd auf 
den Feind gerichtet zu halten, doch ein Treffer iſt ihm 
ewiß, wenn er verſuchen ſollte, zu entkommen oder gar 
ſich zur Wehr zu ſetzen. 

Dauernd ſchlagen die hohen Wellen über das ſchmale 
Deck, und trotz ihrem Schlechtwetteranzuge, dem Olzeug 
und den hohen Seeſtiefeln bleibt ſelten einer der Mann⸗ 
ſchaft trocken, denn at bis an die Hüften im Waſſer 
ſtehend, müſſen ſie auf ihrem Poſten ausharren. Aber 
kein Wetter ift den braven. U-Bootsleuten zu ſchlecht und 
keine See zu wild, beſonders wenn es heißt, den Feind 
zu erjagen und dem Gegner die Stirn zu bieten. 


Unſere Front im Elſaß. 


Von Walter Oertel 


(Hierzu die Bilder und 
die Karte Seite 94—v6.) 


Die Ende 1917 
mehrfach gemel⸗ 
dete erhöhte Ge⸗ 
fechtstätigkeit im 
Oberelſaß, deren 
Brennpunkt im 
Thanner Tal und 
im Sundgau lag, 
lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit erneut auf 
unſeren äußerſten 
linken Flügel, der 
von der Schweizer 
Grenze das Larg⸗ 
tal abwärts nach 

Ammerzweiler 
zumRhein⸗Rhone⸗ 
Kanal zieht, um 
ſich dann über 

Oberburnhaupt 
deckend vor Senn⸗ 
heim zu ſchieben 
und nördlich von 
dieſem Orte ſeinen 
weiteren Verlauf 
tm Gebirge zu 
nehmen. 

Diele Ecke im 
Sundgau iſt im⸗ 
mer ein Wetter⸗ 
winkel geweſen, 
wie die Geſchichte 
der Gegend im 
Weltkrie ge beweiſt, 
und wie auch bei 
ihrer Eigenart gar 
nicht anders zu er⸗ 
warten ift. 

Das Trouée de 
Bellort war ſchon 
in jenen Jahren, 
in denen Frank⸗ 
reich ſeine Re⸗ 
vanche pläne vor⸗ 
bereitete, der Aus= 
gangspuntt aller 
franzöſiſchen Kriegsromane und Zukunftskriegsbücher. Von 
hier aus ſollte die heldenmütige franzöſiſche Armee wie 
eine Springflut nach dem Elſaß hineinbranden, alles Ober: 
rennend, was ſich ihr in den Weg ſtellte. Dann ſollte der 
Rhein überſchritten werden. Vormarſch auf Stuttgart und 
Karlsruhe, Losreißung von Süddeutſchland und zum Schluß 
glorreicher Sieg über die verhaßten Preußen. So malten 
ſich die Franzoſen den Zukunftskrieg aus. Die Wirklich⸗ 
keit wollte es anders. 

Zwar der Anfang des Planes glückte. In breiter Front 
brachen die Franzoſen zu Beginn des Krieges im Obereljaß 
ein, Gebirgsdiviſionen iiberftiegen die Vogeſen, die ſchwachen 
deutſchen Sicherungskräfte zogen ſich teils nach Norden auf 
Colmar, teils über den Rhein zurück; Mülhauſen wurde 
vom Feind beſetzt. 

Lange ſollte ihm dieſe Freude nicht ungetrübt zuteil 
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werden, denn bereits wenige Tage ſpäter überſchritt das 
14. deutſche Korps den Rhein und ging durch den Haardt⸗ 
wald von ZE) auf Mülhauſen los, während Deimling 
von Norden in Eilmärſchen das 15. Korps heranführte. Die 
Schlacht von Mülhauſen wurde am 19. Auguſt geſchlagen, 
und als die Sonne des glühend heißen Tages niederſank, 
war die franzöſiſche Armee in vollem Rückzuge auf der 
Altkircher Straße. Es wäre ihr noch übler gegangen, wenn 
der Angriff der Badener etwas ſpäter erfolgt wäre, ſo daß 
es gelungen wäre, dem im Kampfe mit der Front nach 
zen verbiſſenen Gegner den Rückzug nach Belfort zu 
verlegen. 

Die Schlachten in Lothringen riefen beide Korps aus 
dem Oberelſaß ab. Langſam und faſt übervorſichtig taſteten 


Deutſche Schneeſchuhläufer⸗Abteilung auf einem Erkundungsmarſch in den Vogeſen. 


Deutſcher Poſten an einer Wegſperre in den Vogeſen. 


Pho 


t. N. Se ennede, 


ſich die Franzoſen erneut auf Mülhauſen vor, das fie aber 
dieſes Mal nicht beſetzten. I 

Um die Kräfte des Generals Bonnal, zuſammen über 
zweieinhalb Korps, auf alle Fälle im Oberelſaß feſtzuhalten, 
bekamen drei Landwehrbrigaden, Mathy, Dahme und 
Bodungen, den Befehl zum Angriff auf den vielfach über⸗ 
legenen Gegner. Es kam zu mehreren Gefechten, in denen 
bei Muülbaufen die Brigade Mathy ziemlich übel zugerichtet 
wurde, während die beiden anderen Kämpfe bei Flachs⸗ 
landen und Tagsdorf ſogar mit einem Erfolge deutſcherſeits 
abſchloſſen. Jedenfalls wurde der Gefechtszweck erreicht. 
Die Franzoſen, die dieſe ſchwachen Kräfte nur als Vor⸗ 
truppen ihnen folgender Maſſen anſahen, blieben im Elſaß 
gefeſſelt. Nachdem die Schlacht in Lothringen ein für die 
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See 

Deutſchen günſtiges Ende genommen hatte, 

Kräfte abgeſandt, um das Oberelſaß von den 

zu ſäubern. Von Colmar und Schilettſtadt 
U Y Y 

Belegung der Höhen bei Münter zunächf 


Í 
Gebweiler Tal ab und drückten die Franzo 


haufen nach Weite 
Auch bet Altkir 


der deutſchen, Kampffront bezeichnete 


Die ſo geſchaffene tattiſche und ſtrategi 
General Joffre im Winter 1914/15 zu à 
ſtarke Kräfte das Weſſerlinger Tal hinab 


dann zum Angriff auf Sennheim a 


n 
frontal in der kürze ſten Linie durchbrech 

0 Dieſer Plan wurd 
heidenmütigen. Tapferkeit zunichte, mit der die 


; bie, bell 

313 und Niederaspach gegen alle Anftü 
Frontal abge wieſen, nahm die franzöſ 
eine Truppenverſchiebung vor und gri 


auf ihrem äußerſten rechten 
Flügel an. Dieſes Ma 


hart gekämpft, bei Ammers⸗ 
weiler bis hinauf nach Ober⸗ 
burnhaupt erbittert gefoch⸗ 
ten. Eine durchgreifende 
Veränderung erzielten au 

dieſe Kämpfe nicht, nur ein⸗ 
zelne Grabenſtücke wurden 


Kämpfe im ſtrategiſchen 
Sinne nicht mehr im Ober⸗ 
elſaß ſtatigefunden, denn 
die Kämpfe im Münſtertal 

m den Hartmanns⸗ 
weilerkopf entſprangen tak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſen. In 
erſterem Falle wollte die 


Mönchsberg, Glützerſteine 
und des von den Fran⸗ 
zoſen ſtark befeſtigten Ortes 
Stoßweier im Münſtertale 


zur Beherrſchung des Mün⸗ Eine deutſche Trup 


ſtertale⸗ ſchaffen, und bei 


den Kämpfen um den Hartmannsweilerkopf ha 
ſich für die Franzoſen um den Beſitz 
ihrer Artilleriebe obachtung außerord 


kennen wir deutlich, daß für einen 


ge wiſſen Flankenſchutz gewähren w 


ürde. 
ür eine franzöſiſche Armee bieten id nad) a 


H 


nie ner Erreichung dieſes Zieles zwei Möglichkeiten! e 
eine direkte Erzwingung des Nheinü 
ge ſichts der außerordentlich ſtarken Oberrhei 


n ab. 
ch wurde tämpfend Gelände 
jo daß hier das rechte Largufer im allgemeinen 


penabteilung zieht durch 


es. 
Wenn wit uns nun die Karte genauer anſe 


bataillons, das C 
diesmal wieder mancher zwei dünne Strohſchütten als 
Nachtlager benützen, denn ſein Nachbar iſt nicht mehr 
zurückgekehrt. Und in dieſem Dorf, vor dieſem 
duden iſt Theatereröffnung! Darf man über dieſe 
eiben? 
Die halbrahmen Knochen haben geſchleppt und geſägt, 
die müden Hände haben gezimmert und gemalt, nad den 
wenigen Stunden, die ſie aus ſchlimmſter Not und Graus, 
aber nicht aus dem — a i 

ront! — heraus waren, um ſich ein Theater aufzubauen, 
das ſich ſehen laſſen konnte. Unter der unermüdlichen 
Anleitung des Bataillonsführers; Hauptmann p. K., war 


Richtung auf Mülba \ 
während der breite Spiegel des Nh 
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ſelbſt im Falle des Erfolges äußerſt verluſtreiches Unter⸗ 
hmen wäre, eine Aufgabe, 2 r Kaj 
je die Weſtmächte 


e 
chte ſelbſt unter Einrechnung der 


e 

oner nicht mehr verfügen. Denn eine Armee, die 
gleichzeitig den Rhein erzwingen und ſich dabei auch gegen 
lankenſtoß von Norden her ſichern will, muß für dieſe 
Deckungsaufgabe derartig ſtarke Kräfte ‚abzweigen „daß lie 
einer Armee gleichkommen, wenn ſie ſich nicht der Gefahr 


Unterbindung pie Rückzugslinie die 


na 

Wahl zwiſchen Kapitulation und ertritt auf ſchweize⸗ 
riſches Gebiet zu haben. Als zweite Sg bleibt dieser 
Armee der Marſch auf dem linken Nheinu 


ive die rechte Flanke. offen, außerdem birgt es aber 
och die taktiſche Verſchlechterung, gt er Vogeſen 
n 


in das Gebirge geworfen zu werden, um über dieſes dann 
den Rückzu weiter el 1 

Verluſten aber derartige Rückzüge verknüpft ſind, das haben 
die für die Mittelmächte ſo erfolgreichen Kämpfe gegen 
aliener zur Genüge erwieſen. 

ch ſelbſt in dem Falle, daß allen Widerſtänden zum 


ühren zu mëllen, Mit welchen 


Trotz eine feindliche Armee 
in das Oberelſaß einbrechen 


wie ich bereits aus ührte, 


Theatereröffnung. 
(Hierzu das Bild Seite 96.) 


Wie, während an allen 
Ecken und Enden fürchter⸗ 
liches Blutbad dampft, wo 
Tauſende braver deutſcher 
Soldaten Taken vollbringen, 
gegen die jene des eo⸗ 
nidas mit ſeinen Dreihun⸗ 
dert bei den Thermopylen 
ein Kinderſpiel iſt, 

findet einer den Mut, über 


Schauplatz erfährt, ſich die 
Zuschauer an ieht, dann 
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Ammerzweiler im Oberelſaß . In einem verfallenen, 


ſchmutzigen, franzöſiſchen 


Neſt, acht Kilometer hinter der Front, hauſen deutſche 
Soldaten. Schwer ſtapft ihr Tritt durch den fußtiefen 
lamm der Straßen und Gallen; denn ſie ſind müde. 
Ihre Uniformen find ſchmutzüberzogen. denn ihre Träger 
ſind heute morgen aus einer Stellung zurückgekommen, 


Anblick auch am ſchönſten Punkt jedem Daheim⸗ 


gebliebenen einen eiſigen Schauder über den Rüden 

faufen ließe, wenn er ihm plötzlich als Traum im weichen 

Bett erſchiene 
Im R 


uhequartier des jeweils zurückge zogenen Neſerve⸗ 
das Dorf für fünf Tage darſtellt, kann 


Art Scheune feſtlich hergerichtet — was ſchadet es, 


— 


96 


ae ihr Dach nicht ganz 
waſſerdicht war! —, wa⸗ 
ren Bänke zuſammenge— 
nagelt, Kübel für — 
freilich halbverdorrte — 
ierbäume angefertigt 
eine Buhne gebaut Vor 
änge und Kuliſſen ge 
lebt, geflickt und mit 
ar kunſtvollen Land 
ſchaften be malt worden 
Es war rührend, den 
kindlichen Eifer dieſer 
Männer zu ſehen, die 
noch vor wenigen Stuns 
den in grauenvollem 
Ringen dem Tod ins 
hohle Antlitz geſchaut. 

r am Abend war 
das Theater fix und 
fertig. ; 

Das Publifum ftaute 
ſich, zwar nicht feſttäg⸗ 
lich angetan, aber voll 
gehobenſter Stimmung, 
in drangvoll fürchter- 
licher Enge um den Ein⸗ 
gang zum „Theater“. 
Die Plätze reichten kaum, 
und Fronthumor ſchallte 
durch den „Saal“; Lach- 
ſalven folgten, derb wie die Worte. Die Regimentsmuſik 
hatte es wirklich nicht leicht, ſich Ruhe zu verſchaffen. Dann 
ging der Vorhang hoch. Und eine richtige Truppe ſpielte, 
die „Kammerſpieloperette des deutſchen Theaters in Lille“, 
die Hauptmann v. K. gewonnen hatte. Sie ſpielten 
„Brüderlein fein“ und „Die ſchöne Galatee“. Was foll 
man ſagen über das prächtige Spiel der Darſteller, Fräulein 
Börner, Schwebke, Frau Greder, der Herren Schäfer-Marle 
und Haraczek, über die verdienſtvolle Spielleitung des 
Fräuleins Torrens, über die Muſik und den Dirigenten 
Gaartz! Selbſt wenn nicht alles ſo vorzüglich geweſen wäre, 
wie es der Fall war, könnte den Darſtellern nicht genug 
Dank geſagt werden. 

Gewiß, es gibt in vielen größeren Städten hinter der 
Front deutſche Theater, aber wann und wie oft kommt 
der Feldgraue aus dem Schützengraben dorthin? Er kann 
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165 Largilzen 


Kartenſkizze der Kampffront in den Vogeſen. 


nicht zum Theater kom— 
men. Das Theater muß 
zu ihm kommen. Zu 
ihm bis in ſein verfal⸗ 
lenes Ruhe quartier. Und 
darum Dank euch, ihr 
braven deutſchen Künſt⸗ 
ler. daß ihr Mühe und 
Gefahr nicht ſcheutet. 
Ihr wißt ja auch, ihr 
männlichen Mitglieder, 
wie es einem Front⸗ 
ſoldaten ums Herz iſt. 
Habt ihr doch alle jahre⸗ 
lang ſelbſt draußen mit⸗ 
gekämpft, war doch einer 
von euch, den das Band 
des Eiſernen Kreuzes 
und der Rettungsme⸗ 
daille ſchmückt, ſogar 
ſchon dreimal verwun⸗ 
det geweſen. Dank euch 
im Namen aller Front⸗ 
ſoldaten, die ihr er⸗ 
quidt! Erquickt, jawohl; 
be mängle nie mand den 
Ausdruck. Wer mit an⸗ 
gehört hat, wie ſie ſich 
draußen vor dem Feind 
ſchon erwartungsvoll er⸗ 
zählt haben: „Du, es gibt 
Theater, wenn wir zurück ſind,“ wer ihren fröhlichen Eifer 
bei den Vorbereitungsarbeiten geſehen hat, wer aber gar 
ihre Augen in der Theaterpauſe geſchaut hat, aus denen 
alle Müdigkeit, alle Verſteinerung des Grauens verſchwinn⸗ 
den war, wen ihr herzhaftes, hier jungenhaftes, dort 
derb⸗männliches Lachen über die Vorgänge auf der Bühne 
umtönt hat, dem wurde das Herz warm und die Augen 
feucht. Er hätte wie in der Schlacht ſo hier jeden dieſer 
prächtigen Männer, die mit Lachen in den vierten Winter 
dieſes Krieges gingen, umarmen mögen. 

Mit Lachen in den vierten Kriegswinter! Und noch 
eines — hört's, ihr alle draußen und daheim: an die Wand 
des Theaters hatte ein Soldat mit bunten Farben und 
kunſtvollen Buchſtaben einen Spruch gemalt: 

„Nur der verdient die Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß.“ 


Theatervorſtellung im Ruhequartier. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzune 


Den Hauptmittelpunkt der hartnäckigen Verteidigun 
der Italiener zwiſchen Brenta und Plave bildete no 
immer der Rücken des 1779 Meter hohen Monte Grappa 
und ſeiner Anſchlußberge, ein Gebirgſtock von ungewöhn⸗ 
licher Wildheit, der infolge ſeiner Geländeeigenart für den 
Verteidiger von vornherein eine außerordentliche Stütze 
bildet. 

Gegen dieſes Gebirgsmaſſiv (ebe die Karte Seite 98) 
waren von der Armee Krauß mehrere Stoßgruppen bereit⸗ 
geſtellt worden, die zum Angriff antraten, ſobald die weſt⸗ 
lich von der Brenta kämpfenden Heeresteile durch die Ein⸗ 
nahme der Meletta die Möglichkeit eines ſtarken Flanken⸗ 
ſtoßes aus dieſer Richtung aus dem Wege geräumt hatten. 
Die rechte Flügelgruppe hatte den Befehl, gegen den Ca⸗ 
prileſattel vorzugehen und von dort aus gegen den Col 
Moschin veges Tau während andere Verbände gegen den 
Col Beretta angeſetzt wurden, der zugleich aus dem Schlucht⸗ 
tal der Ceſella angefaßt werden ſollte. Eine Mittelgruppe, 
zu der vor allem auch die Regimenter auf dem Monte Per⸗ 
tica gehörten, hatte die Aufgabe, frontal den Hauptſtock des 
Monte Grappa anzugreifen, während ſich der linke Flügel 
gegen die 1 Š Se cca vorbewegte und Hd vor allem 
egen die Hänge des Mente Solarolo und des Orſoſattels 
owie der umliegenden Höhen wenden ſollte. 

Der erſte Schlag erfolgte am 14. Dezember gegen die 
das Brentatal beherrſchenden Höhen öſtlich von San Marino. 
Nach harten Kämpfen nahm das Infanterieregiment Nr. 88 
die vereiſten Hänge des Col Canrile, während ſich die 
Niederöſterreicher des 
49. Regiments der 


förmig von den k. u. k. Truppen eingeſchloſſen war. Gegen 
ihn wurde am 18. Dezember die 4. öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Infanteriediviſion zum Sturme angeſetzt, wobei 
dem 7. Regiment die Aufgabe zufiel, die Spitzenhöhe 
um jeden Preis zu nehmen. Obwohl in der Nacht vor 
dem Angriffe ſtarker Schneefall die Schwierigkeiten des 
ganzen Unternehmens noch weſentlich Nie hatte, 
brachen in den frühen Morgenſtunden die Regimenter vor. 
Schwerſtes Feuer deckte trotz des dichten Nebels ihre Vor⸗ 
bewegung, wobei der Artillerie ihre in den Vortagen ſorg⸗ 
ältig durchgeführte Erkundung der feindlichen Stellungen 
owie das im Anſchluß hieran vorgenommene genaue Cin- 
hießen weſentlich zuſtatten kamen. Nach kurzer, aber mäch⸗ 
tiger Artillerie vorbereitung waren die feindlichen Batterie- 
ſtellungen hinter dem Monte Coſton und dem Monte Meda 
in gründlichſter Weiſe mit Gasgranaten zugedeckt und auch 
ein von den Italienern zum Gegenſtoß bereitgeſtelltes und 
daher auf engem Raume zuſammengefaßtes Infanterie⸗ 
E von drei Bataillonen vernichtend zuſammen⸗ 
eſchoſſen. 
s Auf dem Monte Abolone ſtand die italieniſche Alpini- 
brigade vom Val Brenta, während an der Oſteria di Lepre 
die Brigade Peſaro Nr. 240 in ſtarker Stellung eingegraben 


war. 


Ein ſchwerer Kampf ſtand bevor, denn nicht umſonſt 


hatte die italieniſche Heeresleitung eine Anzahl ihrer beſten 


Truppen hier eingeſetzt. Gelang der Sturm auf den Monte 
Aſolone. der. genau weſtlich vom Monte Grappa gelegen, 
bereits zur Haupt⸗ 
verteidigungslinie der 


nordöſtlich davon ge⸗ 
legenen Höhe 1202 
be mächtigten. Alle 
Gegenſtöße ſcharf ab⸗ 
weiſend, drängte der 
rechte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Flügel wei⸗ 
ter vor und griff die 
Waldzone an, die ſich 
nördlich vomCol Mos⸗ 
chin erſtreckt. Nach⸗ 
dem ſo der äußerſte 
rechte Flügel genü⸗ 
gend weit Raum nach 
vorn gewonnen hatte, 
ſetzten andere Ver⸗ 
bände zum Angriffe 
auf den Col della Be⸗ 
retta an, der ſich am 
16. Dezember eben⸗ 
falls in den Händen 
der ſiegreichen öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen 
Truppen be fand. 
Durch die Eroberung 
die ſer Höhe war den 
Italienern ein wich⸗ 
tiger Stützpunkt ent⸗ 
riſſen worden, von 
dem aus man bis nach 
Primolano ſehen und 
auch gegen die Stel⸗ 
lungen der Verbün⸗ 
deten im Oſtteil der 
Sieben Gemeinden 
wirken konnte. 
Nachdem dieſe 
wichtige Kuppe gefal⸗ 
len war, konnte auch 
der Angriff gegen das 
ſtärkſte Außenwerkder 
e bale 
den Monte Aſolone, 
vorgetragen werden, 
der nun halbkreis⸗ 


t Geen 


dritten italieniſchen 
Armee gehörte, ſo 
war in die Kampf⸗ 
linie des Grappa⸗ 
ſtockes eine tiefe 
Breſche geriſſen und 
auch die Haupthöhe 
des Monte Grappa 
unmittelbar in der 
Flanke bedroht. 

Trotz raſenden 
Feuers der Alpini 
und wirkſamſten Ein⸗ 
greifens zahlreicher 
italieniſcher Maſchi⸗ 
nengewehrneſter ging 
der Sturm doch glatt 
vorwärts, und nach 
hartem Kampfe, der 
ſtellenweiſe bis zu wũ⸗ 
tendem Handgemenge 
und Handgranaten⸗ 
kampfe führte, ſtan⸗ 
den die Angreifer auf 
dem Monte Aſolone, 
wo infolge der groß⸗ 
artigen Durchführung 
des konzentriſchen An⸗ 
griffes in die Hände 
der Sieger nicht we⸗ 
niger als 2000 Mann 
unverwundeter Ge⸗ 
fangener mit 48 Offi⸗ 
zieren fielen, die, wie 
einſt die Beſatzung 
des Panzerwerks 
Leone auf der Cima 
di Campo (ſiehe Bild 
Seite 101) auf dem 
Melettamaſſiv, das 
Nutzloſe weiteren Wi⸗ 
derſtandes eingeſehen 
hatten. 

Durch die Ein- 
nabme dieſes 1522 
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Bhot, Lichtbifdftelle des T. u. L. Mriegspret 
Oſterreichiſch- ungariſche Kletterpatrouille auf der Kleinen Nabois Scharte. 
Im Ointergarund der Wontoſ auf hem Ad hie tolleniſche n Stellungen Aefinder 
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Meter hohen Berges waren wichtige Erfolge erzielt worden. | leiftungen der angreifenden Truppen, um fo mehr als die 


Zunächſt überhöht dieſe ſteile Zinne alle ihr direkt vorge⸗ 
lagerten Erhebungen bedeutend, und von ihr aus war es nun 
möglich, jeden Verkehr auf der von den Italienern gebauten 
neuen Automobilſtraße, die über den Raniero nach dem 
Monte Grappa führt, gründlich zu unterbinden, ſo daß die 
italieniſchen Bergbeſatzungen hinſichtlich des Nachſchubes 
jetzt allein auf die von Crefpano Veneto kommende Straße 
ange wieſen waren. Außerdem war aber nun auch die in 
der Tiefe der Brentaſchlucht ſüdlich von San Marino noch 
tandhaltende italieniſche Gruppe von beiden Seiten über⸗ 
lügelt. Auch gegen den Col Moschin, den Hauptſtützpunkt 
des linken Flügels der italieniſchen Verteidigung zwiſchen 
SE und Piave, war ein Flankenſtoß vom Aſolone aus 
möglich. 

Angeſichts aller dieſer Umſtände war es ohne weiteres 
klar, daß die Italiener alles aufbieten würden, um dieſe ſo 
übe raus wichtige Höhe wieder in ihren Beſitz zu bekommen. 
Noch am Angriffstage erfolgten nicht weniger als fünf 
wütende Gegenſtöße, die, trotzdem ſie ſtets mit friſchen 
Kräften ausgeführt wurden, an der überwältigenden Zu⸗ 
ſammenfaſſung des Artillerie⸗ und Maſchinengewehrfeuers 
der Verbündeten ſcheiterten. ` 

Inzwiſchen hatte, ebenfalls am 14. Dezember, auch die 
linke Flügelgruppe ihre Vorwärtsbewegung angetreten und 
ihre deutſche Jägerdiviſion gegen die italieniſche Gruppe 
auf dem Monte 
Fontana Secca 
angeſetzt. Dieſer 
nach drei Seiten 
ſteil abfallende 
Ge birgſtock wurde 
durch die Weg⸗ 
nahme der Kuppe 
1608 angeſchnit⸗ 
ten. Von hier aus 
mußte dann der 
Angriff gegen die 
beiden Nachbar⸗ 
ſpitzen, die Stern⸗ 
kuppe und die Py⸗ 

ramidenkuppe, 

weiter vorgetragen 
werden. Es war 
ein überaus ſchwie⸗ 
riges Unterneh» 
men, da die Höhe 
1608 mit ihren 
Nachbarn nur durch 
ſchmale Grate ver⸗ 
bunden iſt, die im 
Streuhagel zahl⸗ 
reicher in Höhlen eingebauter Maſchinengewehre über⸗ 
ſchritten werden mußten. 

Während ſich hier einzelne Jägerabteilungen vor⸗ 
arbeiteten, jeden Querriegel im Handgranatenkampfe ſäu⸗ 
bernd, kletterte eine andere Abteilung den ſteilen Pfad em⸗ 
por, der aus dem Calcinotal zur Sternkuppe hinaufführt. 
Es war ein langes und heißes Ringen gegen die ſich mit todes⸗ 
mutiger Hartnäckigkeit wehrenden Alpini, und erſt am Nach⸗ 
mittage des Sturmtages gelang es den vorderſten Teilen 
der angreifenden Truppen, unter kräftiger Mitwirkung der 
dichtauf folgenden Gebirgsartillerie auf der Kuppe feſten 
Fuß zu faſſen und von dort aus die ganze gegneriſche Stel⸗ 
lung aufzurollen. Alle Gegenſtöße der Italiener wurden 
abge wieſen und die Kuppe gegen alle Anſtürme behauptet, 
bis die Italiener endlich, das Erfolgloſe ihrer Bemühungen 
einſehend, auf ihre zweite, etwas weiter weſtlich gelegene 
Stellung zurückgingen. 

Nach der Einnahme der Sternkuppe wurde der Angriff 
gegen die Pyramidenkuppe eingeleitet. Abermals begann 
ein langſames, meterweiſes Heranarbeiten an den Gegner, 
der gedeckt hinter Graten und Kuppen lag, während aus 
Felshöhlen der Hagel ſeiner eingebauten Gebirgsgeſchütze 
und Maſchinengewehre ſprühte. Schritt für Schritt kämpften 
ſich hier die Jäger vorwärts, oftmals im Handgemenge mit 
den Italienern, die die ſchmalen Felspfade mit Flammen⸗ 
werfern zu beſtreichen ſuchten. 

_ Diefe Kämpfe in dem wilden Gebirge zu dieſer Jahreszeit 
(ſiehe auch die Bilder Seite 97 und 100) bedeuten Glanz⸗ 


Kartenſkizze zum Kampf um das Monte - Grappa - Maſſib. 
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taliener und Franzoſen nicht weniger als zehn Brigaden 
ausgefuchter Gebirgstruppen in den ſchmalen Vorſprung 
geſchoben hatten, der zwiſchen dem Monte Tomba und 
dem Monte Pertica in die deutſche und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Front hincinragte. 
Dem Vorgehen der verbündeten Kräfte öſtlich von der 
Brenta ſchloſſen ſich auch die Truppen der Armee Scheuchen⸗ 
el an, die in umfaſſenden Angriffen am 23. Dezember 
das trotzige Felsmaſſiv des Col del Roſſo erſtürmten. Zieler 
Gebirgsblod, der in feinem ganzen Aufbau eine gewiſſe Ahn⸗ 
lichkeit mit der Meletta hat, deckt, ſich weſtlich von der Fren⸗ 
zelaſchlucht zu einer Höhe von 1278 Metern erhebend, vor 
allem die ſüdliche Einmündung des Frenzelatales in die 
Brentaſchlucht und bildet ſomit auch den Schlüſſel zu dem 
für die Italiener recht wichtigen Orte Valſtagna in der 
Brentaklamm. Die überaus hohe Zahl von mehr als 
6000 Gefangenen, die am Col del Roſſo den Italienern ab, 
enommen wurde, gibt übrigens auch ein deutliches Bild 
von der dichten Beſetzung jeder einzelnen Höhe, die noch 
zwiſchen der oberitalieniſchen Tiefebene (ſiehe die Bilder 
Seite 99) und den bereits erreichten deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Linien ſich erhob. Mit aller Gewalt 
ſuchte General Diaz (ſiehe Bild Seite 103) das von Nor⸗ 
den hereinbrechende Unheil aufzuhalten; er hatte zu dieſem 
Zwecke die ihm zur Verfügung ſtehenden franzöſiſchen Divi⸗ 
ſionen teils auf der 
Hochfläche von 
Aſiago, teils zwi⸗ 
ſchen Brenta und 
Piave in die vor⸗ 
derſte Linie ein⸗ 
rücken laſſen, ſowie 
denjenigen Teil 
ſeiner Regimenter, 
der durch die ſich 
am Montello eins 
ſchiebenden Enge 
länder abgeloͤſt 
wurde. Wie weit 
dieſe Maßnahmen 
ausreichten, mußte 
ſich erſt noch er⸗ 
weiſen. — 
In den Kämp⸗ 
fen zwiſchen Bren⸗ 
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————— front der Mittelnachte 


——— Front der Italiener ta und Piave ſetz⸗ 
ten beide st 
auch zahlreiche 

10 Dr) Liuftſtreitkräfte 


ein, die beſonders 
die in Höhlen un⸗ 
tergebrachten Truppenteile der Gegner mit Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer aus ihren Schlupfwinkeln zu vertreiben ſuchten. 
Ein Hauptgebiet der Fliegerkämpfe war auch die Ebene 
(ſiehe die Bilder Seite 104), in der die Kampfhandlungen 
durch die die Feinde trennende Piave erſchwert wurden. 
Ebenſo tätig zeigten ſich feindliche Flieger über dem Mittel⸗ 
meer. Hier hatte ſich eines der deutſchen U-Boote auf der 
Ausreiſe aus der Otrantoſtraße eines heftigen Angriffs von 
fünf Waſſerflugzeugen zu erwehren, die in höchſter Haſt aus 
einer Höhe von hundert bis zweihundert Metern ihre 
Bomben abwarfen, ohne einen Treffer zu erzielen. Raſch 
einſetzendes Maſchinengewehrfeuer war die Antwort des 
U-Bootes. Hageldicht ſauſten die Geſchoſſe in die Trag⸗ 
flächen der Flugzeuge und zwangen die Gegner, unver⸗ 
richteter Sache abzuziehen (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). 

Im Mündungsdelta der Piave, wo Honvedregimenter 
den Fluß überſchritten hatten (fiche Bild Seite 105), ent, 
ſpannen ſich erbitterte kleine Gefechte. Italieniſche See⸗ 
ſtreitkräfte ſuchten den Verkehr über die Piave nach Kräften 
zu hindern, und engliſche Monitore (ſiehe Bild Seite 102) 
ſetzten wiederholt ihre Feuerkraft im Mündungsgebiet des 
Fluſſes ein. Einheiten der italieniſchen Flotte unternahmen 
in der Nacht zum 10. De zember einen Vorſtoß in den Hafen 
von Trieſt, bei dem es ihnen gelang, mittels eines Torpedo⸗ 
treffers das veraltete Anienſchiff Wien“ zu verſenken. — 


Am 12. De zember trafen die ruſſiſchen Unterhändler zu 
neuen Beratungen mit den Vertretern des Vierbunds in 


, 
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Breſt⸗Litowsk cin (ſiehe 
die Bilder Seite 108), um 
die Waffenruhe zunächſt in 
den Waffenſtillſtand über⸗ 
zuleiten. Die Parteien 
hatten hinreichend Zeit ge⸗ 
habt, ſich über ihre Ab⸗ 
ſichten und Ziele klar zu 
werden. So einigte man 
ſich unſchwer über weſent⸗ 
liche Punkte der beider⸗ 
ſeitigen Waffenſtillſtands⸗ 
entwürfe, und am 15. Des 
zember konnte bereits der 
Waffenſtillſtandsvertrag 

unterzeichnet werden (ſiehe 
Bild Seite 109), der am 
17. Dezember 1917 in 
Kraft treten ſollte. 

Er wurde für vier 
Wochen, vom 17. Dezem- 
ber 1917 bis zum 14. Ja⸗ 
nuar 1918, vereinbart, 
ſollte aber unbegrenzt 
fortdauern, wenn nicht 
von einem der Vertrag— 
ſchließenden von der ſie— 
bentägigen Kündigungs⸗ 
friſt Gebrauch gemacht 
wurde. So konnten ohne 
die Notwendigkeit neuer 
Verhandlungen über die 
Dauer des Waffenſtillſtan⸗ 
des im Anſchluß an ſeine 


Unterzeichnung die Beſprechungen über den Frieden be⸗ 
ginnen. Der Waffenſtillſtand erſtreckte ſich auf alle ruſ— 
ſiſchen Fronten einſchlie lich der ruſſiſch-türkiſchen Krieg⸗ 
ſchauplätze in Aſien. Die am meiſten umſtrittene Frage 
der Truppenverſchiebungen war in dem Satz geregelt: 
„Ferner verpflichten ſich die Vertragſchließenden, bis zum 
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; Phot. Bild» und Film Set 
Deutſche Infanterie rückt in das beſetzte Vittorio ein. 


Urteils feſtſtellen. 


Deutſche Kriegsgepädwagen am Lago Morto auf dem Vormarſch zur Piavefront. 
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14. Januar 1918 von der 


Front zwiſchen dem 
Schwarzen Meere und der 
Oſtſee (ſiehe die Karten⸗ 
jfizze Seite 106 und 107) 
keine operativen Truppen⸗ 
bewegungen durchzufüh— 
ren, es ſei denn, daß die 
Verſchiebungen im Augen- 
blick der Unterzeichnung 
des Waffenſtillſtandes 
ſchon eingeleitet ſind.“ 
Viel eingehender als 
mit militäriſchen Fragen 
beſchäftigte ſich der Ver⸗ 
trag mit der Wiederauf⸗ 
nahme der geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Beziehuns 
gen zwiſchen Rußland und 
den Mittelmächten. Er 
enthielt Beſtimmungen 
über die Wiederaufnahme 
des Handelsverkehrs in der 
Oſtſee und im Schwarzen 
Meer und bezeichnete 
Orte, wo auf dem Lande 
in den Diviſionsabſchnit⸗ 


ten Waren, Briefe und 


Zeitungen ausgetauſcht 
werden konnten. Aus erſter 
Quelle erhielten die Ruſ⸗ 
ſen nun wieder zuverläſ— 
ſige Nachrichten über die 
Mittelmächte und konnten 


die Haltloſigkeit der zur Störung der Friedensbeſtrbungen 
eifrig ausgeſtreuten engliſchen Lügen auf Grund eigenen 


Friedenswille ſprach vor allem auch aus Punkt 10 der 
Waffenſtillſtandsbedingungen, in dem ſich Türken und 
Ruſſen verpflichteten, aus Achtung vor dem Grundſatz der 
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Oſterrelchiſch · ungariſche Drahtſeilbahnſtatlon und Unterkünfte im Tiroler 
Hochgebirge. 
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Diet, Lichtbüdſtelle des k. u. 
Oſterreichiſch· ungariſcher Artillerie · Beobachtungſtand an der italleuiſchen Front. 
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Das nach jeder Richtung drehbare Oberdeck eines der mit ſchweren Geſchützen beſtückten engliſchen 
Monitore, die im Adriatiſchen Meere zur Unterſtützung der Landkämpfe ou der ıtalieniichen 


Front verwendet wurden. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Peisten Unabhängigkeit und territorialen Unverſehrtheit 


erſiens ihre Truppen aus dieſem Lande zurüdzuziehen. 

Am 12. Dezember 1916 hatten die Mittelmächte ihren 
Feinden zum erſtenmal die Hand zum Frieden geboten; 
ie war zurückgewieſen worden. Am 12. Dezember 
1917, am Schluſſe eines für die Mittelmächte an Er- 
folgen wieder reichen Kriegsjahres, mußten ſich die Ruſſen 
auf den Weg nach Breſt-Litowsk begeben, um zum Wohle 
ihres Landes den Frieden zu ſuchen. Ströme von Blut hatte 


ihnen dieſes Jahr des Weltkrieges gekoſtet, und ihre Heere 


waren geſchlagen worden. Unter den 286 900 Gefangenen, 
die die Deutſchen ſeit der Ablehnung des Friedensangebotes 
vom 12. De zember 1916 gemacht hatten, befanden ſich 79300 
Ruſſen und 42 950 Rumänen. Aber auch die Weſtmächte, 
die vom Frieden noch nichts wiſſen wollten, hatten in dieſer 
Zeit bedeutende Einbußen erlitten. An Gefangenen pers 
loren die Franzoſen 29 550 und die Engländer 22 000 Mann, 
trotzdem die Deutſchen an der nördlichen Weſtfront durch⸗ 
weg in der Verteidigung blieben. Den Löwenanteil an der 
Gefangenenziffer der Deutſchen ſtellten mit 112 553 Mann 


die Italie ner, die auch am meiſten an der 
rieſigen Beutezahl von 2000 Geſchützen 
ag untenſtehendes Bild) und 4902 
Mia} Hhinengewe hren beteiligt waren. Sie 
hatten vor einem Jahre das Friedens: 
angebot der Mittelmächte mit Hohn be⸗ 
grüßt und waren nun von dem Straf: 
gericht am härteſten getroffen worden. 

Die Mittelmächte ernannten als⸗ 
bald ihre Friedensunterhändler, wäh⸗ 
rend in Breſt⸗Litowsk bereits unver- 
bindliche Vorbeſprechungen über den 
Frieden begannen. Als Beauftragter 
Deutſchlands erſchien in Breft-Litowst 
unter anderen der Staatsſekretär des 
Auswärtigen Dr. v. Kühlmann, Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn war neben anderen durch 
den Grafen Czernin vertreten, die Tür: 
ken hatten den Miniſter des Auswär⸗ 
tigen Neſſimi Paſcha entſandt, und aus 
Bulgarien war der Juſtizminiſter Po- 
pow eingetroffen. 

In der Sitzung vom 22. Dezember 
erklärte die ruſſiſche Delegation, ſie 
gehe von dem klar ausgeſprochenen 
Willen der Völker Rußlands aus, mög⸗ 
lichſt bald den Abſchluß eines allge— 
meinen, gerechten, für alle in gleicher 
Weiſe annehmbaren Friedens zu er— 
reichen, und wies darauf hin, daß ſie 
die Fortſetzung des Krieges bloß zu dem Zwecke, um An— 
nexionen zu erreichen, für ein Verbrechen halte und daß ſie 
e feierlich ihren Entſchluß kundgebe, unverzüglich die 
Bedingungen eines Friedens zu unterſchreiben, der dieſen 
Krieg auf der Grundlage der ausgeführten, ausnahmslos für 
alle Völker in gleicher Weiſe gerechten Bedingungen be— 
endige. Die ruſſiſche Delegation ſchlug dann vor, den Frie⸗ 
densverhandlungen folgende ſechs Punkte zugrunde zu legen: 

1. Es wird keine gewaltſame Vereinigung von Gebieten 
geſtattet, die während des Krieges in Beſitz genommen ſind. 
Die Truppen, die dieſe Gebiete beſetzt halten, werden in 
kürzeſter Friſt zurückgezogen. 

2. Es wird in vollkommenem Umfang die politiſche Selb⸗ 
ſtändigkeit der Völker wiederhergeſtellt, die ihre Selbſtändig⸗ 
keit in dieſem Kriege verloren haben. 

3. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege poli⸗ 
tiſch nicht ſelbſtändig waren, wird die Möglichkeit gewähr⸗ 
leiſtet, die Frage der Zugehörigkeit zu dem einen oder an⸗ 
deren Staate oder ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit durch 
Referendum zu entſcheiden. Dieſes Referendum muß in 
der Weiſe veranſtaltet werden, daß vor 
allem Unabhängigkeit bei der Stim⸗ 
menabgabe für die ganze Bevölkerung 
des betreffenden Gebietes einſchlie ß⸗ 
lich der Auswanderer und Flüchtlinge 
ge währleiſtet iſt. 

4. In bezug auf Gebiete gemiſchter 
Nationalitäten wird das Recht der 
Minderheit durch ein beſonderes Ge⸗ 
ſetz geſchützt, das ihr die Selbſtändigkeit 
der nationalen Kultur und, falls dies 
praktiſch durchführbar, autonome Ver⸗ 
waltung gibt. 

5. Keines der kriegführenden Län⸗ 
der iſt verpflichtet, einem anderen 
Lande ſogenannte Kriegskoſten zu be⸗ 
zahlen. Bereits erhobene Kontributio⸗ 
nen ſind zurückzube zahlen. Was den 
Erſatz der Verluſte von Privatperſonen 
infolge des Krieges anbelangt, ſo wer⸗ 
den ſie aus einem beſonderen Fonds be⸗ 
glichen, zu dem die Kriegführenden 
verhältnismäßig beitragen. 

6. Koloniale Fragen werden unter 
Beachtung der unter 1 bis 4 darge⸗ 
legten Grundſätze entſchieden. 

Als Ergänzung dieſer Punkte 
machte die Delegation den Vorſchlag, 
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ſtarke als unzuläſſig zu bezeichnen, zum Beiſpiel durch 
wirtſchaftlichen Boykott wirtſchaftliche Vorherrſchaft des 
einen Landes über das andere auf Grund aufgezwungener 
Handelsverträge durch Sonderzollverträge, die die Freiheit 
des Handels zweier Länder beſchränken, durch eine Blockade, 
die nicht unmittelbare Kriegsziele verfolgt und ſo weiter. 

Daraufhin erklärte am 25. Dezember der bevollmächtigte 
Vertreter Oſterreich-Ungarns, Graf Czernin, namens der 
Delegationen des Vierbundes, daß dieſe von dem klar aus⸗ 
geſprochenen Willen ihrer Regierungen und ihrer Völker 
ausgingen, möglichſt bald den Abſchluß eines allgemeinen 
CAE Friedens zu erreichen, und ber Anſicht ſeien, bab 
die Leitſätze des ruſſiſchen Vorſchlags eine erörterbare 
Grundlage für einen ſolchen Frieden bilden können. Die 
Delegationen des Vierbundes wären mit einem ſofortigen 
allgemeinen Frieden ohne gewaltſame Gebietserwerbungen 
und ohne Kriegsentſchädigungen einverſtanden. Namens 
der Regierungen der Verbündeten erklärte er ae ibren 
Beſchluß, unverzüglich einen Frieden zu unterſchreiben, der 
dieſen Krieg auf Grundlage der vorſtehenden, ausnahms— 
los für alle kriegführenden Mächte in gleicher Weiſe ge⸗ 
rechten Bedingungen beendigt. Es müſſe aber ausdrücklich 
darauf hingewieſen werden, daß ſich ſämtliche jetzt am 
Kriege beteiligten Mächte innerhalb einer angemeſſenen 
Friſt ausnahmslos und ohne jeden Rück⸗ 
halt zur genaueſten Beobachtung der alle 
Völker in gleicher Weiſe bindenden Be⸗ 
dingungen verpflichten müßten, wenn 
die Vorausſetzungen der ruſſiſchen eles 
gation erfüllt ſein ſollten. Denn es würde 
nicht angehen, daß ſich die jetzt mit Ruß⸗ 
land verhandelnden Mächte des Vierbun⸗ 
des einſeitig auf dieſe Bedingungen feſt⸗ 
legten, ohne die Gewähr dafür zu be⸗ 
ſitzen, daß Rußlands Bundesgenoſſen dieſe 
Bedingungen ehrlich und rückhaltlos auch 
dem Vierbund gegenüber annehmen und 
durchführen. Dieſes vorausgeſchickt, ſei 
zu den von der ruſſiſchen Delegation als 
Verhandlungsgrundlagen vorgeſchlage⸗ 
nen ſechs Punkten das Nachfolgende zu 
bemerken: 

Zu 1. Eine gewaltſame Aneignung 
von Gebieten, die während des Krieges 
beſetzt worden ſind, liegt nicht in den 
Abſichten der verbündeten Regierungen. 
Über die Truppen in den zurzeit beſetzten 
Gebieten wird im Friedensvertrag Be- 
ſtimmung getroffen, ſoweit nicht über die 
a bans an einigen Stellen vorher 

inigkeit erzielt wird. 

Zu 2. Es liegt nicht in der Abſicht 
der Verbündeten, eines der Völker, die 
in dieſem Kriege ihre politiſche Selb— 
ſtändigkeit verloren haben, dieſer Selbſtändigkeit zu berauben. 

Zu 3. Die Frage der ſtaatlichen Zugehörigkeit natio⸗ 
naler Gruppen, die keine ſtaatliche Selbſtändigkeit beſitzen, 
kann nach dem Standpunkte der Vierbundsmächte nicht 
zwiſchenſtaatlich geregelt werden. Sie iſt im gegebenen Falle 
von jedem Staate mit ſeinen Völkern ſelbſtändig auf ver⸗ 
faſſungsmäßigem Wege zu löſen. 

Zu 4. Desgleichen bildet nach Erklärungen von Staats- 
männern des Vierbundes der Schutz des Rechtes der Mino— 
ritäten einen weſentlichen Beſtandteil des verfaſſunggeben— 
den Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker. Auch die Re- 
gierungen der Verbündeten verſchaffen dieſem Grundſatz, 
ſoweit er praktiſch durchführbar erſcheint, überall Geltung. 

Zu 5. Die verbündeten Mächte haben mehrfach die 
Möglichkeit betont, daß nicht nur auf den Erſatz der Kriegs— 
koſten, ſondern auch auf den Erſatz der Kriegſchäden wechſel— 
ſeitig verzichtet werden könnte. Hiernach würden von jeder 
kriegführenden Macht nur die Aufwendungen für ihre in 
Kriegsgefangenſchaft geratenen Angehörigen ſowie die im 
eigenen Gebiet durch völkerrechtswidrige Gewaltakte den 
Zivilangehörigen des Gegners zugefügten Schäden zu er⸗ 
ſetzen ſein. Die von der ruſſiſchen Regierung vorgeſchlagene 
Schaffung eines beſonderen Fonds für dieſe Zwecke könnte 
erſt dann zur Erwägung geſtellt werden, wenn ſich die 
feindlichen Kriegführenden innerhalb einer angemeſſenen 
Friſt den Friedensverhandlungen anſchließen 
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General Diaz, der an Stelle Cadornas 
Generalſtabschef des italieniſchen Heeres 
wurde. 
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Zu 6. Von den vier verbündeten Mächten verfügt nur 

De utſchland über Kolonien. Seitens der deutſchen eles 
ation wird hierzu in voller Übereinſtimmung mit dem ruſſi— 
chen Vorſchlage folgendes erklärt: Die Rückgabe der wäh⸗ 
rend des Krieges gewaltſam in Beſitz genommenen Kolonial⸗ 
gebiete ijt ein weſentlicher Beſtandteil der deutſchen Gordes 
rungen, von denen unter keinen Umſtänden abgegangen 
werden kann. Ebenſo entſpricht die ruſſiſche Forderung der 
alsbaldigen Räumung ſolcher vom Feinde beſetzten Gebiete 
den deutſchen Abſichten. Bei der Natur der deutſchen Ko⸗ 
lonialgebiete ſcheint, von den früher erörterten grundſätz⸗ 
lichen Erwägungen abgeſehen, die Ausübung des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts in den von der ruſſiſchen Delegation vor— 
geſchlagenen Formen zurzeit nicht durchführbar. Aber der 
Umſtand, daß in den deutſchen Kolonien die Eingeborenen 
trotz der größten Beſchwerden und trotz der geringen Aus— 
ſicht eines Kampfes gegen den um das Vielfache überlegenen 
und über unbegrenzten überſeeiſchen Nachſchub verfügenden 
Gegner in Not und Tod treu zu ihren deutſchen Freunden 
gehalten haben, iſt ein Beweis ihrer Anhänglichkeit und ihres 
Entſchluſſes, unter allen Umſtänden bei Deutſchland zu 
bleiben, ein Beweis, der an Ernſt und Gewicht jede mög⸗ 
liche Willenskundgebung durch Abſtimmung weit übertrifft. 

Die von der ruſſiſchen Delegation im Anſchluß an die 

eben erörterten ſechs Punkte vorgeſchla— 
genen Grundſätze für den wirtſchaftlichen 
Verkehr finden die uneingeſchränkte Zu⸗ 
ſtimmung der Delegationen der verbün— 
deten Mächte, die von jeher für die Aus⸗ 
ſchließung jeder wirtſchaftlichen Berge- 
waltigung eingetreten ſind, und die in 
der Wiederherſtellung eines geregelten 
und den Intereſſen aller Beteiligten volle 
Rechnung tragenden wirtſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs eine der wichtigen Vorbedingungen 
für die Anbahnung und den Aufbau 
freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen 
den zurzeit kriegführenden Mächten er⸗ 
blicken. 
„Hierauf erwiderte der Führer der Cut, 
ſiſchen Delegation, dieſe ſtelle mit Genug⸗ 
tuung feſt, daß die Antwort der Dele- 
gationen des Vierbunds die Grundſätze 
eines allgemeinen demokratiſchen Frie— 
dens ohne Annexionen aufgenommen 
habe. Sie erkenne die gewaltige Bedeu— 
tung dieſes Fortſchritts auf dem Wege 
zum allgemeinen Frieden an, müſſe je— 
doch bemerken, daß die Antwort eine 
weſentliche Beſchränkung in Punkt 3 
enthalte. Die ruſſiſche Delegation ſtelle 
weiter mit Befriedigung die in der Er— 
klärung der Vierbundmächte zu Punkt 5 
enthaltene Anerkennung des Grundſatzes 
ohne Kontributionen feſt. Sie mache jedoch hinſichtlich der Ent⸗ 
ſchädigungen für den Unterhalt von Kriegsgefangenen Bors 
behalte. Ferner erklärt die ruſſiſche Delegation, ſie lege 
Wert darauf, daß Privatperſonen, die unter Kriegshandlungen 
gelitten haben, aus einem internationalen Fonds entſchädigt 
werden. Die ruſſiſche Delegation erkennt an, daß die Räu⸗ 
mung der von dem Gegner beſetzten deutſchen Kolonien den 
von ihr entwickelten Grundſätzen entſpricht. Sie ſchlägt 
vor, die Frage, ob das Prinzip der freien Willensäußerung 
der Bevölkerungen auch auf die Kolonien anwendbar ſei, 
einer beſonderen Kommiſſion vorzubehalten. 

Anſchließend erklärte der Führer der ruſſiſchen “eles 
gation, dieſe fei trotz der erwähnten Meinungsverſchieden— 
heiten der Anſicht, daß die in der Antwort der Vierbund— 
mächte enthaltene offene Erklärung, keine aggreſſiven Ab— 
ſichten zu hegen, die taktiſche Möglichkeit biete, ſofort zu 
Verhandlungen über einen allgemeinen Frieden unter allen 
Kriegführenden zu ſchreiten. Mit Rückſicht hierauf ſchlägt 
die ruſſiſche Delegation eine zehntägige Unterbrechung der 
Verhandlungen vor, beginnend heute abend und endigend 
am 4. Januar 1918, damit den Völkern, deren Regierungen 
ſich den hier geführten Verhandlungen über einen allge— 
meinen Frieden noch nicht angeſchloſſen haben, die Midge 


lichkeit geboten wird, fid) mit den jetzt aufgeſtellten Grund- 
ſätzen eines ſolchen Friedens bekannt zu machen. Nach 


Ablauf dieſer Friſt müſſen dieſe Verhandlungen unter 
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allen Umſtanden fortge- 
ſetzt werden. 

Der Vorſitze nde u 
Czernin, erſuchte hierau 
die ruſſiſche Delegation, 
dieſe Antwort ſchriftlich 
zu überweiſen und fofort 
n die Behandlung jener 
beſonderen Punkte ein: 
zutreten, die für alle 

älle zwiſchen der uk 
ſiſchen Regierung und 
den Regierungen der ver⸗ 
bündeten Mächte geregelt 
werden müſſen. 

Die Ruſſen ſchloſſen 
ſich dieſem Vorſchlag an 
und ſprachen ihre Bereit⸗ 
willigkeit aus, ſogleich in 
die Beſprechung jener 
Einzelheiten einzutreten, 
die auch für den Fall 
allgemeiner Friedensver⸗ 
handlungen den Gegen⸗ 
ſtand beſonderer Erörte⸗ 
rungen zwiſchen Ruß⸗ 
land und den vier Ver⸗ 
bündeten zu bilden hät⸗ 
ten. Es wurde beſchloſ⸗ 
fer diefe Verhandlungen 
don am nächſten Vor⸗ | 
mittag zu beginnen. — 

(Fortſetzung folgt) 


UY W| 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Minenkrieg. 
Von einem Offizier einer Feldpionierkompanie. 
(Schluß.) 
Unterdeſſen ſind die Verdämmungsarbeiten im 


Deutſcher Feſſelballon zur Beobachtung feindlicher Artillerie über dem Piavetal. 


Stollen 11 ſo weit fortgeſchritten, daß uns bei der An⸗ 


kunft dort die Sprengbereitſchaft der Mine gemeldet werden 
kann. Das Pickelgeräuſch hat die ganze Zeit hindurch in der 
beſchriebenen auffallenden Form angehalten. Die Möglich— 
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Sliegerobwebrfaunue auf einew Fraffiragen qo ber falienifrben Front 
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keit blieb nad) wie vor 
beſtehen, daß der Gegner 
uns durch irreführende 
Geräuſche über das be⸗ 
reits vollzogene Laden 
hinweggetäuſcht haben 
konnte, und dann tat 
Eile Men dringend 
not. Mein Entſchluß iſt 
raſch 1 lieber einen 
Tag zu früh als fünf 
Sekunden zu ſpät! Wir 
ſteigen hinauf in den Gra⸗ 
ben; raſch prüfen wir 
nochmals die Leitung, 
alles iſt in Ordnung. 
Der Glühzündapparat 
wird aufgeſtellt und die 
Spannfeder des Magnet- 
induktors aufgezogen; 
die Kabeldrähte werden 
angelegt, — dann ein 
Druck auf den Knopf, 
und faſt gleichzeitig mit 
dem kurzen, furrenden 
Ablauf der Maſchine ein 
Stoß wie heftiges Erd⸗ 
beben, ſo daß wir trotz 
feſten Standes an die 
Grabenwand taumeln. 
Sofort bauen wir ab und 
iehen uns in den Unter⸗ 
ſtand zurück, denn in 
zwei Minuten erwarten 
wir die Quittung des Feindes in Form einiger Minen 
auf unſer Grabenſtück. : 

Inzwiſchen ift es langſam Zeit geworden, uns etwas 
Ruhe zu gönnen. Raſch iſt unſere Wohnung erreicht; bald 
dampft luſtig auf dem Feldkocher unſer durch die Ver⸗ 
ſpätung kalt gewordener Morgenfaffee, zu dem wir uns 
die „Heldenbutter“ in 30 Meter Tiefe unter der feindlichen 
Linie recht gut ſchmecken laſſen. 

Dazu plaudern wir von den empfangenen Eindrücken, 
von der Hoffnung, daß auch hier der unterirdiſche Krieg 
allmählich abflauen werde, da trotz der großen Opfer an 
Menſchen und Material für keine der Parteien viel dabei 
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berausgelommen iſt. Gleich nach Beginn des Stellungs⸗ iſt uns ihr Beſitz noch ee man hört deutlich von drüben 
eges hatten es die Franzoſen nach vielen, blutig abge» her das Geräuſch der eindlichen Aufräumungsarbeiten, 
wie ſenen Stürmen auf die ſe Stellung mit der Taktik des und wenn fie hier durchbrechen, kann es noch zu Kämp⸗ 
inenkrieges verſucht und uns dadurch zu Ge enmaß⸗ fen kommen die hier auf engſtem Raum hinter wandern⸗ 
regeln gezwungen. In durchſchnittlich 6 Meter Tiefe kamen 


den Sandſackbarrikadenn von Mann zu Mann mit 
ſie damals an; unfere Quetſchminen faßten ſie auf 8 Meter, ſtole, Handgranate und Flammenwerfern ausgetragen 
und ſie antworteten aus 10, und ſo war es von Monat zu 


werden. r auch der Ausbau der Ladung iſt nicht ſo 


nat tiefer ge angen auf 20, 30, ja 40 ter, und heute ganz ungefährlich haben wir doch ſchon die ahrung ges 
wogt der Ke nod) auf demfelben Tri terfeld in faum macht, daß einzelne Sandſäcke der Verdämmung dur 
00 Meter Breite hin und he dieſen, bald jenen ündern der Ladung verbunden waren, 


t 
der Gegner wenn gend, aber keinem das letzte Wort zum 


Eine neue Horchzeit ruckt heran; wir werden ſie den 
verdächtigen Stollen 5, 6 und 7 widmen, die übrigen ſind 
den geübten Unteroffizieren und Pionieren in guter 


fo da unvorſichtiger Abbau der Verdämmung die Ent⸗ 
zündung herbeiführen mußte. j 
Wegen der fortgeſetzten Angriffsabſichten des Feindes 
haben auch wir in einigen unſerer Hauptſtollen unſere 
Ladungen ſo weit eingebaut, daß fie in kürze ſter Zeit 
ſpreng extig fein können. Es handelt ſich dabei wegen der 


geltend en, fo wird der zu zertrümmernde Kugel⸗ 


Dem Stollen 7 gehört 
der Reſt der Horchzeit. Be⸗ 
queme Körperlage iſt bei 
angeſtrengtem Horchen 
Grundbedingung für den 
Erfolg, und fo ſtrecken wir 


g 
Jalbmeffers. Natürlich han 
ie auch von der Fe tigkeit 
des Geſteins, der Güte der 
Verdämmung und der Mu⸗ 
nition ſelbſt ab. Die Ladung 
ü prengungen, die einen 
Trichter in der Erdober⸗ 


ja 
S wa 


Erdobe äche reicht. Der 
Druck der einen Ausweg 
fudjenden Gaſe reißt dann 


heraus, daß ein Trichter 
entſteht, der bis zur Qa, 
dungskammer hinabreicht 
und doppelt ſo breit als tief 
iſt. Die Trichter aus 1 
Metern Tiefe ſind alſo etwa 

eter breit und erfor⸗ 


Ser ae dern je nad Geftein 700 
n D it dem deutſch dens angebot am 12. Dezember 1916 von d 3 
lle, nur einmal ein lei S See der SET ged 12 2 re eins Ausdehnung b s 3000Silogramm Spreng: 


ter Schlag. es ein in von mehr als 50000 Quadrackllomegern bat. munition, ſolche aus 30 Me⸗ 
die Erde einſchlagendes In⸗ e Grobertes Gebiet vor dem deutſchen Zriedensangebot. tern Tiefe gar ſchon etwa 
fanteriegeſchoß? — Dp — en evobertes Gebiet nach dem deutſchen Friedensangebot. 20 000 bis 80 000 Kilo. 


nein, es folgte noch ein leich! 
terer Nachſtoß, wie wenn ein niedergefallener Backſte in noch⸗ 
mals auf die breite Fläche umtippt. —Alſo ein Stück Spreng⸗ 
munition? — Ich ſuche das Urteil meines Beſuchers zu 
hören. Der aber fährt bei meiner Frage erſchreckt in dem 
dunklen Raum in die Höhe. Er war ſanft eingeſchlummert 
auf dem Platz, wo er angeſpannt horchen ſollte, unbeküm⸗ 
mert, ob ſe Lager in ein paar Minuten oder erſt in 
ein paar Tagen in die Luft fliegen ſollte! Es iſt ſonder⸗ 
bar, wie dieſes Horchen jeden Neuling förmlich hypnoti⸗ 
ſiert, und auch dem Vertrauten geht es ſo, nur daß ſein 

uſtand nicht wie bei jenem in Schlaf übergeht; es iſt 
ein „Ganz⸗Ohr⸗Werden“, während ſich die anderen Sinne 
und die Muskeln ausruhen wie im S laf. 

ie Hahn en ungen in den Stollen 5 und 6 laſſen 

mir keine Ruhe; inbri i 


gramm. 

Auf unferem Rundgang durch dieſe Angriffsminen 
treffen wir auf einen Stollen, der ſeine Beſtimmung be⸗ 
reits erfüllt hat; ganz in der Ferne dringt mattes Tages- 
licht herein, bis ſich plötzlich im blendenden Sonnenglanze 
eine kleine, ganz neue Welt vor uns auftut: wir ſte hen in 


Von dem kleinen Platz in der Tie fe erheben ſich die Trichter⸗ 
wände ſteil 12 Meter hoch nach allen Seiten. Ganz oben 
am feindwärtigen Hang ſieht man die Zugänge zur Stellung 
des Maſchinengewehrs und zu den vier Poſten. Man 


manchmal hergegangen ſein muß, denn beſonders die Dë 
wand ijt wie eine Mondlandſchaft von Granattrichtern zer⸗ 
fetzt, und über dem Trichterrand ſtarren die zerſpellten 


pfad führt hinauf zu den Poſtenſtänden, und erſt hier oben 
macht man ſich einen richtigen Be iff von den gewaltigen 
Erdmaſſen, die, aus dieſem Loch ge chleudert, die ganze Um, 

gebung weithin überſchütteten. 
o fehlt denn nur das Schauſpiel einer Trichter⸗ 
e ngung zu dem vollftändigen Bild des Minenkrieges. 
r mein Beſucher will das unbeſtimmte mehrtägige War⸗ 


abgequetſchten Teil des deinen eh Stollens möglich iſt. 

ich faſt reſtlos. In einer 
Biegung des Stollens hängt der Minierpickel, der, mit 
einer Leine gezogen, taktmaßig gegen die Wand ſchlug. 


— 
— 
— — 
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ugliſche we (zu 0,45 Kilo⸗ 
gemeinſam in die Luft, be⸗ 


urchtbaren Schwanken der Erde, ſo 


x Entfernung nod vermeinte, 
ten. Sprengtrichter von 80, ja 100 Metern 
bezeichnen den Ort, wo ehe mals die deutſche 


ich zur Aufnahme der Fühlung mit meinem 
Nachbar weiter links zu machen habe, wo ein 

Zu unſerer Kompanie unter einem Offizier 
Sicherung einer ſehr wichtigen Anlage beſchöftigt 1 
letzten 200 Meter vor dem Ziel ſteigen wir in die Galerie 
ein und folgen ihr, vorbei an mancher bemerkenswerten 


Anlage und an Einrichtungen, über die hier nicht ge⸗ 
Durch e m fü 


Durchgang geeigneten Schacht gelangen wir unmt 


auf einen — Rollbahnwagen, er zu 
des Miniergutes unter dem Schacht bereitſteht, und leiſten 
uns nun den Spaß einer unterirdiſchen otten Ja 
is wi 50 Metern mit ſcharfer Wendung 
i an deſſen 
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alle wohl verwehrt und ſo verteilt, 

ſchwerem ver nicht gleichzeitig davon zu 

können. ir wenden uns, der Foͤrderbahn folgend, dem 
auptausgang zue vorbei an großen, ſeitlich eingebauten 

Unterſtänden mit Feldküchen , Nerbandplätzen, Gele chtſtän⸗ 

bensmittel⸗ und Munitionsmiederlagen, vor⸗ 


. — 


Linie in Per Oſtſee. 


f 
1 den, mit 
ten darauf doch nicht lohnend genug finden, zumal da die] bei am Maſchinenhaus mit den elektriſchen Lichtanlagen und 
Begleiterſcheinungei immerhin nicht allzu verlockend zu den großen Lüftern, die weite Rohrleitungen l 
} fein pflegen. Der Anblid aus rößerer Entfernung bietet Lu in die entfernte Winkel der Anlage preſſen. ne 
edenfalls gefahrlos die beſſere erſicht, und das hier na Unmenge von icherungſtollen umgibt den 25 Meter unter 
der Sprengung heftig auflebende feindliche Artillerie- und der Erde liegenden Tunnel wie ein ſtacheliges Netz nach 
inenfeuer trägt zur Hebung der Gemütlichkeit im Graben allen Seiten, und in ſeinen Spitzen liegen die Horchpoſten 
auch nicht ſonderlich bei. r Gegner wey eben genau, verteilt wie die Larven des Buchdruckerkäfers um den 
j daß wir den Vorteil der Überraſchung ſofort ausnützen Muttergang. : 
werden und daß die bereits vor der Sprengung im Graben Die ſpaͤrliche 2 geſtattet uns nur einen flüchtigen 
Einblick. Dann obe ich meinem Beſucher noch ein Stück 
urück, und da wir hören, 


Eindeckungen aufgeſtellten Stoßtruppen ſchon 
i Meges das Geleite zum Tunnel 3 


unter leichten 
Beſetzung des Trichters vorſtürmen werden, no vor 
das Getdſe der niederklatſchenden Erdſchollen ganz ver⸗ daß die Ausgänge wieder einmal zie mlich unter Feuer 
mmt ift. Und damit beginnt dann ein oft tagelang fort⸗ liegen, gebe ich dem ihm zugewieſenen ührer den Rat, 
wütendes Ringen, in dem eine Heine Schar den ndrang | den Meg bur den bequemen, 400 Meter langen Ver⸗ 
eines überlegenen Gegners von vorn und aus den ſeitlich bindungsgang zum benachbarten Tunnel zu wa len und 
angrenzenden ilen des geſprengten Grabens auszu von dort aus den Rückmarſch anzutreten. Dort wird er 
halten hat, ehemmt und niedergehalten durch das in wohl erſtaunte Augen machen, denn jene Anlage übertri 

i hende Artillerie- die unſere wohl um das Dreifache an TOR 


tollem Wirbe in den Hexenkeſſel niederge 
feuer. tann man nut dadurch man eine lange 
indlichen Linie gleichzeitig 


Ke 
“q läßt, einen ſicheren Erfolg 

ch Flankierung bedroht iſt. 
Das gropartigite Beiſpiel einer ſolchen Kette von Spren⸗ 
zweifellos die Engländer zur Einleitung 


rer Sommeroffen ive 1917 ins Werk geſetzt. Es lagen 
dort die Verhältniſſe inſofern 

für ſie günftig, als ſie ihre 
Stollen vollſtändig troden 


unter einer waſſerundurch⸗ 


Es ſcheint ſchlecht um die Kriegsbegeiſterung in Frank⸗ 


reich zu ſtehen. Die He 
die Kühnheit der Kriegsziele, 
tenden Staatsmänner, nichts ve 


läſſigen Lehmſchicht vorttei⸗ 

ben konnten, während die 

— Gegenminen von < — aere 
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Das Gebäude in Breft-Litowst, in dem die Waffenftillftandsverhandlungen ftafffanden; 


um die allgemeine Kriegsmüdigkeit zu bannen. Da ijt 
nun die „Action Françaiſe“ auf ein großartiges Reizmittel 
gekommen, das geeignet iſt, den Kriegseifer neu aufflam⸗ 
men zu laſſen. In ihrer Nummer vom 28. Oktober 1917 
ſchreibt Charles Maurras: — 

„Ein Volk in Waffen, das nur 5 Sous täglich Geld 
empfängt und auch nicht mehr bekommen darf, hat ein 
Recht auf die Hoffnung, daß es ſich ſpäter beim Frieden 
bezahlt machen kann. Neulich ſagte mir ein ehrenwerter 
Legitimiſt: Der Antimilitarismus eines Teils unſerer Be⸗ 
völkerung kommt daher, daß unſere Kriege ſeit 125 Jahren 


` 
— 


Rot, Eild- und Füm-Auut. 


nicht nur nichts eingebracht haben, ſondern zum Teil auch 
gegen uns ausgefallen ſind.“ 

Maurras wünſcht weiter, daß ebenſo wie das ganze 
Land, ſo auch jeder kämpfen de Franzoſe das Recht auf 

erſönliche Beute im Deutſchen Reich haben 
olle. Durch dieſen Ausblick werde ſein Eifer angeſpornt. 
Tags vorher hatte er geſchrieben: 

„Ehrende Erwähnung, Kreuze, Medaillen und Schmuck⸗ 
zeichen ſprechen nur zum Gemüt. Warum zögert man, 
nicht auch die wildere Habſucht zu befriedigen? — 
Man könnte zum Beiſpiel feſtſetzen, daß die wohlhabenden 
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Empfang der ruſſiſchen Delegation auf dem Bahnhof von Breſt-Litowsk. 


Phot. Bild- und Film-Amt, 
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Deutſchen, deren Reichtümer man als Beute beſchlag⸗ | und ſüdlich von Mahenge ſtehenden deutſchen Abteilungen 

nahmte, durch die deutſche Regierung ſchadlos gehalten | gwifden dem 23. Oktober und 8. November ebenfalls auf 

würden.“ Mgangira am Luwegofluß zurück. Dort vereinigten ſich 

Dieſer Appell an die niedrigſten Inſtinkte ift die befte | Sämtliche deutſche Abteilungen unter dem Kommando des 

Kennzeichnung der Höhe franzöſiſcher „Kultur“. Wie froh | Hauptmanns Tafel. Dieſer trat dann mit den ihm unter⸗ 

und dankbar muß Deutſchland fein, daß der Einbruch diefer | jtellten Truppen in Eilmärſchen den Rückzug nach Süden 

raubenden und plündernden „Kulturträger“ in die deut⸗ an, mit der Abſicht, ſich mit der im Lindibe zirk am Lukuledi 

ſchen Gaue durch die unerſchütterliche graue Eifenmauer | ſtehenden und hart kämpfenden deutſchen Schutztruppen⸗ 

im Weſten immer und immer wieder vereitelt worden iſt!][hauptmacht des Generalmajors v. Lettow-Vorbeck zu ver⸗ 
einigen. 

Inzwiſchen hatten ſchon am 29. Oktober britiſch⸗kongo⸗ 

Der Krieg 155 s Oktober und belgiſche Truppen Liwale (etwa hundert Kilometer ſüdöſtlich 

I D em er ° ` | Migangira) erreicht. Ihre in weſtlicher Richtung vorgehenden 

(Hierzu die Bilder Seite 110 und 111) Patrouillen hatten mit denen der von Weſten vom Njinje⸗ 

Nachdem die kongobelgiſchen Truppen unter dem Be- fluß im Anmarſch befindlichen engliſchen Abteilungen Füh— 

fehle des Generals Tombeur anfangs Oktober ihre Vor- lung genommen und damit den Truppen des Hauptmanns 
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Phot. Bild- und Filme Amt, 
Die Unterzeichnung des Waffenſtillſtandsvertrages zwifchen dem Vierbund und Rußland in Breſt-Litowsk durch Prinz Leopold von Bayern, den 
Oberbefehlshaber von Ober -Oſt. 


1. Kameneff. 2. Joffe, Vorſitzender der ruſſiſchen Delegation. 3. Frau A. Biecenko. 4. Konteradmiral Altvater. 5. Lipsky, Hauptmann im ruſſiſchen Generol, 

ſtab. 6. Sekretär Karachan. 7. Fokke, Oberſtleutnant im ruſſiſchen Generalſtab. 8. Exzellenz Zeki Paſcha, der Bevollmächtigte der Türkei. 9. Botſchaſter 

v. Diérey. 10. Prinz Leopold von Bayern. 11. Generalmajor Hoffmann, Chef des Stabes. 12. Oberſt Gantſchew, der bulgariſche Bevollmächtigte. 13. Kapitän 

z. S. Horn. 14. Hey, Hauptmann im Generalſtab. 15. Brinkmann, Major im Generalſtab. 16. Major v. Kameke. 17. Rittmeiſter d. R. v. Nofenberg. 
18. Major Frh. v. Mirbach, öſterreichiſch⸗ungariſcher Bevollmächtigter. 19. Delive⸗Dobrowolsky. 


bereitungen zur Eroberung der befeſtigten Mahengehochfläche | Tafel den Weg nach Süden verlegt. Für dieſe ergab ſich 
und der Bezirkſtation Mahenge beendet hatten (ſiehe die | aljo hier die Notwendigkeit, ſich den Weitermarſch durch die 
Karte Seite 14), ſchritten ſie am 7. Oktober morgens feindlichen Abſperrungslinien und zugleich den Durchbruch 
zum entſcheidenden Angriff. e Si gleichen Tage qez | nad) Süden zu erkämpfen. Dies gelang Hauptmann Tafel 
lang es ihrer faſt erdrückenden ermacht durch umfaf- | mit feinen Getreuen in der zweiten Novemberwoche nach 
ſendes Vorgehen, in ausgedehnter Front in die ſchwach mehreren glücklichen Gefechten überraſchend ſchnell. Im 
beſetzten, aber äußerſt zäh und tapfer verteidigten deutſchen dichtbuſchigen, unüberſichtlichen Gelände bahnten fie ſich 
Stellungen auf der Hochebene einzudringen und die Deut⸗ kühn und unaufhaltſam den Weg durch die feindlichen 
ſchen unter erbitterten Kämpfen ſchrittweiſe auf ihre vor⸗ | Linien weiter nach Süden, dem Feinde empfindliche Ver— 
bereiteten Rückzugſtellungen zurückzudrücken. Am 9. Oktober luſte zufügend. Am 15. November traten den Tafelſchen 
konnten dann die Kongobelgier in das von den deutſchen | Truppen ſtärkere britiſch-kongobelgiſche Abteilungen ent- 
Truppen vorher völlig geräumte Mahenge einmarſchieren.] gegen, mit denen fie in ein ſchweres Gefecht gerieten. Nach 
Hart bedrängt traten die deutſchen Schutztruppenkolonnen | 3weitagigem, erbittertem Kampfe in der Nähe von Mandebe 
den Rückmarſch nach Südoſten auf Mgangira an. (ſechzig Kilometer ſüdweſtlich von Liwale) ſchlug Hauptmann 

Mit der Beſetzung von Mahenge hatten die Kongo⸗ | Tafel den Gegner derart ſchwer aufs Haupt, daß dieſer 
belgier die Verbindung mit den ſüdlich davon vorgehenden [wiederum den Weg nach Süden freigeben mußte. Nun 
engliſchen Abteilungen hergeſtellt. Dem Druck dieſer ihnen leiteten die verbündeten Feinde gegen die kleine Tafelſche 
überlegenen Streitkräfte nachgebend, gingen die ſüdöſtlich | Heldenſchar in den nachfolgenden Tagen mit einer zehnfach 
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überlegenen Truppenzahl ein 
großes Keſſeltreiben ein. Nörd⸗ 
lich von Newala am Rowuma 
wurde Hauptmann Tafel von 
feinen Feinden von allen Sei⸗ 
ten hart bedrängt. Knapp an 
Nahrungsmitteln, wandte er 
ſich dort nach Oſten in der Hoff- 
nung, die deutſche Schutztrup⸗ 
penhauptmacht unter Lettow⸗ 
Vorbeck zu treffen. Aber ſtarke 
engliſche Kräfte hinderten ihn, 
mit der deutſchen Hauptmacht 
in Verbindung zu treten. Tafel 
ſchlug nun wieder ſüdliche Rich» 
tung ein, um über den Ro⸗ 
wuma auf portugieſiſches Ge⸗ 
biet zu entkommen, jedoch ver— 
hinderten ſtarke feindliche Kräfte 
dieſen Plan. Umringt, ausge- 
hungert, ohne Munition und 
außerſtande, mit den Truppen 
v. Lettow⸗Vorbecks in Verbin⸗ 
dung zu gelangen, ergab ſich 
Hauptmann Tafel mit 18 Of⸗ 
fizieren, 92 deutſchen und 
1212 farbigen Soldaten mit 
2200 anderen eingeborenen 
Hilfskräften (Trägern und der⸗ 
gh iden) am 24. November in 
<wala den engliſchen Trup⸗ 

pen. — 

Auf dem Hauptkampffelde 
im Lindibezirk nahmen die 
ſchweren Kämpfe der deutſchen 
Schutztruppenhauptmacht un⸗ 
ter ihrem Kommandeur v. Let⸗ 
tow⸗Vorbeck gegen die feindliche Übermacht, die hartnäckigſt 
verſuchte, ihren Gegner einzukreiſen, im Oktober und No⸗ 
vember ihren Fortgang. 

Am 1. Oktober richteten ſtarke engliſche Streitkräfte 
gegen die deutſchen Stellungen nordöſtlich von Njangao 
he 15 Angriffe. Es entwickelte ſich ein ſchwerer Kampf, 
der für die engliſchen Waffen einen ſehr ungünſtigen Aus⸗ 
gang nahm und den Engländern — nach deren eigenem 
Eingeſtändnis — ſehr beträchtliche Opfer koſtete. Die Deut⸗ 
ſchen behaupteten ſich an allen Punkten ſehr erfolgreich. 
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Um während der Regenzeit trockenen Fußes in Deutſch-Oſtafrika 
vorwärts zu kommen, mußten engliſche Pioniere weite Strecken 
erſt durch Bau von Brücken zugänglich machen. 

Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Auch im Mbemkurutale 
nahmen die Engländer anfangs 
Oktober ihre Vorwärtsbewe⸗ 
gung wieder energiſch auf. 
Ihren großen umfaſſenden 
Angriffen wichen die dort 
ſtehenden deutſchen Abteilun⸗ 
gen rechtzeitig nach Sͤͤden aus 
und bewerkſtelligten ihren Rück⸗ 
zug nach der Muerahochfläche. 
Am 11. Oktober ſetzten ſich die 
britiſchen Truppen in Ruponda 
und nach einem ſcharfen Ge- 
fechte auf der Miſſionſtation 
Lukuledi feſt. Damit hatten 
ſich die beiden von Lindi und 
Kilwa vorgehenden ſtarken 

feindlichen Kolonnen die Hand 
gereicht und begannen nun⸗ 
mehr umfaſſend gegen die in 
der Linie Njangao—Lutuledi 
befindlichen deutſchen Haupt⸗ 
ſtellungen vorzugehen. Vom 
15. bis zum 18. Oktober griffen 
die engliſchen Truppen wieder 
as an. Nach wiederholten, 
chweren Kämpfen wurden ſie 
unter großen Verluſten in der 
Hauptſache abge telen ` es ge⸗ 
lang ihnen nur, den rechten 
deutſchen Flügel ein wenig, und 
zwar auf Njangao, zurückzu⸗ 
drängen. Verluſtreiche engliſche 
Verſuche, die deutſchen Streit⸗ 
kräfte auch von dieſem Ort 
u vertreiben, mißlangen. Von 
KX itte bis Ende Oktober ge⸗ 

lang es den britiſchen Truppen von Kilwa wie den⸗ 
jenigen von Lindi trotz hartnäckigſter und verluſtreicher 
Bemühungen nicht, weitere Fortſchritte in ihren Einkrei⸗ 
ſungsmanövern im Lukuleditale zu machen. ch meh⸗ 
reren Ruhetagen ſchritten die Engländer am 6. November 
erneut zum Angriff. Sie vermochten unter heftigen 
Gefechten in verſchiedenen Richtungen Gelände zu ge⸗ 
winnen, aber nach dem amtlichen engliſchen Bericht 
konnte „der Hauptteil der deutſchen Streitmacht zwi⸗ 
ſchen Njangao und Tſchiwata das Feld behaupten“. 


Eege 


Engliſche Kolonialtruppen ſetzen mittels einer Dampffähre über einen tiefen, in der Regenzeit angeſchwollenen Strom in Deutſch · Oſt afrika. 
Nach einer engliſchen Tarſtellung. 
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Infolge ihrer Überlegenheit und durch weitere Umfaſſung 
gelang es einige Tage ſpäter jedoch den Engländern, 
gegen den deutſchen linken DCK weitere Erfolge zu er⸗ 
zielen. In den Tagen vom 11. bis zum 18. November 
hatten ſie bei Tſchiwata und öſtlich von Mwiti die Hochfläche 
von Makonde erreicht und waren bis Lutche mi, ſüdöſtlich von 
Tſchiwata, ſowie ſieben bis acht Kilometer nordweſtlich und 
nordöſtlich der Miſſionſtation Kitangari vorgedrungen; ihr 
en ter rechter Flügel konnte Newala beſetzen. Angeſichts 
Dellen entſchloß ſich der tapfere Führer der deutſchen Schutz- 
truppenhauptmacht, Ge⸗ 
neralmajor v. Lettow. 
Vorbeck, um nicht völlig 
eingeſchloſſen zu werden, 
die Makondehochfläche 
dem Feinde preiszu⸗ 
geben. Gegen Ende No⸗ 
vember hatten die Deut⸗ 
ſchen die Hochfläche ge⸗ 
räumt und das Tal des 
Rowumagrenzfluſſes er⸗ 
reicht. Um ſich die Be⸗ 
we gungsfreiheit zu wah⸗ 
ren, entſchloß ſich v. Let⸗ 
tow⸗ Vorbeck, den reſt⸗ 
lichen deutſch⸗oſtafrika⸗ 
niſchen Boden vollſtändig 
aufzugeben und den 
Kampf auf feindlichem, 
portugieſiſchem Boden 
fortzuſetzen. Nach Kampf 
mit den Portugieſen er⸗ 
Song ſich v. Lettow⸗ 

orbeck den Abergang 
über den Rowuma zwi⸗ 
ſchen Nangadi und Mnari, 
durchbrach in glänzenden 
Gefechten die portugie⸗ 
ſiſchen Linien und drang 
in Portugieſiſch-Oſt⸗ 
afrika ein. 

So fiel denn nach 

faſt dreie inhalbjährigem 
heldenmütigſtem Wider⸗ 
ſtande auch Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika als letzte der deut⸗ 
ſchen überſeeiſchen Kolo⸗ 
nien in feindliche Hände. 
Aber noch war damit die 
erſtaunliche Kampfkraft 
der tapferen deutſch⸗oſt⸗ 
afrikaniſchen Schutz⸗ 
truppe nicht gebrochen; 
ſie war willens, den 
ruhmvollen, aber aus⸗ 
ſichtsloſen Heldenkampf, 
der einzig in der Geſchichte daſteht, mit letzter Kraft auf 
feindlichem, portugieſiſchem Boden fortzuſetzen. 


Das württembergiſche Gebirgsbataillon 
in Italien. 


(Hierzu die beiden Bildniſſe Seite 112 oben.) 


Beim Eintritt in Italien wurde von Teilen des Bataillons 
im Verein mit ihren preußiſchen Kameraden der Matajur 
geſtürmt, ein ſchroffer, hoher, mit Feinden geſpickter Fels⸗ 
gipfel, voran mit einer Handvoll der Seinigen Oberleutnant 
ommel. Tat auf Tat hat daraufhin das Bataillon unter 
Führung ſeines unermüdlichen Kommandeurs, des Majors 
Spröſſer, im Gebirge vollbracht. Einen weiteren Helden, 
on allen kühn voran, deckt italieniſche Erde. Hauptmann 
Gößler, von Vorgeſetzten und Untergebenen geſchätzt und 
verehrt, ein ausgezeichneter Führer im Gebirge, hat durch 
Abſturz den Heldentod gefunden. Hoch in Ehren ijt er ge- 
fallen, wie mancher Held aus den Reihen des tapferen 
Bataillons. , 

Die Taten bes Kommandeurs und feines kühnen Ober— 
leutnants wurden vom König von Württemberg durch 
über ihren Dienſtrang hinausgehende Auszeichnungen be⸗ 
lohnt; heute tragen beide den Orden Pour le Mérite. 
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Major Theodor Spröſſer, der Führer des württembergi⸗ 
chen Gebirgsbataillons, war zu Beginn des Krieges Major 
m württembergiſchen Infanterieregiment Nr. 125. Er dë 
mit dieſem Regiment die erften Kämpfe mitgemacht und ſich 
in Nordfrankreich und Rußland als ſchneidiger und erfolg⸗ 
reicher Führer bewährt, ſo ae er ſchon im November 1914 
das Eiſerne Kreuz erfter zul: bekam. Als dann die Um- 
wandlung der württembergiſchen Schneeſchuhkompanie in 
ein Gebirgsbataillon erfolgte, wurde Major Spröſſer an 
ſeine Spitze gerufen. In ſeiner guten Schule iſt das Ba⸗ 

taillon zu der ausgezeich⸗ 


Belgiſche Kolonialfoldaten erhalten in Deutſch-Oſtafrika Unterricht in der 
edienung von Grabenmörſern. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Kampf um ein Gehöft bei Jakobſtadt. 


(Hierzu das Bild Seite 112 unten.) 
Die große Offenſive der verbündeten deutſchen und öſter⸗ 
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neten und feſtzuſammen⸗ 
geſchweißten Truppe ge⸗ 
worden, als die es heute 
bekannt iſt. Unter ſeiner 
Führung hat es beſon⸗ 
ders in den zwei rumä⸗ 
niſchen Feldzügen und 
in Italien glänzende Er⸗ 
folge erfochten. 

Unter den Offizieren 
des Bataillons iſt drau⸗ 
ßen und daheim ſchon 
lange Oberleutnant Er⸗ 
win Rommel als glän⸗ 
zender Gebirgstaktiker 
bekannt, dem dieſe Seite 
der Durchbildung des 
Bataillons im weſent⸗ 
lichen mit zu danken iſt 
und der ſich beſonders 
in ſchwierigen Augen⸗ 
blicken durch eine hervor⸗ 
ragende Leitung und 
unerſchütterliche Ruhe 
bewährt hat. Er iſt ak⸗ 
tiver Offizier und wurde 
im Januar 1910 beim 

Infanterieregiment 
Nr. 124 Leutnant. Die 
Leiſtungen des Batail⸗ 
lons im Gebiet des Tro⸗ 
tus in der Moldau im 
Auguſt 1917, wo Ober⸗ 
leutnant Rommel trotz 
eigener Verwundung in 
ſchwierigſter Lage bis 
zum Abſchluß der ſchwe⸗ 
ren Kämpfe ausharrte, 
ſowie ſeine glänzenden 
Erfolge beim Durchbruch 
von Tolmein aus (Kolo⸗ 
vrat, Kuk, Matajur) ſind 
an ſeinen Namen ge⸗ 
knüpft. : 
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reichiſch⸗ungariſchen Heere, die am 2. Mai 1915 mit der 
Durchbruchſchlacht im Raume von Tarnow—Gorlice bes 
gonnen und von da an in unaufhaltſamem Siegeslaufe die 
Ruſſen nicht nur aus Galizien geworfen hatte, ſondern im 
Auguſt desſelben Jahres dann auf Polen übergreifend den 
ſtarken Feſtungsgürtel Weſtrußlands bezwang, war ſchließ⸗ 
lich mit Anbruch des Winters, der in dieſen Gegenden an 
ſich ſchon jede Offenſive größerer Truppenmaſſen unmöglich 
macht, im Sumpfgelände der Düna, das ſich wie ein natür- 
licher Wall um die ſtarke Feſtung Dünaburg ausdehnt, zum 
Stehen gekommen. Seitdem herrſchte an dieſem Front⸗ 
abſchnitt verhältnismäßig Ruhe und auch die im Sommer 
in Wolhynien und Oſtgalizien einſetzende große Offenſive 
General Bruſſilows ließ an der Düna wohl die Feuertätig— 
keit des Feindes vorübergehend wieder ſtärker aufleben, und 
es folgten auch an verſchiedenen Stellen feindliche In⸗ 
fanterieangriffe, die aber im Feuer erfolglos zuſammen— 
brachen. Auch ſonſt kam es an der kurländiſchen Front von 
Dünaburg bis zur Oſtſee hin und wieder zu örtlichen Kämpfen, 
die jedoch nicht über den Charakter des Stellungskrieges hin⸗ 


ausgingen und oh 
auf die militärisch 
lage in dieſem 
blieben. 
wurde Kurland wieder zu 
Schauplatz n 
als die deut] 
plötzlich zur 
gingen und den Ru 
Riga entriſſen. Mit be 
derer Erbitter 
Abſchnitt von 
kämpft, wo 
ſich die Ruſ⸗ 
Jen ſeit lane 
ger alseinem 
Jahre ver⸗ 
ſchanzt und 
alle Gebäude 
und Gehöfte 
zu Starken 
Stützpunk⸗ 
mer Todes- 
ſt und Weſt 
chen Sturmtruppen 
iterie Bahn ſchaffen. 
» als fie den Sturm⸗ 
Gebäulichkeiten, 
dienen konnten, 


ung wurde i 
Jakobſtadt g 


bot. Ó. Mo. b, men 
Major Spriffer, 
Nitter des Ordens Pour le Merite. 


ten ausgebaut hatten. Mit tollkül 
beradtung mußten bier die in O 
jo oft bewährten deutſ 
der nachfolgenden Snfar 
Hatte auch die Artillerie 
angriff vorbereitete „alle 


die dem Feinde als Stütze 


ne Einfluß 
e Gejamt- 


Abſchnitt 
Erſt im Spätſommer 1917 


euer Kämpfe, 
chen Truppen 
Offenſive über- 
ſſen 
ſon⸗ 
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noch hinreichende Deckung. 
kit der ihm eigenen zähen 
Beharrlichkeit klammerte ſich 
der Ruſſe an ſolche Punkte; 
auf ſeine zahlenmäßige Über— 
macht vertrauend, hielt er 
bis zum letzten Augenblick 
ſtand. Die Eroberung ſolcher 
Ruſſenneſter war deshalb 
keine leichte Aufgabe für die 
Feldgrauen; ſie forderte 
zahlreiche Opfer und manch 
deutſcher Kamerad fand hier 
den Helden— 
tod in heißem 
Kampf. An 
verſchiede— 
nen Punkten 
ſprengten die 
Ruſſen ſelbſt 
die Keller 
und die vom 
Artillerie- 
feuer verſchont 
Luft, als 
drungen w 


m 


m 


e⸗ 


die deutſchen Sol 


Hojpbor, N. Vollmer, Stuttgart 
Oberleutnant Rommel, 
Ritter des Ordens Pour le Mérite, 


gebliebene 


3 entſchloſſen 


in Trümmer gelegt, jo mußten doch oft aud der nächſte Gegner aufs Korn genommen, bie= 
noch die Ruinen in heiße m Nahkampf mit weil der Kamerad den zweiten, der gerade an⸗ 
Bajonett und Handgranate erobert werden. legte, mit dem Kolben niederſchlug. Dann 
Stehengebliebene Mauerreſte, Schutthaufen, ——— mit Handgranaten auf die übrigen, ehe ſie noch 
ja ſelbſt einzelne Balken und Möbel, die in ë Tt Berl, Give «Gd. m. 6. ç, laden konnten. So mußte jeder Steinhaufen, 
wirrem Durcheinander die Trümmerſtätte tow, bee Broben ara eee eee jeder Mauerreſt einzeln genommen werden, 


bedeckten, boten den Verteidigern immer 


Der deulſche Durchbruch bei 
Nach einer Originalz 


erhielt den Ord 


en Pour le Mérite. ehe man die Hau 


sruine ſelbſt in Beſitz bekam. 


Jakobſtadt: Kampf um eln Gehöft. 
eichnung von Kurd Albrecht. 
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(Fortſetzung.) 


In den letzten Tagen des Jahres 1917 nahmen die Er⸗ zermürbten Unterſtänden. Tagelang und Nächte hindurch 
kundungsgefechte an der deutſchen Weſtfront immer leb⸗ harrten die Tapferen unverzagt in den Schlammlöchern 
haftere ormen an, denn, beide Parteien bereiteten ſich aus, häufig nichts anderes als Wellblechſtücke unter den 
auf neue Schläge vor. Auf den engliſchen Frontabſchnitten Füßen, eingewickelt in Zeltbahnen, um ſich wenigſtens 
re auch fajt ohne Unterbrechung lebhaftes Artillerie⸗ etwas vor der Näſſe zu ſchützen (ſiehe die Bilder Seite 22). 
euer. Ppern, Arras und Cambrai waren die Mittelpunkte Am 19. Dezember war Dixmuiden wieder einmal einem 
des Feuerkampfes in den drei großen engliſchen Angriffs⸗ ſchweren Minenwerferangriff der Engländer ausge etzt, wo⸗ 
gebieten des ahres 1917. Am 16. Dezember ſauſten, egen am folgenden Tage die Atllerietätigfen dichten 

e 


wie an den vorausge angenen Tagen, nicht nur in Flan⸗ ebels wegen meiſt gering blieb. Die ut chen unter⸗ 
e 


nd im m Rau eichen 

bai Taujende engliſcher Granaten aller Kaliber in die dungſtoß, der den Engländern eine Anzahl Gefangene 
deutſchen Stellungen. Mit Minen⸗ und Artillerie feuer koſtete. Die Vorfeldkämpfe und Erkundungsgefechte mehr⸗ 
ſiehe untenſtehendes Bild) bekämpften e die Gegner ten ig in den nächſten Tagen erheblich und führten auf 
ü i eit dem Some allen i 


n. 

n kurzen, heftigen Feuerüberfällen wirtten die Eng⸗ Abteilungen, die am 28. Dezember bei Poelcapelle un 
länder beſonders am 18. Dezember gegen die deutſchen bei Nieuport in die deutſchen Gräben zu gelangen ſuchten, 
Stellungen am Houthoulſter Wald (ſiehe die Bilder Seite 114 | wurden verluſtreich für ſie abgeſchlagen. i 
und 115 oben), im Raum öſtlich von Pasſchendaele und Eine Fülle kleiner Gefechte kennzeichnete auch die ge⸗ 
nördlich von der Straße Ypern — Menin. Sowohl für die ſpannte Lage an der franzöſiſchen Front. Von der Aisne 

inde als auch für die Deutſchen war es unmöglich, in bis zum Sundgau (ſiehe die Bilder Seite 115 unten bis 
dem flandriſchen Sumpfgebiet tiefe Stellungen anzulegen. 117) traten nicht nur die franzöſiſchen Geſchütze in lebhafte 
Der nahe der Erdoberfläche ſtehende Grundwaſſerſpiegel Tätigkeit, ſondern auch ſtarke Infanterietruppen trachteten 
wang die Gegner, ähnlich wie früher in den ruſſiſchen in die deutſchen Linien einzufallen, ebenſo wie die Deut⸗ 
Sumpfgebieten vor Riga, zu oberirdiſchen Verteidigungs⸗ ſchen keinen Tag vorübergehen ließen, ohne kleine Vorſtöße 
anlagen. Wenn au die von den Deutſchen benutzten | zu unternehmen. Am 16. Dezember machten die Deutſchen 
Betonkäſten ihrer Be atzung vortrefflichen Schutz vor den bei Corbeny nordöſtlich von Reims Gefangene: Tags darauf 
feindlichen Geſchoſſen boten, ſo gewährten ſie doch längſt durchſchwamm eine kleine deutſche Abteilung bei Pinon den 


nicht mehr vollkommene erheit. Oft genug waren die Kanal, der die franzöſiſchen und deutſchen Linien trennte, 
Kämpfer im Vorfeld der erſten Linie gezwungen, in die griff mit Handgranaten und dem Bajonett eine ihr an 
von engliſchen eriſſenen Trichter zu gehen, Zahl überlegene franzöſiſche Feldwache an, nahm eine An⸗ 


weil fie dort zahl der Feinde gefangen und kehrte dann zu ihrem Truppen⸗ 


== 


Schwerer deutſcher Minenwerfer in gedeckter Stellung. 
Nach eiuer Originalzeicuung von dem seriensteilnebimer veutuant b R Wily MuilersGers. 
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teil zurück. Unternehmunasmut und Kampfglück ze ich— 
neten auch die Kämpfer der ſüdlichen deutſchen Heeres 


nehmen am nächſten Tage nordöſtlich von Thann zahl⸗ 
reiche Gefangene ein. Franzöſiſche Truppen, die am 
26. De zember nördlich von Oberburnhaupt einen Überfall 


m gleichen 
Tage ſetzten die 
Deutſchen nord- 
weſtlich von Bez 
zonvaux ein um— 
fangreiches Unter- 
nehmen an. Na 
wirkungsvollem 
Artillerie- und Mi⸗ 
nenwerferfeuerge⸗ 
langten ihre Er⸗ 
kundungsabteilun⸗ 
gen am Vormit⸗ 
tag des Tages be⸗ 
reits an die fran⸗ 
zöſiſchen Linien. 
m Nachmittage 
führten mehrere 
Kompanien von 
egimentern einer 
Suet den 
auptſchlag aus. 
Mit Anterſtützung 
urch ein Sturm- 


ee 
: EZ Ss 
Teil bes Houthoulſter Waldes in Flandern, 


see 
feuers an der Küſte von Kent aufs Meer niedergehen. Bon 
den drei Mann der Beſatzung wurden zwei durch einen eng⸗ 
liſchen Fiſchdampfer geborgen. 

Schon am °>. Dezember erſchienen abermals deutſche 
Flieger über engliſchem und franzöſiſchem Boden. Sheerneß, 
Dover und Dünkirchen erfuhren kräftige Bombenangriffe, 
die an militäriſchen E 
nitionslagern ſchweren Schaden hervorriefen. Aus Rache 
dafür ſtattete ein 
engliſches Bom⸗ 
bengeſchwader am 

ezember der 
offenen deutſchen 
Stadt annheim 
einen Beſuch ab 
und ließ einige 
Bomben fallen, 
die zwei Perſonen 
töteten und ein 
Dutzend verletzten; 
von dieſen waren 
aber die meiſten 
franzöſiſche Kriegs⸗ 
gefangene. Eines 
der Flugzeuge 


gerieten in Ge⸗ 
fangenſchaft. — 
* 


* 
* 


Ebenſowenig 


von den Englän⸗ 
dern gegen An⸗ 
griffe aus der Luft 
getroffenen Ab⸗ 
wehrmaßnahmen 
waren jene, die 


aus einer Höhe von 50 Metern bon elnem deutſchen ſich gegen die deut⸗ 


bataillon und Be⸗ Flieger aufgenommen. ſchen Boote 
teiligung von Der ehemals dichte Wald ift in ein Trichterſeld mit kahlen Baumſtilmyfen verwandelt. richteten, denn das 
Flammenwerfern Ovemberergebnis 


griffen fie die feindliche Stellung in einer Breite von einem 
ilometer an und nahmen die beiden vorderen Gräben. 
Nach gründlicher Zerſtörung der Verteidigungsanlagen gin⸗ 


An dieſem Vorſtoß hatten deutſche Schlacht⸗ und Infan⸗ 
terieflieger in hohem Maße teil, wie überhaupt der Luft⸗ 
krieg infolge der Regſamkeit der deutſchen Flieger (ſiehe 


Bomben ab. Der langen Reihe 
deutſcher Luftangriffe auf England fügte ſich am 18. De⸗ 


ondon, Ramsgate 
und Margate erlitten dabei ſchwere Schäden. Sechs 


insgeſamt ſechzehn bis zwanzig, nahmen an dem Vorſtoß 
teil. Drei Gruppen überflogen mit London als Ziel die 
Küſte von Kent zwiſchen ſechs Uhr fünfzehn und ſechs 

r fünfundzwanzig Minuten abends, drei andere jene von 
Eſſex zwiſchen ſechs Uhr zehn und ſechs Uhr fünfundvierzig 
Minuten. Obwohl die engliſche Luftverteidigung kräftig ein⸗ 
riff, durchbrachen doch fünf deutſche Flieger den Sperr⸗ 
Fan und entledigten ſich über der engliſchen Hauptſtadt 
ihrer Bomben, wobei zehn Engländer den Tod fanden 
li iebzi Gegen neun Uhr 
abends erreichte ein ſechſter deutſcher Flieger London, der 
ebenfalls eine Anzahl Treffer erzielte. Im Scheine zahl⸗ 
reicher Brände kam es über London in viertauſend Metern 
Höhe zu erbitterten Luftkämpfen, da engliſche Flugzeuge 
in Maſſen zur Abwehr aufgeſtiegen waren. Ein Ergebnis 
zeitigten dieſe Kämpfe nicht, doch mußte ſpäter ein deut⸗ 
ſches Flugzeug infolge der Wirkung des engliſchen Abwehr⸗ 


dieſer Waffe belief ſich auf 607 000 Bruttoregiſtertonnen. 
Dieſe Zahl blieb zwar hinter der in früheren Monaten 
erreichten zurück, hielt ſich aber immer noch über derjenigen, 


21000 Tonnen Schiffsraum im Sperrgebiet um England, 
meiſt im Armelkanal. Am 17. Dezember wurde von dem 
großen Erfolge des von Kapitänleutnant Roſe (ſiehe Bild 
in Band V Seite 365) befehligten U-Bootes berichtet. Es 
chickte nicht nur acht Dampfer von insgeſamt über 22 000 
Tonnen auf den Grund des Meeres, ſondern verſenkte auch 


Kapitänleutnant Vie beg (ſie he Bild in Band VII Seite 162) 
n 19. 


wirkſam wie die 
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— eg 


einziger Preſſe-Baco. 


ojyenen Houthoulſter Wald bei Ppern.] 


Deulſche Stellung in dem vollitändig zerſch 


liſchen Ableugnungen mehrten ſich die außcrordentlichen die Maſchinen ſtehen blieben. Trotz des Abwehrfeuers, 
Schwierigkeiten in den überſeeiſchen Häfen. uberall blie⸗das auf das „Boot eröffnet wurde, brachte dieſes bald 
ben gewaltige Mengen koſtbarer Güter ſowohl für die Er⸗ einen zweiten Torpedoſchuß an der Steuerbordſeite des 
nährung als au ür die Kriegführung liegen, weil ſie o daß er vornüber in die Tiefe ſank. Eine 
nicht verſchifft werden konnten. ie Verdreifachung der | Anzahl anweſender Torpedojäger und anderer bewaffneter 
„Unfalls⸗ und Torpedierungsprämien. durch die engliſche i f Das U-Boot mußte, weil 
i n, wobei es ſich des 

ſchwer erwehren konnte. 


Regierung reichte zudem nicht einmal zur Anlockung der es hef d | 
Wie bie engliſchen Ge⸗ Angriffs zweier Waſſerſlugzeuge er, 
mb Boot dann 


erforderlichen Beſatzungen aus. ; 
Mittelmeer ſehr unſicher geworden, Der Treffer einer e 
Nach kurzem Feuergefecht mit feind⸗ 


wäſſer, ſo war auch das Mi 
wo wieder Schiffe von zuſammen 63000 Tonnen verloren | zum Auftauchen. 
kungen hatte Kapitänleutnant lichen Torpedojägern ſprang die Beſatzung von dem ſin⸗ 
S 3 kenden Boot ins 


gingen. An vielen Verſen 
Krafft ganz beſon C — 3 
deren Anteil. Meer. Zweiund⸗ 
Das Boot des zwanzig ann, 
Kapitänleutnants darunter der Kom⸗ 
Wendlandt (ſiehe Eege => mandant und zwei 
Bild Seite 56 SEN : andere Offiziere, 
wurden von den 
Feinden aufge⸗ 


cht. Mit dem 


führte am 14. De⸗ 
ti 
Verluſt des „Cha⸗ 


ze inber im Mittel⸗ 
Trreer einen kühnen 
Angriff auf den 
franzöſiſchen Pan⸗ 
zerkreuzer on Cha⸗ 
te au Renault“ aus. 
Das U-Boot traf 
das große Arieg- 
ſchiffin Begleitung 
zahlreicher anderer 
Schiffe im Joni⸗ 
ſchen Meer und 
erzielte gegen ein⸗ 
viertel acht Uhr 
morgens den erſten 

Tor pedotreffer 


drängte, ſtieg die 
Kriegſchiffsein⸗ 
buße der F i 
auf über 300 Ein⸗ 
Et heiten 
A Geſamtverdrän⸗ 
gung von 1 
Tonnen, was dem 
Beſtand der deut⸗ 
ſchen Flotte von 
1019417 Tonnen 
bei Krie gsausbruch 
fait gleichkam. Am 
23. Dezember hat⸗ 


mittſchiffs am 

Ste rierbord H, 

über dem Ma chi⸗ 

nenraum. Dieſer > ten die une 
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pedojägern zu beklagen, die das Schickſal auf dem Wege 
nach Holland ereilte, als ſie einen Geleitzug führten. 

Wie groß und ſchwerwiegend die Einbuße der Feinde 
an Kriegſchiffsmaterial im Verlaufe des Weltkrieges ge⸗ 
weſen iſt, ergibt ſich am beſten aus einem Vergleich der 
Verluſte hüben und drüben. Da zeigen ſich auf der Gegen⸗ 
ſeite erſchreckend hohe Zahlen trotz der gewaltigen Über⸗ 
macht, auf ſeiten der Mittelmächte dagegen verhältnismäßig 
geringe Einbußen. Vergleicht man allein die Verluſte der 
am Kriege beteiligten Flotten an Linienſchiffen, die den 
ſtärkſten und wertvollſten Kern jeder Seemacht bilden, ſo 
kommt man auf überwältigende Zahlen, die die großen 
Erfolge der Mittelmächte in eeh Monaten Sees 
krieg deutlich beleuchten. Deutſchland, Nene nern 
und die Türkei haben nur je ein älteres Linienſchiff verloren. 
Deutſchland nur die in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak 
geſunkene „Pommern“, die öſterreichiſch-ungariſche i 
das aus dem Jahre 1895 ſtammende Panzerſchiff „Wien“ 
(5600 Tonnen) und die Türkei das 1892 gebaute, ehemals 
deutſche Panzerſchiff „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ (10 060 
Tonnen). Dieſen drei verlorenen, wenig wertvollen Linien⸗ 
ſchiffen der Mittelmächte ſtehen folgende Verluſte der Ver⸗ 
bandsflotten gegenüber: 


England: 13 Linienſchiffe mit zuſammen 215 200 Tonnen 

Frankreich: 4 a ‘ 1 5440 „ 
talien: 3 o a 49 300 1 

Rußland: 3 s: 49 900 17 


23 Linienſchiffe mit zuſammen 368 800 Tonnen. 
Geſamtverluſt der Verbandsmächte: 23 Linienſchiffe mit 
368 000 Tonnen. 
Dagegen Verluſt der Mittelmächte: 3 Linienſchiffe mit 
28 860 Tonnen. 2 
Von der nächſtſtärkſten Einheit, den Panzerkreuzern, 
hat der Verband im Verlaufe des Krieges eingebüßt: 


England: 18 Panzerkreuzer mit 267 900 Tonnen, 
Jian: 3 ‘i „ 25 100 ‘i 
talien: 2 5 „ 17 750 š 
Sapan: 1 R » 14000 a 
Rußland: 1 P 8 000 17 


” 
25 Panzerkreuzer mit 332 750 Tonnen. 
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Deutſche Krlegsgepäckwagen auf dem Marktplatz von Sulz im Oberelſaß. 


— 


Verluſt des Verbands: 25 Panzerkreuzer mit 332 750 
Tonnen, wogegen der Tonnageverluſt der Mittelmächte an 
dieſer Schiffsklaſſe nur ein Viertel dieſer Zahl beträgt. 

Außerordentlich groß ſind die Einbußen der feindlichen 
Kriegsflotten an Zerſtörern und Torpedobooten. Es ſind 
nicht weniger als 143 Schiffe dieſer Gattung in 41 Mo⸗ 
naten des Krieges verloren gegangen. 

Auch die Verluſte an feindlichen U-Booten find ziemlich 
bedeutend. England büßte 29, Frankreich 12, Italien 
10 U-Boote, die Verbandsflotten insgeſamt 60 U-Boote ein. 
In der großen Verluſtliſte der feindlichen Kriegsmarinen 
findet man außerdem 21 geſchützte Kreuzer mit 102 480 Ton⸗ 
nen, 11 U-Boot⸗Abwehrkreuzer mit 19 800 Tonnen und 
weiter an Monitoren und Kanonenbooten 23 Schiffe mit 
17 000 Tonnen. Recht beträchtlich find auch die Einbußen 
der Verbandsflotten an Hilfskreuzern. England hat unter 
dieſem Poſten nicht weniger als 43, Frankreich 13 Schiffe 
ſtehen. Daneben find an U-Boots-Fallen, jener heim⸗ 
tückiſchen Erfindung der Engländer, ſeit März des Jahres 1917 
8 Schiffe vernichtet worden. Sehr bedeutend iſt außerdem 
der Verluſt an Vorpoſten⸗, Bewachungs-, trouillen⸗, 
Minenſuch⸗Fahrzeugen lie Warn kleineren Hilfſchiffen, 
den insbeſondere die engliſche Marine zu verzeichnen hat. 

Dieſe Angaben dürften jedoch kaum vollſtändig ſein, 
denn die Gegner haben alles Intereſſe daran gehabt, ihre 
Verluſte möglichſt zu vertuſchen, ſo daß man mit ziem⸗ 
licher Gewißheit annehmen kann, daß nach dem Kriege 
noch manche weiteren Verluſte bekannt werden. 

Der geringe Erfolg in der Bekämpfung der deutſchen 
U-Boote, die Enttäuſchungen, die England durch die ver⸗ 
wegenen Angriffe leichter deutſcher Seeſtreitkräfte auf eng⸗ 
liſche Geleitzüge erlebte, der ſo oft verkündete und bisher 
immer ausgebliebene Hauptſchlag gegen die deutſche Flotte 
koſteten am 27. Dezember dem Erſten Seelord Englands, 
Admiral Jellicoe, die Stellung. Er mußte dem bisherigen 
Zweiten Seelord, Sir Roßlyn E. Wemys, weichen, der be⸗ 
ſondere Fähigkeiten bei der Ein- und Ausſchiffung der eng⸗ 
liſchen Truppen an den Dardanellen bewieſen haben ſollte. 
Nun erwartete man von ihm die fo heiß erſehnten aus⸗ 
ſchlaggebenden Erfolge gegen die U-Boote und die kühnen 
Unternehmungen der anderen deutſchen Flottenſtreitkräſte. 


Phot. Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. $, 
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Zu gleicher Zeit überraſchte Lloyd George ſeine Lands⸗ geriet. Die regierungstreuen Truppen überwältigten ſchlie B: 
leute durch die Forderung an neuen Million engliſcher lich Kornilow um Weihnachten im Go ent Charkow. 


Soldaten. Die ſer Blutzoll im eigenen Lande ſchien den ort wurden nach langwieriger Verfolgung 6000 ſeiner 
engliſchen Lenkern des Krieges doch ſicherer zu ſein als die Soldaten, die 200 inengewehre mit ſi führten, von 
von den Vereinigten Staaten verſprochene Hilfe. Matroſen der Baltiſchen und der Flotte des Schwarzen 


Aber trotz aller Anſtrengungen der mehreren tauſend [Meeres ſowie von Truppen der ruſſiſch⸗polniſchen Kom 
Kriegsredner, die im Auftrag der Regierung in England vollſtändig geſchlagen. 
umherreiſten, um für die Fortſetzung des Krieges, der im War die von Kornilow für die Regierung Lenins drohende 
Jahre 1918 mit dem Siege Eng⸗ Gefahr eigentlich ſchon in der 
lands abſchlie ßen würde, Stim- ch 
mung zu machen, be mächtigte ſich 
des engliſchen Volkes immer 
mehr der Wunſch nach Frieden. 


den Anſchein, als wären die Bol⸗ 
ſche wiſten gegenüber dem Ko⸗ 
ſakenführer Kaledin (ſiehe Bild 
Seite 75) ohnmächtig. In den 
weiten Gebieten Suͤdrußlands 
ſchien dieſer über unumſchränkte 

acht zu verfügen; dazu be⸗ 
mühten ſich die Weſtmächte eif⸗ 
rig, in der Welt den Eindruck zu 
erwecken, als böten alle Koſaken 
Lenin den ſtärkſten Widerſtand. 

on den zwölf Koſakenheeren 
Rußlands leiſteten aber eigentlich 
nur die Donk Kaledin Ge⸗ 
folgſchaft, auch dieſe waren ihm 
nicht unbedingt ergeben. Er 
mußte ſogar einige bolſchewiſtiſch 
geſinnte Offiziere gefangenſetzen. 

ie Koſakenabteilung des [r= 
eiter⸗ und Soldatenrates in 
Petersburg tat Kaledin in Acht 
und Bann; fie hatte zweifellos 
die Mehrheit aller Koſaken hinter 
ſich. Unterftügung erfuhr Kale⸗ 
din außer von ſeinen Donkoſaken 
nur noch von Teilen der Kuban⸗ 


densbewegung in Rußland bei, 
ſondern auch das Verhalten der 
Be we Kolonien. Dieſe hatten 

utterland ſehr freigebig 
mit Truppen und Geld unter- 
alte beſonders Kanada, Au— 
tralien un Südafrika hatten 
die Söhne ihres Landes in den 


geopfert. Selbſt in Südafrika, 
das unter den engliſchen Solos 
nien vom Kriege noch den größten 
Gewinn gehabt hatte, machte 
ſich der Wunſch nach Frieden 


nur eine geringe Mehrheit, und 
in Auſtralien wurde das Wehr⸗ 
pflichtgeſetz in einer allge meinen 
ſtimmung mit einer Mehrheit 
von 200 000 Stimmen ſogar ab⸗ 
gelehnt. koſaken, die unter dem Einfluß 
Da von den Kolonien keine des Koſakenhetmans Dutow ſtan⸗ 
Steigerung der Mannſchaftſen⸗ Ç S den. Einige Zuneigung fand 
dungen, eher noch eine Abnahme vet. Cart Transieid, Hamburg, er aud) bei den Terekkofaken; alle 
zu erwarten war, fo verſuchten in den flandeiſchen Kämpfen gefangene engliie Flieger übrigen waren aber bolſchewiſten⸗ 
die Verbandsmächte, ſich neue ~offisiere, deren Flugzeug unverjehre in deutſche Hände fiel. freundlich oder verlangten eine 
Quellen für die Befriedigung de mokratiſche Republik, wie ſie 
des ungeheuren Menſchenbedarfs zu verſchaffen, den ihre Lenin zu bilden im Begriff war. 
Krieg ührung an der deutſchen Weſtfront erforderte. Süd⸗ 
amerika wurde von engliſch⸗amerikaniſchen Beauftragten 
überſchwemmt, die Freiwillige zur Bildung von Regimen⸗ 
N A unter nordameritanijcher Flagge zuſammenbringen 
ollten. — - 


* * 
* 


ur Verhinderung oder Erſchwerung des Abmarſches ruppen ein. Bei Bjelgorod wurden die Hauptmaſſen der 
deutſcher Diviſionen aus Rußland an die Weſtfront und zur Kaledin treuen Koſaken nach hartem Kampfe in die Flucht 
Störung der Friedensverhandlungen zwiſchen den Mittel geſchlagen, und vielerorts ergaben ſich ſeine Streiter bolſche⸗ 
mächten und der egierung Lenins ſetzten die Nai wiſtiſchen olonnen, wozu die Neldung von dem raſchen 
alle Hebel für die Förderung des Bürgerkrieges in Ru land in äherkommen eines ſtarken, regierungstreuen Heeres aus 
ewegun chon während des Beginnes der Waffenſtill⸗ | dem Kaukaſus nicht wenig beitrug. Die Bolſchewiſten 
ſtandsverhandlungen zwiſchen Rußland und dem Vierbund verſchafften ſich in Südrußland wachſende Anerkennung 
berieten ſie über Mittel und ge, wie der Widerſtand ge⸗ i 


u“ feſtigten ihr Anſehen auch in den Gebieten, die ehemals 


der Ukraine, deren Mittelpunkt die „Rada“ genannte Volks⸗ 
vertretung in Kiew war, und dem Koſakenhetman feſter zu 


Mittelmächten Ausdruck gegeben. Gerade von A aus 
konnte ſomit eine Förderung der Abſichten der ruſſiſchen 
Regierung erwartet werden; aber plötzlich erſchien ſie als 
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Ane 
williges Werkzeug, der fremden Militärvertreter. Doch aud) e Regierung Schritt für Schritt 
in dieſem bedenklichen Augenblicke ſchaffte die Regierung ihre Stellung inner lands feſtigen konnte, nahmen 
Lenins tatkräftig innerhalb weniger Tage völlige Klarheit. die am 22. Deze mber in Breſt⸗Litowsk begonnenen Friedens⸗ 

m 17. Dezember erhielt die Rada ein Ultimatum, bos verhandlungen einen guten Verlauf, ſo daß ſchon am 25. De⸗ 
unter Feſtſetzung einer Friſt von achtundvierzig Stunden i ini @ 
einen Krieg der ruſſiſchen gegen die ukrainiſche Regierung 
ankündigte, falls die Ukraine im offenen Gegenſatz zur ruſ⸗ 


offenen Bruch und ſchickte ſich zu Verhandlungen mit der 


katerinoſlaw, Cherſon, Charkow und Taurien einzu⸗ 
beziehen. Ja, die Rada nährte Pläne gut Gründung eines 
Staatenbundes der Völker am Schwarzen Meer, wobei ſie lung von riegskoſten und Kriegſchäden. Auch über die 
nicht nur mit dem Beitritt Rumäniens, ſondern auch Bul⸗ ge enſeitige Freilaſſung und Heimbeförderung der Kriegs? 
gariens u d der Türkei rechnete. efangenen und der Zivilinternierten ſowie über die gegen⸗ 
Lenin hatte durch ſein kraftvolles Auftreten erreicht, daß eitige Rückgabe der Kauffahrteiſchiffe und die ſofortige Ein⸗ 
ſich die Rada wieder auf ſich ſelbſt beſann. Das weite reiche ſtellung des Wirtſchaftskrieges, die Wiedereröffnung des 
Grenzland, wie „Ukraine in der eee heißt, zwiſchen Handelsverkehrs und die Einrichtung eines geordneten üter⸗ 
es neu entſtehende austauſches kam es zu einer Verſtändigung. 
Reich von über 800 000 Quadratkilometern, faſt doppelt Die Unterhändler trennten ſich dann in der Abſicht, am 
ſo groß wie das Deutſche Reich, brauchte den Frieden jo | 4. Januar 1918 zu neuen Beratungen wieder zuſammen⸗ 
nötig wie Großrußland. Nur im Frieden konnte es ſich die zukommen. Den abgereiſten Ruſſen folgte bereits am 
Grundlagen für eine glückliche Zukunft ſchaffen. Als daher 29. Dezember eine deutſch⸗ i i 
die Bertreter ber atcha die Rada zu einer Stellung⸗ i 
nahme in ber Kriegsfrage drängten, erhielten fie die Ant 
wort, daß die Ukraine neutral zu bleiben wünſche. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Charakt Ú e £ ü: a feinen geſchworenen Feind, vernichten, und man kann ſchon 
5 erköpfe ee egsbühne je Bt vorausſagen, daß dieſer Ringkampf einen ähnlichen 

8 Caill Cl 155 3 Wende punkt in der Republik einleiten und überraſchende 
° aug-Bieme runs Entſcheidungen hervorbringen wird wie im einſtmals zari⸗ 
(Hierzu die Bilder Seite 88. en Reich der ſie greiche Kampf der Sozialiſten mit den 
Wieder einmal hat Frankreich ſeinen Fall erſten Ranges. kriegswütigen Kadetten. Die Händel Malvy, Almereyda, 
Clemenceau, ber wilde Tiger, will den Löwen Caillaux, Bolo und der ganze politiſche Klüngel, der ſich darum wickelt, 


bot. Weltbild -Verſag. Leipsia 


Abführung gefangener Franzoſen durch bavriſche Relfer. 


— ,  — — —— 


bot, Bert. 


bot, Berl. IMuftrat.-Gef. m. b. O. m. b. O 
Leutnant Heß (T). 


Leutnant Kiſſenberth. 
Führer einer bayriſchen Jagdſtaſſel. 


Hervorragende Kampfflieger der deutſchen Armee. 


waren gleichſam nur Poſſenſpiele mit ernſten Untertönen, 
die das kommende Trauerſpiel ankündigten. Jetzt hat deſſen 
erſter Akt begonnen. Das Bild eines politiſchen Dramas 
rollt ſich auf, in deſſen Hintergründen wie durch Schleier 
der ganze Kampf der Parteien und ihrer Führer, der in der 
Kriegskataſtrophe ausmündete, neuerdings ſichtbar wird; 
es gilt, ſich dieſe Entwicklungsvorgeſchichte wohl vor Augen 
zu halten, um klar in das Weſen des zehrenden Fieber⸗ 
zuſtandes, dem Frankreich mitten in ſeinen Kriegsnöten 
verfallen iſt, zu ſehen. | 
Clemenceau trat zum erſtenmal, und zwar ſogleich mit 
der e ah wi Leidenſchaftlichkeit eines politiſchen 
Schauſpielers und Fanatikers, wie ſie ihm ſtets eigen ge⸗ 
weſen iſt, im Anfang der achtziger Jahre, in den Zeiten vor 
Gambetta und Jules Ferry, in den Vordergrund der poli⸗ 
tiſchen Bühne als reiſiger Streiter wider die angebliche 
Reaktion: gegen Guizot, der das allgemeine Wahlrecht als 
Hirngeſpinſt anſah, gegen Paul Bert, der die Trennung von 
Staat und Kirche als ein Unglück Frankreichs bekämpfte, 
gegen alle, die nicht die Lehren der Februarumwälzung in 
radikalſter Weiſe durchführen wollten. Und zugleich warf 
er ſich in die Toga des Volksbeglückers, ward er in ſeinem 
Werk „La Melee sociale“ der Fürſprecher der Beſitzloſen, 
der Arbeiter, der Schwachen und Armen in beredten Schil⸗ 


> , 
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Phot. Berl, Muftrat,-@ef. in. b. $. 
Oberleutnant Schleich. 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


Kapitänleutnant Hans Kolbe, 
übrer leichter deutſcher Seeſtreit⸗ 
räſte, die am 12. Dezember 1917 an 

der engliſchen Ofttiifie den Geleitzugs⸗ 
verkehr Bergen —Sbe landsinſeln ere 
neut angriffen. 


derungen ihrer Nöte. Daß es ſich bei all dem nur um 
Spiegelfechterei, Maske und Phraſe handelte, zeigte ſich 
nur zu bald. Beim Panama- und Dreyfusſkandal entpuppte 
er ſich als der vertraute Bundesgenoſſe und Helfershelfer 
eines Cornelius Hertz und Reinach; gerade er, der fozial- 
reformeriſche Tugendapoſtel, war es geweſen, der dieſe be- 
rühmten Schwindler ins Elyſée eingeführt, ihnen in den 
Wandelgängen der Kammer Einfluß verſchafft hatte und 
dem die Annahme von einer halben Million Franken Schmier- 
gelder zugunſten ſeines Leibblattes mit dem ſehr paſſend 
gewählten Titel „La Justice“ nachgewieſen wurde. Cle— 
menceau war an den Pranger geſtellt, wie nie ein Parla- 
mentarier vor ihm, aus der Kammer mit Schimpf und 
Schande und einem Hagel von gröbſten Schmähungen aus- 
a In der unfreiwilligen Muße zeit verwandelte er 
i in einen Kunſtkritiker, Romandichter, Philoſophen, 
wußte ſich ſehr bald von dieſer Schwebebrücke durch Hinter⸗ 
türen mit Hilfe von Ehrenmännern wie Delcaſſé, Hebrard, 
Calmette und einer käuflichen Preſſe wieder sues 3um 
Parlament zu verſchaffen und ert, 1906, zur Leitung des 
Miniſteriums des Innern, dann, noch im ſelben Jahr, zur 
Miniſterpräſidentſchaft ſich aufzuſchwingen: nichts kann kenn⸗ 
zeichnender ſein für den ſittlichen Pegelſtand des republi⸗ 
kaniſchen Frankreichs in der Zeit nach Ribot als die Wieder- 


PA. "W. 


Siet, 8. Grobs, Bertin, 
Der bon einem deutſchen U-Boot (Kommandant Kapitänleutnant Hans Roſe) am 5. Dezember 1917 im Armelkanal verſenkte amerikaniſche Zerſtörer 
Jacob Joues“. 
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cinſetzung dieſes Mannes in Amt, Ehren und Würden. Was 
man von ihm erwarten konnte, das hielt er. Er betete alle 
Götzen an, die er früher verbrannt hatte, er war, nach einem 
Witzwort ſeines einſtmaligen Freundes Camille Pelletan, 
der junge Alkibiades, der ſeinen Hunden alle Morgen zur 
Verblüffung der Nachrichtenſammler und Echeiterung des 
Mannes auf der Straße den Schwanz abſchnitt. Aber all 
dieſen Prinzipienverrat ſah ihm die Kammermehrheit gern 
nach, weil er ſich vortrefflich darauf verſtand, ſie und die 
Volksmaſſen durch ein Mittel zu ködern: die betriebſame 
Bündelei mit England, mit Eduard VII. und deſſen Gefolg- 
ſchaft an der Themſe, Newa, Seine, durch die Hetze gegen 
Deutſchland, deren Leiter, die „Bankokratie“, Freimaurertum 
und beider parlamentariſche Gefolgſchaft gerade damals, an= 
geſichts des Zuſammenbruchs Rußlands im mandſchuriſchen 
Krieg und der Kurs⸗ 
verluſte des franzö⸗ 
ſiſchen Rentners, die 
Stützen ihrer Macht 
bedroht ſahen. 
Jetzt aber, bei 
dieſer Brandſtifterei, 
ſtieß Clemenceau 
aufs ſchärfſte mit 
einem ihm geiſtig 
wie moraliſch weit 
überlegenen Staats⸗ 
mann zuſammen: 
Caillaux. Die Draht⸗ 
zieher in Wallſtreet 
1 , E 
um den onſitz 
im Weißen Haus 
jeder Art, und zwar 
mit gewiſſer Vor⸗ 
liebe gerade ſolchen, 
die am laute ſten den 
Krieg gegen die 
Truſthydra ankün⸗ 
digten, ihre Zuſtim⸗ 
mung gegeben, aber 
nie mals für ein Mit⸗ 
glied ihrer eigenen 
Gilde ſich eingeſetzt. 
Denn ſie wiſſen 
wohl: all dieſe ehr⸗ 
lichen oder halbehr⸗ 
lichen Widerſacher, 
mögen es philoſo⸗ 
phiſche Theoretiker 
oder demagogiſche 
Geſchäftspraktiker 
ſein, können ihrer 
Macht nicht halb ſo 
gefährlich werden, 
wie ein Miljender | 
aus den eigenen 
Reihen, der in die 
Geheimniſſe der 
Schule ihrer Händ- 
lerpolitik eingeweiht 
iſt. In Frankreich aber geſchah das Anerhörte, daß ein 
Angehöriger der Hochfinanz ſelbſt, unabhängig von deren 
Einflüſſen, den Kurs der Republik beſtimmen wollte. 
Dieſer Mann war eben Caillaux; als Mitglied der groß⸗ 
kapitaliſtiſchen Zunft wurde er erſt von dieſer unterſtützt, 
dann aber fallen gelaſſen und immer heftiger bekämpft. 
In ihm waren die vornehmen Überlieferungen und Fähig⸗ 
keiten eines Gambetta und Freycinet lebendig, er, als 
Erbe und Vollſtrecker des Teſtaments Rouviers, wollte 
die Brücke zu dauernder Verſöhnung mit Deutſchland 
bauen. Er erkannte, daß die ganze Verbrüderungstaktik 
des Foreign Office letzten Endes nur darauf hinaus- 
lief, ein den engliſchen Intereſſen dienliches Gleichgewicht, 
das von Deutſchlands Machtentfaltung bedroht wurde, 
wiederherzuſtellen, und daß daher London ſelbſt im giin- 
ſtigſten Falle vollen Gelingens des Einkreiſungsplanes 
Frankreich die Früchte ſeiner Dienſte und Siege niemals 
genießen laſſen würde. Er wollte Frankreich politiſch durch— 
aus auf eigene Füße ſtellen und fab ein, daß dieſes Ziel nur 
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lich war. Ihm ſchwebte bereits, wenn auch in undeutlicher, 
erſt nach feſter Körperlichkeit ringender Geſtalt, der Gedanke 
eines von britiſcher Gängelung freien Mitteleuropas vor; 
er war daher Manns genug, als an der Seine die Wogen der 
Preſſehetze gegen Berlin nach Londoner Rezepten bereits 
ſturmhoch gingen und der britiſche Botſchafter ihm die Vor⸗ 
teile des franzöſiſch-engliſchen Bündniſſes in grellen Farben 
ausmalte, kühlen Tones zu antworten: „Wenn auch, wir 
em Freundſchaften zum Auswechſeln!“ Durch den 9[qabir= 
all ließ er ſich nicht verblüffen. unentwegt nahm er, Mi⸗ 


niſterpräſident von 1911 bis 1912, die Verhandlungen mit 


Berlin auf und ſetzte trotz aller geifernden Verleumdungen 
durch ſeine Feinde den ſchließlich von der Kammer und dem 
Senat mit großer Mehrheit angenommenen Marokkovertrag 
durch. Jetzt wieder⸗ 
holten ſich die Ereig⸗ 
niſſe von 1885. Cle⸗ 
menceau als ge⸗ 
ſchäftsmäßiger Mi⸗ 
niſterſtürzer war bei 
der Arbeit in den 
parlamentariſchen 
Dſchungeln und er⸗ 
reichte ſeinen Zweck. 
Caillaux ſtürzte, und 
das Schickſalsjahr 
1912fam. Die Bünd⸗ 
nis⸗Parteigänger⸗ 
ſchaft hob Poincaré 
als Kandidaten für 
die Präſidenten⸗ 
würde auf den 
Schild, und in Lon⸗ 
don verteilte man 
die Rollen für das 
„Kriegskabinett“ 

Briand, Millerand, 
Delcaſſé. Clemen⸗ 
ceau wechſelte wie⸗ 
der einmal als poli⸗ 
tiſches Chamäleon 
die Farbe, donnerte 
gegen die 
ſchwörung 
Krieg“, warb für 
Pams und wurde 
von Caillaux um des 
ge meinſamen ne 
tereſſes willen, dem 
eitlen und unbedeu⸗ 
tenden Lothringer 
nicht die Macht in 
die Hand zu geben, 
unterſtützt. Vergeb⸗ 
lich! Die Kriegs⸗ 
partei ſiegte. Aber 
noch hatte ſie nicht 
freies Aufmarſchfeld 
gewonnen. Die all⸗ 
gemeinen Wahlen 
entſchieden zugunſten Caillaux’! Ec wurde noch einmal füh⸗ 
rendes Haupt im Palais Bourbon. Jetzt ſpitzte ſich der Kampf 
auf Meſſers Schneide zu. In der Chambre des Deputés ging 
es hoch und wild her wie einſt unter Ollivier. Aber Caillaux 
ſtritt mannhaft mit feiner ſchnittigen, trockenen, unſympa⸗ 
thiſchen Stimme und bewährte ſich in allen Schwierigkeiten 
als überlegener Taktiker, ſcharf und weit denkender, feſt auf 
dem Boden ſachlichen Wiſſens, gereifter Überzeugung ftehen- 
der Politiker. Und er ſetzte ſich durch. Seine Mehrheit blieb ihm 
in den wichtigſten, ſchickſalsſchweren Entſcheidungen treu. Er 
ſchien der Verwirklichung ſeiner hochgeſteckten Ziele nah zu 
ſein: da wirkte die Giftſaat, die der Pariſer, mit Londons 
Harmsworthpreſſe an einem Strang ziehende Zeitungs: 
klüngel in planmäßig betriebener Ehrabſchneiderei gegen 
Caillaux ausgeſtreut hatte. Seine nervenüberreizte Frau 
ging in die Redaktion des „Figaro“ und ſchoß einen der 
Hauptſchuldigen dieſer Verleumderſippe, Calmette, nieder. 
Das Unglück, das ihr Mann, der damit politiſch einſtweilen 
erledigt war, aufhalten ſollte, hatte freien Lauf. 


Plot. Bilde und Jum-Amt. 
Das Schlußſtück des Waffenſtillſtandsbertrages von Breſt-Litowsk mit den Unterſchriften der 
Bevollmächtigten der beteiligten Mächte. 
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Über den Zweck des von Clemenceau gegen Caillaux ge⸗ i i 
ftellten Strafantrags und Dellen politiſche Hintergründe Was das amerikaniſche Heer in Frankreich 


kann nach allem kein Zweifel ſein. Der Tiger hat ſich an nötig haben wird. 

die Spitze der politiſchen Apachen geſtellt, die durch Ver⸗ „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ ſchreibt im Morgen⸗ 
unglimpfung der Deutſchen als Hunnen, Brandſtifter, Kinds⸗ blatt vom 23. Dezember 1917: Die „Saturday Evening Poſt“ 
mörder, Auswurf der Menſchheit, Wahnſinn und Wut der | in Philadelphia hat unterſucht, was für den Transport des 
Kriegsleidenſchaften unter den irregeführten erſten amerikaniſchen Heeres von 500 000 
Maſſen zu Siedehitze geſteigert haben. Und Mann nach Frankreich und die Beförderung 
Poincaré ſah ſich gezwungen, als verzweifelter in dieſem Lande nötig ſein wird. In Frank⸗ 
Vabanqueſpieler, der ſein letztes Geld auf die reich werden dazu 40 000 Eiſenbahnwagen 
Null ſetzt, gerade dieſen ſeinen verhaßten erforderlich ſein. Die Amerikaner werden 
Feind an die Spitze der Regierung zu be⸗ für die 25 Schiffe, die an jedem Tage zu 
rufen. Indeſſen die Vergeltung bleibt ſolchem löſchen ſein werden, vier Häfen anlegen und 
Treiben an den Gurten. Das nüchtern den⸗ Werften bauen müſſen. 250 Schiffe wer⸗ 
kende Frankreich ſieht heute klarer denn je, den benötigt, um die halbe Million ene 
wie recht Caillaux in ſeiner Beurteilung der dauernd mit Vorräten zu verſehen. Unge⸗ 
Folgen der Ententebündelei und des Werts fähr 1000 amerikaniſche Lokomotiven müſ⸗ 
der Britenfreundſchaft hatte: er ijt der ſtille ſen nach Frankreich gebracht werden, dazu 
Sprecher der Wahrheit, die im Palais Bour⸗ Eiſenbahnſchienen für Tauſende von Meilen. 
bon keine Redefreiſtätte mehr hat. Eben Weiterhin werden benötigt: 1000 Wagen 
deshalb wird er ſeit Jahr und Tag von der für Kohlentransporte, Ambulanzzüge und 
Northcliffe preſſe mit verbiſſenem Haß ver⸗ zahlloſe Motorwagen, um Nahrungsmittel, 
folgt und verleumdet, und Clemenceau ift das Munition, Benzinvorräte, Feldſchmieden uſw. 
ſeiner Natur nach ſchicklichſte und dienſtwillige zu befördern. Außerdem müſſen die Ver⸗ 
Werkzeug für ſolchen Sbirrendienſt. Aber einigten Staaten monatlich 51000 Tonnen 
Caillaux hat dieſe Art Mafiota nicht zu Kohlen nach England verſchiffen. 

fürchten. Der Tratſch und Klatſch, mit dem Glücklicherweiſe gibt es, ſo ſchreibt das 
ſeine Gegner ihn vernichten wollen, kann ihn Generalmajor v. Hoffmann. Chef amerikaniſche Blatt, in Frankreich genug 
nicht ernſtlich gefährden, und er hat mehr als des 8 „ Holz, aber es werden 15000 Mann nötig 
einmal erwieſen, daß er eine Cemenceau „ geyotimäctiate dentiche Vertreter ſein, um die Bäume zu fällen, zu ſägen 
weit überlegene ſtaatsmänniſche Klinge führt. zei den Verhandlungen über einen Und für dieſe erſte halbe Million der Union 
Die Eigenart des Parteilebens Frankreichs iſt Waſſenſtillſtand mit Rußland. zu arbeiten. Alles in allem iſt ein Ar⸗ 
es von jeher geweſen, daß dort tiefgreifendſte beiterheer von beinahe 190 000 Mann er⸗ 
ſtaatliche Erſchütterungen vom Zweikampf politiſcher Führer forderlich, um das zu transportierende Material zu be- 
ausgingen. Alles deutet darauf hin, daß die große Wendung, handeln. Darin einbegriffen find 5500 Mann für die Forſt⸗ 
die ſich im Vielverband von Rußland über Italien heute nach | aufliht, 49 000 für Eiſenbahnarbeiten und 100 000 als 
Frankreich hin fortbildet, der Würfelfall in gleicher Weiſe ans | Hafenarbeiter und für verſchiedene Arbeiten. Monatlich 
ſetzen wird: aber ſicherlich nicht, um zugunſten derjenigen zu | wird für dieſe Leute an Nahrungsmitteln (in engliſchen 
fallen, die heute echte Vaterlandsfreunde als Hochverräter ab- | Pfunden) nötig fein: 13 350 000 Fleiſch, 3 375 000 Speck, 
tun wollen und, ſich als Retter des Kapitols in der Not in die | 13 350 000 Mehl, 14 830 000 Kartoffeln, 1046 000 Kaffee 
Bruſt werfend, dochinnerlich aus nur zu guten Gründen zittern. | und 3 000 000 Zucker. An Kleidern müſſen alle feds 
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Phot. Lichtbildſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiers. 
Zu den Waffenſtillſtandsberhandlungen an der rumäniſchen Front. 

1. Generalleutnant v. Morgen, Leiter der Verhandlungen. 2. Generalmajor v. Hranilovic, Vorſitzender der öſterreichiſch-ungariſchen Abordnung. 8. Oberft= 

leutnant im Generalſtab v. Jörſter⸗Streffleur, öſterreichiſch⸗ungariſcher Delegierter. 4. Major im Generalſtab v. Hempel, öſterreichiſch-ungariſcher Delegierter. 

5. Oberſtleutnant Popow, der Vertreter Bulgariens. 6. Major Naſim Bei, der Vertreter der Türkei. 7. General Keltſchewski, der Führer der ruſſiſch-rumä⸗ 

niſchen Abordnung. 8. Hauptmann Baron Tieſenhauſen, ruſſiſcher Kommiſſar der Armeeorganiſa tionen. 9. General Lupescu, Jübrer der rumäniſchen Abordnung. 


Holzkohlenbrand unter deutſcher Militärverwaltung in Frankreich zwecks Verſorgung der Schützen- 
gräben mit rauchloſem Heizmaterial. Kohlenmeiler im Walde hinter Talmat in den Argonnen. 


Nach einer Originalzeichnung auf Grund eigener, an Ort und 
Stelle gefertigter Skizzen von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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-Henden, 1470000 Paar Schuhe, 1890000 Paar Socken, 
1373 000 Hüte und Mützen, 3 444 000 Paar Unterzeug, 
en Së Decken, 210000 Mäntel, 210000 Paar Gummi⸗ 
chuhe. 

Es wurden auch Zahlen über das Sanitätsperſonal 
mitgeteilt. Man meint, daß die Vereinigten Staaten an 
Arzten, Pflegern und Krankenwärtern im ganzen 56 000 
Mann nötig haben werden, von denen 5000 Arzte und 
Chirurgen ſein müſſen. ; 

Außerdem werden überall in Frankreich große Laza⸗ 
rette für die amerikaniſchen Truppen errichtet werden 
müſſen. Das amerikaniſche Heer braucht zwei Feldlaza- 
rette für je 25 000 Mann an der Front; jedes dieſer Laza— 
rette muß 1000 Betten beſitzen. Für jedes Bett ſind 6 bis 
8 Laken, 4 Kiſſenbezüge und 3 Decken nötig. Außerdem 
müſſen 94 000 Tonnen Arzneimittel nebſt 20 000 Tonnen 
zur Ergänzung für die erſten ſechs Monate vorhanden ſein. 


Generalmajor Hoffmann. 
(Hierzu das Bild Seite 123.) 


Die Verhandlungen, die zum Breſt-Litowsker Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag geführt haben, ſind vom Stabschef an 
der Oſtfront, Generalmajor Hoſfmann, geleitet worden, 
dem als Vertreter des Auswärtigen Amtes der Geheime 
Legationsrat v. Roſenberg, der Dezernent für die Balkan⸗ 
ſtaaten und die Türkei, beigegeben war. 

Generalmajor Hoffmann iſt der Nachfolger des Generals 
Ludendorff als Chef des 
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Monate neu beſchafft werden: 1050000 Hoſen, 1070 000 | eine Fichte oder Kiefer, eine Eiche oder Buche dazwiſchen 


wachſen faſt ſtets in engſter Gemeinſchaft. Und nun ſtehen 
ſie ſtolz, ſtark, ruhig, ſcheinbar ungebeugt durch die Laſt der 
Jahre. Ständen hier nicht tauſende Stämmchen verdorrt, 
verkümmert, erſtickt, neben ihren glücklicheren Brüdern, 
ragte nicht da und dort die Ruine eines vermoderten Baumes 
in die Luft, dann könnte es uns ſcheinen, als wohne hier 
das ewig quellende, jährlich nur neugebärende Leben. 
Denn was iſt die Dauer unſeres irdiſchen Daſeins, ge⸗ 
meſſen an dieſen Kindern der Natur? 

In dieſem Walde, in ſeinen Dickichten und Lichtungen 
leben jetzt ein paar Vögel, viele luſtige Eichkatzen, einige 
Haſen, zwei Rehe und ein einſamer Hirſch. Das iſt ihr 
Haus, ihr Garten, ihr Feld, ihre Welt. Auf Haſen, Rehe 
und Hirſch ſpüren hier ſeit Monaten eine Reihe Jäger 
und ſolche, die es ſein möchten. Erfolg gering. Mein Kame⸗ 
rad, der Jäger, drückt mir eine Flinte in die Hand und 
heißt mich auf den Anſtand gehen, Dort ſtehe ich, wäh⸗ 
rend der Tag ſinkt und da vorne. vier Kilometer vor uns, 
die erſte Leuchtkugel aus dem Schützengraben aufſteigt. 
Und ſtehe anderen Tages, während der Nebelmorgen ſich 
reckt und dehnt und der neue Tag wächſt. Stehe und denke, 
der Weltenlenker möge die Tiere jetzt fernhalten. 

Aber es iſt doch noch mehr Leben hier. In tiefſter 
Waldeinſamkeit wird auch hier noch ein zäher Kampf ums 
Leben, ſogar um zahlreiche Menſchenleben, gekämpft. Acht 
große Meiler rauchen hier, puſten Dampf und Rauch aus 
Hunderten von kleinen Löchern hervor. So ähnlich denkt man 
ſich das unterirdiſche induſtrielle Arbeiten zahlreicher Heinzel⸗ 

k männchenſcharen. Neue 


Stabes bei der Oſtfront. 
Er hat einen großen Teil 
feiner Dienſtzeit im Ge— 
neralſtabe zugebracht und 
wurde zu Beginn des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krie⸗ 
ges der japaniſchen Ar⸗ 
mee zugeteilt, bei der er 
den ganzen Krieg mitge- 
macht hat. Bei Ausbruch 
des Weltkrieges ſtand er 
als Bataillonskomman⸗ 
deur im Infanterieregi⸗ 
ment 112 an der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze, wurde 
aber bereits am 3. Au⸗ 
guſt als Generalſtabsoffi⸗ 


Meiler werden dazwi⸗ 
ſchen gebaut. Die Axt 
klingt. Die Birken fallen, 
eine um die andere. 
Fleißige Armierungſol⸗ 
daten ſchleppen die Rie⸗ 
ſen heran, bauen daraus 
Meiler, verkleiden ſie mit 
Tannenreiſig, packen ſie 
in Lehm ein. Bald wird 
ſich ein neuer Herd ent⸗ 
zünden, ſeinen Rauch 
durch den Wald jagen. 
Dort wird in einem fer⸗ 
tiggebrannten Meiler das 
Feuer mählich erſtickt, 
der Lehm abgetragen, 


zier dem Oberkommando 
der 8. Armee in Oſt⸗ 
preußen zugeteilt. Als 
der Oberbefehlshaber dieſer Armee durch Hindenburg im 
Oberbefehl abgelöſt wurde, fand Hindenburg, als er mit 
ſeinem Stabschef Ludendorff im Hauptquartier der Armee 
eintraf, die Truppen durch den Oberſt Hoffmann ſo zweck⸗ 
entſprechend bereitgeſtellt, daß ſie Hindenburg ſogleich nach 
ſeinem genialen Plane verwenden konnte. In den folgen⸗ 
den Kriegszeiten iſt der Oberſt Hoffmann der treue Gehilfe 
des Feldmarſchalls v. Hindenburg und des Generals Luden⸗ 
dorff geweſen und hat dabei ſo vorzügliche Dienſte geleiſtet, 
daß er ſpäter dem Prinzen Leopold von Bayern als Stabs⸗ 
chef zur Seite geſtellt wurde. Er hat es verſtanden, die fol⸗ 
genden Kriegshandlungen gänzlich im Geiſte Hindenburgs 
zu leiten. Den Orden Pour le Mérite und das Eichenlaub 
dazu hat er bei zwei Beſuchen des deutſchen Kaiſers an der 
Oſtfront nach den Kämpfen am Stochod und am Sereth 
aus der Hand ſeines Oberſten Kriegsherrn empfangen. 


Des Köhlers Kriegsarbeit. 


Von Anton Erkelenz. 
(Hierzu das Bild Seite 124/125.) 


In ruhiger, ſtolzer Winterpracht ſteht der Wald. Keines 
Menſchen Hand hat ihn gepflanzt, gepflegt. Das Samen- 
korn flog vom alten Baume ab, ſenkte ſich zur Erde. Ihrer 
Milliarden haben nur den Boden gedüngt, dem Wilde, 
den Vögeln als Nahrung gedient. Ein kleinſter Bruchteil 
ſproßte auf, entging den Fährniſſen des Jugenddaſeins, 
überwand die lichtraubenden, erſtickenden Wirkungen der 
alten Waldrieſen und wuchs hoch hinauf. In, Familien 
haben ſie ſich angeſiedelt; eine Birke, ein oder zwei Pappeln, 


Büffelgeſpann im Dienſte des Roten Kreuzes auf dem Balkankriegſchauplatz. 


die fertige Holzkohle her⸗ 
ausgeſucht. Sie haben 
ihren eigenen Ton, klin⸗ 
gen hart wie Glas, wenn ſie ſich berühren. Zufrieden prüft 
der Köhler: ja, ſo müſſen ſie klingen, die Ware iſt echt; und 
erzählt uns dabei etwas von der Eignung der verſchiedenen 
Holzarten für die Herſtellung von Holzkohlen. ! 

Es iſt Nacht. Die Köhler, alte Landſturmleute, haben 
uns freundlich in ihre Hütten aufgenommen, uns eine 
gute Bohnenſuppe vorgeſetzt, dazu Brot und friſchen 
Kaffee mit Zucker. Jeder von den Köhlern wacht in der 
Nacht vier Stunden. Er trabt hin und her zwiſchen den 
Meilern. Da iſt ein Ofen, der zuviel brennt. Eine dicke 
Rauchwolke quillt heraus. Aus den Abzugslöchern leuchtet 
die Hitze durch die Nacht wie aus hundert glühenden Augen. 
Schnell werden die zuſtändigen Mannſchaften geweckt. 
Sie beginnen eine mühſelige, ſtundenlange Nachtarbeit, 
um das Feuer mit aufgeworfener Erde durch Luftabſchluß 
abzudämpfen. So taten ſie es Tag und Nacht ſeit Winter⸗ 
beginn und werden weiterarbeiten, bis der Frühlingswind 
die Erde wachküßt und neue Wärme bringt. 

Das alles iſt ein Kampf ums Leben, um das Leben 
unſerer Soldaten. Ein Stückchen von den ferneren Kriegs⸗ 
erfolgen wird auch dieſen Köhlern zu danken ſein. Denn 
wichtiger noch als Brotſparen, Fleiſchſparen, Fettſparen iſt 
die Forderung: Menſchenleben ſparen. Da ſitzen zu Hauſe 
die Chemiker, die Ingenieure, quälen ihr Gehirn mit neuen 
Erfindungen, mit denen die gegneriſchen Soldaten kampf⸗ 
unfähig zu machen ſind. Erfinden neue Sprengſtoffe, neue 
Maſchinen, um Leben auszublaſen. Richten uralte tech⸗ 
niſche Kriegsmittel wie die Minen für modernſte Exraſit⸗ 
ſprengſtoffe ein. Und andere quälen ſich wieder damit, 
wie man Leben, Geſundheit der eigenen Soldaten ſchonen 
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chiſch· ungariſchen ſchweren Artillerie in der Türkei. 


Nacht den verrußten 
n meiner Jugend ſah ich oft angegriffen worden, n Engländern dazu Bon 


5 Mann von der Wache. J ¢ : | 
' i brennen,“ wat die Antwort. worden waren. Bei dieſen Beduinenangrif en, die ſi 
i i haben die niedergelegten 


Em n gute Deckung geboten. So 
die der Sohn nur vom Vater ſah und ſelber nicht mehr ſind heute die Kamelreitertruppen in den Kriegsgebieten 
. in alter Landſturm⸗ mit üſtenlandſchaft nichts Außergewöhnliches mehr, un 
mann und greift zur Köhlerei, um dein und mein n das Kamel erfüllt im Weltkrieg ebenſo ſeine Doppelauigabe, 
ſchützen zu helfen, und das vieler anderer Kameraden. als Reit⸗ und Laſttier zu dienen, wie auf anderen Krieg⸗ 
Nun ſehe ich es mit anderen Augen, wenn in dieſem ſchauplätzen das Maultier und das Pferd. : 

herrlichen Walde die Art ein Lied ſingt, wenn die alten Die Verwendun des Kamels in dieſen Ländergebieten 
i ijt begründet durch feine Genügſamkeit und Ausdauer, da 


Birken niederſtürzen, während die abbrechenden Zweige | 
einen Klageſchrei nach dem anderen auszuſtoßen {deinen es imſtande iſt, bei vierzehn⸗ bis ſechzehnſtündiger Tagei- 
So kämpft man um das Leben im ſcheinbar friedlichſten leiſtung bis zu 140 Kilometer zurückzulegen, eine ecke, 
Berufe, den es gibt, tief im Walde. die etwa der dreifachen Leiſtung eines guten Pferdes ent⸗ 
ſpricht. Unterſchieden werden zweierlei rten von Kamelen. 
Das Kamel im Kriegsdienſt. Das eine mit zwei Höckern, auch Trampeltier genannt, un 
o Schi das andere mit einem Höcker, das ſo enannte Dromedar. 
on Hans dipper. Für einen Ritt durch die Wüſte und für militäriſche Reit⸗ 
Lier die Bilder auf dieler Seite.) zwecke eignet ſich nur das Dromedar, das auch den Namen 
ührt. Es überrag ſeinen zweihöderi en Ver⸗ 


Bei den Kämpfen, die ſich in A ypten und Kleinaſien Mehari führt. 

zwiſchen Türken und Engländern abſpielten, wie auch bei wandten ganz weſentlich an Bedeutung und eiſtungs⸗ 
denen, die in den deutſchen Kolonien, vor allem in Deutſch⸗ fähigkeit. Seine Schnelligkeit iſt ſo groß, daß die eines 
Südwestafrika ſtattfanden, ſind auch Kamele für den Kriegs⸗ Pferdes nicht im mindeſten an ſie heranreicht. 

dienſt herangezogen worden. In jenen wüſtenreichen Die Ausrüſtung eines ſolchen Mehari iſt ſehr einfach. 
Gegenden iſt es ſelbſtverſtändlich, daß das Kamel, as | Der Reitſattel ift ein feites, muldenförmiges in das mit 
eigentliche und 1 Reit⸗ und Laſttier der Müſte, zwei Gurten um den Bauch au eſtgeſchnallt 
auch für militäri i dung findet. wird. Ein dritter Gurt wird um den vorderen Hals des 

m Orient wurde das Kamel ja bereits in den älteſten Zeiten Tieres gelegt. amit der Höcker gegen 

als Reittier benützt, und die kriegeriſchen Stämme jener ſchützt iſt, liegt Das Sattelgeſtell auf zwei Kiſſenpolſtern 
Gegenden haben auch immer ſchon ganze Kriegszüge au auf jeder Seite. Sehr einfach iſt auch der Zaum. Er be⸗ 
Kamelen unternommen. Auch Napoleon I. erri ü ſteht aus einem geflochtenen Strick, der um Kopf und 
rend ſeines Feldzuges in Aqypten ein Kamelreiterregiment. Maul des Tieres geht und beim Anziehen das Maul feſt 


Als die aginn 1885 


port = das Reitkamel). 

„Die Türken, deren 
Reich ja zu einem großen 
Teil Müſtengebiet ume 
faßt, haben gleichfalls von 
jeher Kamelreitertrup⸗ 
peit beſeſſen. Deutſch⸗ 
land machte von den Ka⸗ 
melen als militäriſchen 
Reittieren vor emRriege 
nur in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrifa Gebrauch. Kapi⸗ 


reiſe nach Dſchidda zur 
Verfügung geſtellt habe 
Dieſe Truppe iſt aber 
Dann, bevor lie Dſchidda 
erreichte, von Beduinen 


Bulgariſcher Kamelreltertrupp- 
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zuzieht. Als Zügel zum Lenken dient weiterhin eine dünne 
Lederſchnur, die in einem durchbohrten Naſenflügel be— 
feſtigt iſt. Da das Kamel ein Paßgänger iſt, das heißt es 
ſetzt beim Gang im Schritt die beiden Füße einer Körper— 
hälfte gleichzeitig in Bewegung, ſo wird bei dieſer Gangart 
der Reiter ſehr ſtark hin und her geſchaukelt. Man zieht 
deshalb den Trab vor, der ein recht angenehmes Reiten er— 
möglicht. Ganz zu vermeiden iſt der Galopp, denn bei 
dieſem iſt der Reiter ſehr in Gefahr, gar bald von ſeinem 
hohen Sitz hinabgeworfen zu werden. Im Trab vermag 
das Tier viele Stunden lang auszuhalten und große Strecken 
ununterbrochen zurückzulegen. Notwendig iſt nur, daß 
man ihm während der ſtrengſten Hitze, alſo in der Mittags⸗ 
zeit, einige Stunden Ruhe gönnt. Eine erhebliche Leiſtung 
farn das Kamel mehrere Tage hintereinander fortſetzen, 
ohne dabei ſonderlich ermüdet zu werden. Es erweiſt ſich 
alſo als ſehr wertvoll, namentlich auch deshalb, weil es 
in der Nahrung außerordentlich genügſam ijt; ja, eine be- 
ſonders gute Weide würde ihm nachträglich ſein. Haupt⸗ 
ſächlich Laub, Diſteln und Gras ſind ihm das liebſte Futter. 
Auch im Ertragen des Durſtes iſt das Kamel ſehr leiſtungs— 
fähig. Es genügt, wenn es alle drei bis vier Tage getränkt 
wird. Durch dieſe Genügſamkeit und die Schnelligkeit 
ſeiner Fortbewegung iſt das Dromedar für Reiſen in 


einem äußerſt wertvollen Kriegsmittel geworden, dem ſeine 
Eigenart trotz aller Nüchternheit doch einen ſchimmernden 
Reſt von Romantik bewahrt. 


Zum Stapellauf des größten deutſchen 
Frachtdampfers. 


(Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 


Im Oktober 1917 bewilligte der Reichstag den deut⸗ 
ſchen Reedereien eine Entſchädigungſumme von andert- 
halb Milliarden Mark für Kriegsverluſte. Dieſe gewaltige 
Summe beweilt, welche Wichtigkeit dem Wiederaufbau 
der deutſchen Handelsflotte beigemeſſen wird, die von ihren 
fünfeinhalb Millionen Bruttoregiſtertonnen zu Beginn des 
Krieges die Hälfte durch Beſchlagnahme. Aufbringung und 
Verſenkung verloren hat. Eines der erſten Kriegsziele 
Englands war und ijt die Vernichtung der deutſchen Han- 
delsflotte, um ihren läſtigen Wettbewerb auszuſchalten. 
Deshalb mußte ein neutraler Staat nach dem anderen auf 
die Seite der Verbandsmächte treten, um dieſen die dort 
liegenden deutſchen Schiffe in die Hand zu ſpielen. 

Mehr als je iſt Deutſchland nach dem Kriege auf eine 
leiſtungsfähige Handelsflotte angewieſen. Seine U-Boote 
haben unter der Welthandelsflotte derart aufgeräumt, daß 

nach Friedenſchluß eine 
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noch größere Frachtraum- 
not eintreten wird, als ſie 
bereits im Kriege für 
Deutſchlands Gegner be⸗ 
ſteht. Dann heißt es 
Rohſtoffe für die In⸗ 
duſtrie und Lebensmittel 
ins Land zu bringen und 
Ausfuhrartikel nach dem 
Auslande zu ſchaffen, wo⸗ 
durch die Schiffahrt für 
lange Jahre lohnenden 
Erwerb finden wird. Der 
Seehandel Deutſchlands 
betrug vor dem Kriege 
75 v. H. des deutſchen 
Geſamthandels, und man 
verſteht daher die Not⸗ 
wendigkeit der Reichs⸗ 
hilfe, die Unabhängigkeit 
vom Auslande bezweckt. 

Soweit es den Werf⸗ 
ten neben der Beſchäf⸗ 
tigung für die Kriegs⸗ 


ES m = = 


Stapellauf des für die Hamburg-Amerika-Linie auf der Bremer Vulkanwerft erbauten großen deutſchen Fracht- 


dampfers „Rheinland“ 


den dürren Wüſtengegenden wie für militäriſche Unter- 
nehmungen (zum Beiſpiel Erkundungen und raſche Vor⸗ 
ſtöße) ein nicht genug zu ſchätzendes Tier. Daß es ſich auch 
im Krieg über Erwarten bewährt hat, beweiſt die Ver⸗ 
mehrung, die die Kamelreitertruppen ſowohl auf der Seite 
der Türken wie der Engländer erfahren haben. 

Wie als Reittier findet das Kamel, und zwar ſeine 
beiden Arten, auch als Laſttier weitgehende Verwendung 
im Kriege. Allerdings zieht man auch hier das einhöckerige 
Dromedar dem Trampeltier vor, namentlich wenn es ſich 
um erhöhte Ausdauer, größere Leiſtungsfähigkeit, weite 
ud e Wegſtrecken und dringliche Transporte 

andelt. 

Als Laſttier vermag das Kamel drei bis fünf Zentner 
zu tragen und mit diefer Laſt täglich 40 bis 50 Kilometer 
zu durchlaufen. 

Nicht nur werden auf dem Rücken der Kamele Ver— 
pflegungs- und Verbandmittel ſowie Munition befördert, 
ſogar Maſchinengewehre, leichte Geſchütze und was der 
tragbaren Kriegsmaterialien und Hilfsmittel mehr ſind, 
ſelbſt Radioſtationen nicht ausgeſchloſſen, trägt das „Schiff 
der Wüſte“ in die entlegenſten Teile der aſiatiſchen und 
ägyptiſchen Front des Weltkrieges. An dieſer Stelle 
möchte ich noch erwähnen, daß auch in Europa, und zwar 
auf dem mazedoniſchen Kriegſchauplatz, türkiſche Laſtkamele 
gute Dienſte leiſteten. 

So iſt das genügſame Haustier der Beduinen auch zu 


marine möglich war, ha⸗ 
ben ſie in angeſtrengteſter 
Tätigkeit die im Bau be⸗ 
g findlichen Schiffe fertig- 
geſtellt und jede freie Helling ausgenützt, um neue Kiele 
0 ſtrecken. Tag und Nacht hämmern die Niethämmer, 
ügen Stahlplatte an Stahlplatte, um die Reedereien 
den Kampf nach dem Kriege vollgerüſtet aufnehmen zu 
laſſen. Im Jahre 1913 wurden 465 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen fertiggeſtellt, vom Rieſenpaſſagierdampfer der 
„Imperator“ klaſſe mit feinen 50 000 Tonnen bis zum klei— 
nen Schlepper. Jetzt heißt es in erſter Linie Frachten⸗ 
träger zu ſchaffen, um den zu erwartenden rieſigen Güter— 
verkehr zu bewältigen. Und ſo ſind hierfür Schiffe von 
Abmeſſungen in Bau gegeben worden, wie ſie früher nicht 
für nutzbringend gehalten wurden. Unſer Bild zeigt uns 
den jüngſt vom Stapel gelaufenen Dampfer „Rhein⸗ 
land“ der Hamburg-Amerika-Linie, der der Vulkanwerft 
in Vegeſack in Auftrag gegeben wurde. Das Schiff iſt mit 
einer Tragefähigkeit von 16 000 Tonnen der zurzeit größte 
deutſche Frachtdampfer. Vorläufig ragt er noch hoch aus 
dem Waſſer, bis ihn Keſſel, Maſchinen, Kohlen und La— 
dung bis zur Tiefladelinie hinabdrücken. Weitere Schiffe 
der Art folgen; die Hamburg-Amerika-Linie hat auf der 
neuen Hamburger Werft in Tollerort reihenweiſe eine 
ander vollkommen gleiche Frachtdampfer im Bau zur 
Erſparnis von Zeit, Material und Geld. Deutſchland 
hat Stahl, Kohlen und Menſchenhände genug, um die 
großen Pläne ſeiner Reedereien durchzuführen, und da⸗ 
mit das Vertrauen, daß ſeine Handelsflotte bald wieder 
ihren alten Stand erreicht. 
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Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Die Engländer ſetzten an der deutſchen Weſtfront 
ihre Erkundungsvorſtöße eifrig fort. Unter ſtärkſtem Artillerie⸗ 
einſatz gingen ſie am 30. Dezember nördlich von der Bahn 
Boeſinghe —Staden vor, wobei es ihnen gelang, ſtellen⸗ 
weiſe in die vorderen deutſchen Poſtenſtellungen einzu⸗ 
dringen. Sich dort feſtzuſetzen vermochten ſie nicht; ſie 
wurden vielmehr von der deutſchen Beſatzung mit Hand⸗ 
granaten und Bajonett zurückgeworfen. Einige Gefangene 
blieben dabei in deutſcher Hand. Bei Hulluch und bei 
Lens entwickelten ſich an dieſem Tage alee Minen⸗ 
kämpfe, denen aber von keiner Seite Infanterieangriffe 
folgten. Im Raume von Cambrai wiederholten die Eng⸗ 
länder ihren ſo oft vergeblich geweſenen Teilſtoß auf Grain⸗ 
court. Starke Abteilungen bahnten ſich unter ſchweren 
Opfern ihren Weg bis an die deutſchen Stellungen, wo 
fie aber in blutigem Nahkampfe zurückge telen wurden. 

Die Deutſchen unternahmen in der Nahe von Mar coing 
und La Vacquerie auf breiter Front einen überraſchenden 
Angriff auf den von den Engländern Welſhrücken genannten 
Hügel. Es glückte Hannoveranern, Oldenburgern und 
Braunſchweigern, ſüdlich von Marcoing 1200 Meter der 
engliſchen Gräben au nehmen, und nördlich von La Vac⸗ 
querie ſetzten ſich Rheinländer in einer Breite von rund 
1000 Metern in der vorderen engliſchen Stellung feſt. 
Starke feindliche Streitkräfte gingen ſehr bald zu erbitterten 
Gegenunternehmen über Unter dem Einſatze überlegener 
Kräfte und ſchwerer Opfer ſchoben ſich die Engländer 
zwar wieder etwas vor, konnten jedoch die ihnen verloren⸗ 
gegangenen wichtigſten Stellungsabſchnitte nicht zurück⸗ 
erobern. Außer den blutigen Verluſten büßten ſie 375 Ge⸗ 
fangene, darunter 10 Offiziere, ein. Tags darauf führten 
die Engländer ihre Vorſtöße fort und liefen trotz ſchwerſten 
deutſchen Sperrfeuers ihren Zielen 2: Dabei fam es zu 
verzweifelten Nahkämpfen, doch das Endergebnis des Tages 


war das Mißlingen der engliſchen Sturmläufe und die 
Erweiterung des deutſchen Beſitzes um einige Graben⸗ 


ſtücke. Als die Deutſchen am 1. Januar 1918 ihren Druck 
auf die engliſchen Linien in dieſem Frontabſchnitt ver⸗ 
ſtärkten, wich der Feind nochmals zurück und verlor dabei 
wieder Gefangene, deren Zahl nun 500 überſtieg; dazu 
hatten die Deutſchen 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

Die Zuſammenſtöße dieſer Tage brachten neuen Stoff 
für die engliſche Unterſuchungskommiſſion, die in London 
über die Cambraiſchlacht Gericht halten mußte. Nach dem 
blutigen Scheitern der ſechzehn großen Flandernſchlachten, 
die nach engliſchem Eingeſtändnis der Eroberung der deut⸗ 
ſchen U-Bootbaſis galten und in denen die Blüte des eng: 
liſchen Heeres nutzlos geopfert wurde, wollten die Eng⸗ 
länder mit ihrer Offenſive auf Cambrai (ſiehe Seite 49) 
noch einmal verſuchen, die Entſcheidung zu ihren Gunſten 
herbeizuführen. Sie ſpielten Vabanque. ach anfäng⸗ 
lichem Geländegewinn, den die Glocken St. Pauls dem 
engliſchen Volk als großen Sieg verkündeten, hat ſich dieſer 
angebliche Erfolg zu einem Ben Zuſammenbruch enge 
liſcher Hoffnungen geſtaltet. Durch die deutſchen, am 30. Nos 
vember einſetzenden dauernden Gegenſtöße und das an⸗ 
haltende Artilleriefeuer zermürbt, vermochten die Engländer 
dem Druck der deutſchen Truppen nicht mehr ſtandzuhalten 
und gingen aus einem großen Teile ihrer Stellungen nach 
chwerſten Verluſten zurück (ſiehe Bild Seite 132/133). Zu⸗ 
ammengefaßtes Feuer riß in die dichten Kolonnen des 
weichenden Feindes große Lücken. In ſcharfem Nachdrängen 
nahmen die deutſchen Truppen die Dörfer Graincourt, 
Anneux, Cantaing, Noyelles ſowie das Höhengelände des 
Bois de Neufs. Auch ſüdlich von Marcoing wurden die 
deutſchen Linien im Handgranatenkampf weiter vorgeſcho⸗ 
ben. Die Flieger griffen wirkſam mit Maſchinengewehren 
und Bomben den zurückgehenden Gegner an und fügten 
ihm dauernd große Verluſte zu. 

Die außergewöhnlich ſchweren Opfer, die das britiſche 
Heer hier in den Großkampftagen bringen mußte, haben an 
den ungezählten Leichen gefallener engliſcher Krieger feſt⸗ 


Nächtliche Patrouille. Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers W. Starde 


VII. Band. 
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eftellt werden können, die auf den Höhen, in den Wäldern, 
n den Dörfern und Gehöften, vor allem aber im Bourlon⸗ 
wald liegen blieben. Um dieſes Waldgelände, das engliſche 
Gefangene als Bourlonhölle bezeichneten, tft in all den Tagen 
erbittert gekämpft worden. Der “yw qA: Feind Dat 
nicht davor zurückgeſcheut, bei feinem Rückzug die geräumten 
Dörfer ſeines franzöſiſchen Sieten rückſichtslos 
in Brand zu ſtecken und durch Sprengung zu vernichten. 
Ganze Teile der dicht bewohnten ranzöſiſchen Stadt 
Cambrai beſchoß er mit ſchwerſtem Kaliber und belegte ſie 
mit zahlreichen Bomben. Er richtete dort große Zer⸗ 
ſtörungen an (ſiehe auch das Bild Seite 81) und rief ſtatt 
unter deutſchen Soldaten erhebliche Verluſte unter der 
anzöſiſchen Zivilbevölkerung hervor. Der durch die 
chwere Niederlage erlittene Rückſchlag bei Cambrai und 
die angerichteten nutzloſen Verwüſtungen werden nicht dazu 
dienen, das Vertrauen der Franzoſen zu dieſem Bundes⸗ 
enoſſen a erhöhen, den allein die ſchwere Verantwortung 
für die Verlängerung des Krieges und für den damit pers 
bundenen Waffen gerd und die Verwüſtung reichſten fran⸗ 
zöſiſchen Landes ſeit dem 12. Dezember 1916 trifft. 
Vom 20. No⸗ 
vember 1917 bis 
zum 2. Januar 
1918 haben die 
Engländer allein 
auf dem Schlacht⸗ 
felde weſtlich von 
Cambrai 227 0ffi- 
tere, 9600 Mann 
an Gefangenen 
verloren. An 
Beute wurden ih⸗ 
nen während der 
Cambraikämpfe 
172 Geſchütze, 724 
Maſchinenge⸗ 
wehre und 19 Mis 
nenwerfer abge⸗ 
nommen. Außer⸗ 
dem erbeuteten 
die ſiegreichen 
deutſchen Trup⸗ 
pen, die den An⸗ 
fangserfolg der 
Engländer in kur⸗ 
zer Zeit in eine 
außergewöhnlich 
blutige Nieder⸗ 
lage verwandel⸗ 
ten, 32 deutſche 
Geſchütze zurück, 
die bei dem erſten 
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Straße. Dann nimmt er die ſteile Böſchung an, die auf 
einen grasbewachſenen Platz über alten Häuſergewölben 
faſt zwei Meter hoch hinaufführt. Wie als ob er Witterung 
nähme, kriechen die Raupen einen halben Meter an der 
Böſchung empor. Er hebt die gewaltige Naſe, ſtockt einen 
Augenblick, wie um Luft zu holen, die Maſchine rauſcht 
mit verſtärkter Kraft: jetzt hat er ſein Element gefunden. 
Mit unwiderſtehlicher Gewalt, als ob er plötzlich aus dem 
Schlafe erwache und die mächtigen Glieder recke, ſchiebt 
er, den Vorderteil hoch erhoben, den maſſigen Körper die 
Böſchung hinauf, ſenkt ſich mit ſchwerer Gebärde, und in 
beinahe eleganter Wendung geht es auf zwei tüchtige Draht⸗ 
verhaue los, zwiſchen denen noch ein Graben gezogen iſt. 
Unbarmherzig werden die ſpitzen harten Pfähle geknickt, der 
Stacheldraht platt gewalzt, der Graben mit leichtem Stoß 
überwunden, der zweite Verhau niedergelegt. Aber ein 
paar Balken wälzt er ſich wie mit einem unwilligen Ruck 
ob dieſer lächerlichen Wegſperre i Ein paar Drähte 
laſſen ihn nicht los. Einer heftet ſich an die Raupen, läßt 
ſich ziehen, um ſchließlich kläglich abzureißen. Jetzt hält 
er, ſchnaubt und rattert gewaltig, dreht ſich faſt auf dem 

Fleck nach der 
Straße zu, guckt 
einmal über die 
Böſchung hinun⸗ 
ter, die hier faſt 
drei Meter tief 
ſteil zur Straße 
Gast. ſetzt 
zurück, um dann 
flott vorwärts auf 
den Abſturz los⸗ 
zufahren. Der 
Vorderteil ſchiebt 
ſich meterweit 
über, die Ma⸗ 
ſchine ſtockt ſe⸗ 
kundenweiſe, wie 
um zu prüfen, 
ob der Sprung 
wohl zu wagen 
ſei: alles hält ge⸗ 
ſpannt und halb 
erſchreckt den 
Atem an. Schon 
ſenkt ſi die 
Panzernaſe, das 

Raupenband 

ſchiebt denRumpf 
kräftig vorwärts, 
und mit dumpfem 
Knall ſetzt er auf 
I das Pflaſter auf, 
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engliſchen Ein⸗ A der Hinterteil 

in die Sand Der erfte englifche Tank aus dem Weſten in den Straßen Berlins, der vom Bahnhof aus mit S 
EE gee eigener Kraft zu den Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten fuhr, in denen das unverſehrte riet Ré Ka 
fallen waren. Von Beuteſtück im Betrieb gezeigt wurde. dent d wie 


den über 300 eingeſetzten Tanken verloren die Engländer 
107, von denen die Deutſchen 75 erbeuteten, während 32 
zwiſchen den engliſchen und deutſchen Gräben zertrümmert 
und zerſchoſſen liegen geblieben ſind. Dieſer Verluſt be⸗ 
trägt mehr als ein Viertel des engliſchen Geſamtbeſtandes 
an Kampfkraftwagen. 

Einer in der „Frankfurter Zeitung“ erſchienenen Schil⸗ 
derung der Beſichtigung des bei Cambrai erbeuteten Kriegs— 
materials (ſiehe die Bilder Seite 131) durch den Kaiſer, bez 
ſonders der Vorführung der den Engländern abgenommenen 
Tanke entnehmen wir folgenden anſchaulichen Abſchnitt: 

„Schon haben die Fahrer die kleine Tür oder eigentlich 
mehr das Schlupfloch geöffnet, durch das man einſteigen 
muß. Der Reihe nach verſchwinden ſie mit ihrem Führer, 
einem Oberleutnant, der vor acht Tagen dieſe Waffe zum 
erſtenmal in Wirklichkeit geſehen hat, in dem dunklen un⸗ 
e Kaſten. Von innen ertönt einige Augenblicke 

ang ein raſches Summen, ein Zittern geht durch die 


5 0 Flanken, bebend klirrt das Raupenband: der 


otor läuft. Ein Kommando: die Schaufeln des Raupen⸗ 
bandes ſchieben ſich vorwärts. Noch halb zögernd und un⸗ 
beholfen, als ob er auf dem ungewohnten Pflaſter nicht ſo 
recht vorwärts möchte, ſetzt er an zur Fahrt quer über die 


betäubt von dem doch etwas hohen Sturz da. Aber 
ſchon ſurrt die Maſchine wieder in hellerem Ton, die Naupen⸗ 
ketten ſchieben ſich wieder wie Bagger auf ſeinem Rücken 
empor, er wendet und fährt mit ruhiger Sicherheit puſtend 
und ratternd wie in Parade vor ſeinem neuen oberſten 
Kriegsherrn nochmals vorbei, ſchwenkt ab und rumpelt und 
rattert über das holprige Pflaſter wieder an ſeinen alten 
Platz hinter der Mauer.“ 

Dieſer Tank war dann in Berlin in den Ausſtellungs⸗ 
hallen am Zoologiſchen Garten zu ſehen (ſiehe obenftehen- 
des Bild), wo er von der Verſuchsabteilung der Kraftfahr⸗ 
truppen dem Publikum im Betrieb vorgeführt wurde zum 
Beſten der Hinterbliebenen der in der Tankſchlacht bei Cam- 
brai gefallenen deutſchen Krieger. — 

Zunächſt verſpürten die er wenig Luſt, die 
Schlagkraft der Deutſchen im Raume von Gundel auf 
neue Proben zu aun Sie verharrten hier einſtweilen 
im Artilleriekampf und ſetzten gleichzeitig in Flandern das 
ſchwere Feuer fort, das von zahlreichen Patrouillenunter- 
nehmungen (ſiehe Bild Seite 129) und Kämpfen der beider: 
ſeitigen Vortruppen begleitet wurde. Oft waren an den 
Zuſammenſtößen nur wenige Dutzend Leute beteiligt; für 
beide Seiten war ihr Ringen aber wichtig zur Feſtſtellung 


onfaine. 


rbeuteten engliſchen Tanke. Durch engliſches Granatfeuer völlig 


= 


Straßenbild aus Fontaine mit einem der © 


Durch einen deutſchen Volltreffer zerftörfer Tank am B 


Engliſcher Tank wir 
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nverfehrf erbeuteter en 


örderung u gliſcher Tanke. 
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o der Tankbergungſtelle 


Das Kommand 
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ere englifhe Mörſer. 


gliſche Geſchütze. Bei Cambrai erbeutete ſchw 
den Engländern verlorenen Tankſchlacht bel Cambrai 
Nach Aufnahmen des Bild⸗ und zum Amts. 
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von Truppenverſchiebungen und anderem. Im Kampf von 
nn gegen Mann zeigten ſich die Deutſchen den Eng⸗ 
ländern immer wieder überlegen. Sie ließen ſich nicht 
aus ihren Trichtern verdrängen, auch wenn die Gegner 
mit ſtarken, bedeutend überlegenen Streitkräften anrückten. 
eindliche Abteilungen, die nach ergebnisloſen mehr, 
tägigen SE am 8. Januar erneut durch ben 
ähen Winterſchlamm vorzudringen ſuchten, erlitten überall 
(gen im deutſchen Sperrfeuer ſchwere blutige Schlappen. 
eder gegen den Südrand des Houthoulſter Waldes noch 
an der Bahn e onnten 
fie die engliſchen kundungskompanien 
aum ſchaffen, obwohl heftige Feuerwellen 
Ga die vorderen deutſchen Verteidigung⸗ 
ſte lungen gerichtet wurden. Mochte auch 
mancher deutſche Soldat außer Gefecht ge⸗ 
ſetzt werden, die ruckweiſe, etwa im Abſtand 
von 45 Metern vorſpringende engliſche Feuer⸗ 
welle faßte die dünne Kette der Poſten in 
den Trichtern doch nicht völlig. Mit Ma⸗ 
55 en und Handgranaten vereitelten 
ie auch bieles Erkundungsunternehmen wie⸗ 
der; nur an der genannten Bahn kamen ein⸗ 
zelne feindliche Gruppen bis an die deutſchen 
Hinderniſſe heran, wo ſie aber eine kräftige 
Abweiſung erfuhren. Am 10. Januar ſetzten 
die Engländer ſüdöſtlich von Ypern eine große 
Streitmacht nach kurzer, ſchärfſter Artillerie⸗ 
vorbereitung ebenfalls vergeblich ein. Da⸗ 
egen gelangen deutſchen Erkundungsabtei⸗ 
ungen in Schneehemden in den nächſten 
Tagen an verſchiedenen Stellen Einbrüche in 
die feindlichen Gräben. — 

Die Franzoſen hielten fic in ihrem 
Frontabſchnitt mehr zurück als je zuvor. Sie 
begnügten ſich im weſentlichen mit der Ab⸗ 
wehr der deutſchen Überfälle, die häufig er⸗ 
folgten, wie am 29. Dezember bei Courtecon, 
wo deutſche e e e isu ne 
aus den franzöſiſchen Gräben holten. Nach 
zahlreichen ähnlichen Ereigniſſen rafften ſich 
die Franzoſen am 8. Januar weſtlich von 

lirey zu einem größeren Angriff auf. Sie 
ammelten ſich nachmittags in einem Wald⸗ 
ſtück und ſtürzten ſich nach viertelſtündiger 
chwerſter Feuerwirkung auf die deutſchen 
Gräben, in die ſie dank ihrer gewaltigen zah⸗ 
lenmäßigen Überlegenheit trotz des ſchweren 
und für ſie verluſtreichen deutſchen Sperr⸗ 
feuers einbrachen. Sofort begann der deutſche 
Gegenſtoß, der bis in die Nacht hinein zu 
heißen Kämpfen führte, in deren Verlaufe 
die Franzoſen wieder aus den von ihnen ge⸗ 
nommenen Gräben vertrieben wurden. 

Auch im Sundgau fühlten die Franzoſen 
an dieſem Tage nach ſchweren Minenwerfer⸗ 
kämpfen mit ſtarken Erkundungsabteilungen 
vor, wurden aber auch hier, ohne ein Ergeb⸗ 
nis erzielt zu haben, abgewieſen. — 

Große Hoffnungen ſetzten die ee 
auf einen für fie in Ausſicht ſtehenden Zu⸗ 
wachs an Hilfsmannſchaften. Zu den un⸗ 
ſicherſten Verbänden der an Völkern bunten 
öſterreichiſch-ungariſchen Heere zählten Tſche⸗ 

en und Slowaken. Dicfe verfolgten nicht 
nur Selbſtändigkeitsbeſtrebungen, ſondern ziel⸗ 
ten auch auf den Arſchluß an den Vielver⸗ 
band. Weitherziges Entgegenkommen des 
jungen Kaiſers und Königs Karl nützten ſie zu immer 
ungezügelterer Betreibung ihrer hochverräteriſchen Ab⸗ 
ſichten aus. Die Tſchechen und Slowaken ſtellten einen 
Hauptteil der 1800000 Soldaten der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Heere, die von den Ruſſen gefangen gehalten wurden; 
eine Zahl, die beſonders ſeltſam anmutet, wenn man bedenkt, 
daß die Ruſſen nur wenig über 100 000 Deutſche gefangen 
hatten. Tſchechiſch⸗ſlowakiſche Verrätereien hatten aber 
mehrfach auch an der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front gegen 
Italien nicht nur örtlich bedenkliche Zuſtände geſchaffen. 
So war im Suganer Kampfgebiet ein offenkundiger 
Verrat vorgekommen, der den Italienern beinahe den 


Durchbruch ermöglicht hätte. Flüchtlinge und Deſerteure 
tſchechiſch-ſlowakiſcher Herkunft waren nun von den Frans 
zoſen geſammelt worden, um ſie unter eigenen Offizieren 
an der franzöſiſchen Front kämpfen zu laſſen. Gegen 
120 000 Soldaten und Offiziere wurden zu einer tſchechiſch⸗ 
ſlowakiſchen Armee zuſammengeſtellt, die dem tſchechiſchen 
Nationalrat den Fahneneid leiſten mußten. Dieſer merk⸗ 
würdige Rat hatte Vertretungen in allen Ländern der 
feindlichen Kriegführenden. Die Armee ſollte unter ihrer 
eigenen Nationalflagge kämpfen. — 


Nach einer Originalzeich 


Den unerfreulichen Eindruck, den die für die engliſchen 
Waffen ungünſtig verlaufenen Kriegsereigniſſe des Jahres 
1917 hervorgerufen hatten, ſuchte Lloyd George in einer 
Rede durch den Hinweis auf die bedeutenden Erfolge der 
Engländer im fernen Oſten zu verwiſchen. Der Kampf gegen 
die Türken war von ihm immer als für England ebenſo 
wichtig wie der Kampf in Flandern bezeichnet worden. 
Deshalb führten die engliſchen Truppen auch ihre Unter- 
nehmungen in Paläſtina mit Nachdruck durch. Am 
20. Dezember beabſichtigte dort der engliſche General 
Allenby, ſeinen ins Stocken geratenen Vormarſch wieder 
aufzunehmen. In erfolgreichen Nachtangriffen gegen 


Der ſchwere Zuſammenbruch 
Durch dauernde deutſche Gegenſtöße zermürbt, vermögen die engliſchen Truppen frog Cinjages ftärkik 
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© im Es s€ Tanke dem deutſchen Druck nicht mehr ſtandzuhalten und werden mit ſchwerſten Ver⸗ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


türkiſche Vorhuten überſchritten die Engländer auf Flößen 
und Notbrücken den Nahrelauja und beſetzten eine Anzahl 
türkiſcher Ortſchaften in der Nähe von Jeruſalem. Der 


Vorſtoß brachte den Engländern 10 Maſchinengewehre und 
nahezu 300 Gefangene ein. Die weiteren Ereigniſſe zeigten 
aber, daß Allenby auf ſeinem Wege nach Damaskus noch 
erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden haben würde. 
Zwar konnte er, wie früher bei Gaza, ſo jetzt auch nörd⸗ 
lich von Jaffa wieder auf den weſtlichen Flügel der tür⸗ 
kiſchen Aufſtellung einwirken, allein das reichte nicht zur Er— 
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Dieſe Kämpfe bildeten die Einleitung zu einer äußerſt 
harten Kraftprobe, zu der es am 27. und 28. Dezember 
nördlich und öſtlich von Jeruſalem kam. Beide Parteien 
meldeten Erfolge. Allenby zählte als Ergebnis des erſten 
ſchweren Schlachttages 130 Gefangene auf; doch auch die 
Türken machten Gefangene und erbeuteten Maſchinen⸗ 
gewehre. Die Engländer erſtritten Fortſchritte auf dem 
weſtlichen Flügel der Türken, wo ſie ja mit ihren über⸗ 
legenen Angriffsmitteln die beſten Wirkungen erzielen 
konnten. Die Türken dagegen verlegten ihren linken 

Flügel bis Eir Doſi vor und brachen weiter 


FProſeſſor Anton Hoffmann, 


ſchütterung der ganzen türkiſchen Front aus, weil bergiges 
Gelände den Engländern das ſcharfe Vorgehen, das ſie 
erſtrebten, ziemlich erſchwerte. 

Nach ſtarker Artillerievorbereitung warfen ſich die Eng⸗ 
länder am 21. Dezember namentlich bei Abu Huefan auf 
die türkiſchen Truppen. Dabei arbeiteten ſie ſich unter 
ſchweren Verluſten etwas vor, wurden dann aber durch 
einen türkiſchen Gegenangriff vollſtändig geworfen. Die 
Wiederholung der Vorſtöße führte für die Engländer keine 
Anderung der Lage herbei, dagegen verbeſſerten die Türken 
ihre Stellungen bei Bir Nebala, wo die Engländer eben⸗ 
falls vergeblich vorgegangen waren. 


nördlich den Sturm einer ganzen engliſchen 
Diviſion. Nördlich von Fell et Full entriſſen 
ſie den Feinden die wichtige Höhe 814 und 
hielten ſie trotz aller Bedrängnis durch eng⸗ 
liſche Gegenunternehmungen Felt. Oſtlich von 
Bir Nebala wieſen die Türken einen beſon⸗ 
ders heftigen Angriff ab, den die Gegner mit 
Unterſtützung von Panzerwagen, die aus 
Jeruſalem kamen, führten. Am 29. Dezember 
flaute die Schlacht ganz im Weſten ab. 
Allenby berichtete der Heimat von einem 
Siege, der 20 Maſchinengewehre und 600 Ge⸗ 
fangene eingebracht habe. Das waren recht 
niedrige Zahlen, wenn man die ſtarken Streit⸗ 
kräfte berückſichtigt, die an dieſer großen 
Schlacht teilgenommen hatten. 

Die nächſten Tage füllten ſchwere Artil⸗ 
leriekämpfe und hitzige Fliegergefechte aus. 
Dabei erwieſen ſich die türkiſchen Luftſtreit⸗ 
kräfte als ſo gefährlich für die Engländer, en 
diefe am 4. Januar einen Hauptangriff au 
die türkiſchen Flughäfen unternahmen. Im 
Luftkampf und durch Abwehr von der Erde 
aus wurden dabei aus einem Geſchwader von 
12 bis 14 feindlichen Flugzeugen zwei Ma⸗ 
ſchinen zum Abſturz gebracht, während die 
Feinde durch ihre Bombenwürfe die Flug⸗ 
häfen nicht im geringſten beſchädigt hatten. 

- Auch in Meſopotamien geftalteten 
ſich die Verhältniſſe für die Türken etwas 
günſtiger (ſiehe die Bilder Seite 135). War 
hier die Lage für die Engländer durch das 
Ausſcheiden der Ruſſen erheblich verſchlechtert 
worden, ſo durften ſie ſich auch in Arabien, 
das ſie durch Beſtechung zum großen Teil an 
ſich gebracht hatten, nicht unbedingt ſicher 
fühlen. Der bei Aden ſtehende türkentreue 
Imam Pahia kämpfte nicht nur mit beſtem 
Erfolg, ſondern widerſtand auch den engliſchen 
»Geldverlockungen. Seinen Unternehmungen 
ſchloſſen ſich die Oberhäupter der Stämme von 
Tais an. Ein Landungsverſuch der Engländer 
bei Hodeida wurde von den türkenfreundlichen 
Arabern vereitelt. Die Engländer konnten 
nicht einmal die Küſtenſchiffahrt weſentlich 

beeinträchtigen. — 

* * 
* 

Auf die Front in Mazedonien wirkte die 
Geneigtheit der Ruſſen zum Frieden zu Be⸗ 
ginn des Jahres 1918 ungünſtig ein. Wäh⸗ 
rend die Engländer und Franzoſen entmutigt 
wurden, weil ein Zuſammenwirken der maze⸗ 
doniſchen Armee des Verbandes mit den Ruſſen 
als ausgeſchloſſen gelten mußte, zeigten die 
Serben offenkundige Unluft, in dem aus⸗ 
ſichtsloſen Kampf noch weiter die verluſt⸗ 

reiche Rolle der Sturmböcke zu ſpielen. Zahlreiche ſer⸗ 
biſche Offiziere mußten wegen friedensfreundlicher Um⸗ 
triebe aus dem Heere Sarrails entfernt werden; der 
General Milos Bozanowitſch A mit 8 Oberſten, 
17 Oberſtleutnanten und 11 Majoren zu den Gemaß⸗ 
regelten, von denen der Oberſt Dragutin Dimitrijwitſch 
Apis wegen Hochverrats hingerichtet wurde. Die Italiener 
hatten ſchon vor Mitte des Monats Dezember verkündet, 
daß wegen des ſich zwiſchen Rußland, Rumänien und den 
Mittelmächten anbahnenden Sonderfriedens die ſo lange 
geplante und oft vergeblich verſuchte Umfaſſung der Front 
der Mittelmächte auf dem mazedoniſchen Schauplatz un⸗ 
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riſſen ihren Gegnern die wichtige Höhenlinie, wobei über 
6000 Italiener in Gefangenſchaft gerieten. 

roße Anſtren ungen machten die It 
frangof Hen Hilfs afte zwiſchen Brenta und Piave, um 


verzweifelt geworden. 
riechen die Vorgänge an der europäiſchen Oſtfront, und 
nur die drohenden Gef: i 5 
Kriegſchiffe verſchafften Venizelos die Möglichkeit zur Auf⸗ 
rechterhaltung ſeiner Regierung. Was ſie zur Unter⸗ 
ſtützung der „Schutzmächte“ zu unternehmen verſuchte, 
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— Berlin, 


wurde mit offenſichtlichem Widerſtand aufgenommen. Hier un D 

mmer neue Ausreden mußten erſonnen werden, um die einen Angriff auf die am weiteſten vorgeſchobenen, noch 
ausgebliebene Mobilifierung des griechiſchen Heeres als nicht ſtark ausgebauten deutſchen Stellungen zwiſchen 
Hilfstruppe der „ Schutzmächte“ zu erklären. Das hungernde Oſteria di Fenera und Naranzine, nachdem verſchwende⸗ 


die Inſel Zypern an Griechenland abtreten. Die Griechen Verluſte ſchließlich in ihren vorderen Stellungen feſtſetzte. 
lie zen ſich jedoch nicht betören, und griechiſche Zeitungen Die Kämpfe wurden an den 
wagten ſogar zu ſchreiben, daß die Auslieferung einer gne 
Giechiſchen Inſel an Griechenland auf das Volk keinen militäriſchen Unternehmungen ungünſtig war 

indruck machen könne. Inzwiſchen vollzogen ſich in An der Piave erzielten die Italiener gegen die Oſter⸗ 
Südalbanien (ſiehe Bild Seite 136) in der Nähe des Ha⸗ reicher und Un arn ebenfalls einen Erfolg, indem es ihnen 
fens von Balona bereits Bewegungen, in denen eine Rüͤck⸗ elang, den Briidentort von Zenſon zurückzugewinnen. 
leitung der Heerestransporte vom mazedoniſchen Krieg⸗ Dee Artilleriefeuer hatte viele Tage auf den 
ſchauplatz erkennbar wurde. — nchen an der Honvede gelegen, die ſich auf dem weſt⸗ 

* * * ichen 


n kraftvollen Schlägen der Armee Krauß gegen | gewejen waren. ngeſichts beträchtlicher ; 
er zwiſchen Brenta und Piave (ſiehe Seite 67 [ der Beſitz der Stellung nicht rechtfertigte, ſah ſich aber die 
und Bild Seite 140/(141) ſetzte Conrad v. Hötzendorf im oͤſterreichiſch⸗ungariſche Heeresleitung am 26. Dezember 
Gebiete weſtlich von der Brenta neue Vorſtöße an. Am veranlaßt, den Brückenkopf zu räumen und die Truppen 
23. Dezember unternahmen die k. u. f. Truppen Stürme auf das öſtliche Flußufer zurückzunehmen. 

auf den Col del Roſſo und den Monte di Bella und ent⸗ Einen Tag ſpäter leiteten die Staltener, die die Räumung 
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nicht bemerkt hat⸗ 
ten, einen Angriff 
auf die Damm⸗ 
ige von Zen⸗ 
on ein. Am Abend 
des 28. Dezembers 
führte eine ſtarke 
engliſche Erkun⸗ 
dungsabteilung 
noch einen Hand⸗ 
granatenangriff 
auf die unvertei⸗ 
digten, längſt ver⸗ 
laſſenen Gräben 
aus, und zwei Tage 
darauf folgte der 
Hauptſturm, der 
dem Feind offen⸗ 
barte, daß er faſt 
eine Woche lang 
mit äußerſter Er⸗ 
bitterung gegen 
verlaſſene Gräben 
gewirkt hatte. — 
* * 


An diefen Kämpfen, beſonders im Gebirge, waren die 
Flieger ſtark beteiligt (ſiehe Bild Seite 139). Auf beiden 
Seiten fochten ganze Geſchwader zugleich mit der Infan⸗ 
terie. Wiederholt wurde von k. u. k. Fliegern auch die 
Stadt Padua angegriffen, wo ſich das italieniſche Haupt⸗ 
quartier befand. bee waren auch die Fliegerbeſuche, 
die an der deutſchen Weſtfront militäriſch wichtigen Punkten 
auf franzöſiſchem Gebiet abgeſtattet wurden. Die Feinde 
dagegen unternahmen während des Monats Dezember 
dreizehn große Luftangriffe auf das deutſche Heimatgebiet. 
Sechs davon galten der lothringiſch⸗luremburgiſchen a 
ftriegegend, die anderen waren gegen Freiburg, Mann⸗ 
heim, Saarbrücken, Zweibrücken und andere offene Städte 
gerichtet. Zwei der feindlichen Flugzeuge wurden abs 

eſchoſſen. Durch dieſe Unternehmungen waren ſieben 

Seen getötet und einunddreißig verletzt worden; dar⸗ 

unter befanden ſich auch eine Anzahl franzöſiſcher Kriegs⸗ 

gefangener. Nur ein Bombentreffer in die Gasleitung 

eines Eiſenwerkes verurſachte vorübergehend eine teilweiſe 

ee e ſonſt war der Sachſchaden völlig bedeu⸗ 
ngslos. 

Die Verluſte der deutſchen Luftſtreitkräfte beliefen ſich 
im Dezember auf 82 Flugzeuge und 2 Feſſelballone, wo⸗ 
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gegen die Feinde 
119 Flugzeuge und 
9 Feeſſſelballone 
einbüßten. — 


* * 
* 


Der ÜUl⸗Boot⸗ 
krieg konnte wei⸗ 
terhin gute Erfolge 
verzeichnen, ob⸗ 
wohl die Feinde 
ihre Handelſchiffe 
inzwiſchen au 
mit ſchweren Ge⸗ 
ſchützen ausgeſtat⸗ 
tet hatten. Das 
Fahren der Schiffe 
in Geleitzügen er⸗ 
wies ſich ebenfalls 
als unſicher, trotz⸗ 
dem die Zahl der 
dazugehörigen Be⸗ 

wachungsfahr⸗ 
zeuge erhöht wor⸗ 
den war. Immer 
; neue Verſenkun⸗ 
gen wurden bekannt. So fielen nach einer Meldung 
vom 4. Januar 1918 im öſtlichen Armelkanal über 
21 000 Tonnen feindlicher Handelſchiffe deutſchen U-Booten 
zum Opfer. Schon der nächſte Tag brachte die Nachricht 
von der Verſenkung einiger Tank⸗ und Erzdampfer mit 
einem Geſamtraumgehalt von 22000 Tonnen. Unter den 
27 000 Tonnen, die das Boot des Kapitänleutnants Stein⸗ 
brinck {Hebe Bild in Band VI Seite 248) vernichtet hatte, 
befanden ſich drei große Dampfer, die unter dem Schutze 
von Zerſtörern, Fiſchdampfern, Luftſchiffen und Flugzeugen 
fuhren, alſo zweifellos ſehr wertvolle Ladungen hatten. 
Ein anderes U-Boot, das auf ſeiner Fahrt 19000 Tonnen 
Schiffsraum auf den Grund des Meeres ſchickte, geriet in 
einer Nacht auch mit einem feindlichen U-Bootzerſtörer 
uſammen. Dieſen rammte es, wodurch der Zerſtörer fo 
cer Beſchädigungen erlitt, daß mit ſeinem Untergang 
erechnet werden konnte. Das U-Boot trug nur unweſent⸗ 
iche wel ve ungen am Bug davon. 

Im Mittelländiſchen Meere hatte die Handelſchiffahrt 


* Türkiſche Telegraphentruppen warten auf ihre Beförderung durch die Bagdadbahn. 


auch wieder ſchwer zu leiden. Aus ſtark geſicherten Geleit⸗ 
ügen wurden Dampfer mit zuſammen 36000 Tonnen vers 
ſentt, darunter drei, die Baren 23 Minuten aus einem 
dieſer Geleitzüge herausgeſchoſſen wurden. 


Nach einem 
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Engliſche Transportkolonnen ziehen an dem Bogen don Kteſiphon vorüber, einem großartigen Bauwerk des Altertums in Meſopotamien. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Bericht vom 10. Januar vernichtete ein U-Boot über 
36 000 Raumtonnen, wodurch wertvolle, nach Italien und 
dem Orient beſtimmte Ladungen verloren gingen. Zu 
dieſer ſtattlichen Beute gehörten zwei völlig aufgeriebene 
Geleitzüge; auch der mit zwei 15-em-Geſchützen und einer 
7,6:cm-Schnelladefanone bewaffnete engliſche Dampfer 
„Cliftondale“, deſſen Kapitän gefangen genommen wurde, 
befand ſich darunter. 
Das unter dem Befehl des Korvettenkapitäns Kophamel 
ns U-Boot erſchien eines Tages bei den Kapverdiſchen 
njeln an der Weſtküſte Afrikas und zerſtörte dort zwei 
probe, im Haupthafen anternde braſilianiſche Dampfer; 
nsgeſamt vernichtete das U-Boot während feiner Reife 
45 000 Tonnen. Trotzdem es auf der weiten Fahrt 
8000 Kilometer zurücklegen mußte, konnte es 22 Tonnen 
Kupfer von einem der verſenkten Schiffe als gute Beute 
mit in die Heimat bringen. 
Am 8. Januar wurde das Seeſperrgebiet von den 
Deutſchen durch Einbeziehung der Kapverdiſchen Inſeln 


Das alte griechiſche Kloſter Sveti Bogorodizia am Ochridaſee in Albanien. 


und des Stützpunktes Dakar mit dem anſchließenden 
Küſtengebiet erweitert. Dabei geriet unter anderem auch 
die ganze Küſte des Negerſtaates Liberia, der von den 
Vereinigten Staaten zum Abbruch der Beziehungen zu 
Deutſchland veranlaßt worden war, mit in das Sperr⸗ 
gebiet. Die Kapverdiſchen Inſeln und Dakar dienten 
ebenſo wie die Azoren als Kohlenergänzungs- und Ar⸗ 
tillerieausrüſtungsplätze für die nach Südamerika und Süd⸗ 
afrika beſtimmten Schiffe. Das Sperrgebiet um die 
Azoren wurde gleichzeitig noch über die Inſel Madeira, 
die für die Nordamerikaner ebenfalls einen Stützpunkt 
bildete, ausgedehnt. Die Verſchärfung des Handels- 
krieges in jenen Gebieten war gerade um dieſe Zeit von 
beſonderer Bedeutung, weil im Januar die Ausfuhr des 
argentiniſchen Getreides nach Weſteuropa beginnen ſollte 
und Weſtafrika die europäiſchen Weſtmächte mit erheb⸗ 
Dez engen von Pflanzenölen und -fetten verjorgen 

nnte. 

Außer zahlreichen Handelſchiffen büßten die Engländer 
wieder zwei Kriegſchiffe ein, nämlich am 8. Januar den 
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Ed e „Racoon“, der an der Nordküſte von Irland 
während eines Schneeſturmes kenterte und mit Mann und 
Maus unterging, und ferner den Zerſtörer „Radiant“ 
von dem um dieſelbe Zeit Teile in der Deutſchen Bucht 
aufgefiſcht wurden. — 
* * 
* 

Die ungünſtige Kampflage des Vielverbandes zu Lande 

und zu Waſſer reichte nicht aus, alle ſeine Mitglieder zum 
Beitritt zu den Friedensverhandlungen in Breſt⸗Litowsk 
u bewegen. Sie ließen die ihnen geſtellte zehntägige 
Frist ungenützt verſtreichen und berieten nur über eine 
gemeinſame Antwort auf die ruſſiſche Mitteilung, in der 
ie zur Teilnahme an den Friedensverhandlungen auf⸗ 
Gamer worden waren, ohne ei fie jedoch zu einer 
inigung hätten gelangen können. Es kam nur zu Kund⸗ 
gebungen einzelner Regierungen. 

Die Friedensverhandlungen ſchienen plötzlich dem Ab⸗ 
bruch nahe, denn anſtatt, wie vereinbart, am 4. Januar 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 


zur Wiederaufnahme der Beſprechungen in Breſt-Litowsk 
zu erſcheinen, ſtellten die Ruſſen den Vertretern des ier: 
bunds die Zumutung, die Verhandlungen nach einem Ort 
in einem neutralen Lande zu verlegen. Das wurde ab⸗ 
gelehnt. Daraufhin trafen die Ruſſen am 5. Januar 
unter Führung Trotzkis wieder in Breſt⸗Litowsk ein und 
gaben am 10. Januar die Erklärung ab, daß ſie die Ver⸗ 
handlungen an dieſem Orte fortſetzen wollten. In den 
nächſten Tagen beſchäftigten ſich die Unterhändler mit 
einem Antrage ukrainiſcher Vertreter, mit denen die Mittels 
mächte bereits ſeit dem 4. Januar in Breſt⸗Litowsk in Ver⸗ 
bindung getreten waren (ſiehe die Bilder Seite 143), auf 
Zulaſſung als ſelbſtändige Delegation des Friedenskongreſſes. 
Dieſem Wunſche wurde am 12. Januar nach Austauſch 
von Erklärungen aller Beteiligten Rechnung getragen. Nach 
ch Auseinanderſetzungen zwiſchen Trotzki und den 
deutſchen Vertretern wegen ruſſiſcher Verſuche zur Auf⸗ 
wiegelung der deutſchen Arbeiter und Soldaten lenkten die 
Verhandlungen zunächſt wieder in ruhigere Bahnen ein. — 
(FJortſetzung folgt.) 
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Ein Gegenſtoß albanifcher Freiſcharen vereitelt einen Angriff franzöſiſcher Infanterie weſtlich von Korka. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Ledelt. 
VIII. Band. 18 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Lagerleben in der Wüſte. 


Von Kriegsmaler Fritz Grotemeyer. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 
Viel Steine gab's und wenig Brot, 
Und mancher brave Reitersmann 
Hat dort den Trunk ſich abgetan. 


Wir hatten einen Transport tief in die Wüſte geleitet. 
Vor Tagesanbruch mußten wir unſere Rückreiſe antreten. 
Als ich um zwei Uhr meinem e Eier Nachtquartier, 
einem Laſtkraftwagen, entſteige, ſehe ich, ſoweit mein Auge 
reicht, den tauigen Wüſtenſand in fingerdicker, filziger Schicht 
mit einem Gewimmel winzig kleiner, behaarter Würmchen 
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Phet Bert. Juuſtrat-Geſ. nr. b. H. 


Grenzſchutz der Schweiz. Ein Beobachtungsturm an einer ſchweizeriſchen Grenze. 


oder Räupchen bedeckt. Ein ganz vorzügliches Futter für 
kleines Getier. Etwa um drei Uhr rattern wir über den 
Dijebel Hilal, wobei wir unendliche Scharen ſchlankbeiniger 
Wüſtenläufer, Vögel von Wachtelgröße, bei leckerem Mahl 
verſammelt ſehen. Als die Sonne den Nebel durchdringt 
uno in wundervollen Purpurtönen die Bergſpitzen ſäumt, 
entfaltet ſich vor uns ein Wüſtenlandſchaftsbild von über⸗ 
wältigender Schönheit. Wir aber fahren in Saus und Braus. 

Um ſechs Uhr ſind wir [don im Seengebiet von Kuſ— 
ſeime. Von Seen iſt nichts zu ſehen, doch zeigen die aus⸗ 
gewaſchenen Wadibildungen, daß ſich ſehr viel Waſſer in 
dieſem Talbecken geſammelt haben mußte, bis es ſich den 
Durchbruch durch die Randgebirge erzwang und ſeinen Weg 
zum Meere nahm. Die eingeſchnittenen, geradlinigen 
Tafelberge geben dieſem Wüſtental eine großartige Einfaſ⸗ 
ſung. Aus nacktem Geſtein leuchten blendend weiße Kalk⸗ 
ele zwiſchen dunkelblauroten, olivgrünen und lichtocker⸗ 
arbenen ler sats Ausgeſpülte Steinblöde, ſcharfkantige 
Steine in allen Größen und Farben bedecken die Talſohle; 


dazwiſchen weiden Schaf- und Ziegenherden. In dieſer 
wunderbaren Landſchaft ſtehen Steinhütten und Zelte. Es 
iſt das Lager, wo wir unſere Freunde beſuchen wollen. 

Wir kommen 98 Frühſtück gerade recht, zum Kaffee mit 
friſchgebackenem Brot, Marmelade, Keks und Kognak. Alles, 
was das Herz begehrt, doch fehlt die Zeitung zum Morgen⸗ 
kaffee! Dafür aber gibt's Reize anderer Art, denn wo es etwas 
zu eſſen gibt, ſind auch die Fliegen gleich dabei. Kein Schluck, 
kein Biſſen ohne ſie. Überall ſetzen ſie ſich nieder, auf den 
Augen, in den Ohren und in der Naſe. Sich dagegen 
wehren, hat man längſt als völlig ausſichtslos aufgeben 
müſſen. Doch auch noch andere Gäſte ſtellen ſich ein: Be⸗ 
duinen, die zum Plauſchen und Tauſchen kommen. Sie 
nehmen hockend im Kreiſe Platz und werden zu⸗ 
nächſt mit Melonen bewirtet. Später wird der 
mitgebrachte Hammel verhandelt. Jawaſch! Eile 
mit Weile! 

In breiten, flachen Zinkbecken erhalten die 
türkiſchen und arabiſchen Mannſchaften ihre Morgen⸗ 
ſuppe. Mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen ſie da, 
je zehn bis zwölf Mann um ein Gefäß, und löffeln 
um die Wette. 

Fur die deutſchen Soldaten jedoch ſorgt hier, 
wie allerwärts, die Gulaſchkanone. Sie bekommen 
Kaffee oder Tee, auch als Füllung für die Feld- 
Halen, und in ſauberen Beutelchen kleine, harte 
Keks, ſo recht geeignet, um ſie aus der Taſche 
naſchen zu können. 

Angepflöckt lagern Laſt⸗, Reit⸗ und Zugtiere: 
Kamele, Ochſen, Büffel, Pferde und Eſel. Doch 
die meiſten Mannſchaften und Tiere find im Mor⸗ 
gendienſt, der bis ungefähr acht Uhr dauert. Dann 
brennt die Sonne ſchon ſo unerträglich heiß, daß 
nur noch leichtere Lagerarbeiten ausgeführt wer- 
den können. Wer frei iſt, ſucht Schutz im Schatten 
der Zelte oder ſtöhnt unter offenem Sonnenplan, 
wenn er die Schwüle im Zelt nicht ertragen kann. 
Zu Mittag erreicht die Hitze ſiebzig Grad und mehr. 
Die Luft ſteht ſtill, eine Qual für Lungen und Herz, 
dazu der Durſt. : 

Erſt vereinzelt, dann immer mehr und mehr 
bewegen ſich viel hundert Meter hohe Sandhoſen 
über einen ſchwülen, grauen Himmel. Jetzt wir⸗ 
belt’s auch im Lager auf, alles Lockere durchein⸗ 
ander werfend und alles Loſe mit ſich führend. 
Und wieder Windſtille. Dann nochmals ſo ein 
Stoß, und ſo geht's weiter und ſchwillt und tobt 

und peitſcht dazu, daß einem Hören und Sehen 
vergeht. Ein Büffel hat ſich losgeriſſen und er- 
ſcheint plötzlich dicht vor mir aus der dicken Staub⸗ 
ſchicht, die ihn gleich wieder verſchlingt. Nur ſche⸗ 
menhaft ſieht man die nächſte Umgebung. 

Die Leute haben ſich größtenteils in die Zelte 
verkrochen und ſich nackt unter ihre Moskitonetze hin⸗ 
geworfen. In den Maſſenzelten wirken ihre in den 
unglaublichſten Krümmungen und in allen mög- 
lichen Lagen liegenden Körper wie die Gipsabgüſſe 
der durch Lava Verſchütteten im Muſeum zu Pom- 
peji. Ich aber kann nicht atmen in dieſer dunſtigen Zelt⸗ 

luft, und nur mit Helm und Schleierſchutz über den Kopf 
verſehen, laſſe ich mir lieber den Sand über den Körper 
peitſchen. Hoffentlich dauert das Toben nicht bis in die 
ſpäte Nacht; das wäre kaum zum Aushalten. Aber der Him⸗ 
mel hat ein Einſehen. Gegen fünf Uhr legt ſich der Sturm. 

Die umgeriſſenen Zelte werden wieder hergerichtet, die 
verlaufenen Tiere eingeholt und die Ordnung hergeſtellt. 
Nun aber kommt der Abend, ſo wonnig und wüſtenſchön. 
Der Mond ſteht ſchon am Himmel; durch ihn entgehen wir 
der unvermittelten ägyptiſchen Finſternis der Nacht. Alle 
Fröhlichkeit kehrt zurück. Türkiſche Soldaten führen zu 
ihrer und unſerer Freude ein Tanzſpiel auf mit Weib, gutem 
und böſem Ritter und mit Tod und Teufel. Selbſtver⸗ 
ſtandlich holt der Teufel das Weib und den böſen Reiters⸗ 
mann, und der Tod die ganze Geſellſchaft. Ringsum 
ſitzen mit untergeſchlagenen Beinen Muſikanten und Sänger, 
die mit Kopfſchwenken und Händeklatſchen ſtets den 
gleichen Vers einmal leiſe, einmal laut pfeifend und 
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ſingend die SE unterſtützen. Das ijt ein Stimmungs⸗ 


bild bei Wüſtenmondſchein, fo ſeltſam und maleriſch es 
nur gedadt werden fann. er es wird kalt und feucht. 
Ich verkrieche mich in meinen Schlafſack und träume von 
den Lieben in der Heimat. 


Die Räumung Deutſch⸗Oſtafrikas. 
Von Reichskommiſſar a. D. Dr. Carl Peters. 


Generalmajor v. Lettow-Vorbeck fette feinen kühnen 
Heldenkampf, der die Bewunderung von Freund und Feind 
erweckte, noch fort, wenn er auch gezwungen geweſen war, 
das deutſche Gebiet zu räumen und über den Rowuma 
ſiegreich in Portugieſiſch⸗Oſtafrika einzubrechen, wo er 
einen von Portugieſen beſetzten befeſtigten Hügel er⸗ 
ſtürmte und Gefangene machte. Daß er es für klug hielt, 
dieſe Gefangenen nach kurzer Zeit wieder zu ertlaſſen, 
mindert nichts an ſeinem Ruhm. Das hing jedenfalls 
mit der Verpflegungsfrage zuſammen und mit der Tat⸗ 
ſache, daß er ſelbſt in Feindesland keinen feſten Stützpunkt 
hatte und die Gefangenen ſchwer mitführen konnte. 

Die Truppenmacht, die v. Lettow⸗Vorbeck um dieſe 
ot noch zur Verfügung ſtand, wird auf rund 600 

eutſche und 6000 Farbige zu ſchätzen ſein. Das war der 
Reſt der Truppe, die in einem vierzigmonatigen Kampf 
die deutſch⸗oſtafrikaniſche Kolonie gehalten hat und die 
während ihres Höchſtſtandes wohl niemals über 20 000 Mann 
ſtark war. Damit hat ſie über dreieinhalb Jahre einem 
Gegner widerſtanden, der über mindeſtens 100 000 Mann, 
über eine beliebig zu verſtärkende Kriegsflotte, viel Munition 
und Lebensmittel verfügte. Die deutſche Macht war völlig 
abgeſchnitten von einer Rückzugslinie zum Mutterlande, 
während die feindliche, die aus britiſchen, kongo⸗belgiſchen 
und portugieſiſchen mit britiſch⸗indiſchen und ſüdafri⸗ 
kaniſchen ſowie weſtafrikaniſchen Einheiten zuſammen⸗ 
geſetzt war, Verbindungen nach allen Seiten beſaß und 
immerfort von friſchem Erſatz abgelöſt wurde. 

Wenn wir dieſen Kampf heute auch noch nicht ſchildern 
können, ſo dürfen wir doch mit Beſtimmtheit ſchon das 


139 


eine jagen: der Stolz auf dieſen Teil des Ringens im 


Weltkriege, auch nur auf Grund der feindlichen Quellen, 
die uns bis heute im weſentlichen zur Verfügung ſtehen, 
fällt ausſchließlich auf die deutſche Seite, die Schande nur 
auf die feindliche! Dieſen erſten großen deutſchen Kolonial⸗ 
krieg der Geſchichte wird erſt eine ſpätere Zeit ſchreiben 
können, und zwar ein Augenzeuge, der ihn ſelbſt mit durch⸗ 
lebt hat, mit Zuhilfenahme der deutſchen amtlichen Quellen. 
Das wird eine Darſtellung werden, die an Friſche und 
Heldenmut Coopers Schilderungen von den amerikaniſchen 
Seen überbieten wird und ſpäteren Geſchlechtern zum 
leuchtenden Vorbild dienen un Ein neues Denkmal 
deutſchen Heldenſinnes, das Felix Dahns „Kampf um Rom“ 
noch übertreffen und deſſen beherrſchende Figur v. Lettow⸗ 
Vorbeck ſein wird. 

Aber aller Heldenſinn und alle Umſicht wird an dem vor⸗ 
läufigen Endergebnis nichts ändern, daß uns Deutſch⸗Oſtafrika 
bis auf weiteres verloren iſt. Der Zeitabſchnitt, der mit 
meiner Flaggenhiſſung am 19. September 1884 auf den Höhen 
von Uſeguha begann, hat an dem Tage ſeinen einſtweiligen 
Abſchluß erreicht, als v. Lettow⸗Vorbeck mit dem Reſt ſeiner 
Truppe, wenn auch ſiegreich, den Rowuma überſchreiten 
mußte: Deutſch-Oſtafrika war unſerem Reich verloren. 

Was uns zumeiſt aus engliſchen und belgiſchen Quellen, 
nur a und da aus deutſchen Miſſionsberichten, über den 
Fortſchritt des ruhmvollen Verteidigungskampfes bekannt 
geworden iſt, wurde in Einzelberichten (ſiehe die Artikel 
Seite 109, 12 und in den eme: Bänden) bereits ge: 
[dilbert und der deutſchen Preſſe alles übermittelt; es iff 
demnach meinen Leſern wohl im weſentlichen klar. Ich kann 
mich alſo an dieſer Stelle im allgemeinen darauf beſchränken, 
ein engliſches Urteil wiederzugeben über die glänzende 
deutſche Verteidigung dieſes fernen Geländes am Indiſchen 
Ozean. Der „Mancheſter Guardian“ ſprach am 5. Dezember 
1917 ſicherlich die Meinung vieler ehrlicher Engländer über 
dieſen Kampf um Deutſch⸗Oſtafrika aus, indem er ſchrieb 
(ſiehe Deutſche Politik, S. 1650 u. 1651): „Mit dem Ab⸗ 


ſchluß der langſamen Säuberung der ſüdöſtlichen Ecke Oſt⸗ 


afrikas von den Deutſchen ift der letzte Fußbreit deutſchen 


Italieniſches Caproni-Grofflurseng, das von einem deutſchen Flieger zur Landung gezwungen wurde. 
Das Flugzeug hat zwei Motore mit drei Propellern. Unter der Gondel liegen die Bomben. 
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Bodens außerhalb Europas in die Hände der Verbündeten teidigung zog ſich allmählich in den Süden unſeres Schutz⸗ 
übergegangen. Mehrere Umſtände haben dieſe zu der lang: | gebietes nad) Mahenge und dem Rufidſchi zwiſchen dem 
wierigſten aller kolonialen Operationen gemacht ... Aber Njaſſaſee und der Oftkaſte. Wie bei dieſem or marſch, 
billigerweiſe muß zugegeben werden, daß der lang hinge⸗ beſonders der Belgier, in Tabora unſere Frauen und 
zogene Widerſtand von Deutſchlands letzter Kolonie in der Kinder mißhandelt wurden, wird noch in der Erinnerung 
Hauptſache der Kunſt und Hartnäckigkeit zu danken iſt, meiner Leſer ſein. Schließlich wälzte ſich die deutſche Truppe 
mit der der deutſche Befeh Ishaber, v. Lettow⸗Vorbeck, einen | über Sfongea und Newala dem Rowuma zu und nahm 
goffnungslofen Kampf geführt hat. Ein britiſcher, in jenem | dann Teile von kenn bc Alte in Beſitz. 

eldzug verwundeter Offizier hat ihm kürzlich eine ſchöne Alle dieſe Heldenkaͤmpfe werden, wie geſagt, fpäter 
nerkennung gewidmet. Während mehr als zwei Jahren anſchaulicher und ausführlicher geſchildert werden können. 
haben ſeine Streitkräfte einer Überlegenheit von über 3:1 Im Augenblick erfüllt Trauer unſere Seelen über den 
5: . P.) gegenübergeſtanden. m Boreraufſtande Verluſt unſerer ſchönſten Kolonie, 


auf jegliche Hilfe ſtetig dahinſchwinden ſehen. ennoch hat Nicht nur der Heldenmut unſerer Söhne hat uns einen 
er niemals einen Fußbreit aufgegeben, wenn ein Kampf ewigen Anſpruch auf Mittel-Oftafrita erworben, ſondern 
möglich war; bat mehr als einmal ein ſtrategiſches Genie auch die Kriegskarte, wie ſie zu Anfang des Jahres 1918 


auf die Probe ſtellte, und hat, ſolange es der Menſchen⸗ im Austauſch mit den feindlichen Staaten, und nicht nur 
kraft möglich war, das völlige Verſchwinden des deutſchen den bloßen Austauſch gegen die von uns zwiſchen dem 
Kolonialreiches aufgehalten.“ i i ie die i 

So weit der „Mancheſter Guardian“. Dieſe Anerkennung ich und Italien eroberten Gelände, ſondern auch die wirt⸗ 
auch dem Feinde gegenüber entſpricht den anſtändigſten aftliche und kulturelle Arbeit, die deutſche Gründlichkeit 
Beiſpielen briti⸗ 

er Wberliefe- 
rung. d möchte 


Serbft 1914 in 


noch beſonders be- Deutſch⸗ Oſtafrika 
tonen, was mir geleiſtet hatten. 
das Glänzendſte an Der deutſche Pflan⸗ 


dem Heldenmut 
Lettow⸗Vorbecks 
zu ſein ſcheint, das 
iſt das Aushalten 
unter ſo vielen ent⸗ 
mutigenden Ein⸗ 
drücken: keine Nach⸗ 
richten von und 
keine Verbindung 
mit der Heimat, die 
Schwierigkeit, ſei⸗ 
ne eigenen Leute 
zu bezahlen und bei 

mmung zu er⸗ 
halten ſowie ſie 
regelmäßig zu er⸗ 
nähren und zu klei⸗ 
den. Das deutſche 
Papiergeld verlor 
naturgemä wäh⸗ 


zer und der Kauf⸗ 
mann, die Minen⸗ 
ingenieure, die 
Miſſionare und 

ehrer hatten be⸗ 
reits viele Strecken 
urbar gemacht und 
die ſchwarze Welt 
zu nützlichen Glie⸗ 
dern der Menſch⸗ 
heit herangezogen. 
Es iſt einfach 
lächerlich, wenn 
feindliche Staats» 


mae, “nae 
Phot. Bilde und Film Amt. geborenen nicht 


rend des ieges Leben und Treiben zwiſchen den N Stellungen während des Waffenſtill- dulden dürfe. Wir 
einen Wert und Ruſſen beim Einkauf von Gebrauchsgegenſtänden. rauchen 


konnte nicht mehr 
als Zahlungsmittel gegenüber den Farbigen dienen. Die 
Deutſchen mußten unter ungeheuren Schwierigkeiten eine 
Münze in Senkenke bei Tabora anlegen. Ich habe e 
in dieſem Augenblick ein Goldſtück im Werte von 
zehn Rupien vor mir liegen, das 1916 dort geprägt 
wurde, und das mir Herr Hauptmann v. Kleiſt über den 
Kongoſtaat und die Schweiz freundlicherweiſe zugehen ließ. 
Die Kämpfe ſelbſt mit ihren Bewegungen und Stra 
Dozen find auch dem Laien klar, aber die dahinterliegenden 
ervenanſpannungen wird nur der Afrikareiſende ver 
ſtehen können. ; 
Den Gang ber militäriſchen Operationen ſelbſt will 
ich nur im allgemeinen Umriß zu ſchildern ſuchen. Ende 


hinzu, ſondern man nehme auch für die Freigebung Bel⸗ 
tens den ganzen Kongoſtaat, alſo die Gelände swifden 


verſchiedene, gegen die engliſche Ugandabahn unter⸗ 
nommene erfolgreiche Streifzüge. Diefe Offenſive fam 3u 


fähig ein großes afrikaniſches 
Reich auch ohne Vorbereitung 
ſein kann, die Zukunft wird zei⸗ 
gen, daß ein mittelafrikaniſches 
Kolonialreich, das von Ozean zu 
Ozean reicht, mit den Mitteln 
der modernen Technik ausge⸗ 
ſtattet und von einer deutſchen 
Bevölkerung beſiedelt, von einer 
Welt von Feinden nicht zu be⸗ 
zwingen ſein wird. 


K. u. k. Pferdeſpitäler 


im Hinterland. 
Von Rifat Gozdovié Paſcha. 
Ein Transport kriegsverletz⸗ 
ter und wegmüder Pferde iſt 
gemeldet. Er iſt vor ſieben 
Tagen von der Heeresbahn 
Nord dem Hinterlandsverkehr 
übergeben worden und trifft 
heute zu ſpäter Abendſtunde ein. 

In der großen, aus mehre⸗ 
ren Reihen weißgetünchter 
Wohn-, Stall- und Heilbaracken 
beſtehenden Anlage tritt bereits 
fünf Minuten nach Einlauf der 
Drahtnachricht ein reges Leben 
ein, denn der Transport ſoll 
ſchon nach Ablauf einer Stunde am Bahnhof einlaufen. 
Weißes Karbid⸗ und elektriſches Licht ſtrahlt über dem 
ganzen Platz auf, und alsbald verläßt die aus Tierärzten, 
dem Hilfsperſonal und den Pferdekrankenwagen beſtehende 
Kolonne, mit Futter und Waſſer für die erſchöpft ankom⸗ 
menden Tiere ausgerüſtet, mitſamt dem Kommandanten das 
Spital, um eine halbe Stunde vor Ankunft des Zuges auf 
der Ausladerampe des Güterbahnhofes aufgeſtellt zu ſein. 
Ç Der Zug fährt ein. Sofort bringt das Hilfsperſonal 
die Tiere ins Freie, wo jedes einzelne von den Tierärzten 
an Ort und Stelle auf Seuche oder Verdacht einer ſolchen 
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Graf Czernin, der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Äußern, 
und Staatsſekretär Dr. v. Kühlmann, der Vertreter Deutfchlands, 
in Breſt-Litowsk. 
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eingehend unterſucht wird, bas 
mit gegebenenfalls die ſchärf⸗ 
ſten Iſolierungsmaßnahmen für 
die Station und das Spital ge⸗ 
troffen werden können. Sind 
ſolche Pferde ausgeſondert, ſo 
werden den übrigen die erſton 
Notverbände angelegt, bereits 
vorhandene erneuert oder ver⸗ 
beſſert, die Marſchfähigen hin⸗ 
ter der Rampe in eine Kolonne 
gereiht, die Marſchunfähigen in 
die bereitſtehenden Kranken⸗ 
wagen verladen. Dann erfolgt 
der Abmarſch ins Spital. 
Stumpf und ſchwer trotten die 
Tiere ihren Weg dahin, laut⸗ 
los als ſtumme Helden. 

Im Spital wird den Foh⸗ 
len, die entweder unter dem 
ſchützenden ade des Eiſen⸗ 
bahnwagens oder während 
ihrer tagelangen mühſeligen 
Fußmärſche in irgend einem 
kalten Schuppen von ihren her⸗ 
untergekommenen Müttern zur 
Welt gebracht wurden, das erſte 
Augenmerk zugewendet, dann 
erfolgt die Verteilung des 
ganzen Transportes in die 

den Leiden der Tiere entſprechenden Baracken. 

Am Morgen erblickt man bereits ein lebhaftes und feſſeln⸗ 
des Treiben auf dem Aufnahmeplatz, der durch ſeine reinliche 
Umgebung, die freien luftigen und ſonnenbeſchienenen Weide⸗ 
plätze, ebenen, ſandbeſtreuten Ausläufe, die weißen Baracken 
und Uniformen des tierärztlichen Behandlungsperſonales 
einen ganz anderen, freundlicheren Eindruck hervorruft, als 
er bei der Entladung war. An den Tieren ſelbſt erkennt 
man bereits dieſen günſtigen Einfluß. Ihre Unruhe iſt ge⸗ 
wichen, und ſie freſſen mit beginnendem Behagen das gute 
Futter, das ihnen in der bequemen Baracke gereicht wird. 


Phot. Bild- und Film-Amt. 


Pbot. Bitde und Gite. Su 
Abgeordnete der ukrainiſchen Rada im Geſpräch mit deutſchen Oſſizleren vor dem ehemaligen Gouverne mentsgebäude in Breſt-Citowsk. 
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Sind die kranken Tiere ſoweit gekräftigt, daß ſie der zu⸗ 
meiſt ſchmerzloſen Wundbehandlung unterzogen werden 
können, fo wird mit dieſer unverweilt eingeſetzt, denn koſt— 
bares Material ſoll neu gewonnen und erhalten werden. 
Wie beim Menſchen iſt man auch hier darauf bedacht, jede 
unnütze Qual bei Vornahme der operativen Eingriffe zu 
vermeiden, wobei ſchon bei nur halbwegs ſchweren Fällen 
mit en Doſen bei Anwendung von Betäubungsmitteln 
nicht geſpart wird. 

Ein vorzüglich und gleichmäßig 1 Warteperſonal 
ſorgt für das Wohlſein der armen Tiere, wobei es an mo⸗ 
dernen Hilfsfaktoren mannigfachſter Art nicht fehlt. Sonnen⸗ 
bäder, ſpiegelblanke 
Waſchräume, Huf⸗, 
Duſch⸗ und Dampf⸗ 
bäder, Scherräume 
und Desinfektoren, 
peinlich ſaubere Ope⸗ 
rationstiſche, weiche 
Operationsbetten, 
Tragbahren und 
Hängematten für 
Schwerfußmarode 
tragen das Ihre dazu 


Ein deutſches Bombenflugzeug. 
Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 
[Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 


Nichts ii fo geeignet, techniſche Fortſchritte zu fördern, 
wie der Krieg. Gelder, deren Ce für Verſuche man 
im Frieden ſcheut, ſtehen dann meift in Fülle zur Verfügung 
und nur praktiſche Erprobung iſt imſtande, die Spreu 
unreifer Ideen von dem izen geſunden techniſchen 
Denkens zu ſondern. Bei dem Flugzeug, das nach der eng⸗ 
liſchen Beben it „The Sphere“ auf diefer Seite im Bilde 
wiedergegeben iſt, handelt es ſich um einen Richtapparat, der 
den vorn ſitzenden 
Bombenwerfer in 
die Lage verſetzen 
ſoll, den Fallhebel, 
den ſeine Rechte um⸗ 
faßt hält, rechtzeitig 
zu drehen. Recht⸗ 
zeitig inſofern, als 
die dann ihren Fall 
beginnende Bombe 
da einſchlägt, wohin 


0 ; ; > durch ihr Zer⸗ 
Leis ry 2 3 wr 47 Í 11 EEN Tod und 
edrohte Leben wie⸗ W sa: Feen ga — f erderben bringen 
der anzufachen und Paper, een we Ñ fol. Um ben un 
zu retten. Bei Bruſt⸗ — ` EN Zeitmesser Wee k tigen Zeitpunkt für 
ſchwäche und Lun⸗ ; ge, Je Ai ber die Löſung der 
endampf zeitigen — I 7 Bombe erfaſſen zu 
beiße Heudunſtbäder - können, ijt in die 
vorzügliche Erfolge, Maſchine eine op⸗ 
und je mehr ſich das Í ; tiſche, in eine ſenk⸗ 
Wohlbefinden der ~ ay we? recht nach unten 
behandelten Tiere 7 ` : ener neg. zeigende Röhre ein⸗ 
feſtigt, deſto mehr so 25 e be geſchloſſene Vorri 
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dergewonnene Kraft ` Di ee rere eine Reihe von Lin⸗ 
inübermütigem Tol⸗ 3 rene: eee fen, Prismen und 
len und deito out, Fer Le Fe Skalen einſchließt, 


Eber treten die 
heren Formen 
einer edlen Raſſe 
wieder hervor. 

Jene Pferde, bei 
denen ein Heilver- 
fahren augenſchein⸗ 
lich keinen Erfolg er⸗ 
warten läßt, werden 
der Waſenmeiſterei 
übergeben. Hier 
wird jeder Kadaver 
geöffnet und an ihm 
die Seuchenprobe 

vorgenommen. 
Stellt man eine 
Seuche feſt, ſo wird 
die Leiche ſofort 
gänzlich vernichtet 
und die in kleine 
Stücke zerſchnittene 
Haut verſcharrt. 

An jedem letzten 
Wochentage findet 
im Spital die Muſte⸗ 
rung ſtatt. Was von älteren Zuſchüben her auf dem Wege 
zur Geneſung ijt, wird peers und im eigenen Spitalbetriebe 
entweder einer Schulung unterzogen oder an Landwirt- 
ſchaften unter Sicherſtellung der beſten Futter- und Unter— 
kunftsverhältniſſe bis zur Arbeitsfähigkeit der Tiere übergeben. 

Erſt nach ſicherer Feſtſtellung ihrer Wiederherſtellung 
werden die Geneſenden an eine Sammelſtelle abgegeben, 
wo die letzte Hand an ſie gelegt wird, das heißt es wird 
durch eine ausgeſucht gute und kräftige Fütterung, vereint 
mit geregelter Arbeit die volle Felddienſtfähigkeit der Tiere 
hergeſtellt. Hier werden ſie nun behalten, bis die Armee 
wieder Pferdeerſatz anfordert. 

Dann wandern die Wiedererſtandenen fähig zur Er- 
tragung neuer Anſtrengungen und Entbehrungen zur 
Rampe, von der fie gekommen. 


Bombenabwurf von einem der neuen deutſchen „Botha"- Flugzeuge. 
Die Seite des Rumpfes if geöffnet, um die innere Einrichtung des Apparates zu zeigen. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


die ſo angeordnet 
ſind, daß dem durch 
ein Okular blicken⸗ 
den Beobachter das 
zu treffende Ziel in 
der Mitte eines Fa⸗ 
denkreuzeserſcheint; 
in dem Augenblick, 
wo dies der Fall ift, 
muß die Bombe ge⸗ 
löſt werden. Je nach 
der Flughöhe ſowie 
der Flug- und Wind⸗ 
geſchwindigkeit wer⸗ 
den einzelne Schei⸗ 
ben, Rädchen und 
Skalen eingeſtellt 
und dadurch dieſe 
er bei dem Ab⸗ 
wurf der Bomben 
entſprechend berück⸗ 
ſichtigt. 


Gs gehört eine 
große Geiſtesarbeit 
dazu, um eine Der, 
artige Vorrichtung zu erſinnen und ſie dann auf Grund 
pra der Erfahrungen beim Fliegen zu entwickeln, zu 
verbeſſern. Es iſt einleuchtend, wie ſie alsdann die Tree 
wahrſcheinlichkeit für die abgeworfene Bombe ganz erheb- 
lich zu erhöhen und damit die ganze Bedeutung des Flug— 
zeugs als eine Art Luftartillerie zu * S eeignet if. 
Wie kurze Zeit ift es her, daß man die Geſchoſſe noch ge= 
wiſſermaßen auf „gut Glück“ abwarf. Bei ſehr großer 
Erfahrung der betreffenden Flieger ſind aber auch damit 
recht befriedigende Ergebniſſe erreicht worden; durch ſolche 
Richtapparate jedoch wird es auch dem Anfänger möglich, 
das zu leiſten, was früher erſt nach langer, langer Übung 
zu erreichen war. Je mehr die Maſchine zur Anwendung 
gelangen kann, um ſo mehr iſt es möglich, das Können 
des Einzelkämpfers auszuſchalten. ; 


x Elbe der contr 
gelösten vorderen. 
Bomben 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Die Kampfpauſe auf den europäiſchen Kriegſchauplätzen 
um Mitte Januar lenkte die Aufmerkſamkeit aller krieg⸗ 
führenden Völker in vermehrtem Grade auf die Vorgänge 
in Breſt⸗Litowsk. In die dort geführten Friedensverhand⸗ 
lungen brachten die Ruſſen nach verſtändiger Einlenkung 
bei der Beendigung des Zwiſchenfalles über die Ver- 
legung des Verhandlungsortes ſehr bald wieder Unſtimmig⸗ 
keit. Sie ſchienen ſich ſogar zur Wiederaufnahme der Kriegs» 
handlungen ſtark genug zu fühlen. Lenin ſtreute in eine 
Unterhaltung mit einem neutralen Ausfrager die Be⸗ 
merkung ein, daß ſich Rußland unter Umſtänden veranlaßt 
ſehen könnte, einen „heiligen Krieg“ für die Revolution zu 
eröffnen, und Krylenko (ebe Bild Seite 146), der ruſ⸗ 
ſiſche a ig bird se ſuchte mit Aufrufen und Befehlen, 
die ſich in ähnlicher Richtung bewegten die Schlagkraft 
feiner Soldaten aufs neue zu beleben “Tele ſtanden aber 
nicht mehr als feſte Mauer den Verbündeten gegenüber 
(ſiehe die Bilder Seite 147); deren Truppen würden zu 
dieſer Zeit an keinem Punkte der ruſſiſchen Front er- 
hebliche Schwierigkeiten vorgefunden haben, wenn ſie nach 
einer Kündigung des Waffenſtillſtandsvertrages die Feind⸗ 
ſeligkeiten wieder aufgenommen hätten. 

Im Gecenlaß zur rein ruſſiſchen Front behielt die 
ruſſiſch⸗rumäniſche ihre Feſtigkeit. Die rumäniſchen Sol⸗ 
daten zeigten ſich den Truppen der Mittelmächte gegen⸗ 
über feindſelig, allerdings ohne den Waffenſtillſtand zu 
brechen. Das Heer ſtand immer noch unter dem verhältnis⸗ 
mäßig ſtarken Einfluß des rumäniſchen Königs und des 
Miniſterpräſidenten Bratianu, denen es mit Hilfe engliſch⸗ 
amerikaniſchen Geldes gelang, eine Reihe Generale auch 
weiterhin für den Krieg zu begeiſtern. Der rumäniſche 


Geſandte in Petersburg, Diamandi, der einſt durch den 
ruſſiſchen Rubel den rumäniſchen Staatsmännern die 
Überzeugung von der „Notwendigkeit“ einer Kriegs- 


erklärung an die Mittelmächte eingeflößt hatte, arbeitete 
jetzt im Auftrage der Engländer und Amerikaner gegen den 
Friedenſchluß und gegen die Regierung der Bolſchewiki. 
Die Dunkelmänner wurden am 13. Januar durch die Ver⸗ 
haftung ihres Petersburger Handlangers in nicht geringe 
Aufregung verſetzt. Dieſer Bruch der Bolſchewiſten mit 
dem völkerrechtlichen Brauch, die Vertreter ausländiſcher 
Staaten als unverletzlich zu betrachten, erfolgte in einem 
Augenblicke, wo die feindlichen Machenſchaften an der 
rumäniſchen Front ihre Wirkung äußern ſollten. Denn in 
dieſen Tagen entwaffneten überlegene rumäniſche Streit- 
kräfte das 194. ruſſiſche Regiment und verhafteten den Aus⸗ 
ſchuß des 195. Regiments, wobei auch eine Anzahl öfter- 
reichiſch⸗ungariſcher Offiziere, die als Beſucher bei den 
Ruſſen weilten, in rumäniſche Gewalt gerieten. 

Die Schwierigkeiten, die der ruſſiſchen Regierung von 
der rumäniſchen in Jaſſy gemacht wurden und die einen 
Verhaftungsbefehl gegen den König von Rumänien zur 
Folge hatten, führten auch zu blutigen Zuſammenſtößen 
zwiſchen ruſſiſchen und rumäniſchen Truppenteilen. Bei 
Galatz ſpielten ſich förmliche Schlachten zwiſchen den 
Bundesgenoſſen ab, die mit einer ſchweren Niederlage der 
Ruſſen endeten. Von ihnen traten 2300 Mann mit 22 Ge⸗ 
ſchützen, 57 Munitionswagen, 53 Feldküchen, 360 anderen 
Fahrzeugen und 1200 Pferden zu den Truppen der Mittel⸗ 
mächte über, von denen ſie entwaffnet wurden. 

Aber auch das feindſelige Verhalten der Rumänen bot 
keinen Anlaß, mit der Wiederaufnahme großer militäriſcher 
Unterne Wé an der ruſſiſch-rumäniſchen Front für 
die nächſten Monate zu rechnen. Die einzige militäriſche 
Perſönlichkeit in Rußland, die noch über einige Macht 
verfügte und noch eine Fortſetzung des Krieges wünſchte, 
der Koſakenhetman Kaledin, ließ keinen Zweifel darüber, 
daß an wirkungsvolle militäriſche Handlungen einſtweilen 


Juden in Lida, einer Kreisſtadt an der Eiſenbahn Wilna -Rowno. 


VIII. Band. 


Nach einem Originalgemälde von Profeffor Walter Georgi. 
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nicht mehr zu denken ſei. Er entſandte Vertreter ſeiner 
Donkoſaken nach hag und verhandelte mit ben 
Bolſchewiſten über die Errichtung eines unabhängigen 
Koſakenſtaates im Dongebiet. 

Rückſichtsloſe Anwendung der ihnen zu Gebote ſtehen⸗ 
den Gewaltmittel hatte die Herrſchaft der Bolſche wiki 
einigermaßen befeſtigt; die Zahl der Feinde, die auf ihren 
Sturz warteten, war aber doch ſehr groß und der Bürger⸗ 
krieg noch lange nicht beendet. Um ſo befremdlicher mußte 
es erſcheinen, daß der Führer der ruſſiſchen Abordnung 
in Breſt⸗Litowsk erneute Schärfen in die Friedensver⸗ 
handlungen brachte und dadurch nicht nur das Friedens⸗ 
werk, ſondern in erſter Linie auch die Zukunft der Ruſſen und 
der Völker, für die ſich die Abordnung angeblich ſo lebhaft 
einſetzte, gefährdete. Trotzki war unter den äußerſt rede⸗ 
gewandten und redeluſtigen ruſſiſchen Vertretern die bes 
deutendſte politiſche Kraft dank ſeiner hervorragenden Kennt⸗ 
nis der politiſchen Verhältniſſe der Kulturſtaaten. Er führte 
die Ausſprache immer wieder auf theoretiſche Fragen, 
die mit den Aufgaben der Friedensbeſprechung zwar zu⸗ 
ſammenhingen, deren Erörterung aber die Streitpunkte der 
Löſung auch nicht einen Schritt näher brachten. Sein Ziel 
war vielmehr die große ſoziale Umwälzung in allen Län⸗ 
dern der Erde, die die Proletarier zur Herrſchaft bringen 
ſollte, in erſter Linie, eine Arbeiterbewegung in den Län⸗ 
dern der Mittelmächte gegen die eigenen Regierungen 
hervorzurufen. d = 

Irregeleitet durch kritiſche Ausführungen deutſcher 
Zeitungen, glaubte er ſich dem ihm vorſchwebenden Ziele 


von ee ab, da feine Anweſenheit in Petersburg 
nötig erſchien. Deshalb wurden die politiſchen Berhand- 
lungen abgebrochen und nur rechtliche und wirtſchaftliche 
Fragen in Unterabteilungen weiter beſprochen. Dann aber 
begaben ſich auch v. Kühlmann und Graf Czernin (ſiehe 
Bild Seite 143) nach Hauſe, um über den abgeſchloſſenen 
zweiten Abſchnitt der Friedensverhandlungen Bericht zu 
erſtatten. 

Trotzki, der verſprochen hatte, am 29. Januar in Breſt⸗ 
Litowsk wieder einzutreffen, wollte der verfaſſunggebenden 
Verſammlung mit leeren Händen entgegentreten, ſich als 
ruſſiſchem Friedensunterhändler aber trotzdem neue, und 
zwar wirklich geſetzmäßige Vollmachten erteilen laſſen. Doch 
das Leben dieſer Verſammlung ſollte von ſo kurzer Dauer 
fein, daß die Friedensſrage nicht einmal Verhandlungs- 
gegenſtand werden konnte. Am 18. Januar erfüllte ſich 
durch ihren Zuſammentritt ein kühner Traum aller ruſ⸗ 
ſiſchen Revolutionäre. Aber der Tag, der als helleuchtender 
Sonnentag der Freiheit in der ruſſiſchen Geſchichte hätte 
ſtehen müſſen, wurde zu einem Tage roheſter Gewalt, zu 
einem Blutbad für die Revolutionäre, wie es unter der 
He iſchaft des Zaren nicht entſetzenvoller hatte fein können. 

Die Konſtituante wurde nicht von einer bolſche⸗ 
wiſtiſchen Mehrheit beherrſcht. Das ergab ſich ſchon bei 
der Wahl ihres vorläufigen Vorſitzenden, wofür überhaupt 
nur Vertreter der ſozial⸗ revolutionären Gruppen ernſtlich 
in Frage kamen. Der rechte Flügel dieſer in etwa einem 
halben Dutzend Sonderrichtungen zerſpaltenen Partei 
ſtellte Viktor Tſchernow auf; der linke Flügel, der die Bolſche⸗ 

wiſten zu unterſtützen entſchloſſen war, er⸗ 


ſehr Ce Die ruſſiſche Telegraphenagen⸗ 
tur in Petersburg verbreitete eine Anzahl 
Funkſprüche, nach denen eine ſoziale Um- 
wälzung bei den Mittelmächten bereits im 
Gange ſei; ſelbſt die Heere der Mittel⸗ 
mächte ſollten ſchon Erſcheinungen auf⸗ 
weiſen, mit denen der Zuſammenbruch der 
ruſſiſchen Militärmacht einſt begonnen hatte. 
So meldete beiſpielsweiſe ein Funkſpruch 
vom 7. Januar die Lüge, bei Kowno hätten 
ungefähr 25 000 deutſche Soldaten einen 
Aufruhr veranſtaltet und ſich mit Maſchinen⸗ 
gewehren eingegraben. Dieſem Treiben 
konnten die Mittelmächte nicht länger zus 
ſehen. In entſchiedener Form legte deshalb 
General Hoffmann, der militäriſche Beige⸗ 
ordnete v. Kühlmanns, am 8. Januar und 


hob die ebenfalls ſozial⸗ revolutionäre Frau 
Spiridonowa auf den Schild. Sie erhielt 
aber nur 151 Stimmen, während ihrem 
Gegner 244 zufielen; alſo eine ſehr bedeu⸗ 
tende Mehrheit. Die erhoffte Unterſtützung 
der Bolſchewiſten durch die Ukrainer blieb 
aus, weil gerade die ukrainiſchen Abgeord⸗ 
neten faſt alle Petersburg fern geblieben 
waren. Tſchernow eröffnete die Verhand⸗ 
lungen mit einer Programmrede, die in 
ihrem die äußere Politik betreffenden Teile 
wohl den Beifall aller Anweſenden fand, 
im innerpolitiſchen aber ihrer Mäßigung 
wegen die Bolſchewiſten enttäuſchte. Die 
Maximaliſten Buchin und Wyſchiak warfen 
Tſchernow vor, er ſteure auf die Errichtung 


wiederholt auch in den ae Tagen Ver⸗ 
wahrung gegen dieſes Verfahren, dem die 
ruſſiſche Regierung naheſtand, ein, und ver⸗ 
wies darauf, daß nach dem Wortlaut und Geiſt des Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrages ausdrücklich freundliche Beziehungen 
der vertragſchließenden Völker untereinander angebahnt 
werden ſollten. 2 

Bei der Frage über die Zukunft der ehemaligen 
ruſſiſchen Weſtprovinzen, die um dieſe Zeit größtenteils 
von deutſchen Truppen beſetzt waren, hielten die Ruſſen 
mit äußerſter Zähigkeit an ihrer Auffaſſung feſt, daß noch 
keine Willenserklärungen anerkannter Vertretungen der kur⸗ 
ländiſchen, lettiſchen und litauiſchen Bevölkerung vorlägen, 
worin eine Loslöſung der von dieſen Völkern bewohnten 
Gebiete von Rußland gewünſcht würde. Die Deutſchen 
ſahen dieſen Willen durch die Landesräte und -verſamm⸗ 
lungen der genannten Gebiete als gegeben an. Die Ruſſen 
verlangten eine Neuabſtimmung auf breiterer Grundlage, 
worauf die Mittelmächte eingingen. Dann forderten die 
Ruffen die Räumung der beſetzten Landesteile vor der 
Abſtimmung, worauf ſich aber die Vertreter des Vier- 
bundes nicht einlaſſen konnten, ſolange der Krieg mit 
den übrigen Mächten noch fortdauerte und außerdem ver⸗ 
waltungstechniſche Gründe, wie das Fehlen von eigenen 
Behörden für Verwaltung, Rechtspflege, Eiſenbahn, Tele⸗ 
graph, Poſt und anderes gegen die ſofortige Räumung 
der beſetzten Gebiete ſprachen. ! I 

Hatte ſomit Trotzkis Haltung die Friedensverhand⸗ 
lungen zwar nur wenig gefördert, ſo konnte ſie ihm doch 
eine günſtige Aufnahme bei ſeinem Auftreten in der ver⸗ 
faſſunggebenden ruſſiſchen Verſammlung, der Konſtituante 
verſchaffen, die am 18. Januar in Petersburg eröffnet 
werden ſollte. 

Zu dieſer Verſammlung reiſte Trotzki am 17. Januar 


Pbot. Bert. Ifluſtrat.-Geſ. m. b. H. 
General Krylenko. 
der ruſſiſche Oberbeſehls haber. 


einer bürgerlichen Republik nach dem Muſter 
Frankreichs und der Vereinigten Staaten 
zu. Die von den Bolſchewiſten aufgeſtellten 
Grundſätze, in denen hauptſächlich die Anerkennung der 
bolſche wiſtiſchen Regierung und 5155 bisherigen Maßnahmen 
durch die verfaſſunggebende Verſammlung verlangt wurde, 
lehnte dieſe nicht ausdrücklich ab, ſondern vertagte die Be= 
ſchlußfaſſung darüber. Bei dieſer wichtigen Abſtimmung 
befanden ſich die Bolſchewiſten noch deutlicher in der Min⸗ 
derheit als bei der Wahl des Vorſitzenden. Mit 273 gegen 
140 Stimmen erklärte ſich die Verſammlung dem Sinne 
nach unabhängig von der bolſche wiſtiſchen Regierung und 
dem Rate der Volksbe auftragten. Daraufhin verließen die 
Bolſchewiſten und der linke Flügel der Sozialrevolutionäre 
den Sitzungſaal. Der Bruderkampf zwiſchen den ruſſiſchen 
Revolutionären war eröffnet; die Konſtituante tagte aber 
weiter. Doch um vier Uhr morgens drangen bewaffnete 
Matroſen, die auch Maſchinengewehre mit Va führten, in 
den Sitzungſaal ein und löſten die Verſammlung auf. 
Die Regierungskundgebung über dieſe Gewaltmaßnahme 
ſtützte ſich auf die Tatſache, daß die Bolſche wiſten in den 
Sowjets, den Arbeiter- und Soldatenräten, die bedeutende 
Mehrheit beſäßen; die verfaſſunggebende Verſammlung 
mit ihrer Mehrheit der rechten Sozialrevolutionäre ent⸗ 
ſpräche darum nicht den augenblicklichen wirklichen Mehr— 
heitsverhältniſſen der Parteien. 

Gleichzeitig wurden zahlloſe Verhaftungen vorgenommen, 
und in den Straßen kam es zu heftigen Kämpfen. Die 
Bolſchewiſten hatten in der Erwartung ſcharfen Wider- 
ſtandes nachdrücklichſt für ihre Sicherheit geſorgt. Weil 
ſie den Petersburger Soldaten ihr Vertrauen nicht mehr 
ganz ſchenkten, hatten ſie Matroſen in großer Zahl herbei⸗ 
gezogen, die den Tauriſchen Palaſt ſogar mit Feldgeſchützen 
ausſtatteten. Wahrlich, beſondere Schmuckſtücke der Trotzki⸗ 
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deutſcher und ruſſiſcher Soldaten in der neutralen Ubergabe von Poſtſachen für Kriegsgefangene an einer der neutralen 
Zone. Verbindungſtellen. 
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r Grenze der neutralen Zone beim Leſen der Deutſcher und ruſſiſcher Poſten in der neutralen Zone an der Bahnſtrecke 
neueſten Nachrichten. Wilna—Diinaburg. 
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Deutſcher Poſten an be 


Rückkehr ruſſiſcher Auswanderer aus der Schweiz in die Heimat. 


Ankunft der Heimkehrenden an der neutralen Zone auf der Reife nach Übergang von der deutfhen Kleinrahn in ruſſiſche Schlitten vor der Fahrt 
Dünaburg. nach Düna burg. . 


Zwiſchen den deutſchen und ruſſiſchen Stellungen vor Dünaburg. 
Nach Aufnahmen des Bild⸗ und Film⸗Amtes. 


Untergang eines feindlichen Truppentransportdampfers nach der Tor- 
pedierung 


durch ein deutſches Ul- Boot in der Meerenge von Gibraltar. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune 
auf Grund einer authentiſchen Skizze eines U-Boot⸗Offiziers. 
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Iden Freiheitslehren! Ein Marinerevolutionsausſchuß über⸗ 


nahm die blutige Niederkämpfung der Bolſchewiſtengegner. 
Ein Auftritt beſonders ſchlimmer Art ereignete ſich im 
Marinehoſpital, wohin die von den Bolſchewiſten ver- 
hafteten früheren Miniſter Schingarew und Kokoſchkin 
gebracht worden waren. Beide Männer waren unter 


Kerensti als Befürworter des Krieges bis zum Siege be- 
kannt geweſen und hatten ſich deshalb den beſonderen 
Am 20. Januar wurden ſie, 
Hen lagen, von einer Bande Be- 
neter überfallen und umgebracht. Die Mörder zeigten 


Haß des Volkes zugezogen. 
Si bilflos in wa 
wa 
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konnten ſie bei der Ukraine um ſo leichter erreichen, als 
dieſe danach trachten mußte, zur Seng ihrer jugend⸗ 
lichen politiſchen Verhältniffe ihr einträgliches wirtſchaft⸗ 
liches Leben neu zu erwecken. 

Die Beratungen führten bald zu einem verheißungs⸗ 
vollen vorläufigen Abſchluß. Am 20. Januar waren die 
Grundlagen für einen Frieden zwiſchen der Ukraine und 
den Mittelmächten feſtgeſetzt. Sie enthielten unter anderem 
als wichtigſte Punkte Abmachungen über einen ſofortigen 
Ware naustauſch, in erſter Linie über die Ausführung von 
Lebensmitteln aus der Ukraine in die Länder der Mittel- 
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Karte der „Bundesrepublik Rußland“ nach den Plänen der Fremdvölker. 


die Leichen dem Publikum gegen ein Eintrittsgeld von 
achtzig Kopeken und geſtatteten ihre Schändung. Wie 
ihnen aing es Tauſenden in Petersburg. 

Währenddeſſen verhandelten die Mittelmächte weiter 
mit den Abgeordneten der Ukraine, die ernſtlich geneigt 
ſchienen, zu einem raſchen und für beide Teile annehmbaren 
Frieden zu kommen. Südrußland hatte ſich unter der Bil⸗ 
ligung der Petersburger Regierung als Ukraine ſelbſtän— 
dig gemacht (ſiehe die obenſtehende Karte). Sowohl mili⸗ 
täriſch wie wirtſchaftlich war es Nordrußland an Sicherheit 
der Verhältniſſe überlegen. Die Ukraine war die Korn— 
und Erzkammer Rußlands, ſein handelspolitiſch wertvollſtes 
Gebiet. Den Unterhändlern der Mittelmächte kam es aber 
vor allem auf einen guten Wirtſchaftsfrieden an. Den 


mächte. Die Unterhändler verließen am 22. Januar Breſt⸗ 
Litowsk zur Berichterſtattung bei ihren Regierungen mit 
der Abſicht, nach möglichſt kurzer Zeit zurückzukehren, um 
die Verhandlungen zum endgültigen Abſchluß des Friedens- 
vertrages wieder aufzunehmen. 

Aber auch dieſen Fortſchritt der Friedensverhandlungen 
verſuchte die Regierung Lenin-Trotzki zu durchkreuzen. 
Die radikalen Regierungsgegner in dem neugegründeten 
Staate ſammelten ſich unter einer Gegenrada der Arbeiter 
und Bauern in Charkow, die mit wachſendem Erfolg auf⸗ 
trat, weil ſie von der Petersburger Regierung jegliche 
Unterſtützung erfuhr. Am 23. Januar erhielten die Mittel⸗ 
mächte von dem ſtellvertretenden Führer der ruſſiſchen 
Abordnung in Breſt-Litowsk, Herrn Joffe, die Mitteilung, 
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daß ſich die ruſſiſchen Vertreter 
als Mitglieder der „Arbeiter- 
und Bauernregierung der 
ukrainiſchen Republik“ die von 
dieſer entſandten Politiker E. 
G. Medwjedew und W. M. 
Schachrai angliedern würden. 
Gleichzeitig wurde bekannt, daß 
die Spaltung der eben erſt 
ſelbſtändig gewordenen ukrai⸗ 
niſchen Republik auch ſchon zu 
Zuſammenſtößen Bewaffneter 
geführt hatte, indem Abtei⸗ 
lungen der Rada in Kiew und 
des Sowjets in Charkow bei 
Poltawa aneinandergeraten 
waren. Sieger blieben die 
Truppen der Charkower Ge⸗ 
genregierung. — 

Wie im Süden Rußlands, 
war auch im Norden ein neues 
Staatsweſen in der Entwick⸗ 
lung begriffen: Finnland. Nach⸗ 
dem id) die ruſſiſche Regierung 
mit der Selbſtändigkeit dieſes 
Landes einverſtanden erklärt 
hatte, erkannte Deutſchland am 
7. Januar als erſte europäiſche Großmacht die Unab- 
SPS der neuen Republik an. Faſt gleichzeitig er- 
olgte auch die Anerkennung Finnlands durch die ffandi- 
naviſchen Staaten und durch Frankreich. — 

Im aſiatiſchen Rußland nahm eine dritte große Republik 
ſeit Beginn des Jahres feſtere Formen an: Turkeſtan, das 
bis an die Grenzen Afghaniſtans und Chinas reichende, meiſt 
von Muſelmännern beſiedelte Steppengebiet. Turkeſtan 
wurde von den Muſelmännern als ſelbſtändige Republik 
erklärt, die Anlehnung an eine zu gründende ruſſiſche 
Bundesrepublik (ſiehe die Karte Seite 150) erſtreben würde. 
gu Ausarbeitung der Verfaſſungsgrundlagen wurde ein 

ationalrat gewählt, in dem die nichtmuſelmänniſche Be⸗ 
völkerung ein Drittel der Sitze ee follte. — 

Trotz aller ihnen von den Bolſchewiſten bereiteten 
Schwierigkeiten begannen ſich auch die Weißruſſen kräftiger 
zuſammenzuſchließen und als ſelbſtändiges Volk durch⸗ 
zuſetzen. Sie bewohnten die Gouvernements Minsk und 
Mohilew ſowie Teile der Gouvernements Smolensk und 


Italieniſche Truppen im Frenzelatal. Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Phot, Säite des k. u. k. Kriegspreſſequarners. 
Eine der vielgenannten, von öſterreichiſch- ungarifchen Truppen 
eroberten italienifchen Sdobba-Batterien. 
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Tſchernigow. In dieſen etwa 
200 000 Quadratkilometer um⸗ 
faſſenden Bezirken wollten die 
Weißruſſen ihre Republik er⸗ 
richten, die als Bundesſtaat 
mit der ruſſiſchen Republik ver⸗ 
einigt werden ſollte. — 


* * 
* 


Auf die Reden, die Lloyd 
George und Wilſon am 5. und 
6. Januar über Kriegsziele 
gehalten hatten, erwiderten am 
24. Januar der deutſche Reichs⸗ 
kanzler und der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen. Beide Staatsmän⸗ 
ner ließen keinen Zweifel dar⸗ 
über, daß die Regierungen 
ihrer Länder jederzeit zum 
Abſchluß eines annehmbaren 


einen ſolchen deuteten die Aus⸗ 
führungen Lloyd Georges aber 
nicht hin, weshalb ſie von den 
beiden Staatsmännern unbe⸗ 
rückſichtigt bleiben konnten. Die 
Leitſätze Wilſons dagegen unterzogen ſie einer ausführ⸗ 
lichen, ſachlichen KA Beantwortung. Dabei 
äußerte ſich der deutſche Reichskanzler zuſtimmend zu 
Wilſons Forderungen, betreffend die Offentlichkeit der Ver⸗ 
träge unter den Völkern, die Freiheit der Meere, die Be⸗ 
ſeitigung aller wirtſchaftlichen Schranken, die Beſchrän⸗ 
kung der Rüſtungen, die grundſätzliche Neuordnung der 


Kolonialverhältniſſe und die Gründung eines Friedensver⸗ 


bands der Völker. Die Räumung ruſſiſchen Gebietes, 
Belgiens und Frankreichs ſchaltete er als Angelegenheit 
Deutſchlands und der zunächſt beteiligten Staaten aus 
ſeiner Betrachtung aus, indem er gleichzeitig hervorhob, 
daß Deutſchland zu einem Frieden ohne gewaltſame Ge⸗ 
bietserweiterung bereit ſei. 

Graf Czernin betonte das von beſonderen Gegenſätzen 
nicht belaſtete weltpolitiſche Verhältnis zwiſchen Oſterreich⸗ 
Ungarn und den Vereinigten Staaten und meinte, ob nicht 
gerade ein Gedankenaustauſch zwiſchen dieſen beiden 
Mächten den Ausgangspunkt für eine verſöhnliche Aus- 


Friedens bereit ſeien. Auf 
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ſprache zwiſchen allen jenen Staaten bilden könnte, die noch 
nicht in Beſprechungen über den Frieden eingetreten ſeien. 

Die klare Stellungnahme der beiden Staatsmänner trug 
mit dazu bei, unliebſame Erſcheinungen, die namentlich in 
Oſterreich-Ungarn zu bedauerlichen Vorfällen geführt 
hatten, aus der Welt zu ſchaffen. Aus einem am 14. Januar 
infolge Verkürzung der Mehlverbrauchsmenge und erneuter 
Verdoppelung der Tabakpreiſe in Wiener-Neuſtadt aus⸗ 
gebrochenen örtlichen Streik entwickelte ſich innerhalb 
weniger Tage ein allgemeiner, der ſich bald über ganz 
Oſterreich erſtreckte und auch auf Ungarn 


Seit dem 13. Januar hielten die Italiener den Front⸗ 
abſchnitt zwiſchen Brenta und Piave erneut unter hef⸗ 
tigſtem Artillerie- und Minenwerferfeuer, das zeitweilig 
zum Trommelfeuer anſchwoll. Am 14. Ze mor- 
gens erfolgten die erſten feindlichen Vorſtöße gegen die 
Kuppen weſtlich vom Aſolone. Der Angriff wurde ab; 
ewieſen, auch erlitten die Italiener [don ſchwere Ver— 
uſte in ihren Gräben, die unter wirkſamem Feuer der 
EE EN Batterien ſtanden. Das hinderte 
die Feinde aber nicht, ihre Angriffe an dieſem Tage nach 

erneutem, heftigem Trommelfeuer hartnäckig 


übergriff. Der öſterreichiſch-ungariſchen Re⸗ 
gierung wurde es nicht ſchwer, die Arbeiter 
zur Wiederaufnahme der Arbeit zu veran⸗ 
laſſen. Sie gab die Zuſicherung, daß Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn den allgemeinen Frieden er- 
ſtrebe, keine Erwerbung ruſſiſchen Gebietes 
wolle und Polen völlig freie Hand laſſe. Hin⸗ 
ſichtlich der innerpolitiſchen Forderungen und 
der Löſung der Ernährungsſchwierigkeiten 
zeigte ſie Entgegenkommen. 

Auch in Deutſchland gewannen 
die Stimmen Unverantwortlicher mehr und 
mehr Einfluß auf die Maſſen, beſonders 
auf die jugendlichen Arbeiter. Am 26. Ja⸗ 
nuar beſchäftigte ſich der Hauptausſchuß 
des deutſchen Reichstages mit einem Flug⸗ 
blatt der „Unabhängigen Sozialde mokratie“, 
in dem der Generalſtreik zum Zweck der Ein⸗ 
führung einer bürgerlichen Republik in 
Deutſchland verlangt wurde. Wenn ſolche 
Forderungen und Gedanken auch nur die 


Hoſpbot. Ferd. Urbahns, Riel, 
Vizeadmiral Behncke, Chef eines gewehrfeuer der k. u. k. Truppen zuſam⸗ 


weiterzufuhren. Im Laufe des Vormittags 
ſtiegen zahlreiche italieniſche Bataillone 
zwiſchen der Brenta und dem Pertica aus 
ihren Gräben und ſuchten in die k. u. k. 
Linien einzubrechen. In erbitterten Nah⸗ 
kämpfen vermochten ſie begrenzte Teile der 
vorderen öſterreichiſch-ungariſchen Gräben 
zu beſetzen, doch wurden ſie durch einen Ge— 
genſtoß bald zurückgeworfen. 
Feuerverſtärkung und Verbreiterung der 
unter Artillerieangriff genommenen Front- 
abſchnitte nach Weſten und Often fiindete 
an, daß der Feind vor noch größeren An⸗ 
ſtrengungen ſtand. In der Tat kam es 
ſchon Tags darauf zu Angriffen weſtlich 
vom Col del Roſſo, die jedoch vollkommen 
abgewieſen wurden. Dreimal ſtießen die 
Italiener auch am Weſthange des Pertica 
mit großen Maſſen vor, aber jedesmal 
brachen ſie im Artillerie- und Maſchinen⸗ 


reichshauptſtädtiſche Arbeiterſchaft beherrſch⸗ Verbandes deutſcher Linienfchiffe, men. Ebenſo unglücklich verliefen feind⸗ 
ten, |o lag doch die Gefahr eines für den erbtelt wegen hervorragender Leiſtun- liche Unternehmungen ſüdlich vom Fontana 
28. Januar angekündigten Maſſenſtreikes gen bei den Unternehmungen gegen Secca. 


außerordentlich nahe. — 


Wie im nördlichen, von den Engländern gehaltenen 
Teile der Weſtfront. jo ereigneten fic) auch in den von den 
Franzoſen beſetzten Abſchnitten häufig Zuſammenſtöße. 

m Raume von Souain und Avocourt griffen die Fran⸗ 
zoſen am 22. Januar nach ſtarker Feuervorbereitung heftig 
an. In den ſich entſpinnenden Nahkämpfen wurden ſie 
völlig geſchlagen. Bei Malancourt glückte dagegen eine 
deutſche Unternehmung. Die Engländer erlitten am 
nächſten Tage an der Bahn Boeing eg eine 
Schlappe, die ihnen unter anderem 6 Maſchinengewehre 
koſtete. Am 25. Januar kämpften die Deutſchen mit Er⸗ 
folg bei Croiſilles und Epehy. Bei Avocourt zeichneten 
ſich beſonders Weſtfalen durch einen ſchneidigen Vorſtoß 
in die franzöſiſchen Gräben aus, von wo ſie ein Maſchinen⸗ 
gewehr und 24 Gefangene zurückbrachten. Auch am 
Cauriereswalde glückte ein deutſcher Handſtreich. — 


* * 
* 


Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz (ſiehe die Bilder 
Seite 151, 154 und 155) kam es zu neuen ſchweren Kämpfen. 


ZZ 


Hoſpbot Ferd. Urbahns, Kiel. 
Oberleutnant z. S. Horſt Obermüller. 


Oberleutnant z. S. Lohs. 
Erfolgreiche deutſche U⸗Bootkommandanten. 


Korvettenkapitän Kophamel (S. 136). 


if r 2 
me Pan 9 Auch in der folgenden Nacht und am 


. nächſten Tage wurde die Schlacht in den 
Dolomiten fortgeſetzt. Die erſte Armee der Feinde, die 
unter dem General Pecori⸗Feraldi ſtand, ſuchte den Col del 
Roſſo zu ſtürmen, der den Italienern wichtig war, weil er 
das Frenzelatal (ſiehe Bild Seite 151 unten) beherrſchte; 
die vierte italieniſche Armee unter Robilant mühte ſich er⸗ 
neut am Aſolone ab. Wieder wurden die Angreifer von 
den Geſchoſſen der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie (ſiehe 
die Bilder Seite 154 und 155) ſchon während ihres Vor⸗ 
gehens auf den Schneehalden niedergeſchmettert und 
zerſprengt. Zahlreiche engliſché und italieniſche Flieger 
wetteiferten miteinander, die Unternehmungen der Infan⸗ 
terie zu unterſtützen; mehrere von ihnen gerieten in den 
Bereich der Abwehrgeſchütze und wurden zum Abſturz ge- 
bracht. Vorteile erzielten die Angreifer jedoch nicht, ob⸗ 
wohl die durch Artilleriefeuer gelichteten Reihen ihrer 
Diviſionen raſch aufgefüllt wurden, bei der vierten Armee 
ſogar durch kaum ausgebildete Neunzehnjährige. Die 
Leiber der Tapferſten unter ihnen bedeckten zu Tauſen⸗ 
den das Schlachtfeld; aber die Schlacht war für ſie ver⸗ 
loren. Dann trat in dieſem Abſchnitt wieder Ruhe ein. 


bet, Berl. Inuſtral.-Geſ. m. b. H. 
Oberleutnant 3. S. Steindorff. 
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die ehemals deutſchen Schiffe, der Panzerkreuzer 
„Sultan Javus Selim“ („Goeben“) und der kleine 
Kreuzer „Midilli“ („Breslau“) in das minenver- 
ſeuchte, vom Feinde beherrſchte Gewäſſer und griffen 
den engliſchen Monitor „Raglan“, ein Schiff von 
der Größe der „Midilli“, aber mit viel ſchwere⸗ 
rem Geſchütz, und den kleineren Monitor „M 26“ 
an. Beide feindlichen Schiffe wurden im Geſchütz⸗ 
kampf niedergerungen und verſanken. Inzwiſchen 
war aber die den türkiſchen Fahrzeugen überlegene 
Hauptmacht der engliſchen und franzöſiſchen Krieg⸗ 
ſchiffe, die bei Mudros ihren Stützpunkt hatten, 
herbeigeeilt. Kämpfend ſtrebte das türkiſche Ge⸗ 
ſchwader dem Eingang der Dardanellen zu. Dabei 
gerieten ſowohl „Midilli“ wie auch „Sultan Javus 
Selim“ auf Minen. „Midilli“ ſank; türkiſche Tor⸗ 
pedoboote kamen der ſchiffbrüchigen Beſatzung zu 
Hilfe, doch wurden ſie von zahlreichen britiſchen 
Torpedobooten vertrieben, die dann noch 132 Mann 
von der „Midilli“ auffiſchten. „Sultan Javus 
Selim“ erreichte die Dardanelleneinfahrt, lief dann 
aber bei Nagara auf. Trotz des ununterbrochenen 
Angriffes engliſcher Flieger konnte das Schiff je⸗ 
doch bald ſeine Fahrt fortſetzen. — 


* * 
* 


Mit unverminderter Friſche ging ſowohl im 
Mittelmeer wie in den verſchiedenſten Teilen des 
Atlantiſchen Ozeans der UI-Bootkrieg feinen Gang. 
Das Boot des Oberleutnants zur See Lohs (ſiehe 
Bild Seite 152) verſenkte in dem von U-Bootab⸗ 
wehrmitteln ſtarrenden Armelkanal rund 21000 Ton⸗ 

nen Schiffsraum. Ebenſoviel wurden in derſelben 
Zeit in den nördlichen Gewäſſern vernichtet. In 
der Iriſchen See verſenkte das Boot des Kapitän⸗ 
leutnants Dieckmann (ſiehe Bild Seite 24) ſechs 
Dampfer mit insgeſamt 32 000 Tonnen, darunter 
einen engliſchen 12 000-Tonnen⸗Dampfer. Im 
Mittelmeer griff das U-Boot des Oberleutnants z. S. 
Obermüller (ſiehe Bild Seite 152), das 25 000 Ton⸗ 
nen zur Strecke brachte, auch einen vollbeſetzten 
großen Truppentransportdampfer nebſt dem ihn 
begleitenden Zerſtörer II 08 an und überlieferte 
beide Fahrzeuge dem Meeresgrunde je Bild 


Ipen. 


An der Piavemündung, wo ſich im Raume von Zenſon 
mehrfach erhebliche Zuſammenſtöße abſpielten, griffen die 
Engländer, ähnlich wie früher in der Sdobbamündung 
(ſiehe Bild Seite 151 oben), mit ſchweren Pontonbatte- 
rien, die durch flachgehende Panzermotorboote unterſtützt 
wurden, in den Feuerkampf ein. — 

* * 
* 

Die Türken unternahmen am 20. Januar einen kühnen 
Vorſtoß zur See gegen die engliſchen Blockadeſchiffe vor den 
Dardanellen bei der Inſel Imbros. Unter Begleitung 
von Torpedobooten und kleineren Fahrzeugen wagten ſich 


Phot. Lichtbildſtelle des F. u. k. Kriegspreſſequartlers. 
Ein öſterreichiſch- ungariſcher 30,5 em-Mörſer in den Bergen der Puſtertaler 


Seite 148/149). In Sicht der tripolitaniſchen Küſte 
wurde der ſtark beſetzte, 7940 Tonnen große ita⸗ 
lieniſche Truppentransportdampfer „Regina Elena“ 
verſenkt. Die Unterſtützung ſeiner eigenen Gegen⸗ 
wehr durch Küſtenbatterien vermochte nicht, ihn zu retten. 

Das Ergebnis des U⸗Bootkrieges im Dezember 1917 
belief ſich auf 702 000 Bruttoregiſtertonnen. Seit ſeinem 
Beginn waren damit insgeſamt 8 958 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen feindlichen und den Feinden nutzbaren Schiffs⸗ 
raumes verſenkt worden. — Die durch Minen und Auf⸗ 
laufen eingetretenen Schiffsverluſte vermehrten die Wirkung 
des U-Bootkrieges beträchtlich. England hatte am 12. Ja⸗ 
nuar wieder den Untergang zweier Torpedobootzerſtörer 
zu beklagen, die nachts während eines heftigen Schnee⸗ 
ſturmes an der ſchottiſchen Küſte ſcheiterten und mit 
Mann und Maus verſanken. — (Fortiegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Ein deutſches Soldatenheim an der Weſt⸗ 
front. : 
Von Dr. W. Vulpius, Chefarzt des Landwehr-%eldlazaretts 13. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Nach den Körper und Geiſt gleich abſpannenden Zeiten 
des Dienſtes im Schützengraben und der Reſerveſtellung 
bedürfen die Soldaten in den von der Front rückwärts 
gelegenen Unterkunftsorten gründlicher Erholung und Er- 
friſchung. Die engen Quartiere, die meiſt nur eine notdürf⸗ 
tige Schlafgelegenheit in übereinander gebauten Lagerſtellen 
gewähren können, ſind dazu nicht geeignet. 

Man ſah ſich deshalb veranlaßt, die Einrichtung oder 
gar den Neubau von „Heimen“ in Angriff zu nehmen, 
die den deutſchen Offizieren und Soldaten beſonders n der 
ſchlechten Jahreszeit häusliches Behagen und gemütliche 


Unterhaltung gewähren ſollten. Dem Ausbau von Offizier⸗ 
kaſinos, die oft mit erſtaunlicher Findigkeit und künſtle⸗ 
riſchem Geſchmack eingerichtete Räume aufwieſen, folgte 
bald die Einrichtung umfänglicher Soldatenheime für die 
Mannſchaften. 

Als eine Muſteranlage dieſer Art iſt das Soldatenheim 
in Ch. zu betrachten, einem Dorf, das auf einem flachen 
Höhenrücken liegt. 

Den Zweck des Bauwerks, das unſere farbige Kunſtbei⸗ 
lage veranſchaulicht, künden die auf die Stirnwand über den 
drei Eingangstüren geſchriebenen Verſe: 


Kamerad, tritt ein! 
Ein Heim ſoll's ſein 
Und nicht — bedenke! — 
Eine wüſte Schänke. 
Nimm ab die Mütz', 


Mluftrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


155 


Dann geh und fiz 

Gemütlich und friedlich, 

Und rauf nicht und ſauf nicht, 
Sei ſauber und nett, 

Spuck nicht aufs Parkett. 
Benimm dich genau, 

Als ob deine Frau 

Hier ſchalte und walte: 

Du kennſt deine Alte! 

Die mittlere Tür führt in den Schankraum, deſſen 
mogen an im Innern des Gebäudes von allen Seiten 
zugänglich ſind. Darüber befindet ſich im erſten Turm⸗ 
geſchoß die Wohnung des Aufſehers und der Ordonnanzen. 
In dem noch eine Treppe höher gelegenen achteckigen Raum 
finden ſich unter den nach allen Himmelsrichtungen ſchauen⸗ 
den acht großen Fenſtern Schreibtiſche, und fdlieblid) kann 
man auf einer engen Stiege noch zum Luginsland in der 
Laterne hinaufſteigen. — Die linke Eingangstür führt in 
mehrere mit ſchlichten Möbeln altdeutſchen Stils einge⸗ 
richtete Stuben mit gemütlichen Erkerecken. Dieſer Teil iſt 
den Offizieren vorbehauen Daran ſchließt ſich im linken 
Flügel eine ausgiebige Bücherei mit großer heller Leſehalle. 
Der rechte Flügel hingegen enthält größere Räume für die 
Mannſchaften: einen mit langen Tiſchen und Bänken als 
Erfriſchungs⸗ und Speiſeraum und einen zweiten mit er- 
höhtem Tritt für Vorträge belehrenden und erheiternden 
Inhalts, Konzerte und ſelbſt kleine Theateraufführungen. 
Die niedrige Balkendecke ruht auf ausgekehlten Konſol⸗ 
trägern. Bunt gedruckte Vorhänge an den breiten Fenſtern 
mit ee tragen zum Schmuck und zur Wohn⸗ 
lichkeit der Räume bei, und auf ſehr eigenartige Weiſe ſind 
die runden, freiſtehenden eiſernen Ofen dekorativ geſtaltet, 
indem man ſie mit einem achteckigen Mantel von Back⸗ 
ſteinen ſauber ummauert hat, der mit einem durchbrochenen 
kapitälartigen Aufſatz bis zur Decke reicht; ſie machen ſo 
den Eindruck von gedrungenen Tragſäulen. 

So iſt hier, wie an vielen Orten im Oſten und Weſten 
eine Stätte geſchaffen, die den Mannſchaften in wohnlich 
ſchmucken Räumen alle mögliche Gelegenheit zur Bildung, 
Zerſtreuung und kameradſchaftlichen Geſelligkeit bietet. 


Einbringen entwichener ruſſiſcher Gefan⸗ 
gener durch ein deutſches Waſſerflugzeug. 


(Hierzu das Bild Seite 153.) 

„Den ſcharfen Augen der deutſchen Seeflieger entgeht 
bei ihren Eckundungsflügen nichts, was drei ruſſiſche Kriegs⸗ 
gefangene zu ihrem Leidweſen im Sommer 1917 feſtſtellen 
mußten. Unter vielen Mühſalen hatten ſich dieſe bis zu 


einem Badeorte der Oſtſeeküſte durchgeſchlagen, Dé dort 
eines kleinen Segelbootes bemächtigt und waren, mit Brot 
und Waſſer für mehrere Tage verſehen, mit Kurs auf die 
ſchwediſche Küſte in See gegangen. Bei günſtigem Wind 
und ebenſolchen Waſſerverhältniſſen waren fie nicht mehr 
weit von der däniſchen Inſel Bornholm, als über ihnen 
ein deutſches Waſſerflugzeug erſchien, deſſen Inſaſſen das 
kleine Boot aufgefallen war. Eine nähere Unterſuchung 
war geboten, zumal da das Boot unzweifelhaft von Deutſch⸗ 
land gekommen war und nun trotz Zurufen mit aller Macht 
verſuchte, ſich von dem auf das Waſſer niedergegangenen 
Flugzeug zu entfernen. Erſt die nicht mißzuverſtehende 
Drohung mit einem Karabiner veranlaßte die Verdächtigen, 
zu dem Flugzeug zu rudern, wo ſich die drei vermummten 
Geſtalten als ruſſiſche Soldaten in Uniform entpuppten. 
Schnell verband man mittels einer Schleppleine Boot und 
Flugzeug, und mit voller Kraft zog letzteres feinen ſonder⸗ 
baren Fang der heimatlichen Küſte zu, wo die Ruſſen dem 
nächſten Poſten übergeben wurden. 


In den Ruinen von Apremont in den 
Argonnen. 
Von Dr. W. Vulpius, Chefarzt des Landwehr⸗Feldlazaretts 13. 
(Hierzu das Bild Seite 156057.) 

Als in den erſten Septembertagen 1914 die deutſchen 
Heere nach der Eroberung von Longwy unter fortwähren⸗ 
den Kämpfen nach Weſten in der Richtung auf Paris vor⸗ 
drangen, ſtellte ker ihrem Giegeslauf nach Durchquerung 
des Maastales jenſeits der Aire das Argonnerwaldgebirge 
entgegen. Damals drangen nur vereinzelte Patrouillen 
dort ein, erkundeten, daß der Wald unbeſetzt war, und 
ſäuberten das Gebiet von einzelnen verſprengten Franzoſen. 
Unbehelligt erreichten ſie die höchſte Bergkuppe, von deren 
Baumwipfeln der Blick über ein endlos ſcheinendes Meer 
von bewaldeten Bergen und Tälern ſchweift. 

Die Deutſchen hatten inzwiſchen im Norden und Süden 
das Waldhindernis umflutet und hinter ſich gelaſſen. Sie 
kehrten erſt nach der Marneſchlacht wieder in dieſe Gegend 
zurück, um in den Tälern der Aisne und Aire, die die 
Argonnen zwiſchen ſich ſchließen, das Waldgebirge vom 
Norden her hufeiſenförmig zu umfaſſen, ſowie ſeinen Nord⸗ 
zipfel zu beſetzen. Unterdeſſen hatten aber die Franzoſen 
von Süden her eine ganze Armee in die Argonnen geworfen, 
die ſich in den urwaldhaften Dickichten, auf den Höhenkuppen 
und in den ſcharf eingeſchnittenen Talmulden feſtſetzte. 
Mit unendlichen Mühen und Opfern gelang es den Deut⸗ 
ſchen allmählich, ihre befeſtigten Stellungen und unerwartet 


Phot. Photothek, Berlin. 
Anſchrauben des Bettungsringes eines ſchweren öſterreichiſch-ungariſchen Geſchützes auf dem italleniſchen Kriegſchauplatz. 
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große Stärke auszukundſchaften, und nun galt es, dieſen 
Keil entweder zu durchſtoßen oder ihn zurückzudrängen. 
So entſpannen ſich jene Argonnenkämpfe, die mit immer 
erneuter Wut in den furchtbaren Walddickichten tobten und 
an die zähe Ausdauer wie an den verzweifelten Mut der 
deutſchen Soldaten die unerhörteſten Anſprüche ſtellten. Nach 
Jahresfriſt endlich war es gelungen, den Feind aus ſeinen 
feſten Verſchanzungen und von den beherrſchenden Höhen 
zu verdrängen, ſo daß während der Herbſtſchlacht in der 
Champagne (September 1915) die felt behauptete Wrgon- 
nenſtellung eine ſichere Flankendeckung gewähren konnte. 
Während jener Waldkämpfe boten die 


* 


Dörfer und Städtchen am nördlichen Rand 


der Argonnen den deutſchen Truppen die 
w. ſentlichſten Stütz- und Ruhe punkte. Be⸗ 
ſonders wichtig war in dieſer Beziehung an 
der Oſtſeite Varennes, das am 22. Sep⸗ 
tember 1914 erſtürmt worden war, und Apre— 
mont, weil beide Städtchen am Ausgangs⸗ 
punkt zweier die Argonnen durchquerenden 
feſtgebauten Straßen liegen. Während ſich 
Barennes aber bis zu den Ufern der Aire 
hinabzieht, liegt Apre mont wie ein Vorpoſten 
des Waldes größtenteils noch auf der Höhe, 
und beſonders feine Kirche und das Rathaus 
beherrſchten mit ihren Türmen nicht nur den 
umliegenden Ort, ſondern gewährten auch 
einen weiten Überblick über das Airetal auf⸗ 
und abwärts ſowie auf die jenſeitigen Höhen⸗ 


züge. 

Natürlich gingen die Franzoſen beizeiten 
darauf aus, dieſe Stützpunkte und Unterkunfts⸗ 
ſtätten für die in Ruheſtellung befindlichen 
deutſchen Truppen zu zerſtören, und, nach⸗ 
dem ſie Varennes als das von ihrer Front 
aus leichter erreichbare Ziel zuerſt unter im⸗ 
mer wiederholtes heftiges Feuer genommen 
hatten, beſchoſſen ſie ſpäter mit weittragen⸗ 
den Geſchützen alle erreichbaren Ortſchaften 
des unteren Aire⸗ und des Aisnetales, wo⸗ 
bei Apremont allmählich vollkommen in 
Trümmer gelegt wurde. 

Das Zerſtörungswerk, das hier die Fran⸗ 
oſen am eigenen Beſitz vollführt haben, iſt 
o gründlich, daß man wohl zweifeln kann 
ob aus den Ruinen von Apre mont je wieder 
neues Leben erblühen wird. 


Gefangenenaustauſch zwiſchen 
Deutſchland und England. 


(Hierzu das Bild Seite 158.) 


Nach monatelangen Verhandlungen ge⸗ 
langte endlich der Austauſch von Kriegs- und 
Zivilgefangenen zwiſchen Deutſchland und 
England zur Durchführung, wodurch insge⸗ 
ſamt etwa 16 000 Männer beider Länder bis 
zum Kriegsende in Holland interniert wur⸗ 
den. In erſter Linie berückſichtigte man die 
18 Monate und länger kriegsgefangenen Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere, ſodann kranke und 
gebrechliche Mannſchaften und Zivilperſonen. 
Die Grenze war geboten durch die Auf⸗ 
nahmefähigkeit Hollands, das trotz Wee 
Schwierigkeiten die Durchführung vieles 
edlen Werkes chriſtlicher Nächſtenliebe über⸗ 

ahm, wofür ihm der Dank vieler deutſcher Männer und 

Malen ſicher iſt. Die Internierten wurden in Holland 
an verſchiedenen Plätzen untergebracht, wo ihnen neben 
guter Pflege Gelegenheit geboten werden ſollte, unbe⸗ 
engt durch Stacheldraht und Wachtpoſten, ſich geiſtig und 
körperlich nach der langen Haft zu erholen. Auch hatten 
Wohlfahrtsausſchüſſe Pläne für die Weiterbildung, ja, 
ſogar für das Hochſchulſtudium der Internierten aufge⸗ 
ſtellt, Jo"dak Deutſchland begründete Ausſicht hatte, nach 
dem Kriege dieſen Teil ſeiner tapferen Kämpfer für den 
Wiederaufbau ſeines Wirtſchaftslebens ſofort zur Ver⸗ 
fügung zu haben. 

Dem Abſchluß des Abkommens waren von engliſcher 
Seite mancherlei Schwierigkeiten entgegengeſetzt worden, 


die in erſter Linie eine Durchbrechung des LU Bootkrieces 
bezwedten. Gar zu gern hätte England die Gelegenheit 
benützt, während der Zeit der Transporte Erleichterungen 
für ſeinen Seeverkehr nach der Themſe zu erlangen. Deutſch⸗ 
land konnte ſich darauf nicht einlaſſen; der Unterwaſſerkrieg 
mußte EE) weitergeführt werden, und fo wurden 
die drei holländiſchen Schiffe, tie die Überführung zu bes 
wirken hatten, vor der Gefährdung durch U-Boote und 
Minen nur durch Vorſchreiben genauer Fahrwege und 
Uhrzeiten geſichert. 

Am 12. Januar 1918 kamen 835 Offiziere, Mannſchaften 


dash. 
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Das Trümmerfeld von Apremont in den Argonnen. 


und Zivilgefangene in Rotterdam an, wo ſie unter anderen 
durch den Prinzen Heinrich der Niederlande begrüßt wurden. 
Unter den Marineangehörigen befanden ſich ſolche, die 
bereits am 5. big oa 1914 beim Untergange des Minen⸗ 
legers „Königin Luiſe“ in der Themſemündung in Ge⸗ 
fahne geraten waren, ferner Angehörige der Be⸗ 
atzung S. M. S. „Mainz“, dann von Schiffen des Kreuzer⸗ 
geſchwaders ſowie von mehreren U-Booten. Die inter⸗ 
eſſanteſte Erſcheinung war unzweifelhaft die des tapferen 
Kommandanten der „Emden“, des Fregattenkapitäns Karl 
v. Müller, der nahezu zwei Jahre auf Malta gefangen ſaß 
und plötzlich von dort nach England gebracht wurde. Kurz 
vor ſeinem Austauſch hatte er noch einen Fluchtverſuch 
unternommen. 
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Gefangennahme der erſten Amerikaner an 
der deutſchen Weſtfront. 


Von einem Kriegsteilnehmer. 
(Hierzu das Bild Seite 159 unten.) 

Amerikaner ſind in Frankreich gelandet! Amerikaniſche 
Truppen marſchieren in glänzender Parade durch Paris; 
demnächſt werden fie unſere Linien verſtärken — Jo rauſchte 
es ſchon vor Monaten durch den franzöſiſchen Blätterwald. 
Und als Echo klang's zurück: Heil unſeren neuen Ver— 
bündeten! Heil uns, denn nun werden die „Boches“ nicht 
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lange mehr mit ſcheinbaren Erfolgen prahlen können. 
Amerikas Hilfe bringt uns Sieg und Frieden! 

Bei uns ging's ruhiger zu. Wir kannten Herrn Wilſon 
und den Krämergeiſt, der die Herrſchenden überm „großen 
Teich“ beſeelt. Schweigen ijt die beſte Art der Verachtung. 
Und doch regte ſich eine gewiſſe Neugierde. Was werden 
es wohl für Leute ſein, die Amerikaner? Wie ſehen ſie 
aus? Werden ſie ſich tapfer ſchlagen, oder werden ſie davon⸗ 
laufen? So ging das Geſpräch unter den Feldgrauen, 
wenn ſie Failed und ſchwatzend im Unterſtand beiſam⸗ 
men ſaßen. 

Nun waren ſie da, die neuen Feinde, gefangen von 
Bayern aus Nürnberg und Fürth, die nach gruͤndlicher 
Vorbereitung durch den bewährten Stoßtruppleiter Leut⸗ 


nant W. .. ., geführt von den Leutnanten Vi . .. h, 
Weed, D g und Schl. . . er und den Bizefeld- 


3, 5. , 5. . . . 4 und E. . . 3, bei 
Nacht und Nebel in den feindlichen Graben drangen und 
das erſte Amerikanerneſt aushoben. 

Es war in einer dunklen, nebligen Nacht morgens um 
drei Uhr. Die Artillerie hatte gut vorgearbeitet; wenige 
Minuten nur, aber ausgiebig. Unmittelbar nach der pes 
ſchießung ging der bayriſche Sturmtrupp ab. Da gab's 
mühſame Arbeit. Mit dem Aufgebot aller Kräfte fd leppten 
18 Mann, geführt von dem Münchner Pionierunteroffizier 

W..... I, die ſchwere Sprengladung einen 
glitſchigen Steilhang hinauf. Hinunter mit 
ihr unter das feindliche Hindernis — und 
zurück! Nach wenigen Sekunden flog das 
Drahthindernis in die Luft; eine breite Gaſſe 
war geſchaffen. Nun verteilte ſich der in 
Bereitſchaftſtellung wartende Trupp blitz⸗ 
ſchnell in einzelne Gruppen, von denen jede 
Inder vorher genau beſtimmten Aufgabe zu⸗ 
eilte. 

Eine der Gruppen führt Unteroffizier 
L. . . r aus Fürth. Mit einem Sprung iſt 
ſie im Graben. Vorſichtig vorfühlend gehen 
die Leute an einer Schulterwehr vorbei, hin⸗ 
ter der ſie auf den erſten Widerſtand ſtoßen. 
Vor einer Niſche tritt ihnen ein baumlanger 
Menſch entgegen. Er reißt das Gewehr an 
die Backe, aber ehe er zum Schuß kommt, 
hat ihn Unteroffizier L. . . . . r ſchon an der 
Gurgel gepackt und ihm das Gewehr aus 
der Hand geſchlagen. Nach GC Ringen 
ergibt ſich der Lange. „Amerikaner?“ ruft 
der Unteroffizier ihn an. „Miſſiſſippi!“ lautet 
etwas kläglich die Antwort. Dann werden 
noch zwei ſeiner Kameraden, die ſich zum 
Schutze gegen das Artilleriefeuer in die 
Hrabenniſche geduckt hatten, hervorgezogen. 
Ein Bayer führt die Gefangenen an die Ein⸗ 
bruchſtelle zurück, wo der Leiter des Hand⸗ 
ſtreiches in atemloſer Spannung wartet. 

Inzwiſchen if Unteroffizier L. . . r mit 
ſeinen Leuten weiter vorgedrungen. Da 
ſchlägt auf der zweiten Schulterwehr, unmit⸗ 
telbar vor ihnen, eine Handgranate ein. Mit 
einem Satz ſpringt der Gefreite .. r aus 
Riedenburg auf die Schulterwehr und ſpäht 
aus. „Dahint hocken's!“, ruft er und eilt 
auf einen von fünf Amerikanern beſetzten 
Punkt zu. Die find ſtark, aber dem Au Hurm 
der Bayern können ſie nicht ſtandhalten. 
Einer von ihnen ſällt, die anderen vier wer⸗ 
den gefangen genommen. Nach der Ausräu⸗ 
mung des Unterjtandes und der Erbeutung 
von Gewehren und Munition geht es mit 
den Gefangenen zurück. S 

Eine andere Gruppe führt der Unteroffizier 

EE n aus Ziegendorf. Allen voran 
ſpringt er in den Graben, zufällig gerade 
dort, wo ein Doppelpoſten ſeinen Stand hat. 
Die Amerikaner geben Feuer; der Unteroffi⸗ 
zier, am Bein verwundet, ſchießt einen ſeiner 
Gegner mit der Piſtole meder. Aber dann 
zwingt ihn ſeine Wunde, ſich zu ſetzen. Wäh⸗ 
rend er ſich verbindet, übernimmt der Ge⸗ 
freite m Ke E Ae 
Schuhmacher, die Führung. Er eilt den Graben entlang, dem 
en Poſten nad), der fein Heil in der Flucht fudt. Nach 
wenigen Schritten findet er einen Amerikaner, der lang 
ausgeſtreckt auf dem Bauche im Graben liegt. Iſt er tot, 
oder ſtellt er ſich nur ſo? Mißtrauiſch ſchlägt er mit einer 
geſicherten Handgranate den Feind auf den Kopf, und 
ſiehe da, das Auferweckungswunder gelingt! Wie von 
einer Natter geſtochen ſpringt der „Tote“ auf und die Zahl 
der Gefangenen iſt um einen vermehrt. ER 

An mehreren anderen Stellen gibt es noch heiße Arbeit. 
Überall leiten die Amerikaner Widerſtand, aber raſch wird 
ihr „Trotz“ gebrochen. Viele fallen; wer nicht fällt, wird 

efangen zurückgeführt. Der feindliche Grabenabſchnitt iſt 
defehlsgemäß geſäubert. 
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Freilich, bas Zurückgehen i nicht |o einfach. Der 
Nebel iſt ſo dicht, daß ſchon auf zwei Meter Entfernung 
der Vordermann verſchwindet; das Zurechtfinden im 
fremden Gelände iſt ſchwer. Den meiſten Gruppen gelingt 
es dennoch, auf dem rechten Wege zu bleiben, aber eine 
verfehlt die Richtung. Plötzlich ſteht fie vor einem Draht⸗ 
verhau. Wo iſt die Gaſſe, durch die ſie gekommen iſt, 
wo die anderen Durchgänge, die unter heftigem, feind— 
lichem Feuer gleich anfangs ein tapferer Sondertrupp als 
Rückzugswege geſchnitten hatte? Stimmt denn überhaupt 
die Richtung? Sit jenſeits des Hinderniſſes wirklich der 
deutſche Graben oder gar die zweite Linie des Gegners? 
Aber Eile tut not. So wird auf gut Glück eingeſchnitten, 
durch drei hintereinander liegende Hinderniſſe hindurch, 
immer kampfbereit, mit wachſamem Auge auf die Ge— 
fangenen, bis endlich freies Gelände erreicht wird. Ein 


Leitungsdraht am Boden und Fußſpuren vom Anmarſch 
ber, mit der Taſchenlampe abgeleuchtet, geben endlich die 

ntſcheidung: man befindet ſich vor dem deutſchen Graben. 
Inzwiſchen hat ſich auch die zunächſt völlig überraſchte und 
irregeführte feindliche Artillerie beſonnen und beginnt die 
Stellung ausgiebig zu befunken. Aber noch rechtzeitig ſind 
„Zu Hauſe“ werden die 


ſämtliche Gruppen zurückgekehrt. 
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auf dem Gebiete des Welthandels und der Seebeherrſchung 
gefährlichſten Gegner, Deutſchland, zu vernichten. Mit 
brutaler Folgerichtigkeit wurde die, hiſtoriſch und politiſch 
betrachtet, ganz unbegründete und unmögliche Entente mit 
Frankreich, dann auch mit Rußland oetlalieny die im 
Auguſt 1914 zum Weltkriege führte. 

Ganz anders und ungleich verwickelter liegen die Kriegs⸗ 
motive bei den Franzoſen. Zwar hat auch ſie Deutſchlands 
unerhörtes Emporblühen in den letzten fünfundzwanzig 
Jahren, verbunden mit feiner ſtark ſteigenden Bevölkerungs- 
ziffer, ungewöhnlich beunruhigt und bei ihnen die Angſt 
entſtehen laſſen, ihr Land könne von den Deutſchen aber⸗ 
mals angegriffen und bei dieſer Gelegenheit an die Wand 
gedrückt werden. Daneben ſpielt aber der Nationalſtolz, 
oder nennen wir es auch die Eitelkeit der Franzoſen eine 
Hauptrolle als Ee zum Kriege. — Sie können 
die Zeiten Ludwigs XIV. und Napoleons I. nicht vergeſſen, 
in denen Frankreich der Welt das Geſetz vorſchrieb und 
Eroberungen machte, und der Verluſt Elſaß⸗Lothringens auf 
Grund des Friedens von 1871 brennt als offene Wunde in 
ihrer Seele. Und ſo lautet ihr Kriegsziel: „Der Rhein von 
Baſel bis zu den Niederlanden ankreichs Oſtgrenze!“ 

Das hätten wir auch aus der Geſchichte Frankreichs 
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Eine Anzahl der erſten aus englifcher Kriegsgefangenſchaft in Rotterdam eingetroffenen Deutſchen, die dem deutſch-engliſchen Abkommen gemäß 
in Holland interniert und zum Teil nach der Heimat zurückgeſchickt werden follen. 
In der Mitte Fregattenkapitän v. Müller (X), der Kommandant des Kleinen Kreuzers „Emden“. 


Einzelerlebniſſe ausgetauſcht und das Geſamtergebnis feſt⸗ 
geſtellt. Es iſt recht erfreulich: 11 Gefangene ſind eingebracht 
worden, dazu reichliches Gerät, das ein klares Bild über die 
Ausrüſtung und Bewaffnung unſerer neueſten Feinde gibt. 

Und die gefangenen Amerikaner? Trotzig und beſchämt 
ſtehen fie da, den Blick zu Boden geſenkt, als ſchämten fie ſich, 
unterlegen zu ſein — zugleich noch erſchüttert von dem Er⸗ 
lebnis der letzten Stunde und in banger Unklarheit über ihr 
Schickſal. — Nach einiger Zeit tauen die Gefangenen auf. 
Sie merken, daß ihnen nichts Böſes geſchieht, und Offizieren 
ſtehen ſie Rede und Antwort. Des einen Schweſter hat 
einen Deutſchen zum Mann, der andere iſt im Hauſe ſeines 
deutſchen Stiefvaters großgezogen worden, ein dritter hat 
in der von lauter Deutſchen bewohnten Stadt Zürich in 
Kanſas ſein Elternhaus. Sie alle ſind drüben mit Deutſchen 
bekannt, haben nie irgend etwas gegen die Deutſchen gehabt, 
und doch ziehen ſie gegen ſie ins Feld. 


Die franzöſiſchen Kriegsziele in geſchicht⸗ 
licher Beleuchtung. 
Von R. v. Crueger, Generalmajor z. D. 


Die Einkreiſungspolitik Eduards VII. hat, die jahr⸗ 
hundertealte engliſche Politik fortſetzend, den Zweck ver⸗ 
folgt, den ihm zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts 


lernen können; allen klar geworden iſt es aber erſt durch 
die Petersburger Enthüllungen der geheimen Abmachungen 
Frankreichs mit Rußland. Denn wenn auch da, neben der 
„Desannexion“ von Elſaß⸗Lothringen, von der Bildung 
eines Pufferſtaates die Rede iſt, der die übrigen links des 
Rheines gelegenen Gebiete Deutſchlands umfaſſen ſoll, 
ſo wäre dieſer a eng on 14 angegliedert, 
doch nur als ein Übergang aufzufaſſen, um die Abtretung 
einem ganz niedergerungenen Deutſchland leichter zu 
machen. Die Einverleibung dieſer Länder in Frankreich 
hätte ſich dann im Laufe der Zeit ſchon einmal ganz von 
ſelbſt ergeben. 

Die Franzoſen betrachten ſich als die Erben der alten 
Gallier und behaupten, das alte Gallien habe bis zum 
Rhein, feiner „natürlichen“ Grenze, gereicht. Beides wird 
in Frankreich ſchon den Kindern in der Schule gelehrt, aber 
beides iſt falſch, wenn auch vielleicht in ganz frühen Zeiten 
links des Rheines nur Kelten geſeſſen haben. 

Alle Völkernachſchübe in Europa ſind aus dem Oſten 
gekommen. Wie weit wollen die Franzoſen denn nun 
zurückgreifen, um ihren Anſpruch auf das linke Rheinufer 
geſchichtlich zu begründen? 

Nehmen wir die Zeit um 50 vor Chriſtus an, die Zeit, 
zu der Cäſar Gallien unterwarf und dieſes Land damit in 
die europäiſche Geſchichte eintrat. Zwar hat Cäſar aus 
politiſchen und namentlich militäriſchen Gründen die 
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Grenze Galliens an 
den Rhein verlegt. 
Aber es iſt be⸗ 
kannt, daß damals 
ſchon Germanen 
im heutigen Elſaß, 
weiter nördlich in 
den Gegenden öſt⸗ 
lich der Schelde und 
nördlich vom Ar⸗ 
denner Wald, fer⸗ 
ner auch beider⸗ 
ſeits der Moſel 
ſaßen, untermiſcht 
mit Kelten. Schon 
die damaligen 
Belgi waren ein 
Miſchvolk. 

Die Franken, 
ein germaniſcher 
Stamm, drangen 
im Laufe der Völ⸗ 
kerwanderung über 
den Niederrhein. 
Im vierten Jahr⸗ 
hundert ſehen wir 
ſie im Beſitz des 
Landes zwiſchen Schelde und Maas, im fünften Jahr⸗ 
hundert rücken ſie weiter nach Weſten vor; ihre Haupt⸗ 
ſtadt wird Soiſſons. Südlich von ihnen ſaßen unter den 
Galliern: Weſtgoten, Burgunder, Alemannen. 

Um das Jahr 500 hat der große Frankenkönig Chlodwig 
das ganze Land Gallien! unter ſeinem Zepter vereinigt. 
Dem Frankenreich wird bis zur Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts auch öſtlich des Rheins das Land der Thüringe, 
bis zum Harz reichend, und Bajuvarien einverleibt. Dies 
große Frankenreich war nicht nach heutigen Begriffen ein 
Nationalſtaat — die Nationen hatten noch nicht begonnen, 


Die erſten kriegsgefangenen Italiener in Deutſchland. 
Eine Gruppe von den etwa 2500 Mann im Gefangenenlager zu Merſeburg. 


ſich nach Sprache 
und nach Landbeſitz 
ſtreng gegeneinan⸗ 
der abzugrenzen, 
ſondern ein aus 
verſchiedenartigen 
Teilen zuſammen⸗ 
geſetzter Großſtaat, 
in dem die ger⸗ 
maniſchen Franken 
die Führenden 
waren. 

So blieb es auch 
im weſentlichen 
unter Karl dem 
Großen, den die 
Franzoſen in die 
Reihe ihrer Könige 
rechnen, ebenſo wie 
ihn die Deutſchen 
zu ihren eigenen 
Herrſchern zählen. 
Und doch war er, 
ſeinem Weſen und 
ſeinen Neigungen 
nach, ein Deut⸗ 
ſcher. Er reſidierte 
nicht in den romaniſchen Teilen ſeines Landes, ſondern zu 
Nimwegen, Aachen, Ingelheim, ja auch mehrere Jahre zu 
Regensburg. Seine Bemühungen um die Entwicklung der 
deutſchen Sprache und Sammlung der deutſchen Sagen 
ſollen ihm unvergeſſen ſein. 

Unter Karls des Großen Nachfolgern kam es, entſprechend 
den damaligen fränkiſchen Anſchauungen über Erbrecht, zu 
mehrfachen Teilungen des großen Reiches, für die in erſter 
Linie dynaſtiſche Rückſichten maßgebend waren. Nach vor⸗ 
übergehender Dreiteilung im Vertrage von Verdun 843 
wurde im Vertrage von Meerßen 870 das Reich in eine 


bot. Bert Sluftrat.-Geſ. m. b. Š, 


Phot, Bıld- und Film-Amt, 
Die erften kriegsgefangenen Soldaten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die von bayriſchen Truppen am Kapellbuckel bei Monhofen 
I gefangen wurden. 
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öftliche Hälfte (Auſtraſien, Deutſchland) und eine weifliche 
Hälfte (Neuftrien, Frankreich) geteilt. Bei dieſer Teilung 
ehen wir zum erſtenmal auch ſprachliche und völkiſche Ge⸗ 
aer für die Beſtimmung der Grenze durchgeführt, 
wenn auch nicht ſtreng. Die Grenze folgte der Linie 
Genf obere Moſel— Ourthe — Maas, lief alſo weit weſtlich 
des Rheins. . 

Für das Nebeneinanderleben ber beiden Nationen 
Deutſche und Franzoſen, war es immer ein Unglück, da 
fi) ſprachliche und völliſche Grenzen nicht ſcharf finden 
ließen, was ſich aus der Miſchung germaniſcher und keltiſcher 
(romaniſierter) Schichten in den Grenzlanden erklärt, und 
daß außerdem natürliche, etwa mit Gebirgen zuſammen⸗ 
fallende Grenzen dort nicht vorhanden ſind. 

Aus allem Geſagten dürfte zur Genüge hervorgehen, 
daß der Anſpruch der Franzoſen: „Der Rhein Frankreichs 
Grenze nach Oſten!“ ſich weder aus dem Zuſtande des 
alten Galliens noch aus der Entwicklung unter Karl dem 
Großen und ſeinen Nachfolgern herleiten läßt. Nebenbei 
möchte ich bemerken, daß ein ſchiffbarer Fluß wie der Rhein 
wohl zu Cäſars Zeiten noch geeignet geweſen ſein mag, 
als Landesgrenze gegen unkultivierte Stämme zu dienen, 
deren Einfällen er einen Riegel vorſchob; in unſerer 
Zeit des roe ehört ein großer Fluß mit feinen Zus 
flüſſen, ſoweit He ſchiffbar find, in ein und dasſelbe Zoll⸗ 
gebiet, muß alſo 
im Lande ſelbſt 
liegen und nicht 
ſeine Grenze bil⸗ 


An⸗ 
„Re⸗ 
vindikation“ (Wie⸗ 
dergewinn) des 
ihnen angeblich zu⸗ 
gehörigen Gebie⸗ 
tes bis zum Rhein, 
der „natürlichen“ 
Grenze Frank⸗ 
reichs, hat nun ſeit 
dem Mittelalter 
immerwährend 
in den Köpfen 
i a ge⸗ 


pukt. 

Nachdem es im 
Verlaufe der un⸗ 
glückſeligen Reli⸗ 
gionswirren in 
Deutſchland dem 
franzöſiſchen Kö⸗ 
nige im Jahre 1552 
gelungen war, ſich die deutſchen Bistümer Metz, Toul 
und Verdun anzueignen, zunächſt noch unter dem Titel 
eines Reichsvikars, ſehen wir nach dem Friedenſchluß 
von Münſter und Osnabrück 1648 folgendes Bild: 

Genannte drei Bistümer ſind endgültig Frankreich ein⸗ 
verleibt (Metz als Enklave innerhalb des zum deutſchen 
Reiche gehörigen Herzogtums Lothringen). Frankreich hat 
im Dreißigjährigen Kriege die althabsburgiſchen Be⸗ 
ſitzungen und Rechte im Elſaß und Sundgau, die Feſtung 
Breiſach und die Landvogtei über die elſäſſiſchen Reichs⸗ 
ſtädte (außer Straßburg) an ſich geriſſen. 

An Frankreich grenzen die folgenden zum deutſchen 
Reich ee zur habsburgiſchen Monarchie ge⸗ 
hörigen Länder: 1. Im Süden die Freigrafſchaft Burgund 
(Franche Comté) mit Bejancon und Mömpelgard ( 
beliard). 

2. In der Mitte das Herzogtum Lothringen (Hauptitadt 
Nancy), das ſich im Süden bis in die Gegend ſuͤdlich von 
Epinal, weſtlich bis zur Maas, nördlich bis Longwy er⸗ 
ſtreckte. (Das im Frieden 1871 an Deutſchland abgetres 
tene Lothringen iſt nur etwa ein Fünftel des alten Herzog⸗ 


tums.) 

3. Nördlich an Lothringen anſchließend die vordem 
als burgundiſcher Kreis zum deutſchen Reich gehörigen, 
im Jahre 1555 an Karls V. Sohn Philipp und damit in 
weiterem Verlauf an Spanien übergegangenen Nieder- 
lande (Spaniſche Niederlande). Ihre Grenze gegen Frank⸗ 
reich folgte etwa von Longwy ab dem Laufe der jetzigen 


ont⸗ 


Deutſche Krankenpflegerinnen mit Gasſchutzmasken leiſten die erfte Hilfe nach einem feindlichen 
Gasangriff im Weſten. 
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franzöſiſch⸗belgiſchen Grenze bis in die Gegend nördlich 
von Charleville, überſchritt öſtlich von Rocroy die Maas, 
indem ſie ſcharf nach Weſten umbog, um dann weit weſt⸗ 
lich von Arras nach Norden zu drehen und die Küſte zu 
Gravelingen (zwiſchen Calais und Dünkirchen) zu erreichen. 
Die im Weltkrieg viel umkämpften Orte Cambrai, Arras, 
Lille, Ypern, Dünkirchen und andere gehörten zu den 
Niederlanden. 

Nun wird bei dem heutzutage zur Geltung gebrachten 
Nationalitätengrundſatz niemand behaupten wollen, daß das 
damalige deutſche Reich auf die Franche Comté, große 
Teile von Lothringen und der Niederlande, nämlich alle 
diejenigen, in denen die franzöſiſche Sprache die eingeborene 
war, einen begründeten Anſpruch hatte. Damals regelte 
ſich eben die Zugehörigkeit der Lande nach dynaſtiſchen 
Intereſſen. Aber es entſteht doch die Frage, ob die Deutſchen 
nicht mindeſtens dasſelbe Recht haben, die vorgenannten 
Länder für ſich zurückzufordern, wie Frankreich die Riid- 
gabe des ihm von Deutſchland 1871 abgenommenen kleinen 
Bruchteils des alten Herzogtums Lothringen mit Metz und 
des ganz deutſchen Elſaß verlangt. 

ach dem Weſtfäliſchen Frieden von 1648 änderte ſich 
das Bild ſehr raſch. Das deutſche Reich lag vollkommen 
ohnmächtig danieder. Ludwig XIV. ging durch ſeine Raub⸗ 
kriege und die berüchtigten Reunionen planmäßig daran, 
den alten fran⸗ 
zöſiſchen Traum 
der „Revindika⸗ 
tion“ zu erfüllen. 
Für die von ihm 
erreichten Erfolge 
iſt es von Inter⸗ 
eſſe, ſich folgende 
Daten zu vergegen⸗ 
wärtigen: 

1659. Pyre⸗ 
näiſcher Friede: 
Frankreich erhält 
das Artois mit 
Arras, außerdem 
Stenay und Die⸗ 
denhofen. Es muß 
das von ihm im 
Jahre 1632 bes 
ſetzte Lothringen 
wieder herausge⸗ 
ben, ſichert ſich 
eine durch 
Land füh⸗ 
rende, ganz in 
ſeinen Beſitz über⸗ 

ee e 
zur Verbindung mit ſeinen elſäſſiſchen Beſitzungen. 

1668. Friede zu Aachen: Frankreich erhält Charleroi, 
Douai, Courtrai, Lille. e 

1674. Die Grande Comté fällt an Frankreich. 

1678. Friede zu Nimwegen: Frankreich erhält das 1670 
abermals eroberte Lothringen, muß es allerdings im 
Frieden von Ryswijk 1697 ſeinem angeſtammten Herrſcher⸗ 
hauſe zurückgeben. 

1681. Ludwig XIV. läßt mitten im Frieden die Freie 
Reichſtadt Straßburg beſetzen. 

1697. Friede zu Riswijk: Straßburg wird dauernd 
franzöſiſch. Spanien erhält das ihm 1684 abgenommene, 
zu SH Spaniſchen Niederlanden gehörige Luxemburg 
zurück. 

1713. Friede zu Utrecht: Der deutſche Kaiſer erhält den 
nach den franzöſiſchen Erwerbungen verbleibenden Reſt der 
Spaniſchen Niederlande. 

Auch nach Ludwigs XIV. Tode ſetzte Frankreich ſeine 
Raubpolitik fort: 

1732. Frankreich erobert abermals Lothringen, gibt es 
1735 an Stanislaus Leſzynski, um es nach deſſen Tode 
1766 ganz einzuverleiben. 

Wie man nach dem Geſagten von einem hiſtori⸗ 
ſchen Recht Frankreichs auf I p N reden 
kann, ijt alſo durchaus nicht einzuſehen. Und doch wird 
dieſer Glaubensſatz nicht nur von Anhängern des Bere 
bands, ſondern auch von „Neutralen“ täglich nachgebetet. 

(Schluß folgt.) 


Phot. Leipziger Preſſe- Büro. 
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In den Kampf, den die Staatsmänner beider kriegführen⸗ 
den Gruppen in den letzten Tagen des Monats Januar 
mit geiſtigen Waffen führten, dröhnte plötzlich der Geſchütz⸗ 
donner einer großen Schlacht an der italieniſchen Front 
(ſiehe die Bilder Seite 161 und 163). Die äußerſt gefahr⸗ 
volle ſtrategiſche Lage der Italiener im Gebirge veranlaßte 
fie, im Norden einen Verteidigungsgürtel anzulegen, auf 


den fie ſich auch bei Ausfällen gegen die neuen öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Linien ſtützen konnten. Ihre letzten An⸗ 
griffe hatten der Eutlaftung ihrer Grappaſtellungen gegolten 
(ſie he die Karte Seite 98), wo die k. u. k. Truppen teen 
mit den Deutſchen beharrlich fthen blieben, in der Abſicht, 
zu gelegener Zeit dieſes letzte Hauptbollwerk der F inde zu 
zerſchmettern und damit den Weg in die oberitalieniſche Tief- 
ebene (ſiehe Bild Seite 163 unten) vom Norden her zu öffnen. 
Die Erkenntnis dieſes Vorhabens beſtimmte die Italiener, 
die Erſchütterung der k. u. k. Stellungen zwiſchen Brenta 
und Piave vom weſtlichen Ufer der Brenta aus zu Der: 
ſuchen. Dort hielten die Oſterreicher und Ungarn als Ge⸗ 
winn ihrer letzten Vorſtöße den Col del Roſſo und den Monte 
Siſe mol nahe bei Aſiago (fiche auch die Karte in Band VII, 
Seite 82). Gelang es, fie auf dem weſtlichen Brentaufer 
zurückzuwerfen, ſie alſo aus dem von ihnen eroberten 
nördlichen Teil der „Sieben Gemeinden“, deren Südteil 
die Italiener zähe feſthielten, zu vertreiben, dann erleich⸗ 
terte ſich auch die Lage der italieniſchen Truppen im Raume 
der Grappaſtellungen, die um dieſe Zeit am meiſten be- 
droht waren. 

Zur Löſung ihrer Aufgabe brachten die Italiener an 
Geſchützen und Mannſchaften eine Streitmacht in Be⸗ 
wegung, wie ſie ſeit dem Herbſt 1917 von ihnen nicht wieder 
ins Feuer geführt worden war. Schwerſte Kaliber häm⸗ 
merten auf die Bergſtellungen der Oſterreicher und Ungarn, 
die noch nicht in betonierten, nach den Erforderniſſen des 
Stellungskrieges ausgebauten Gräben und AUnterſtänden 
lagen, ſondern nur hinter Stacheldraht und Steinriegeln 
notdürftige Deckung fanden. Verſchlimmert wurde die 
Lage der Angegriffenen noch durch Maſchinengewehrfeuer, 
das ſtarke Flugzeuggeſchwader gegen ſie richteten. Der 
glänzend vorbereitete Infanterie ſturm brach am 28. Januar 
los und führte am Col del Roſſo und am Monte di Val 
Bella zu erbitterten Kämpfen. Die k. u. k. Streitkräfte 
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leilteten in der Abwehr der ihnen an Zahl weit überlegenen 
Feinde Übermenſchliches und warfen fie an allen Punkten 
nieder. Im Gegenſtoß nahmen ſie 10 Offiziere und 
350 Mann gefangen. Nur vorübergehend hatten die 
Italiener auf dem Monte di Val Bella und in Abſchnitten 
en der Frenzelaſchlucht und der Brenta Fuß fallen 
önnen. 

Allein am nächſten Tage rückten fie mit ſtärkeren 
Truppen an, und nun gelang ihnen nach verzweifeltem, 
für ſie äußerſt verluſtreichem Ringen die Verdrängung der 
Verteidiger vom Col del Roſſo und vom Monte di Val 
Bella, wobei ſie 100 Offiziere und 2500 Mannſchaften, 
dazu 6 Kanonen, 100 Maſchinengewehre und zahlreiche 
Bombenwerfer erbeutet haben wollten. Weitere Fort- 


ſchritte vermochten fie äber nicht zu erzielen. Im Gegen⸗ 


teil, die Oſterreicher und Ungarn machten noch mehr Ge⸗ 
fangene und wirkten mit Minen und Geſchützen vernichtend 
auf die ihnen entriſſenen Stellungsteile ein. Vier neue 
italieniſche Sturmläufe am 31. Januar vermehrten nur die 
ſchweren Opfer der Angreifer. 

War der Teilſieg der Italiener auch ſtrategiſch zunächſt 
von untergeordneter Bedeutung, ſo hatte er doch moraliſche 
Wirkungen. In Italien vergaß man für einen Augenblick 
die Not und den Hunger und Orlando fühlte ſich neu ge- 
ſtärkt zur Vertretung der italicniſchen Anſprüche bei dem 
Kriegszielrat in Verſailles, der in dieſer Zeit tagte. Es 
gelang ihm auch, die Gleichſtellung der Anſprüche Italiens 
auf Trient und Trieſt mit den franzöſiſchen Forderungen 
nach Elſaß-Lothringen zu erreichen. 

Wie weit dieſe Arſprüche gingen und welch große Ge⸗ 
biete Italien auf Koſten Oſterreich⸗-Ungarns vom Verband 
zugeſichert erhielt, zeigt der Geh: imvertrag, deſſen weſent⸗ 
lichſte Punkte nach dem „Mancheſter Guardian“ lauteten 
(ſiehe hierzu die Karte Gite 162): 


Artikel 4. : 

Im künftigen Friedensvertrag ſoll Italien das Gebiet von Trient 
erhalten; das ganze Südtirol bis zu ſeiner natürlichen geographiſchen 
Grenze, dem Brennerpaß; Stadt und Gebiet von Trieſt; die Graf⸗ 
[haft Görz und Gradisca; das ganze Iſtrien bis zum Quarnero eins 
ſchließlich Volosca und der iſtriſchen Inſeln Cherſo und Luſſina, ebenſo 
die kleineren Inſeln Plavnica, Unie, Canidole, Palazzoli, San Pietro 


dei Nembi, Aſinello und Gruica ſamt den benachbarten Inſelchen. 
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Abftieg einer öſterreichiſch ungariſchen Abteilung auf dem Marſche zu einer Stellung auf der Cima di Prefanella. 
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Artikel 5. 


Ebenſo wird Italien erhalten: die Provinz Dalmatien in ihren 
gegenwärtigen Grenzen einſchließlich Liſſerica und Tribani im Norden 
und alles Land im Süden bis zu einer Linie, die ſich von der Küſte 
beim Vorgebirge Planka oſtwärts der Waſſerſcheide entlang hin⸗ 

ieht derart, daß ſie alle Täler der in den Golf von Sebenico fließenden 
klüſſe einſchließt — nämlich: Cikola, Kerka und Budisnica mit allen 
ihren Zuflüſſen. Italien wird ebenſo alle Inſeln erhalten, die 
nördlich und weſtlich der Küſte von Dalmatien liegen, beginnend mit 
Premuda, Selve, Ulbo, Skarda, Maon, Pago und Puntadura, 
ebenſo die weiter nördlich gelegenen und bis nach Meleda im Süden, 
einſchließlich der Inſeln Sant Andrea, Buſi, Liſſa, Lefina, Torcola, 
Curzola, Cazza und Lagoſta mit allen benachbarten Felſen und 
ſelchen (ebenfo Pelagoſa), aber ohne die Inſeln Groß⸗ und Klein» 
irona, Bua, Solta und Brazza. : 

Folgende Gebiete werden für neutral erklärt: 

1. Die ganze Küſte von Planka im Norden bis zu der äußerſten 
Südküſte der Halbinſel Sabbioncello mit Einſchluß dieſer Halbinfel 
in ihrer Geſamtheit. š 

2. Der Teil bes 
Ufers von einem 
Puntt 10 Kilometer 
füdlid) des Vorgebir⸗ 
ges Reguſa Vecchia 
bis zum Wojufafluß, 
ſo daß in die neutrale 
Zone eingeſchloſſen 
find: der ganze Golf 
von Cattaro mit ſei⸗ 
nen Häfen Antivari, 
Dulcigno, San Give 
vanni di Medua und 
Durazzo, wobei die 
Rechte Montenegros 
intakt bleiben, die auf 
den von den beiden 

vertragſchließenden 
Parteien im April 
und Mai 1909 aus 
getauſchten Erklärun⸗ 
gen beruhen. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſollen 
dieſe Rechte in An⸗ 
betracht der Tatſache, 
daß ſie für Monte⸗ 
negro in ſeinen ge⸗ 
genwärtigen Grenzen 
garantiert wurden, 
nicht auf jene Terri⸗ 
torien und Häfen aus⸗ 
gedehnt werden, die 
vielleicht ſchlie lich an 
Montenegro gegeben 
werden. Es ſoll alſo 
keiner der Häfen der 
Küſte, die jetzt zu 
Montenegro gehört, 
zu irgendeiner künf⸗ 
tigen Zeit neutralis 
ſiert werden. An⸗ 
derſeits ſollen die Be⸗ 
ſchränkungen, die auf 
Antivari liegen und 
denen Montenegro 
ſelbſt 1909 zugeſtinmnt 
hat, in Kraft bleiben. +i 
3. Schließlich alle Ju 5, ° 
feln, die nicht an Ita. 
lien gegeben werden. : 

Anmerkung: Die folgenden Territorien in der Adria werden von 
den Mächten des Vierverbandes Kroatien, Serbien und Montenegro 
einverleibt werden: - 

Im Norden der Adria die ganze Küſte von der Volosca⸗ 
bucht an der Küſte Iſtriens bis zu der Nordgrenze Dalmatiens 
einſchließlich der ganzen Küſte, die jetzt zu Ungarn gehört, und 
der ganzen Küſte Kroatiens, des Hafens Fiume und der kleinen 
Häfen Novi und Carlopago, ebenſo die Inſeln Veglia, Pervicchio, 
Gregorio, Goli und Arbe; und im Süden der Adria, wo Serbien 
und Montenegro Intereſſen beſitzen, die ganze Küſte von Planka 
bis zum Fluß Drin mit den Haupthäfen Spalato, Raguſa, Cattaro, 
Antivari, Dulcigno und San Giovanni di Medua mit den Inſeln 
Groß⸗Zirona, Klein⸗Zirona, Bua Solta, Brazza Jakljan und 
Calamotta. : 

Der Hafen Durazzo kann dem unabhängigen mohammedaniſchen 
Staatsweſen Albanien gegeben werden. 


Artikel 7. 


Nachdem Italien das Trentino und Iſtrien gemäß Artikel 4 er- 
halten hat, Dalmatien und die adriatiſchen Inſeln gemäß Artikel 5, 
ſowie die Bucht von Valona, wird es im Falle der Schöpfung eines 
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kleinen autonomen und neutralen Staates Albanien dem möglichen 
Wunſche Frankreichs, Großbritanniens und Rußlands nicht wider⸗ 
ſtreben, die nördlichen und ſüdlichen Teile Albaniens zwiſchen 
Montenegro, Serbien und Griechenland aufzuteilen. Das Süd⸗ 
ufer Albaniens von der Grenze des italieniſchen Bezirks Valona 
bis zum Cap Stylos ſoll für neutral erklärt werden. Italien ſoll das 
Recht haben, die auswärtigen Beziehungen mit Albanien zu führen. 
Jedenfalls ſoll Italien zuſtimmen, daß Albanien ein Gebiet erhält, 
genügend groß, um ſeine Grenzen an diejenigen Griechenlands und 
Serbiens weſtlich vom Ochridaſee anſtoßen zu laſſen. 


Artikel 9. 


Frankreich, Großbritannien und Rußland gaben grundſätzlich die 
Tatſache von Italiens Intereſſe an der. Aufrechterhaltung des 
politiſchen Gleichgewichts im Mittelmeer zu, und ſeine Rechte im 
Falle einer Aufteilung der Türkei zu einem Anteil von derſelben 
Größe wie die übrigen im Gebiet des Mittelmeeres — nämlich in 


dem Teil desſelben, der an die Provinz Adalia angrenzt, in welcher 


Italien bereits be⸗ 
ſondere Rechte und 
Intereſſen erworben 
hat, die in dem ita⸗ 
lieniſch⸗ britiſchen 


ÖSTERREICH - „ UNGARN Vertrag feſtgelegt 


ſind. Die Zone, die 
Italiens Eigentum 
werden ſoll, ſoll zu 
gegebener Zeit ge⸗ 
nauer feſtgeſetzt wer⸗ 
den in Übereinftims 
mung mit den vita⸗ 
len Intereſſen Frank⸗ 
reichs und Großbri⸗ 
tanniens. Italiens 
Intereſſen werden 
ebenſo in Betracht 
gezogen werden, im 
Falle daß die Mächte 
die Integrität des Ge⸗ 
Bosnien biets der aſiatiſchen 
Türkei für einen ge⸗ 
wiſſen künftigen Zeit⸗ 
raum noch aufrecht 
erhalten, und wenn 
ſie nur dazu ſchreiten 
ſollten, unter ſich 
| felbft Einflußſphären 
MONTENEGRO zu errichten. Im 
Ss, Falle, daß Frankreich, 
Großbritannien und 
Rußland im Verlaufe 
des gegenwärtigen 
Krieges irgendwelche 
Gebiete der aſiati⸗ 
ſchen Türkei beſetzen 
ſollten, ſoll das ganze 
Gebiet, das an Adalia 
angrenzt und das 
weiter unten genauer 
beſchrieben iſt, Ita⸗ 
lien überlaſſen wer⸗ 
den, welches ſich das 
Recht vorbehält, es 


Uberſichts karte über die großen Gebiete, die Italien auf Koſten Oſterreich · Ungarns vom Verband zu beſetzen. 
zugeſichert erhielt. 
Linte zeigt die bisherige Grenze Italiens. ; 
Linie zeigt, wie weit die Grenze Italtens nad dem Verbandsabkommen auf das öſter⸗ : 
"reiıfceungariige Gebiet ausgedehnt werden follte. lien alle jene Rechte 


Artikel 10. 
In Libyen ſoll Ita⸗ 


š und Privilegien ges 
nießen, die jetzt Kraft des Vertrages von Lauſanne dem Sultan 


zuſtehen. 
Artikel 12. S 
Italien hält ſich an die Erklärung, die von Frankreich, England 
und Rußland darüber abgegeben iſt, daß Arabien und die heiligen 
Stätten der Mohammedaner den Händen einer unabhängigen mo⸗ 
hammedaniſchen Macht überlaſſen werden ſollen. 


Artikel 14. 

Großbritannien übernimmt es, für Italien auf dem Londoner 
Markt eine Anleihe im Betrag von nicht unter 50 Millionen Pfund 
zu vorteilhaften Bedingungen flüſſig zu machen. 

Wie aus dem Schlußprotokoll hervorgeht, ift dieſer Ver⸗ 
trag am 26. April 1915 in London von Grey, Cambon, 
Imperiali und Benckendorf unterzeichnet worden. — 


* * 
* 


Das Bangen vor der Zukunft ließ es den Leitern des 
Krieges gegen die Mittelmächte auf dem weſtlichen Krieg⸗ 
ſchauplatz geraten erſcheinen, ſich nach neuen Verſtärkungen 
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mende Überfälle von Erkundungsabteilungen zu pers 
wirren. In den erſten Februartagen begannen auch 
neue Artilleriekämpfe auf der ganzen Front, die in 
Flandern, wo die engliſchen Truppen ſtanden, zum 
ſtärkſten Munitionseinſatz führten. Die Engländer 
veranſchlagten ihre Geſamteinbuße im Jahre 1917 auf 
über 900 000 Mann; dennoch waren ſie zu weiteren 
Angriffen entſchloſſen, weil ihre Abſichten nur durch 
einen vollkommenen Sieg erreichbar waren. 

Doch auch die Deutſchen mußten ſich zu neuen 
Schlägen rüſten, wenn ſie die Feinde zum Frieden 
zwingen wollten. Hinter ihrer ſo zähe gehaltenen Front 
vollzog ſich der Aufmarſch eines Millionenheeres für 
einen überwältigenden Stoß gegen den Weſten (ſiehe 
Bild Seite 164/165). Es hatte anders als im Jahre 1914 
den Rücken frei, mußte aber dafür mit einem unge⸗ 
mein verfeinerten Verteidigungſyſtem rechnen. Was 
die Engländer und Franzoſen neben den Feldheeren 
an Mannſchaften auftreiben konnten, arbeitete Tag 
und Nacht an der Verſtärkung und Vertiefung der 
Verteidigungsanlagen. Das Beſtreben der Feinde 
war offenbar, den längſt erwarteten deutſchen Haupt: 
ſtoß aufzuhalten und dann zu gelegener Zeit ſelbſt 
wieder zum Angriff überzugehen. Nachdem ſie drei 
Jahre hindurch nutzlos einen Angriff dem anderen 
hatten folgen laſſen, blieb die Verteidigung für ſie 
der letzte Ausweg, womit ſie die Hoffnung auf das 
Mißlingen der deutſchen Anſtrengungen verbanden. 

Von dieſen Zielen ließen ſich die Feinde nicht 
abbringen. Bei einer neuen Zuſammenkunft in Ver⸗ 
ſailles faßten Staatsmänner und Generale der Weſt— 
mächte den Beſchluß, den Krieg weiterzuführen. Trotz 
der Einmütigkeit in ihrer Raubgier konnten fie ſich 
doch nicht über einen gemeinſamen militäriſchen Leiter 


bet, Lichtbirdpente des f. u. k. Kriegspreſſequartiers. 


Schwalbenneſter. Rit Ee gtt Unterftände auf 
der armolata. 


ihrer Mannſchaftsbeſtände umzuſehen. Sie waren 
eifrig bemüht, den Truppen jeden nur irgend- 
wie kriegsdienſtfähigen Mann, komme er, wo= 
her er wolle, zuzuführen. Das von Revolu— 
tionſtürmen zerriſſene, ohnmächtige, kleine Por- 
tugal mußte neue Soldaten liefern, und mit den 
äußerſten Zwangsmaßregeln beſorgten die Fran— 
zoſen die Ergänzung der ſtark gelichteten Be— 
ſtände ihrer Senegaltruppen. Der Negerabge— 
ordnete Djagne durfte nach feiner Ernennung 
zum Beauftragten Frankreichs mit dem Range 
eines Generalgouverneurs in ſeiner Heimat in 
franzöſiſchen Zeitungen über die Pflicht der 
Senegalneger ſchreiben, ebenfalls die bedrohte 
Freiheit der Welt an der Seite Frankreichs 
zu verteidigen, und der Kolonialminiſter Simon 
mahnte die Kolonialbehörden, den Negern be⸗ 
greiflich zu machen, daß die Leiſtung einer Blut- 
ſteuer für Frankreich eine Ehre ſei. Dieſen 
Ehrungs⸗ und Freiheitsbeſtrebungen entzogen 
ſich die Schwarzen, die ſo viele ihrer tapferen 
Brüder für immer hatten verſchwinden ſehen, 
durch die Flucht in die Wildnis. Um dieſe gar 
nicht kriegslüſternen Männer zum Waffendienſt 
zuſammenzutreiben, ſahen ſich die Franzoſen ge— 
nötigt, Militärexpeditionen auszurüſten. Das ge- 
ſchah in derſelben Zeit, als der General Smuts 
vor den von ihm frei erfundenen Militariſie— 
rungsbeſtrebungen der Deutſchen in Afrika 
warnte! 

Der fieberhaften Tätigkeit hinter den Fronten 
entſprach bei beiden Parteien die wachſende E CES 
Neigung, einander die Pläne durch immer zahl⸗ Phot. Weit-Breb-Bhoto, Wien, 
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einigen. Wohl aber 
gelang zur Befriedi— 
gung des franzöſiſchen 
Stolzes die Enſetzung 
eines höchſten Kriegs— 
rates, deſſen Weiſun— 
gen ſowohl Haig als 
auch Pétain zu folgen 
hatten und in dem 
der franzöſiſche Ein⸗ 
fluß, verkörpert durch 
den General Foch 
(ii he Bild in Band IV 
Seite 83), der die 
Wiederherſtellung der 
italieniſchen Front ge— 
leitet hatte, das Über⸗ 
ge wicht beſaß. Die ſem 
Kriegsrat ſtand eine 
ſchon fertige Armee 
zur Verfügung, die je 
nach Bedarf an den 
bedrohteſten Punkt der 
Front gebracht werden 
ſollte. Sie ſetzte ſich 
aus den beſten fran- 
zöſiſchen Truppen zu⸗ 
ſammen; die durch 
ihre Wegnahme aus 
der Front entſtande⸗ 
nen Lücken wurden 
von den Engländern 
ausgefüllt. — 


* 4 * 
Der Luftkrieg 
wurde von beiden Sei⸗ 


ten mit ſteigender Er⸗ 
bitterung fortgeſetzt. 
Der Vernichtung des 
engliſchen Luftſchif⸗ 
fes C27 durch Ober⸗ 
leutnant z. S. d. Ref. 
Chriſtianſen (ſiehe die 
Bilder Seite 166 und 
167) reihten ſich wei⸗ 
tere empfindliche Ver⸗ 
luſte für die Feinde 
an. Am 28. Januar 
ſchoſſen deutſche Jagd⸗ 
flieger 13 feindliche 
Flugzeuge ab, am 
nächſten Tage 8 und 
2 Feſſelballone, am 3. 
und 4. Februar wur⸗ 
den insgeſamt 18Flug⸗ 
zeuge und 2 Feſſel⸗ 
ballone der Gegner 
außer Gefecht geſetzt 
und Tags darauf 
7 Flugzeuge und 
1 Feſſelballon, wobei 
Leutnant Bongartz 
feinen 29. Luftſieg er= 
rang. Vizefeldwebel 
Eßwein brachte in dies 
fer Zꝛit an drei Tagen 
insgeſamt 6 feindliche 
Flugzeuge zur Strecke. 

Die deutſchen Flies 


ger unternahmen auch 


Angriffe auf die be- 
feſtigten feindlichen 
Hauptſtädte London 
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Stimmungsbild ous einem franzöſiſchen Städtchen: Immer mehr Soldaten! 


und Paris. London erhielt ihren Beſuch zuſammen mit Sheer⸗ brochen kämpften die engliſchen Abwehrgeſchütze bei hellem 
neß be 28. Januar S om een Tage erſchienen die | Mondfdein fünf Stunden lang mit den einander ee 
Flieger wieder, wobei aud) Southend mit Bomben beworfen deutſchen Bombengeſchwadern, ohne dieſe an der Aus⸗ 
wurde. Die Eagländer bezeichneten den Angriff am führung ihres Vorhabens hindern zu können. Der an⸗ 
28. Januar als den längſten aller der zahlreichen Luft— . Schaden war groß. Eine der abgeworfenen 


überfälle, die bis dahin London betroffen hatten. Ununter⸗ 


omben durchſchlug die Betondecke eines Zufluchts⸗ 
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Ste 


Nach einer Originalzeichnung von Erich Mattſchaß. 


Dächern geſehen. Der 


erſte planmäßige An— 
griff auf die franzö— 
ſiſche Hauptſtadt wurde 
in der Nacht zum 
31. Januar durchge- 
führt und war eine 
Vergeltungsmaßregel 
für die zahlreichen 
Bombenwürfe fran— 
zöſiſcher Flieger auf 
offene deutſche Städte 
außerhalb des Kriegs— 
gebictes, wie jener 
am 24. Januar auf. 
Mannheim, Ludwigs⸗ 
hafen, Freiburg und 
Lahr, ſowie auf deut— 
ſche Lazarette innere 
halb des Kriegsgebic= 
tes. In der Zeit zwi⸗ 
ſchen elf Uhr dreißig 
bis ein Uhr dreißig 
erreichten nach fran— 
zöſiſchen Beobachtun⸗ 
gen feds deutſche Ges 
ſchwader von je zehn 
Flugzeugen die Stadt 
und verbreiteten ſich 
über ihr, ohne ſich 
durch das große Auf— 
gebot von Abwehr⸗ 
mitteln, beſtehend in 
zahlreichen Geſchützen, 
Maſchinengewehren 

und ſechzig für die 
Verteidigung geſchul— 
ten Fliegern, ſtören 
zu laſſen. 

In Paris und ſei⸗ 
ner unmittelbaren 
Nachbarſchaft forderte 
der Angriff ſchwere 
Opfer. Über 50 Tote 
und 200 Verwundete 
wurden in den amt— 
lichen Berichten gee 
meldet. An zweiund— 
dreißig Stellen ent⸗ 
ſtanden große Brände, 
und zahlreiche Häuſer 
wurden von oben bis 
unten von Bomben 
durchſchlagen. Dic An- 
ſtrengungen der fran— 
zöſiſchen Flieger den 
Deutſchen entgegen- 
zuwirken, batten faſt 
gar keinen Erfolg. Nur 
über dem Vorort 
Chelles wurde ein 
deutſches Flugzeug 
zur Landung gezwun— 
gen; ſeine Inſaſſen 
gerieten in G fangene 
ſchoft. Eines der fran⸗ 
zöſiſchen Flugzeuge 
ſtürzte auf die Place 
de la Concorde ab; 
der Führer Lejuge 
wurde getötet, ſein 
Begleiter verwundet. 
Ein zweites franzö— 
ſiſches Flugzeug wurde 


raumes. Die mehr als hundert Menſchen, die im Bere | in der Umgebung von Paris abgeſck Sein Fü 
e me Š ; i geſchoſſen. Sein Führer 
trauen auf die Sicherheit des als Unterſtand amtlich emp- | der Jagdflieger Halphen, dem die Flucht aus denuiſcher (gee 
fohlenen Raumes dorthin geflüchtet waren, wurden ſämt- fangenſchaft geglückt war, fand dabei den Heldentod. — 
* * 


I Lou oder verwundet. 


I s hatte im Verlauf des Krieges nur hin und wieder Der U-Booffrieg wurde zu Beginn des res 1918 
ein deutſches Flugzeug oder einen Zeppelin über feinen | mit der gleichen Schärfe oh im Jahre 1917 Das dri. 
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Die engliſche Regierung ſah ſich zu Anfang Februar ges 
wungen, zur Zwangsverteilung der Lebensmittel zu 
ratan. Sir A. Yapps, der engliſche Miniſter, Dellen 
Aufgabe es geweſen war, die Bevölkerung zu einer frei- 
willigen Einſchränkung des Lebensmittelverbrauchs zu 
bewegen, gab die Ausſichtsloſigkeit ſeiner Bemühungen zu 
und trat am 5. Februar von ſeinem Amte zurück. Gleich⸗ 
zeitig erklärte der engliſche Landwirtſchaftsminiſter Pro⸗ 
thero, daß England in den nächſten acht Monaten die ge⸗ 
fährlichſte Zeit ſeiner Geſchichte als Nation und Reich erleben 
werde. Aus der Berechnung der im Lande vorhandenen 
Mengen von Viehfutter habe ſich ergeben, daß eine un⸗ 
zureichende Ernährung des Viehs, auch des Milchviehs, zu 
erwarten ſei. „Meilenweite Polonäſen“ von Lebensmittel⸗ 
bedürftigen waren nach amtlichen engliſchen Feſtſtellungen 
in London und anderen Städten des Reiches nichts Seltenes 
mehr (ſiehe Bild Seite 168 unten). Die Miniſter und Par- 
teiführer wurden von Abgeordneten der Hausfrauen oder 
von Wählern beſtürmt, andere Zuſtände herbeizuführen, und 
die unter der engliſchen Arbeiterſchaft herrſchende Be⸗ 
unruhigung, die ſchon mehrfach zu umfangreichen Arbeits⸗ 
einſtellungen Anlaß gegeben hatte, vermehrte ſich von Tag 
zu Tag. Die ſeebeherrſchende engliſche Flotte hatte die 
Wirkſamkeit der deutſchen U-Boote nicht beeinträchtigen 
können; ſie vermochte nicht einmal zu verhindern, daß in 
der Nacht zum 15. Januar leichte deutſche 


konferenz in Breſt⸗Litowsk am 29. Januar eine weitere 
Reife ihrer Pläne erhofft und geglaubt hatten, die Ver⸗ 
handlungen wieder verſchleppen zu können, ſollten ſie ſehr 
bald eines anderen belehrt werden. Nach langwierigen, 
durch Trotzki veranlaßten Meinungsäußerungen über Finn⸗ 
land, Polen und die Ukraine wahrten ſich zunächſt einmal 
die Unterhändler der Ukraine, die von der Kiewer Rada 
entſandt worden waren, ihr Recht auf ſelbſtändige Einigung 
mit den Mittelmächten. Zur rechten Zeit führte Lubynsky 
den Nachweis, daß die Kiewer Regierung der überwältigen⸗ 
den Mehrheit des Landes entſprechend aus Bürgerlichen 
und Sozialrevolutionären zuſammengeſetzt und von der 
Charkower Bolſchewikirada in ihrem Beſtande wohl ans 
gegriffen, aber nicht gefährdet worden ſei. Die Vertreter 
Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns erkannten die Kie wer 
Rada im Widerſpruch zu Trotzki als rechtmäßige Regierung 
der Ukraine an und ſuchten vor allem erſt einmal mit ihr 
zu einer Einigung zu kommen. 

Der damit beginnende vierte Abſchnitt der Verhand⸗ 
lungen in Breſt⸗Litowsk mußte Trotzki ſehr bald vor die 
endgültige Entſcheidung ftellen: Abbruch der Beſprechungen 
oder ſofortigen Friedenſchluß, denn wie Czernin bereits 
erklärt hatte, war man nicht zu einem geiſtigen Ringkampf, 
ſondern zu tatſächlicher Arbeit in Breſt-Litowsk zuſammen⸗ 
gekommen. Dabei war die Zahl der Feinde der Bolſche⸗ 

wiki innerhalb der Grenzen des ehemaligen 


Seeſtreitkräfte (ſiehe Bild Seite 169) wieder 
einen Überfall auf Darmouth ausführten, das 
mit 300 Granaten beſchoſſen wurde. 

Die beengte Lage Englands zur See war 
die Urſache, daß die Arbeiter, die unter der 
Lebensmittelverteilungswillkür, ſo wie ſie 
bisher beſtand, am meiſten leiden mußten, 
immer entſchloſſener gegen die Regierung 
auftraten. Dieſe hatte mindeſtens hundert 
der einflußreichſten Gewerkſchaftsführer durch 
Überweifung einträglicher Kriegsämter mund⸗ 
tot und ſich gefügig gemacht. Die von 
Mißtrauen erfüllten Arbeiter folgten den 
durch Amtsübertragungen beſtochenen frü⸗ 
heren Führern nun überhaupt nicht mehr, 
ſondern hielten ſich an die Beſchlüſſe der 
„Arbeiterräte“, die aus der Mitte der Ar⸗ 
beiter durch freie Wahl hervorgegangen 
waren und untereinander eine immer feſter 
werdende Verbindung anknüpften. Dieſe 
Arbeitervertretungen wollten aber Lloyd 
George nicht mehr bedingungslos Gefolg⸗ 
ſchaft leiſten. Am 27. Januar tagte eine 
Maſſenverſammlung engliſcher Metallarbei⸗ 
tervertretungen in der Alberthall, dem 
größten Verſammlungsraum Londons, und 
nahm eine Entſchlie ßung an, worin die eng⸗ 
liſche und die ihr verbündeten Regierungen aufgefordert 
wurden, unverzüglich einen Waffenftillitand auf allen Fron⸗ 
ten zu ſchließen und den Mittelmächten einen Frieden auf der 
Grundlage „keine Annexionen, keine Entſchädigung, Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker“ anzubieten. Wenn die 
engliſche Regierung dieſer Entſchließun nicht entſprechen 
wollte, drohten die Arbeiter mit geſchloſſenem Widerſtand 
gegen die Durchführung des Mannſchaftserſatzgeſetzes. 
Ahnliche Maſſenkundgebungen fanden in anderen Matall⸗ 
induſtriegebieten, beſonders am Clyde, am Tyne, in Shef— 
field und in Barrow ſtatt. — 

* * 
* 

Für die Friedensverhandlungen in Breſt⸗Litowsk bil⸗ 
dete der für den 28. Januar angekündigte (ſiehe Seite 152) 
und in Berlin wie einigen Großftästen auch auf einige Tage 
zum Ausbruch gekommene Streik eines Teils der deutſchen 
Arbeiterſchaft inſofern eine Gefahr, als die Ruſſen in ihm 
ebenſo wie in jenem, der in Oſterreich-Ungarn ſtattge funden 
hatte, das Gelingen ihres Verſuches erblickten, bei den 
Mittelmächten den Boden für eine Revolution vor⸗ 
zubereiten. Die umfangreichen Arbeitseinſtellungen in 
Frankreich, England und Italien ſchienen ihnen in ganz 
gleichem Sinne die Anzeichen für eine nahe bevorſte hende 
Weltrevolution zu ſein, aus der ſie für die Verwirklichung 
ihrer Anſchauungen Gewinn ziehen könnten. Wenn die 
Ruſſen aber nach dem Wiederzuſammentritt der Friedens⸗ 


Pbot. W. Müller, Wyk a. Föhr. 
Oberleutnant z. S. d. Ref. 

Fr. Chriſtianſen, 
erfolgreicher deurſcher Marineflieger, 
der bei einem Flug über den Hoof⸗ 
den am 11. Dezember 1917 das eng⸗ 
liſche Luſtſchiff „C27“ vernichtete, ers 

hielt den Orden Pour le Merite. 


Zarenreiches ſtändig im Wachſen. 

Zu Beginn des Monats Februar führten 
die Bolſchewiki Krieg mit der Ukraine, 
Rumänien und Kaledin. Die Ukraine und 
Rumänien wirkten zuſammen, mit dem Ziele, 
die Bolſchewikiwirren in Beßarabien zu bez 
enden. Die Ukraine begünſtigte im Norden 
auch die Polen gegen die Leniniſten. Dieſe 
verſuchten die polniſchen Truppenteile für 
ihre Zwecke gegen das übrige mit ihrer 
Regierung nicht einverſtandene Rußland 
dienſtbar zu machen. Dahinge hende Be⸗ 
fehle des ruſſiſchen Oberbefehlshabers Kry⸗ 
lenko (ſiehe Bild Seite 146) befolgten die 
Polen aber nicht, wie denn überhaupt Kry⸗ 
lenkos Oberkommando in Mohilew nirgends 
beſondere Beachtung genoß. Als Lenin mit 
der Verhaftung der polniſchen Generale 
drohte und Krylenko ſie befahl, führten die 
Generale ihre 25 000 Mann ſtarken Trup⸗ 
pen gegen das ruſſiſche Hauptquartier, ſchnit⸗ 
ten nach der ine von Minsk den ruf: 
ſiſchen Generalſtab ſchon am 2. Februar in 
Mohilew ab und nahmen dann Krylenko 
mit ſeinem ganzen Stabe gefangen. Die 
Gefangennahme Krylenkos wurde ſpäter 
allerdings widerrufen. Die Polen nahmen 
die Gelegenheit zur weiteren Ausdehnung ihres Macht⸗ 
bereiches wahr und eroberten ſchon wenige Tage ſpäter 
Smolensk. 

Auch die Weißruſſen und die nördlicheren Eſthen fügten 
den im Lande umhorſtreifenden Räuberbanden der Peters⸗ 
burger Regierung ſoviel Schaden wie möglich zu. Dieſe 
Zuſtände verhinderten Lenin nicht, ſich auch noch mit 
Waffengewalt in die inneren Zuſtände Finnlands einzu⸗ 
miſchen, wo der Klaſſenkampf zwiſchen der bürgerlich⸗ 
ſozialiſtiſchen Regierung und bolſchewiſtiſchen Arbeitern 
blutige Formen annahm. 

Zu dieſen Feinden ſchufen ſich die Bolſchewiki noch 
einen neuen Gegner in der ruſſiſchen Prieſterſchaft durch 
Trennung der Kirche vom Staat und Enteignung der 
Kirchenguͤter. Mit einer R. gierung, die jo wie die Bolſche⸗ 
wiki das ruſſiſche Reich immer wieder in neue Schwierig- 
keiten brachte, konnte ein Friede, dem man zunächſt mit 
ſo großen Erwartungen entgegengeſehen hatte, nicht mehr 
unter allen Umſtänden erſtrebenswert ſein. Zumal mit ſo 
chwer zu behandelnden ſtreitluſtigen Unterhändlern, wie 
ie die Ruſſen unter Trotzki geworden waren, ſchien die 
Erzielung von beide Teile befriedigenden Ergebniſſen ſo gut 
wie ausſichtslos zu ſein. 

Der erſte Friedensſchluß, den die Bolſchewiki trotz 
aller Bemühungen nicht verhindern konnten, erfolgte 
geradezu aus dem Wunſche, ſich vor dem nordruſſiſchen 
Wirrwarr ſo raſch wie möglich zu retten. Er veranlaßte 
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(Nordſee) in Brand ſchoß. 


Die Photographie zeigt den Augenblick, da das Luftſchiff brennend in die See ſtürzt 


den einzigen zu dieſer Zeit noch einigermaßen geſicherte 
Verhältniſſe aufweiſenden Teil des ehemaligen Zaren— 
reiches, die Ukraine, zur weſentlichen Beſchleunigung der 
Unterzeichnung des Friedensvertrages. Das denkwürdige 
Ereignis vollzog ſich am 9. Februar um zwei Uhr nachts. 
n jo ſpäter Stunde erſt ſtand das Ergebnis der Schluß⸗ 
itzung feſt, weil der Text des Vertrages in fünf Sprachen 
feſtgelegt werden mußte: deutſch, ruſſiſch, ungariſch, bul 
gariſch und türkiſch. Um ein Uhr neunundfünfzig unter⸗ 
zeichnete der deutſche Unterhändler v. Kühlmann als erſter 
den Vertrag, der den Mittelmächten eine beachtenswerte Er⸗ 
leichterung nicht nur hinſichtlich ihrer Ernährung, ſondern 
auch ihrer Verſorgung mit Rohſtoffen bringen ſollte. Die 
Ukraine erreichte für ſich wirtſchaftliche und weſentliche 


Die Vernichtung des engliſchen Luftſchiffes C 27“, bas ein deut ſches Marine- 
flugzeug, Führer Oberleutnant z. S. d. Ref Fr. Chriſtianſen, über den Hool den 


Das cnglifhe Luftſchiff „C 27%, 
aufgenommen vor dem Angriff des deutſchen Marineflugzeuges. 


politiſche Vorteile. Ihre Grenzen konnten einſtweilen nur 
nach Weſten feſtgelegt werden und fielen gegen Ofterreid: 
Ungarn mit der alten Grenze zuſammen; dann wurde den 
Ukrainern der größte Teil des Bezirkes Cholm von dem 
ehemaligen ruſſiſchen Polen zugeſprochen. In dieſem Ge= 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Kordettenkapitän Heinecke. 
unter deſſen Führung leichte deutſche 
Seeſtreitkräfte vor der Tynemündung 
ein erſolgreiches Geſecht mit engli- 
ſchen Vorpoſtenſchiffen geführt haben. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Kapitänleutnant Wenninger, 
erfolgreicher deutſcher U-Bootkom— 
mandant, verſentte im Armeltanal trotz 
beträchtlicher feindlicher Gegenwirkung 
rund 20 000 Tonnen Schiffsraum. 


Phot. Otto Barkhauſen, Wilhelmshaven. 
Kapitänleutnant Remy, 

der als deutſcher U-Bootkommandant 
im Sirmelfanal und an der franzöſiſchen 
Weſtküſte 10 Schiffe mit zuſammen 
28 000 Tonnen Raumgehalt verſenkte. 


bot. F. v. Baczko, Bremen. 
Kapitänleutnant Otto Schultze, 
erfolgreicher deutſcher Us Bootloms 
mandant, der im weſtlichen Mittel- 
meer eine Anzahl ſeindlicher Dampfer 
verſenkte. 


biete lag auch Breſt-Litowsk. Allen Widerſtänden zum 
Trotz hatten die Ukraine und die Mittelmächte gegen die 
Weiterführung des Krieges den erſten Schritt getan (ſiehe 
die Bilder und die Karte Seite 170 und 17). 

Dem darin liegenden moraliſchen Druck konnte ſich 
Trotzki nicht länger entziehen; in den am 9. und 10. Februar 
mit den Rullen inen Beſprechungen wagte er nicht 
mehr, es auf den Abbruch der Verhandlungen ankommen 
zu laſſen. Die eigenſinnige Verbiſſenheit der Bolſchewiki 
ließ es aber nicht zu, daß fie einen formellen Friedens» 
vertrag unterzeichneten. Unter ausgeſprochener Ahl-hnug 
eines ſolchen erklärten ſie vielmehr nur die Aufhebung 
des Kriegszuſtandes zwiſchen Rußland und dem Vie re 


bund und ſchufen ſomit eine Lage, die von den Mittel- 
mächten nicht als bindend aufgefaßt werden konnte. Für 
di ſe waren damit noch nicht die Bedingungen zum Ein— 
tritt in den Friedenszuſtand gegeben, vielmehr mußte 
die einſcitige Erklärung Trotzkis wie ein Abbruch der ier, 
handlungen wi ken. ; 

Der rumäniſche Frontabſchnitt verharrte noch im 
Waffenſtillſtand. Aber Rumänen befand ſich ſchon im 
Kampfe mit ſeinem früheren Bundesgenoſſen, und da es 
keinen Zweifrontenkrieg gegen die Bolſchewiki und gegen 
die Mittelmächte führen konnte, ſo unterlag es keinem 

weifel, daß auch für dieſes Land der Friede in kurzer 
eit kommen mußte. — (Foriſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Brückenbau deutſcher Pioniere in Ponf-a- 
Mouſſon. i 
Von Hugo L. Braune. 
(Hierzu die Kunſtbe tage.) 
Zwei deutſche Generalſtabsberichte von kriegsgeſchicht— 
licher Bedeutung aus der erſten Kriegszeit lauten: 
„Großes Hauptquartier, 21. Auguſt 1914. 
Unter Führung Seiner Königlichen Hoheit des Kron— 
prinzen von Bayern haben Truppen aller deutſchen Stämme 


geſtern in Schlachten zwiſchen Metz und den Vogeſen einen 
Sieg erkämpft. Der mit ſtarken Kräften in Lothringen vor— 
dringende Feind wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren 
Verluſten geworfen. Viele tauſend Gefangene und zahl— 
reiche Geſchütze ſind ihm abgenommen. Der Geſamterfolg 
läßt ſich noch nicht überſehen, da das Schlachtfeld einen 
größeren Raum einnimmt als in den Kämpfen von 1870/71 
und unſere ganze Armee in Anſpruch nahm. Unſere Truppen 
von unaufhaltſamem Drang nach vorwärts, folgen dem 
Feind und ſetzen den Kampf auch heute fort. 


< š 
5 


Die Lebensmittelknappheit in England, ein Erfolg des deutſchen U-Gootkrieges. 


— — ge — — 
Pbot. Bild- und Jum- Amt. 
Eine Kartoffelpolonäfe in London. 
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22. Auguſt. Die von unſeren Truppen zwiſchen Metz 
und den Vogeſen geſchlagenen franzöſiſchen Kräfte find ger: 
folgt worden. Der Rückzug der Franzoſen artet in Flucht 
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Die Mannſchaften hingen an ihrem Zugführer. Er 
wußte es und war ſtolz darauf. Zu verſtehen war es, daß 
ſie ihm unbedingt vertrauten. Gräfe gehörte zu den 


aus. Bisher find mehr als 10 000 Gefangene gemacht und | Taufenden im deutſchen Heere, von denen man im Frieden 


mindeſtens 50 Geſchütze er⸗ 


nie geglaubt hätte, daß ihr 


obert worden. Die Stärke — — 


der geſchlagenen feindlichen 
Truppen iſt auf mehr als 
8 Armeekorps feſtgeſtellt.“ 

Über das Lothringers 
land deutſcher und frane 
zöſiſcher Herrſchaft ergoſſen 
ſich in jenen denkwürdigen 
Auguſttagen die zurückwei⸗ 
chenden franzöſiſchen und 
die verfolgenden deutſchen 
Truppen. Die ſchönen 
Städte an der ſtill dahin⸗ 
fließenden Moſel, die ſo 
beſchaulich und friedlich an 
ihren Ufern liegen, als wenn 
in ihnen alle Tage Sonn⸗ 
tag wäre, hatten viel aus⸗ 
zuſtehen. Über die deutſche 
Grenze fluteten die Fran⸗ 
zoſen zurück, plündernd und 
zahlreiche deutſche Einwoh⸗ 
ner mit ſich ſchle ppend. Die 
deutſchen Moſelſtädtchen at⸗ 
meten nach Abzug des Fein⸗ 
des auf, aber um ſo ſchlim⸗ 
mer erging es den zwiſchen 
den Fronten liegenden oder 
ihre Beſitzer wechſelnden 
franzöſiſchen Ortſchaften. 
Zu ihnen gehört das be⸗ 
triebſame, altertümliche 
Städtchen Pont⸗à⸗Mouſſon, 
etwa 25 Kilometer weſtlich 
von Metz gelegen, das die 
Greuel der Kriegsfurie 
wiederholt kennen lernte. 
Ohne große ſtrategiſche Bee 
deutung, hat es das Unglück 
doch auskoſten müſſen, ſich 
drei Jahre lang in unmittel⸗ 
barer Berührung mit den 
ſich bekämpfenden Fronten 
zu befinden. Zerſtört und 
wieder aufgebaut und wie⸗ 
der zerſtört zu werden, war 
ihr Schickſal. 

Unſer Bild zeigt die 
deutſchen Pioniere an der 
Arbeit, die von den Fran⸗ 
zoſen vernichtete alte Moſel⸗ 
brücke für den Verkehr wie⸗ 
der herzuſtellen. 


—— — zarter Körper, ihre feinemp⸗ 
: findende und leichtſchwin⸗ 
gende Seele all das Furcht⸗ 
bare würde ertragen kön⸗ 
nen. Und es waren ſchwere 
Monate geweſen, bis er alles 
überwunden und ganz Got, 
dat geworden war. Aber 
dann war er auch ſtärker als 
viele andere; denn ſeine 
Kraft ruhte auf Überwin⸗ 
dung. Nicht nur auf glück- 
licher Anlage wie bei den 
meiſten. Seitdem konnte 
ihn nichts mehr ſchrecken. Im 
furchtbarſten Toben des 
Trommelfeuers, bei allem 
Zittern der Glieder, allem 
Stocken des Herzens, immer 
blieb im Grunde ſeiner 
Seele eine Stille, wie wir 
ſie empfinden, wenn an 
ruhigem Sommerabend die 
Glocken fernher über das 
Land klingen. Zwei Jahre 
des Krieges hatte er an 
allen Kämpfen ſeiner Kom⸗ 
panie teilgenommen, hatte 
die Herbſtſchlacht in der 
Champagne, die Schlacht an 
der Somme und jetzt die 
Flandernſchlacht miterlebt. 
Dieſe letzten vierzehn Tage 
waren das Grauenhafteſte 
geweſen, was Menſchenkraft 
zu ertragen vermag. Und 
es war nur zu ertragen ge⸗ 
weſen, weil ſich das Grauen 
überſteigert hatte, weil das 
e bes Entſetzlichen 
das Entſetzliche aufhob. 

Und nun war er doch 
zurückgekommen. Unverletzt! 
Eine Brandwunde am Sanbs 
gelenk von einem glühen⸗ 
den Granatſplitter, auf den 
er achtlos die Hand gelegt 
hatte, das war alles. 

Wie er die Ruhe genoß! 
Noch war ein Flimmern 
und Zittern in ihm: der 
Nachklang dieſer entſetzlichen 
Tage. Heute nacht erſt waren 


Ae 


Die kraftvolle deutſche 
Front, den ſtärkſten Forts 
der F Hung Metz vorge⸗ 
lagert, bildet die eine Seite 
des Rahmens um dieſes kennzeichnende Bild aus dem 
Weltkriege. 


Selige Augen. 
Eine Erzählung aus den Kriegstagen in Flandern. 
Von Armin Steinart (F. A. Loofs). 


Vierzehn Tage hatte Vizefeldwebel Gräfe mit ſeinem 
Zug in der Hölle der Flandernſchlacht gelegen. Dann 
waren ſie zurückgezogen worden. 

Und jetzt war Ruhe, wirklich Ruhe. 

Langſam ſchlenderte er vor dem kleinen flämiſchen Dorfe 
am Ufer des breiten Baches hin. Faſt konnte er es nicht 
glauben, daß er noch lebte, daß er mit heilen Gliedern 
durch dieſen wunderſam friedlichen Herbſtabend einherſchritt. 

Ein Mann ſeines Zuges begegnete ihm. Er ging wie 
Gräfe, ganz der Ruhe hingegeben, und grüßte mit einem 
Blick dankbaren Vertrauens, der ihm wohltat. 


Das Schlußſtück des Friedensverfrages zwiſchen dem Bierbund und der 
Ukraine mit den Unterſchriften der Bevellmächtigten. 


ſie abgelöſt worden. Und 
doch war es ihm, als lägen 
Jahre, eine ganze Welt 
zwiſchen geſtern und heute. 
Wie Heimat wehte ihm der herbe Duft des Abends entgegen. 
Geruhſam den Himmel ſpiegelnd, glitt der Bach zwiſchen 
den Wieſen hin. In durchſichtigen Farben leuchtete der Him⸗ 
mel. Unendlich fern, und doch ſo nahe, daß er meinte, ihn 
mit all dem Unfaßbaren der Ewigkeit greifen zu können. 
Durch alles, was er Jah, fühlte er ſich beſchenkt, reich und danke 
bar. Und doch beſtand ſein Glück nur darin, daß die Qual 
aufgehört hatte, daß ihn die Empfindung ſeines geſunden, 
kräftigen Körpers auf Schritt und Tritt begleitete, daß ſein 
Herz ruhig ſchlug und das Blut warm durch alle Adern ſtrömte. 
Seine Gedanken gingen den Weg, den ſie in ſtiller 

Einſamkeit immer nahmen: zu der Geliebten. Unbewußt 
formten fie ſich zu den Verſen, die er ihr in den erſten glüd- 
lichen Tagen ihrer Liebe geſchrieben hatte: 

Die ſeligen Augen ſehen 

Nur noch der Deinen Schein; 

Wir ſchweben, wir vergehen 

In uns, ins All hinein — — — 


Phot. Bilde und Film-Amt. 
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Seine Maria! Ein 
ganz Wes Atemzug 
dehnte ſeine Bruſt. 
Er blieb ſtehen und 
ſchloß die Augen, die 
beiden Arme halb er⸗ 
Fat die Hände zur 
auſt geballt. Dann 
eufzte er auf und 
chritt weiter. Von 
den Träumen ſeiner 
Liebe begleitet. 

Vor drei Jahren 
hatte er ſie kennen 
gelernt, wenige Mo⸗ 
nate vor Beginn des 
Krieges. Sie war die 
Tochter eines Groß⸗ 
bauern und Gaſtwir⸗ 
tes in einem kleinen 

Schwarzwalddorfe, 
unfern von Freiburg. 
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Und als er gegeſſen 
hatte, ſetzte fie ſich mit 
einer Flickarbeit an 
ſeinen Tiſch. Ver⸗ 
trauen und Sicher⸗ 
heit in jeder Be⸗ 
wegung. Nur zuwei⸗ 
len ein Sinnen im 
Blick, das ihm das 
Herz ſchneller ſchlagen 
ließ. Sie waren al⸗ 
lein, die anderen Gäſte 
gegangen. So fragte 
ſie ihn aus; wie man 
einen Menſchen fragt, 
von dem man E 
möchte, daß er fo ift, 
wie man es nach ſei⸗ 
nem Außeren gedacht 
hatte. Er erzählte ihr, 
daß er Ingenieur ſei, 
ſein Examen ſoeben 


Man wußte von ihrer 
Schönheit in der 
Stadt, und die Stu⸗ 
denten zogen in gan⸗ 
en Rudeln hinaus, 
funf Stunden Weges, um ſie zu ſehen. Aber länger als 
zwei Minuten hatte noch keiner mit ihr aft! Coden, Bis 
er kam. Hungrig und naß von einem rſch durch das 
Gebirge. Auch ihm hatte ſie freundlich und kühl Speiſe 
und Trank gebracht. Aber er hatte es gar nicht verſucht, 
mit ihr ein Geſpräch anzuknüpfen. Armſelig und gering 
kam er ſich vor, ſeitdem er ſie geſehen hatte. Seltſam ſtill 
und andächtig war es ihm ums Herz geworden. Er ſcheute 
ſich vor ſeinen eigenen Worten, als fürchte er durch ſie ein 
wunderſames Lied zu ſtören. Und fie war wie ein Lied. 
Tief aus der Seele klang es heraus, voll Sehnſucht und ſüßer 
Schwere. Fern in ſeiner herben Reinheit und doch nahe, 
weil es Seele war. In ſeinen Augen mußte die Andacht 
geſtanden haben, denn ſie ſah ihn oftmals prüfend an. 


Die Grenzen der Ukraine. 


be ſtanden habe und 
in einigen Wochen 
über den Ozean fah⸗ 
ren wollte, um einen 
Maſchinentransport 
zu den Kraftwerken am Niagarafall zu begleiten. Wie es ge⸗ 
kommen war, das konnte er ſich nicht entſinnen: aber auf 
einmal hatte er von ſeiner Mutter erzählt, über die er zu nie⸗ 
mandem ſprach, ſeit der Vater geſtorben war. Von ihrer 
ſtillen, treuen Sorge erzählte er, von ihrem unerſchütter⸗ 
lichen Glauben an ihn, trotz aller Not, die er ihr ge macht hatte. 
Zum erſten Male brannte ihm ihr Kummer er auf der 
Seele, und es war ihm, als müſſe er wegen feiner leicht⸗ 
ſinnigen Torheiten auch dieſes Mädchen um SE 
bitten. Wie ſtill Jie ihm gegenüber jak! Er hörte das feine 
9 8 des Fadens, wenn ſie ihn durch das Linnen zog, 
und ſein Blick haftete wie gebannt auf ihren halbgeſenkten 
Augen. Aber wenn ſie aufblickte, ſah er zur Seite, als habe 
er ein ſchlechtes Gewiſſen. 


Hoffmann. 


Phot. Wild» und Fum- unit. 
Die Schlußſitzung der Friedensverhandlungen mit der Ukraine in der Nacht vom 8. zum 9. Februar 1918 in Greft-Litowsk. 


1. Graf Czernin, der öſterreichiſch-ungariſche Bevollmächtigte. 2. Staatsſekretär v. Kühlmann, der deutſche Bevollmächtigte. 3. Minifterpräfident Radoslawoff 
und 4. Oberſt Gantſchew, die bulgariſchen Bevollmächtigten. Im Vordergrund die türtiſchen Bevollmächtigten. 5. Major Brinkmann. 6. Generalmajor 


7. Muyfola Lewutſikui. ukrainiſcher Bevollmächtigter. 
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um Abſchied hatte fie ihm die Hand 
gereicht wie einem pete er und 
er war noch einmal die Berge hinauf» 
geſtürmt, von denen er vor wenigen 
Stunden herabgeſtiegen war. Am Mor⸗ 
en art pent er heim. Voll glückſeliger 
gkeit. ! 

Dann ſchlug die Leidenſchaft in fein 
Blut. Wie im Fieber lief er einher, 
rüttelte im Walde an den mächtigen 
f Stämmen der Buchen, warf ſich 
n Kleidern in den Fluß, rannte an 
kopfſchüttelnden Spaziergängern vorbei, 
bis er troden und von neuem nak war 
von hartem Lauf. Und als fie ihn einige 
Tage danach wieder Jah, da wußte jie 
ſofort, wie es um ihn ſtand. Wie einen 
Fremden behandelte ſie ihn. Sekunden⸗ 
lang nur blieb ſie bei ihm ſtehen, und 
in ihrem Geſicht war es wie Trauer und 
Enttäuſchung. So war es ein drittes 
und ein viertes Mal. Und als er zum 
Glen Male in der niedrigen Gaſtſtube 
aß, ſie ihn von der Tür aus kaum grüßte 
und die Schweſter ſchickte, um ihn zu be⸗ 
dienen, als er fühlte, daß trotzdem von 
Zeit zu Zeit ihr Blick auf ihm ruhte, 
wenn ſie durch das Zimmer ging, da 
ſtellte er ſie und bat. Worum, das wußte 
er ſelbſt nicht. Um einen Spaziergang, 
ein Zuſammenſein, um mae um alles, 


er müſſe fie ſprechen, müſſe ihr ſagen, 
wie es ihm ums Se? fet. Kühl und 
freundlich wies fie E Ungeſtüm zu⸗ 
rück. Es ſei zu viel in der Wirtſchaft zu 
tun. Und wenn das auch nicht wäre — 
ſie könne es nicht. Da war er vor 
eee rah und Zorn unbändi 

geworden. it der Fauſt ſchlug er at 
den Tiſch und ſchrie: „So trinke ich mich 
toll und voll!“ Noch heute ſah er ihre 
erſchrockenen Augen, noch heute fühlte 
er die tiefe Beſchämung vor ihrem Blick. 
Langſam trank er aus und ſchlich wie 
ein geſtraftes Kind zur Tür. Es war 
ſchon Nacht. Aber wenn es auch noch 
d geweſen wäre, er hätte nichts ge- 
ehen. Da hatte ſie auf einmal vor ihm 
geſtanden und leiſe ſeinen Namen ge 
nannt. Nur ihre Augen fonnte er tm 
Dunklen ſehen. Es war, als leuchteten 
ſie von einem Licht, das nicht von außen 
kam. Und dann bat ſie ihn um ſeiner 
Mutter willen, die tolle Drohung nicht 
auszuführen; er hörte mit einem inneren 
Aufjauchzen, daß ihre Stimme zitterte, 
und wußte, daß ſie nicht nur um ſeiner 
Mutter willen bat. Da ſchluchzte er 
laut auf und wollte davon rennen. Aber 
ſie hielt ihn auf. Wie es kam, das wußte 
er nicht mehr. Er wußte nur, daß er 
ihre beiden Hände ergriff und gegen ſein 
Geſicht preßte und vergeblich dem Schluch⸗ 
zen zu wehren ſuchte, daß etwas Frem⸗ 
des, Gewaltiges, das doch in ihnen war, 
ſie zueinander hindrängte; er und, 


einen letzten ſchwachen Wider 
dann lag ſie in ſeinen Armen und 


weinte wie er. 
Das war ihre e | geweſen. 
Am nächſten Tage hatte er ſie zu ſeiner Mutter san 
Dann fam der Krieg. Immer wieder meldete er ſich 
als Freiwilliger. Aber erſt im zweiten Jahre wurde er 
Pfizer. Jetzt ſtand er vor huy Beförderung zum 
izier. 
Gräfe blieb in ſeinem langſamen Schlendern ek 
und ſah zu dem abendlich klaren Himmel auf. Von feind- 
licher Seite war ein Flieger herübergekommen. Rings um 
ihn pufften die weißen Ballen deutſcher Abwehrgeſchoſſe 
auf, zwiſchen denen das Flugzeug als kleiner ſchwarzer 
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tand, . 
Im Kampf um Udine. 


Punkt ruhig ſeinen Weg weiter verfolgte. Fliegen! Ja, 
Fliegen! Das war ſeine Sehnſucht. Wenn er das noch 
einmal erleben könnte! Das Leben war ja ſo reich! So 
unendlich reich. Und vielleicht gerade darum, weil all 
dieſer Reichtum jeden Tag, jede Stunde von dem erbar⸗ 
barmungsloſen Tode in Frage geſtellt war. 

Wieder ſchweiften feine Gedanken ab zu der Geliebten. 
Ganz eingehüllt in feine Träume ging er weiter. Als er 
wieder zum Himmel aufſah, war das Surren des Fliegers 
und das Krachen der Abwehrgeſchoſſe ganz nahe gekommen. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Albert Reich, München. 


Bald mußte er über ihm ſein. Wunderbar, dieſe Kühnheit, 
mit der er unbeirrbar ſeinen Weg zog! Umkläfft von der 
wütenden Meute des Todes. Ein Feind zwar, aber ein 
Mann, deſſen Mut er achtete, um den es ihm leid geweſen 
wäre, wenn ſie ihn in ſeinem kühnen Dog herabgeſtürzt hätten. 

In der Luft über ihm war ein ſeltſames Schwirren, 
Heulen und eifen. Die Sprengſtücke der wehr⸗ 
eſchoſſe. Sie waren ſchon manchem gefährlich geworden. 
Er lächelte. Durch die Hölle der vier großen Abwehr⸗ 
ſchlachten war er unverletzt hindurchgegangen. Und nun 
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follte ihn — Er lächelte von neuem und 
warf einen kurzen Blick nach der Seite, 
wo eben die Erde aufſtäubte, als ein 
Splitter mit leichtem Knall aufgeſchla⸗ 
gen war. Dann ging er ruhig weiter. 

Da war es ihm plötzlich, als ſchlüge 
ihm etwas mit furchtbarer Gewalt über 
den Kopf. Ein rotes, wallendes Meer 
wogte vor ſeinen Augen auf, dann wurde 
es Nacht, und er ſank zuſammen. 

Erſt zwei Stunden ſpäter fanden ſie 
ihn. Er war nicht tot, aber ſchwerverletzt 
und noch immer ohne Bewußtſein. Der 
Splitter eines Abwehrgeſchoſſes oder eine 
Schrapnellkugel hatte ihm vom Scheitel 
her das Schädeldach durchſchlagen und 
war in das Gehirn eingedrungen. Fünf 
Tage danach kam er im Lazarett wieder 
zur Denn, Es war ein ſeltſames 
Erwachen. ie ein Auftauchen aus 
einer unendlichen Tiefe. Er wußte nichts 
von ſeinem Körper, nichts von ſeinem Ich. 
Aber er fühlte, daß da etwas lebte. r 
es er, oder wer war es ſonſt? Da lebte 
etwas! War er ſchon geſtorben und er⸗ 
wachte jest zu einem neuen Daſein? Es 
quälte ihn, daß er nicht finden konnte, 
wer es war, der da jetzt erwachte. Eine 
ungewiſſe Borftellung hatte er, daß doch 
auch ein Körper, ein Ich da ſein müſſe. 
Aber ſo ſehr er ſich mühte, beides blieb 
ſeinem Bewußtſein unauffindbar. Da 
fühlte er irgendwo einen dumpfen, drän⸗ 
genden Schmerz, der zunahm, als er 
ſeine Aufmerkſamkeit darauf richtete. 
Immer ECH fteigerte er ſich, bis er 
faſt unerträglich wurde. Einen Wider⸗ 
1 einen Druck ſchien dieſer Schmerz 
prengen zu wollen. Und mit einem 
Male wußte er, daß es ſein Kopf war, 
der ihn ſchmerzte. Nun fand ſich lang⸗ 
ſam, Stück für Stück und Glied für 
Glied, w Körper zuſammen. Er fühlte, 
daß er in einem Bette lag, bewegte mit 
großer Mühe die Finger der rechten Hand, 
entſann ſich, daß er auch noch eine andere 
Hand haben müſſe, ſuchte auch dieſe zu 
bewegen und machte Anſtrengungen, die 
Augen zu öffnen. Aber fie ſtie Zen e ch 
einen weichen Widerſtand, den er ſich 
nicht erklären konnte. Jetzt erſt fiel es 
ihm auf, daß es Nacht war, vollkommenes 
Dunkel. Mühſam taſtete er mit der Hand 
nach den Augen. Sie waren feſt und 
dicht verbunden. Nun kam ihm eine 
dumpfe, ferne Erinnerung, daß ihn et⸗ 
was getroffen oder über den Kopf ge⸗ 
ſchlagen hatte. Was es jedoch geweſen 
war, wo und wann, das vermochte er 
nicht zu finden. 

Die Schweſter ſagte ihm, wie alles 
gekommen war. Wie wohl das tat, die 
Stimme der Schweſter zu hören! Wie 
man die Freude aus ihren Worten her⸗ 
aushörte, daß er aus ſeiner langen Ohn⸗ 
macht erwacht war. Wenn nur der 
ſtarke Schmerz im Kopfe nicht geweſen 
wäre! Aber trotz ſeiner Schmerzen lag er 
ſtill und glücklich. Mit dem fernen klin⸗ 
genden Gefühl, das er ſo gut kannte, mit 
dem Bewußtſein, geborgen zu fein in der Hand eines Unſicht⸗ 
baren, von dem er nichts wußte, aber dem er dennoch ver⸗ 
traute. Zwiſchenhinein dämmerte er wieder ein. Und wenn 
er wieder erwachte, fand ſich ein neues Stück der Erinnerung 
hinzu. Einmal, als die Schweſter gerade das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte, ſtand plötzlich das Bild ſeiner Braut vor ſeinen 
Augen. Etwas Warmes, Strömendes füllte ihn bei dieſen 
Gedanken aus. Aber dann zuckte ein jähes Erſchrecken über 
ihn hin. Wußte ſie, daß er verwundet war? Wie hatte 
fie es aufgenommen? Hatte ihr je mand geſchrieben? Von 


EN nun 
ihm ſelbſt hatte ſie - —— 
ja feit über fünf 


Tagen keine Nach⸗ 
richt, und er war 
doch gewohnt, ihr 
täglich zu ſchrei⸗ :: 
ben! Er rief nach 
der Schweſter. Sie 
war nicht da. Aber 
er mußte es wiſſen! 
Sofort! Atemlos 
kam die Schweſter 
auf fein ſtürmiſches 
Klingeln gelaufen 
und trat erſchrocken 
an ſein Bett. Ja, 
der Oberarzt hatte 
gleich nach feiner 
Einlieferung an 
ſeine Mutter eine 
kurze, beruhigende 
Mitteilung ge⸗ 
ſchickt. Zuerſt war 
er es zufrieden. 
Maria war ja bei 
ſeiner Mutter. Aber 
das dauerte nicht lange. Er verlangte zu wiſſen, was 
man an ſie geſchrieben hatte. Die Schweſter hatte einen 
harten Kampf mit der Ungeduld des Verwundeten zu be— 
ſtehen, der durchaus ſelbſt ſchreiben wollte und verlangte, 
daß ſie ihm den Verband abnehme, damit er ſehen könne. 
Sie mußte ihn auf den Beſuch des Arztes vertröſten, der 
den Verband wechſeln und den neuen ſo anlegen würde, 
daß wenigſtens ein Auge frei blieb. Seine Augen ſeien 
vollkommen unverletzt, er könne ſich beruhigen. Alles dies 
hatte ihn Jo erſchöpft, daß er gleich danach wieder eindäm- 
merte und erſt aufwachte, als ihn der Abteilungsarzt anſprach. 
Langſam ſetzte er ſich im Bette auf, hörte noch immer halb 
im Traume die Fragen des Arztes, das Klappern der 
Inſtrumente in einer Schale, das Ab- und Zugehen der 
Schweſtern und Wärter. Dann fühlte er, daß man den 
Verband zu löſen begann. Leichter und kühler wurde es 
um ſeine Stirn. Binde auf Binde wurde abgenommen. 
Jetzt lockerten ſich auch die Kompreſſen vor ſeinen Augen 
und fielen ab. Er öffnete die Augen — faßte mit einer 
halbirren Bewegung nach der Stirn — ſein Geſicht erſtarrte 
D dem Ausdruck eines faſſungsloſen Entſetzens. Dann 
WE er auf wie ein wundes Tier und fant bewußtlos 
zurück — 

Er war blind! 


(Schluß folgt.) 


Kämpfe um Udine. 
(Hierzu die Bilder Seite 172-175.) 


Die zwölfte Iſongoſchlacht, von der ganz Italien hoffte, 
fie würde endlich Cadornas Heere nach dem „unerlöſten“ 
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Reſte einer von den Italienern vor ihrer Flucht mit Benzin übergoſſenen und in Brand geſteckten 
Schlachtviehſtallung mit Haufen verkohlter Rinder. 


= * — Trieſt führen, 
brachte dem treu⸗ 
| loſen Bundesge⸗ 
noſſen den ver⸗ 
dienten Lohn. Von 
Tolmein bis nach 
Karfreit durch⸗ 
brachen deutſche 
und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Trup⸗ 
pen die klalieniſche 
Front und ſtießen 
in raſchem Sieges⸗ 
laufe über die 
frühere Grenze bis 
in die Venetia⸗ 
niſche Ebene vor. 
Hier, wo die Alpen 
und die unwirt⸗ 
lichen Berge des 
Karſtes allmählich 
in ſanften Hügeln 
auslaufen, liegt die 
Kreishauptſtadt 
Udine. Sie iſt reich 
an herrlichen Denk⸗ 
mälern der Renaiſſance, die einſt die hier reſidierenden 
kunſt⸗ und prachtliebenden Kirchenfürſten des fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts errichtet haben. Die Stadt 
hatte allmählich ihre Bedeutung verloren und ſpielte nur 
noch als Knotenpunkt der von hier aus über Cormorns nach 
Görz und Venedig führenden Eiſenbahnen eine einiger⸗ 
maßen beachtenswerte Rolle. 
Aber der Weltkrieg hatte wieder neues Leben in die 
bis dahin ſo ruhige Stadt gebracht, als General Cadorna 
ſein Hauptquartier dorthin verlegte. Nun wimmelte es 


bot. Lichtbildſtelle des t, u, T. ciegdvreſſequar tiers. 


auf den Straßen von Offizieren und Soldaten aller Waffen⸗ 


gattungen; ungeheure gazine wurden in fieberhafter 
Eile errichtet, und Tag und Nacht brachten ununterbrochen 
endloſe Eiſenbahnzüge und Autokolonnen Munition, Lebens⸗ 
mittel und Ausrüſtungsgegenſtände aus allen nalen 
und Fabriken des Landes herbei. Noch größere ngen 
lieferten die engliſchen und franzöſiſchen undesgenofen, 
denn der italieniſchen Armee follte es zum Siegesmarſche 
nach Trieſt und Trient an nichts fehlen. 

Nachdem der große Durchbruch der Verbündeten ge⸗ 
lungen und die italieniſche Front von den verſchneiten 
Alpenpäſſen bis zur Adria ins Wanken geraten war, bildete 
Udine das erſte Ziel der ſiegreichen Truppen. Auf den⸗ 
ſelben Straßen, auf denen ſie wenige Wochen vorher noch 
unter klingendem Spiel ſiegesſicher herbeimarſchiert waren, 
en jetzt in wilder Auflöſung die geſchlagenen italient- 
chen Heere zurück, verfolgt von den ungeſtüm nachdrängen⸗ 
den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 

In dem wilden Durcheinander der fliehenden Maſſen, 
über die die italieniſche Heeresleitung nach dem kataſtro— 


. ¥ % = * Gas 


Cama Boe. | 
Phot. Lichtbildſtelle des k. u. k. KrlegSpreffequartiers. 


Von der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie in Brand geſchoſſene italleulſche Eiſenbohnzüge in Stazlone per la Carnla 
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halen Zufammenbrud am Iſonzo jegliche Herrſchaft pers alle deutſchen Lande bis zum Rhein wurden erobert, erjtere 
oren hatte, war es unmöglich, die großen Arſenale und durch den Frieden von Campo Formio 1797 Frankreich 
Magazine in Udine ac den vor dem Eintreffen des einverleibt. Napoleon Bonaparte, damals Erſter Konſul, 
Feindes zu räumen. Längs den Straßen lagen zahlloſe, gewann im EE von Lunéville 1801 die deulſche Rhein; 
ſchwer beladene Wagen, Laſtauto, ganze Berge von Waffen grenze für ankreich. 
und neuen Ausrüſtun ſtücken. In den Vororten Udines Dann endlich nach langen Jahren des Kriegselends 
dasſelbe Bild des Zuſammenbruches und der Auflöſung. ein anderes Bild. Napoleon bei Leipzig geſchlagen; 
Dichte Rauchwolken lagerten über der Stadt; die ab⸗ Blücher iſt in der Neujahrsnacht 1813/14 bei Caub über den 
iehenden Italiener hatten noch einige Magazine und Rhein gegangen, mit dem alten Marſchall Vorwärts fliegen die 
unitionsniederlagen in Brand geſteckt und in die Luft | Herzen der deutſchen Vaterlandsfreunde, eines E M. Arndt, 
geſprengt, um den wertvollen Inhalt nicht in die Hände eines Görres und anderer: „Der Rhein wieder deutſch und 
des Feindes fallen zu laſſen. Aber dieſer war dem Gegner ſoll deutſch bleiben!“ Selbſtverſtändlich war es ür alle 
ſo hart auf den Ferſen, daß das Zerſtörungswerk nur zum wahrhaft deutſchen Männer, ihnen voran für Blücher, 
kleinſten Teil durchgeführt werden konnte. Noch wälzten daß Frankreich nun auch das geraubte Elſaß und Straß⸗ 
ſich fliehende Haufen durch die Straßen der von der Zivil⸗ burg wieder herausgeben müſſe. Aber die Erbärmlichkeit 


bevölkerung chender deutſchen Vielſtaaterei und die undeutſche Politik 
„Barbaren ü als | Metternichs ver i Nachdem die Verbündeten 
chon vor d am 31. März 1 gen waren, kam am 


werke die erſten 30. Mai der Der großen Ge⸗ 
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Auf einer italleniſchen Rückzugſtraße bei St. Daniele am Tagliamento. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegematers Albert Reich, München. 


halben am Wegrand liegenden umgeſtürzten Wagen deckend, lichen Nachgiebigkeit des Kaiſers Alexander von Rußland 
auf den näher und näher kommenden Feind. Die alle und der Eiferſucht Oſterreichs auf Preußen, daß Frankreich 
emeine Flucht riß ſchließlich auch ſie mit fort, und wenn | gegen Die Sn von 1792 um hundert Geviertmeilen 
ie von den Kugeln verſchont blieben, fielen ſie auf dem größer und eine illion Einwohner ſtärker aus den Kriegen 
Rückzug als Gefangene in die Hände der Sieger. Der Tag hervorging. Die preußiſchen Bevollmächtigten, die einzigen, 
von Udine, wo Italiens Waffenehre verloren ging, war die große deutſche Ideen vertraten, hatten es bei der all⸗ 
der Tag der Rache für den ſchnöden Verrat, den Viktor gemeinen Rückſichtnahme auf Frankreichs Intereſſen gar 
Emanuel an ſeinen alten Bundesgenoſſen begangen hatte. nicht einmal gewagt, die Rückgabe von Elſaß⸗Lothringen 
an e a t Kë jo ME DC 
d S š ; reich noch nicht einmal alle im Frieden von Lun ville er⸗ 

Die franzöſiſchen Kriegsziele in geſchicht⸗ beuteten deutſchen Landſtriche zurückgeben. 
licher Beleuchtung. Age ber 15 Aude Serrihaft ber ben Apr 
; und feinem Zuſammenbruch IM er acht von Belle- 
Ban v. Crueger, Generalmajor z. D. Alliance am 20. November 1815 zu Paris geſchloſſene 
! (Schluß) zweite Friede änderte kaum etwas an dem traurigen Er⸗ 
Nach Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ging Frank— gebnis. Die von Preußen nunmehr dringend ge orderte 
reich, um auch andere Völker mit ſeinen neuen Ideen be⸗ Rückgabe von Elſaß⸗Lothringen ſcheiterte am Widerſtande 
glücken zu können, ſchon im Jahre 1792 zur Eroberungs⸗ Metternichs. Ja, ſelbſt die ins franzöſiſche Elſaß ein⸗ 
politik über und nahm, damit die Pläne Ludwigs XIV. | geſprengten, 1790 noch deutſch geweſenen Gebiete (ein 
wieder auf. Die öſterreichiſchen Niederlande (Belgien) und Fünftel des Landes) blieben bei Frankreich. Der preußiſche 


zügler blieben zurück und feuerten, ſich hinter den allent- | wandtheit Talleyrands gelang es gegenüber der e 


i 
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Rok PELOPOST 


Staatskanzler Hardenber 
erlangte mit Mühe, da Š 
Frankreich Landau(!), das an š. 
Bayern kam, und Saarlouis⸗ 2 
Saarbrücken (für Preußen) S 
herausgeben mußte. So wur⸗ 
de dank der deutſchen Uns 
einigkeit der Erfolg zweier 
Feldzüge in eine diploma⸗ 
tiſche Niederlage verwandelt. : 

Daß fic die Franzoſen mit dem Ergebnis der beiden 
Pariſer Frieden 1814 und 1815 nicht zufrieden geben, 
ſondern die erſte Gelegenheit ergreifen würden, ihre An⸗ 
ſprüche auf die deutſchen linksrheiniſchen Lande zu er⸗ 
neuern, ſollte ſich 1866 zeigen. Napoleon III. ſah während 
des Krieges zwiſchen Preußen und Oſterreich den Zeit⸗ 
Bun als gefommen an, feine Hand nad Belgien und den 
eutſchen linksrheiniſchen Landen auszujtreden und damit 
ſeine eigene Sing in Frankreich zu befeftigen. “iss 
marcks überlegener Staatskunſt, die Napoleons Abſichten 
durchſchaute, gelang es, dieſen hinzuhalten und chnell mit 
Oſterreich und den ſüddeutſchen Staaten qu icolsburg⸗ 
Prag einen Frieden zu ſchließen, der dank ſeiner mit Hier 
das ſpätere Deutſche Reich und deſſen Bündnis mit Oſter⸗ 
reich vorbereitete. 

Die Gelegenheit war für Frankreich verpaßt; 1870 
ſollte ſie ſich erneuern. Der Ruf „An den Rhein!“, der da⸗ 
NC SCH die Straßen von Paris erſchallte, iſt kenn⸗ 
zeichnend. 

War es nun nicht DL eine Gelbftverftändlichfeit wie 
aud ein Seiden großer äbigung, daß Deutſchland nach 
den beiſpielloſen Erfolgen des Krieges von 1870/71 nur die 
Rückgabe des Elſaſſes und eines Fünftels von Lothringen 
mit Metz forderte? Damals hat man in England dieſe 
Forderung als ganz gerechtfertigt anerkannt! 

Nur grobe geſchichtliche Unkenntnis oder böſer Wille 
erklären es, daß das ganze, Deutſchland feindliche Ausland 
immer von einem den Franzoſen 1871 angetanen großen 
Unrecht faſeln kann, das wieder gutzumachen England und 
Amerika ſich verpflichtet haben. 

SE wir dafür, daß die Diplomatie nicht abermals, 
wie 1814/15, alles verdirbt, was unſere herrlichen Heere 
erſtritten und wofür unſere Söhne ihr Leben gelaſſen 
haben! Denken wir vor allem auch in Zukunft immer daran, 
a die Franzoſen ihr he „natürliches“ Recht 
auf das linke Rheinufer nie vergeſſen werden! 


“HEL 


Die Beſetzungsmarken der Mittelmächte. 
, Von Hans Schipper. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer Selte.) 


Von dem ſiegreichen Vordringen der Heere der ver⸗ 
bündeten Mittelmächte legen die Briefmarken ein deut⸗ 
liches Zeugnis ab, die nach der Wiederherſtellung geord⸗ 
DE den e in den beſetzten Gebieten zur Ausgabe 
gelangten. 

Schon am 13. Oktober 1914 kamen die erſten Beſetzungs⸗ 
marken, und zwar für Belgien, in Umlauf. Hierzu ver⸗ 
wendete man die deutſchen Marken, die mit ven n 


Beſetzungsmarken der Mittelmächte. 
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zen Aufdruck „Belgien“ und 
der Wertangabe in Centi⸗ 
mes und Franken verſehen 
wurden. Auf dieſe Weiſe 
erſchienen die Werte zu 3, 
5, 10, 25, 50 und 75 Cen⸗ 
times, 1.—, 1.25 und 2.50 
Franken (Abb. 1 und 2). 
Um dem Sprachgefühl der 
beiden Raſſen, die Belgien 


Abb. 15. 


bewohnen, den Flamen und Wallonen, entgegenzukom⸗ 


men, erhielten die Marken 1916 nur noch die abge⸗ 
kürzten Wertbezeichnungen F. für 15 und Cent. 
für Centimes (Abb. 5 Im Gegenſatz zu dieſen von 
der Zivilverwaltung herausgegebenen Marken führen 
diejenigen der Etappenverwaltung den Landesnamen 
nicht mehr. 

Im Oſten gelangten die deutſchen Briefmarken mit 
dem Aufdruck „Ruſſiſch⸗Polen“ am 10. Mai 1915 in Bers 
kehr (Abb. 4). Nach den herrlichen Siegen von 1915 in Ga⸗ 
lizien und Polen trat eine Anderung ein. Ruſſiſch⸗Polen 
wurde in einen deutſchen und einen e ee 
riſchen Verwaltungsbezirk getrennt, in die Generalgouver⸗ 
nements Warſchau und Lublin. Für den deutſchen Ver⸗ 
waltungsbezirk erſchienen Marken mit dem Aufdruck „Gen. 
Gouv. Warſchau“ (Abb. Se Außerdem wurden für bas 
Etappengebiet des Oberbefehlshabers Oft, das die früheren 
Generalgouvernements Kurland, Wilna, Kowno, Grodno 
und Suwalki umfaßt, Marken mit dem Aufdruck „Poſt⸗ 
gebiet Ob.⸗Oſt“ ausgegeben (Abb. 6). 

Oſterreich⸗Angarn gab für das Generalgouvernement 
Lublin im April 1915 die Marken Bosniens mit dem Auf⸗ 
druck „K. u. k. Feldpoſt“ heraus (Abb. 7). Im Juli des 
gleichen Inch erſchien dann eine neue Reihe, nun aber 
mit der Inſchrift „K. u. k. Feldpoſt“ (Abb. 8—12). Außer⸗ 
dem gab es vom Auguſt 1916 ab auch eine Anzahl von 
Zeitungsmarken (Abb. 13). Dieſe Marken haben auch 
SE für die Generalgouvernements Belgrad und 

nie. 

Für Serbien gelangte im März 1916 eine Sonderaus⸗ 
gabe in den Verkehr, die jedoch bereits im Mai wieder 
außer Kurs geſetzt wurde. Diesmal erhielten die bosni⸗ 
15 A den ſchrägen Aufdruck „Serbien“ (Abb. 14 
un ; 

Zur Erinnerung an die einjährige Beſetzung von Montes 
negro befamen am 1. März 1917 die Werte zu 10 und 15 
Heller der Feldpoſtmarken den Aufdruck „K. u. k. Milit. 
Verwaltung Montenegro“. 

Für das beſetzte Rumänien erſchienen im März 1917 
drei Werte zu 5, 10 und 25 Stolinki der bulgariſchen Marken 
em bulgariſchen Aufdruck „Poſt in Rumänien 1916 bis 


Die Türkei endlich gab am 1. März 1916 fünf Werte mit 
dem Aufdruck „Tar-i-Sina“ heraus, die für das beſetzte 
Sinai beſtimmt waren. 


Die wiedergegebenen Markenabbildungen ſind ſämtlich in der 
neueſten Auflage von Schaubeks Briefmarken ⸗Album ent⸗ 
halten. Verlag C. F. Lücke G. m. b. H., Leipzig. 


— 


General. Gardeinfanterte. ` nfanterteoffi: Gardelnfanteriſt Oardeinſantetiſt. Infanteriſt Kavalleriſt Don-Rofat. Kuban:Kofat. geld. 
DD? Aler im Mantel. im Mantel. Artitlerift. 
Ruſſiſche Armee. 


an a Turlo |. 
General. eneralſtabes. Infanterie. un antel (Korporal). tafflere. (Tirailleur algérien). 
Franzöſiſche Armee. 


Divifions- auptmann des Leutnant ber Qnfanterift. nteriſt mit Helm Alpenjäger. . der Dragoner. Jeldartilleriſt. 
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Berittener In- Unberittener In- Hauptmann ber Infanteriſt. Sergeant der be, Berittener Ka valle riſt. Leutnant der Seajorth- ` Beritiener 


fanterteoffigter fanterleoffizier ig il rittenen Truppen. Infanterift. Gameron- Hodlander. Offigher (Major) 
mit Mantel. (Hauptmann). Filing FAfiltere. Hochlander. der N en 
Engliſche Armee. Regimenter. 
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Generalmajor. Major des Infanterift. Alpino Berfaglierl. Unterleutnant Soldat der Gergeans der Geblirgsartilleriſt. Arzt mit 
Generalftabes. (Alpenjäger). Korporal. der Gavalleggeri.  Dragont. Feldartillerte. Lentnantsrang. 


Italieniſche Armee. 


Die feldgrauen Uniformen der ruſſiſchen, franzöſiſchen, engliſchen und italieniſchen Armee. 
Zuſammengeſtellt unter Benutzung ſarbiger Taſeln aus dem Verlage von Moritz Ruhl, Leipzig. 


Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/18. 


(FJortſetzung.) 


Mit großer Begeiſterung war der Eintritt der Ver⸗ 
‚einigten Staaten in den Krieg bei den europäiſchen Weſt⸗ 
mächten gefeiert worden, mit enttäuſchter Nüchternheit 
ftellten fie um Mitte Februar 1918 feſt, daß Wilſons ade 
nicht mehr vollftändig die des Oberſten Kriegsrates in 
Verſailles ſeien. Innerhalb der langen Friſt von neun 
Monaten ſeit Eintritt in den Krieg war die Kriegspartei 
der Vereinigten Staaten unter Wilſons Leitung nach drei 
Richtungen tätig geweſen: Bekämpfung der Kriegsgegner⸗ 
ſchaft im eigenen Lande, Vergewaltigung der kleinen Neu⸗ 
tralen, umfaſſende Vorbereitung auf den Krieg und teil⸗ 
weiſe Beteiligung daran. 

Die Kriegsgegnerſchaft wurde planmäßig von Sozial⸗ 
de mokraten, Gewerkſchaftlern und Fortſchrittlern geführt. 
Der angeſehenſte fortſchrittliche Politiker, Senator Lafol⸗ 
lette, beſchuldigte Wilſon in öffentlichen Reden der be⸗ 
wußten Irreleitung des amerikaniſchen Volkes über die 
„Luſitania“⸗Angelegenheit. Lafollette brachte den Nach⸗ 
weis, daß der Präſident um die Munitionsladung der „Luſi⸗ 
tania“ gewußt hat, aber trotzdem Entrüſtung heuchelte, um 
ſich um Englands Angelegenheiten verdient zu machen, 
ſoweit er und der ihm befreundete Munitionsfabrikanten⸗ 
kreis daraus Vorteil ziehen konnten. Dieſe Mitteilungen 
wurden Lafollette von Wilſons Geſinnungsgenoſſen ſo 
verübelt, daß ſie einen Antrag auf Ausſtoßung Lafollettes 
aus dem Bundesſenat ſtellten. — Arbeiter, Kleinbürger und 
Bauern waren gegen den Krieg; die Behörden gingen 


deshalb ſcharf gegen ſie vor. Die Verſammlungen dieſer 
Kriegsgegner wurden aufgehoben, Redner verhaftet, Zei⸗ 
tungen verboten oder von der Poſtbeförderung aus⸗ 
geſchloſſen. 

Unter der Wut der Kriegsfreunde hatten beſonders die 
Deutſchen, die bisher ruhig ihren Geſchäften bea ag Sima 
waren, zu leiden. Man ſtrengte Prozeſſe gegen Je an und 
verurteilte ſie womöglich zu Zuchthausſtrafen. Bald ſchritt 
man auch zur Einweiſung von Deutſchen und Oſterreichern 
in Internierungslager, wo fie eine möglichſt rückſichtsloſe 
Behandlung erfuhren. Am 5. Februar legte Wilſon den 
Ausdruck „Feind“ in dem Geſetz über den Handel mit dem 
Feinde ſo aus, daß alle Untertanen feindlicher Staaten 
darunter zu verſtehen wären, die vom Kriegsamt dauernd 
im Internierungslager feſtgeſetzt worden ſeien. Dieſe Be⸗ 
griffsbeſtimmung geſtattete der amerikaniſchen Regierung 
die Aneignung des Eigentums der internierten Deutſchen 
entgegen dem mehrfach gegebenen Verſprechen Wilſons, 
daß in den Vereinigten Staaten das Eigentum der feind⸗ 
lichen Ausländer unantaſtbar wäre. 

Die Vergewaltigung der Neutralen bezweckte die Ab⸗ 
ſchließung Deutſchlands von den letzten noch lei 
fließenden Hilfsquellen ſeines Außenhandels und zuglei 
die Gewinnung neuen Schiffsraumes. Wie die Eng⸗ 
länder, ſo ſtreckte Wilſon ſeine Fauſt beſonders gegen 
Holland, Norwegen und Schweden aus. Während Schweden 
etwas vorſichtiger behandelt wurde, traf Norwegen und 


An die Front! Nach einem Originalgemälde von Proſeſſor W. Georgt. 
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Holland die ganze Schwere amerikaniſchen Eigennutzes. 


Bunkerkohle, Nahrungsmittel und alle für die Schiffahrt 
nötigen Dinge ſollten nur ſolche Schiffe erhalten, deren Be— 
ſitzer ſich verpflichteten, keine Frachten für Deutſchland oder 
Angehörige der ihm verbündeten Staaten zu übernehmen. 
Überhaupt ſollte für jede Verfrachtung erſt die Genehmigung 
des Kriegsamtes der Weſtmächte eingeholt werden. Kein 
Fahrzeug, das nicht durch ein Urſprungszeugnis den Nach— 
weis für die Herkunft der Ladung aus einem neutralen 
Lande bringen konnte, ſollte auch Frachten nach Holland, 
Skandinavien, Spanien und der Schweiz führen. Ja, 
ſogar die Apparate für drahtloſe Telegraphie mußten ver- 
ſiegelt werden. Auch der Kauf oder die Auflegung von 
Schiffen wurde der Genehmigung des Kriegsamtes der 
Weſtmächte unterſtellt. Die Amerikaner verſuchten auch, 
die Vermietung von 
Schiffen für Zwecke des 
Verbands zu erzwingen. 
Das gelang zuerſt bei 
Norwegen, deſſen Reeder 
im Hinblick auf die reichen 
Gewinnausſichten ihre 
Schiffe und Mannſchaf⸗ 
ten den Gefahren des 
U-Bootfrieges ausſetzten. 
Die Niederlande, die 
in amerikaniſchen Häfen 
82 Schiffe mit wertvollen 
Ladungen liegen hatten, 
mit deren Wegnahme ge⸗ 
droht worden war, ver⸗ 
mochten nach langwie- 
rigen Unterhandlungen 
mit den Vereinigten 
Staaten einen Vertrag 
abzuſchließen, nach dem 
die Schiffe außerhalb des 
Sperrgebietes in ameri⸗ 
kaniſchem Auftrag ver— 
wandt werden ſollten. 
Mit Schweden fan⸗ 
den ebenfalls Verhand— 
lungen ſtatt. In einer 
Rie ſenverſammlung in 
Stockholm wehrte ſich 
zwar das ſchwediſche Volk 
gegen eine Neutralitäts⸗ 
verletzung und legte der 
Regierung nahe, die Ver⸗ 
handlungen abzubrechen. 
Dennoch ſa ſich auch die 
ſchwediſche egierung ge⸗ 
nötigt, eine Haltung ein⸗ 
zunehmen, die vom deut⸗ 
ſchen Standpunkt als 
höchſt bedauerlich bezeich⸗ 
net werden mußte. Schwe⸗ 
den, das der engliſchen 
Regierung bereits eine 
ſtattliche Flotte von 
100 000 Tonnen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatte, 
überließ auch den Vereinigten Staaten ſeine Schiffe und 
leiſtete damit den Feinden des Vierbundes in einer Zeit, 
die ſich für die Wirkungen des Tauchbootkrieges als beſon⸗ 
ders weſentlich erweiſen mußte, äußerſt wertvolle Dienſte. 
Während Amerika ſo die Knebelung der kleinen neutralen 
Staaten durch die Drohung, ihnen Lebensmittel und Noh⸗ 
ſtoffe vorzuenthalten, erfolgreich betrieb und mit den 
Kriegsgegnern im Lande fertig zu werden ſuchte, ſetzte es 
auch in SE Umfange ſeine Kriegsvorbereitungen 
fort. Starke Aufgebote waren bereits nach Frankreich 
geſchafft worden (ſiehe Bild Seite 181), aber von dieſen 
ſtand bisher nur ein geringer Teil in der Front; die 
Mehrzahl war mit dem Straßen⸗, Bahn⸗ und Lagerbau 
beſchäftigt. Die Amerikaner bauten von ihren Anker⸗ 
plätzen an der franzöſiſchen Küſte unmittelbar an die Front 
eigene Straßen und Bahnen, die möglichſt geradlinig ge- 
führt wurden. Durch Käufe und auf fünf Jahre ab⸗ 
geſchloſſene Pachtverträge brachten ſie, ähnlich wie die 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Engländer, einen großen Teil von Frankreichs Boden in 
ihren Beſitz und veränderten ihn recht gründlich. 

Den übertriebenen Vorſtellungen der europäiſchen Ber: 
bündeten von der Schnelligkeit und dem Umfange der 
amerikaniſchen Hilfe gegenüber wurde aber Ende Januar 
in einer Neuyorker Wochenſchrift ausgeführt, daß die Laſt 
des Krieges wenigſtens noch bis zum Herbſt 1918 ganz auf 
den Franzoſen und Engländern liegen würde. Erſt bis 
zum Frühling 1919, alſo nach etwa zweijähriger Vorberei— 
tung, könnte Amerika dreißig Diviſionen dauernd auf fran— 
zöſiſchem Boden bereit halten, vorausgeſetzt, daß die Ver— 
bündeten auf die Lebensmittelzufuhr im bisherigen Um- 
fange verzichteten und der U-Bootkrieg die Truppentrans- 
porte nicht allzu ſtark gefährde. 

Die Befürchtungen hinſichtlich des U-Bootkrieges beftä- 
tigten ſich durch die Ver⸗ 
ſenkung des amerikani⸗ 
ſchen Truppentransport- 
dampfers „Tuskania“ 
(ſiehe Bild Seite 180). 
Das der Anchorlinie ge- 
hörige Schiff mit einem 
Raumgehalt von 14348 
Tonnen wurde in der 
Nacht zum 5. Februar 
in der Nähe der Iriſchen 
Küſte torpediert. Von 
den 2397 an Bord be⸗ 
findlichen Menſchen konn⸗ 
ten nur etwa 200 nicht 
gerettet werden, die an⸗ 
deren kamen mit dem 
Schrecken davon. 

Auf die letzten Reden 
der Grafen Hertling und 
Czernin erwiderte Wil⸗ 
ſon am 11. Februar. Aber 
ein Bekenntnis zum 
Krieg bis zur Vernich⸗ 

tung der Gegner war 

ſeine Rede nicht mehr. 
Wohl betonte er die 
Macht und die Raſchheit 
der amerikaniſchen Hilfe, 
dann aber griff er die 
Gedanken über den Welt⸗ 
frieden und einen Welt⸗ 
gerichtshof wieder auf 
und regte an, im Aus⸗ 
tauſch der Anſichten wie 
bisher fortzufahren. Als 
Grundlage für die über 
das ashe Waller loſe 
angeknüpften Beſprech⸗ 
ungen ſtellte Wilſon vier 
Punkte auf, die ſo all⸗ 
gemein gehalten waren, 
daß ſie auch allgemeine 
Zuſtimmungfindenkonn⸗ 
ten. — 


* * 
* 


ai England bemühte man ſich zunächſt, die Rede des 
a identen Wilſon als Bekenntnis zum Kriege bis zum 
ußerſten hinzuſtellen. Als aber am 12. Februar Lloyd 
George den beiden Staatsmännern der Mittelmächte ſeine 
Antwort erteilte, wurde es doch offenbar, daß zwiſchen der 
Auffaſſung der Lage durch Wilſon und durch Lloyd George 
ein großer Unterſchied beſtand. Nun erſt wurde verſtänd⸗ 
lich, weshalb ſich die Vereinigten Staaten an der Zu⸗ 
ſammenkunft in Verſailles nicht in dem erwarteten Maße 
beteiligt hatten. Sie wollten eben dem kriegswütigen 
Clemenceau und dem die gleiche Geiſtesverfaſſung auf— 
aie Lloyd George nicht bedingungslos Gefolgſchaft 
eiſten. 

Die Beſchlüſſe des neuen Verſailler Kriegsrates wurden 
im engliſchen Unterhauſe und in der engliſchen Offentlich⸗ 
keit recht ungünſtig aufgenommen. Aſquith wandte ſich 
mit großer Schärfe gegen ſie, beſonders ſoweit ſie den 
engliſchen Generalen Haig und Robertſon eine Unter— 


T bot. Rich. Spelling, Berlin. 
Materialtransport mittels Ochſengeſpanns und Straßenbahn bis in die vor- 
derſten Linien an der Weſtfront. 


ordnung unter den 
in Verſailles ge⸗ 
bildeten Militärrat 
aufzuerlegen ſchie⸗ 
nen. Der General⸗ 
ſtabschef Robertſon 
(ſiehe Bild in 
Band V Seite 90) 
trat von ſeinem 
Poſten zurück und 
machte dem Lloyd 
George ergebenen 
General Wilſon 
li:he Bild Seite 
80) Platz. — 


* * 
* 


Auf den Krieg⸗ 
ſchauplätzen blieb 
es vorwiegend bei 
kleineren Infante⸗ 
riegefechten und 
Zuſammenſtößen 
von Erkundungs⸗ 
abteilungen. Das 
Vorfühlen einer 
ſchwachen deut⸗ 
ſchen Sicherungs⸗ 
abteilung am 8. Fe⸗ 
bruar bei Fontai⸗ 
nes les Croiſilles 
löſte beim Feinde auf breiter Front kräftiges Artillerie⸗ 
feuer und lebhafte Betätigung der Grabenwaffen aus. 
Nach einem Überfall nördlich von Xivrai, wobei die Ame⸗ 
rikaner wieder eine größere Zahl Gefangene verloren, 
ſetzte der Feind auch dort, im Frontabſchnitt der Heeres⸗ 
one Herzog Albrecht, ſeine Batterien ſtärker ein. Zwiſchen 

irey und der Moſel unternahmen die Franzoſen nach 
heftiger Feuerſteigerung am 12. Februar mit mehreren 
Kompanien einen größeren Vorſtoß. Bei Remeneauville 
und im Oſtteile des Priefterwaldes kamen ihre Sturm⸗ 
abteilungen an die deutſchen Linien heran. Es entſpann 
ſich ein heftiger Kampf, aber ſchon nach kurzer Zeit mußten 
die Franzoſen unter ſchwerſten Verluſten die Flucht er⸗ 
greifen, wobei ſie auch ae ati Gefangene einbüßten. 

Ahnliche Ereigniffe trugen ſich am nächſten Tage an 
verſchiedenen Stellen der Weſtfront zu, beſonders in der 
Gegend von Lens und in der Champagne. Dabei gelang 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Stapelplatz fertig geſchnittener Hölzer zum Bau von Unterſtänden und Minengängen in den 
vorderſten Gräben hinter der Front in Flandern. 
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es den Franzoſen, 
ſich nach verzwei⸗ 


feltem Ringen und 
Einſatz ſtarker 
Kräfte ſüdöſtlich 


von Tahure in ei⸗ 
nem vorſpringen⸗ 
den Teil der deut⸗ 
ſchen Linien ein⸗ 
zuniſten. Das gab 
den Anlaß zu er⸗ 
bitterten örtlichen 
Gefechten, die nach 
mehreren Tagen 
zum Vorteil der 
Deutſchen abge⸗ 
ſchloſſen wurden. 
Im Sundgau 
unternahmen die 
Franzoſen einen 
Fun Vorſtoß. 
m 23. Februar 
feuerten fie dort 
von zehn Uhr 
dreißig vormittags 
an aus 52 Batte⸗ 
rien, Kaliber bis 
zu 28 Zentimeter, 
und aus ſchweren 
Minenwerfern an 
30 000 Artillerie- 
geſchoſſe und 450 ſchwere Flügelminen gegen die vor⸗ 
deren deutſchen Linien, das Batteriegelände und die 
Straße im Abſchnitt Niederaſpach — Exbrüde — Nieder⸗ 
burnhaupt. Um ein Uhr mittags ließen ſie aus dem 
Kreuzwalde gegen Niederaſpach Gas ab, das über Norden 
nach Nordweſten drehte und in das Thannertal zog. Auch 
mit Granaten ſuchten ſie den Abſchnitt zu er Nad 
ſiebenſtündigem Feuer ſtürzten drei völlig ausgerubte, 
durch Wochen hinter der Front zum Angriff geſchulte 
Bataillone vor. Streckenweiſe brach der Sturm ſchon im 
deutſchen Feuer nieder. Bei Exbrücke wurde er im Angriff 
Mann gegen Mann erſtickt. In Niederaſpach drang der 
Feind ein. Die Beſatzung war an Zahl unterlegen, ge⸗ 
ſchwächt, erſchüttert und betäubt von zahlloſen Detonationen. 
Aber ſie zögerte keine Sekunde, wartete keine Reſerven, 
keine Hilfe ab. Sie guilt den Feind an und warf ihn hinaus. 
Die ganze vordere Linie blieb feſt in deutſcher Hand. In⸗ 
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per, Rich. Spell'ng, Berlin. 


Lagerplatz von Bauſtoffen hinter der deutſchen Front im Weſten. 
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fanterie und Artillerie haben fic glänzend geſchlagen; der 


Feind hat in ihrem Feuer ſchwer bluten müſſen. 

Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz ſpielten ſich im 
Raume der Frenzelaſchlucht und im Abſchnitt von Zenſon 
örtliche Kämpfe ab, die am Beſitzſtande der Gegner nur 
wenig änderten. Inzwiſchen wurde auch in den beſetzten 
italieniſchen Gebieten die Induſtrie⸗ 
arbeit, zum Teil unter deutſcher Ver⸗ 
waltung, wieder aufgenommen und 
ebenſo wie vorher in Rußland und 
Rumänien den Zwecken der Mittel- 
mächte dienſtbar gemacht (ſiehe die 
Bilder Seite 182). — 


* * 
* 


Der Luftkrieg wurde von beiden 
Parteien nachdrücklich fortgeſetzt. Wäh⸗ 
rend die Deutſchen im Januar insge⸗ 
ſamt 68 Flugzeuge und 4 Feſſelballone 
verloren, büßten die Gegner 151 Flug⸗ 
zeuge und 20 Feſſelballone (ſiehe die 
Bilder auf Seite 183) ein. Auf das 
deutſche Heimatgebiet führten die 
Feinde im gleichen Monat 31 Luft⸗ 
angriffe aus, von denen 15 dem loth⸗ 
ringiſch⸗luxemburgiſchen Induſtriege⸗ 
biet und 14 offenen deutſchen Städten 
wie Ludwigshafen, Freiburg, Trier, 
Mannheim, Heidelberg, Raftatt, Karls⸗ 
ruhe, Offenburg und Friedrichshafen 
galten. Nur wenige Bomben fielen 
auf Anlagen der deutſchen Rüſtungs⸗ 
induſtrie; fie verurſachten keine nennenswerten Betrieb- 
ſtörungen. Leider waren aber insgeſamt 5 Tote und 9 Ver⸗ 
letzte zu beklagen. Vier der angreifenden Flugzeuge 
wurden abgeſchoſſen. 

London erlebte in den Nächten zum 17., 18. und 19. Fe⸗ 
bruar neue deutſche Fliegerangriffe; viele tauſend Kilo⸗ 
gramm Sprengſtoffe wurden auf die befeſtigte Haupt⸗ 
ſtadt abgeworfen, wo ſie ſchwere Schaden hervorriefen. — 


Beträchtliche Verluſte erlitten die Engländer auch wieder 


General 


des zurückgetretenen Generals Robertſon eng- 
liſcher Generalſtabschef wurde. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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im Seekrieg. In der Nacht zum 15. F. bruar ſtießen 


deutſche Torpedoboote in den Armelkanal vor und trafen 
zwiſchen Dover und Folkeſtone auf der engliſchen, Calais 
und dem Kap Gris Nez auf der franzöſiſchen Seite auf die 


ſtarke Kanalbewachung. Torpedoboote, U-Bootzerftörer, 
bewaffnete 


Dampfer aller Größen und Motorſchnell⸗ 
boote ſtellten ſich ihnen in den Weg. 
Weithin erleuchteten Scheinwerfer und 
auf dem Waſſer ſchwimmende Magne⸗ 
ſiumleuchtkugeln den Kampfplatz. 
Deutſche und Engländer entwickelten 
ein mächtiges Artilleriefeuer. Die 
Deutſchen vereinigten ihr Feuer zu⸗ 
nächſt auf die mit Scheinwerfern aus⸗ 
gerüſteten größeren feindlichen Fahr⸗ 
zeuge. Als erſtes wurde das Leitfahr⸗ 
zeug der Kanalbe wachung, ein älterer 
Kreuzer oder ein Spezialſchiff, in 
Brand geſchoſſen und verſenkt. Die 
vier mit Artillerie und mit Torpedo 
ausgerüſteten Motorſchnellboote ſtürz⸗ 
ten ſich zum Gegenangriff auf die 
Deutſchen; ſie wurden jedoch durch 
Volltreffer geradezu zerſplittert und 
völlig vernichtet. Ein älteres Tor⸗ 
pedoboot kenterte ebenfalls unter deut⸗ 
ſchen Artilleriegeſchoſſen. Der engliſche 
U-Bootjager 1113 erhielt auf dreißig 
Meter Entfernung einen Treffer in 
den Keſſel und wurde dann durch 
weitere Schüſſe verſenkt. Noch zwölf 
andere bewaffnete Fahrzeuge der 
Feinde wurden zum Sinken gebracht, und wenigſtens noch 
elf ſo ſchwer getroffen, daß mit dem Untergang dieſer 
Schiffe gerechnet werden konnte. Die Deutſchen hatten 
wieder einen glänzenden Erfolg erſtritten. 

Auch der U-Bootkrieg fügte den Engländern ſowie 
ihren Verbündeten und Freunden täglich neue Verluſte zu, 
wie die von der deutſchen Admiralität veröffentlichten 
Verſenkungsziffern erwieſen. Bis zum Februar vernichtete 
unter anderen Kapitänleutnant Remy (ſiehe Bild Seite 168) 
allein im weſtlichen Teil des Armelkanals und an der fran⸗ 


Die Verſenkung des amerikaniſchen Truppentransportdampfers „Tuskanſa“ weſtlich von der iriſchen Küſte durch ein deutſches U · Boot in der 


Nacht zum 5. Februar 1918 trotz ſtärkſten Schutzes durch engliſche Zerſtörer. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Eine italienifche Geidenfpinnerei unter deutſcher Verwaltung in Vittorio, in der die Geiden- 
kokons bis zum fertigen Geidenfaden verarbeitet werden. 
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die in Petersburg eine wahre Schrek⸗ 
kensherrſchaft ausübte (ſiehe die Bilder 
Seite 188) und mit deren Hilfe er die 
Pläne ſeiner Parteifreunde im Innern 
durchführen wollte. Zum Beginn des 
Monats Februar zählte die rote Re⸗ 
volutionsarmee bereits eine Million 
Mann, von denen jeder monatlich 
450 Rubel erhielt. 

Das Verhältnis Rußlands zu den 
Mittelmächten war durch das Ver⸗ 
halten Trotzkis in Breſt⸗Litowsk ſehr 
wenig geklärt. Aber v. Kühlmann 
hatte dort ſchon darauf hinge wieſen, 
daß das Verfahren Trotzkis Rußland 
nicht den Frieden brächte und die 
Vorausſetzungen für den Waffenſtill⸗ 
ſtand a bes die Mittelmächte alſo 
bei Ablauf des Waffenſtillſtandes am 
17. Februar wieder freie Hand gegen⸗ 
über Rußland gewännen. 

Die ſogenannten Randvölker des 
früheren ruſſiſchen Reiches gingen mit 
großem Eifer an die Ordnung ihres 
bereits erreichten oder noch erhofften 
Beſitzſtandes. So tauſchten die Mirai 
ner mit Öfterreih-Ungarn die gegen⸗ 
ſeitig beſetzten Gebiete an ihren Gren⸗ 


Junenanſicht der Spinnerei: Die Bürſtenanlage. Etwa 50—60 Kolons werden in 40 Grad heißes Waſſer 


gelegt und ihre Fadenaunſänge durch Bürſten losgelöſt. 


zöſiſchen Weſtküſte acht Dampfer und zwei Segler mit rund 
28000 Tonnen Raumgehalt. Weitere fünf Dampfer und 
ſieben Fiſcherfahrzeuge waren in unmittelbarer Nähe der 
engliſchen Küſten verſenkt worden. Zu der erheblichen, 
aus dem Mittelmeer gemeldeten Beute gehörte auch der 
e Ss Tonnen große Truppentransportdampfer „Minnes 
onka“. 

Das Geſamtergebnis des U-Bootkrieges im Januar 
belief len auf 632 000 Tonnen. Damit waren im erſten 
Jahre ſeiner uneingeſchränkten Führung 9 590 000 Tonnen 
feindlichen und den Feinden nutzbaren Handelſchiff⸗ 
raumes vernichtet worden. — : 


* * 
* 


So vollftändig der Krieg mit Rußland nach der von 
Trotzki angeordneten Demobiliſierung des ruſſiſchen Heeres 
beendet ſchien, ſo wechſelvoll und militäriſch folgenſchwer 
geſtalteten ſich die durch die Schuld der Bolſchewiki ent⸗ 
wickelten weiteren Ereigniſſe. Die Demobiliſierung des 
ruſſiſchen Heeres war nur ſcheinbar, denn aus den auf— 
gelöſten Truppenteilen wurde in Nordrußland ſofort eine 
ote Garde aufgeſtellt. Das war die Leibarmee Lenins, 


q 


Abwiegen von Kokons. 


Eine Spinnerin erhält täglich 4 Kilogramm Kokons zugewieſen, die fie im Laufe des Tages verarbeitet. 


zen aus. Sie ſtanden öſtlich von 
Tarnopol noch auf öſterreichiſchem 
Boden, während die Oſterreicher und Ungarn nördlich 
von Chotin einen Teil des früheren Rußlands inne⸗ 
hatten. Schon am 13. Februar rückte ein k. u. k. Jäger⸗ 
bataillon in Brody, das ſeit Ende Juli 1916 in ruſſiſchem 
Beſitz geweſen war, ein, wo es von dem Bürgermeiſter in 
Te der Rada der 115. ukrainiſchen Diviſion begrüßt 
wurde. 

Ihre freigewordenen Truppen zog die Ukraine in 
das Innere des Landes zur Herstellung und Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung, die von den Charkower Bolſche wiki 
immer noch ſtark bedroht wurde. Die ukrainiſche Regierung, 
an deren Spitze der Miniſterpräſident Wſewolod Holubo- 
vicz (ſiehe Bild Seite 187) ſtand, verlegte ihren Sitz aus 
dem gefährdeten Kiew (ſiehe Bild Seite 187) nach Shitomir. 
Es ſtellte ſich aber bald heraus, daß ſie nicht nur mit inneren 
Widerſachern, ſondern auch mit einem erregten äußeren 
Feind zu rechnen hatte. 

Die Polen waren mit der Führung der weſtlichen 
Grenze der Ukraine nicht zufrieden. Das ehemals ruſſiſche 
Gouvernement Cholm (ſiehe die Bilder Seite 186) war 
nach der ruſſiſchen Revolution im Jahre 1905 aus Teilen 
Ruſſiſch⸗Polens gebildet worden, um feine ukrainiſche 
Bevölkerung, die mindeſtens die Hälfte 
betrug, den polniſchen Beſtrebungen 
zu entziehen. In Breſt⸗Litowsk waren 
dieſe Gebiete der Ukraine zugefallen. 
Die Folge war nicht nur ein Ent⸗ 
rüſtungſturm der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Polen gegen ihre Regierung, 
ſondern auch erhebliche Aufregung im 
neuen Königreich Polen. Am 12. Fe⸗ 
bruar reichte der Miniſterpräſident 
Kucharczewski dem polniſchen Regent⸗ 
ſchaftsrate die Demiſſion des Mini⸗ 
ſteriums ein, als Zeichen der Miß⸗ 
billigung der von den Deutſchen ein⸗ 
geſchlagenen Politik. Gleichzeitig leg⸗ 
ten polniſche Truppen im Gebiete 
von Minsk (ſiehe die Karte Seite 190 
unten) ihre Hand auf Gebiete, die 
zweifellos nicht polniſch waren. Die 
polniſchen Legionen breiteten ſich in 
Weißrußland aus und erreichten nach 
Often in der Nähe von Smolensk ans 
nähernd die weißruſſiſchen Grenzen 
gegen Innerrußland. Mit Gewalt 
ſtrebten ſie danach, ſich ein ganzes 
Land anzueignen, das eben ſchwache 
Verſuche unternommen hatte, nach 
dem Grundſatze des Selbſtbeſtim⸗ 
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mungsrechtes der Völker ſelbſtändig zu werden. Ab⸗ 
geſandte dieſer polniſchen Eroberungstruppen in Weiß⸗ 
rußland erſchienen auch in Warſchau, um die Bildung 
eines polniſchen Heeres einzuleiten. Als es ſich noch um 
die Befreiung Polens handelte, überließen die Polen trotz 
mancherlei Verſprechungen ruhig den Deutſchen, Oſter⸗ 
reichern und Ungarn den ſchwierigeren Teil dieſer Be⸗ 
freiung, die Waffenarbeit. Nachdem die Deutſchen ihnen 
trotz polniſcher Widerſtände ein einigermaßen feſtes Staats⸗ 
gebilde errichtet hätten, fand ſich mit einem Male ein Heer 
zuſammen, das aber nicht dem Schutze Polens, ſondern der 
Bedrängnis anderer Völker dienen ſollte. — 

In den hochgehenden Wogen des politiſchen Durch⸗ 
einanders bewahrte Deutſchland ſeine Feſtigkeit. Eine 
Anzahl Gouvernements in Litauen wurde zu ge⸗ 
meinſamer Verwaltung zuſammengelegt, um ſo ein Li— 
tauiſches Reich vorzubereiten, deſſen Grenzen fic) im Sü— 


Erfolgreicher 


Angriff eines deutſchen Fliegers auf einen feindlichen Feſſelballon. 
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ſichtsloſer, als die Deutſchen durch den gleichzeitig an⸗ 

geſetzten Vormarſch in Livland und Eſtland (ſiehe die 

Karte Seite 190 oben), deſſen Küſte ſie von den Inſeln 

aus im Marſch über das Eis erreichten, im Rücken und 

ſch der Flanke der ruſſiſchen Verteidigungsabteilungen er⸗ 
ienen. 

Dieſes Vorgehen der Deutſchen tat ſehr raſch ſeine 
Wirkung. Schon am 19. Februar konnte der Staatsſekretär 
v. Kühlmann im Reichstage mitteilen, daß ſich Trotzki 
und Lenin nach einem Funkſpruch zur Annahme der 
deutſchen Bedingungen, die ſie in Breſt⸗Litowsk nicht an⸗ 
erkennen wollten, bereit erklärten. Die von Deutſchland 
verlangte ſchriftliche Beſtätigung des Funkſpruches mit den 
Unterſchriften Lenins und Trotzkis wurde bereits am 21. Fe⸗ 
bruar bei den deutſchen Truppen in Kurland abgegeben. 

Der Vormarſch der Deutſchen konnte durch die plötzlich 
bekundete Friedensbereitſchaft der Ruſſen nicht aufgehalten 
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1. Das deutſche Flugzeug überfliegt den Ballon. 2. Der Ballon ift durch die Brandgeſchoſſe des Fliegers in Brand geraten. 3. Die Überrefte des Ballons 


ſtün zen brennend ab. 


Nach Aufnahmen eines deutſchen Fliegers. 


den mit der Ukraine berührten, Polen alſo von Innerruß⸗ 
land trennten. — Rumänien erhielt von Deutſchland 
eine Aufforderung, ſich bis zum 14. Februar abends über 
ſeine zukünftige SIN zu entſcheiden. Es wurden neue 
Verhandlungen feſtgeſetzt, die am 25. Februar in Bukareſt 
beginnen ſollten. — 

Entſchloſſen gingen die Deutſchen auch daran, mit den 
Bolſche wiki abzurechnen, indem ſie am 18. Januar, mittags 
zwölf Uhr, der Stunde des Ablaufes des Waffenſtillſtandes, 
einen neuen Vormarſch gegen Nord- und 
Mittelrußland begannen. Kraftvolles, nicht miß⸗ 
zuverſtehendes Handeln war notwendig geworden, weil die 
Bolſchewiki in ihrem Deutſchenhaß die Deutſchbalten vom 
zwölften Lebensjahre ab für vogelfrei erklärt hatten und 
durch die Rote Garde grauenvolle Blutbäder (ſiehe Bild 
Seite 189) unter ihnen anrichten ließen. Schon am 18. Ja⸗ 
nuar beſetzten deutſche Bataillone die Feſtungen Dünaburg 
und Luck. Das in Auflöſung begriffene ruſſiſche Heer 
leiſtete nur ſtellenweiſe Widerſtand, der geringfügig war und 
überall bald gebrochen wurde. Er war auch um ſo aus— 


werden. Rieſige Marſchleiſtungen wurden von den deut⸗ 
ſchen Truppen auf der ganzen Linie vollbracht, und neben 
großer Beute lohnte die Anſtrengungen die Befreiung der 
von der Roten Garde übel behandelten Bevölkerung. Nicht 
nur von den deutſchen Balten, ſondern auch von den let⸗ 
tiſchen Bauern wurden die deutſchen Truppen beim Vor— 
marſch überall als wirkliche Befreier aus Unordnung, Not 
und Elend freundlich begrüßt (ſiehe Bild Seite 185). Am 
20. Februar betrug die Beute ſchon 8700 Gefangene, 
darunter viele hohe Offiziere, 1353 Geſchütze, 120 Ma⸗ 
ſchinengewehre, etwa 5000 Fahrzeuge, Eiſenbahnzüge mit 
1000 Wagen, die vielfach mit Lebensmitteln beladen waren, 
Flugzeuge und anderes Kriegsmaterial in unüberſehbaren 
Mengen. Etwa die gleiche Gefangenenzahl brachte der 
nächſte Tag. Die deutſchen Truppen hatten trotz der Ohn⸗ 
macht des Feindes keine leichte Aufgabe, da der Winter 
ihrem Vorgehen Schwierigkeiten bereitete (ſiehe Bild 
Seite 191). Dennoch drangen die Tapferen unverdroſſen 
im Eilmarſch vor, um den Feldzug gegen Rußland ſo raſch 
wie möglich zu beenden. — (Fortſetzung folgt.) 
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Selige Augen. 
Eine Erzählung aus den Kriegstagen in Flandern. 
Von Armin Steinart (F. A. Loofs). 
(Schluß.) 


Es waren furchtbare Tage, die nun folgten. Zuerſt lag er 
vollkommen teilnahmlos. Aber das Zucken ſeiner Finger, 
das immer wiederholte cr. d Y nach den Augen ließ 
erkennen, daß er wach war. Es ſchien, als habe die furcht⸗ 
bare Überraſchung die Lebenskraft des Verwundeten töd⸗ 
lich getroffen. Auch die Arzte waren überraſcht worden. 
Wohl hatte der Oberarzt angenommen, daß ſich infolge 
der Hirnverletzung Störungen zeigen würden. Da jedoch 
kein Ausſchuß vorhanden war und man den Schweres 
verwundeten noch nicht hatte durchleuchten können, wußte 
man nicht, wie der Schußkanal verlief und welche Hirn— 


teile verletzt waren. Nun ſchien es leider allzu gewiß, 
daß das Geſchoß die Sehnerven durchſchlagen hatte. 

Drei Tage nach dem verhängnisvollen erſten Verband⸗ 
wechſel begann Gräfe zu fiebern. Je höher die Körper⸗ 
wärme ſtieg, deſto unruhiger wurde er. Und am Abend des 
vierten Tages warf er ſich unaufhörlich hin und her, ſprach 
laut vor ſich hin und ſtöhnte zuweilen jammervoll auf. 
Man telegraphierte ſeiner Mutter, weil man das Schlimmſte 
befürchten mußte. Zwei Tage danach, ganz in der Frühe 
kamen die beiden Frauen in dem kleinen franzöſiſchen 
Städtchen an. Stundenlang mußten ſie warten, bis das 
Lazarett geöffnet wurde. Als ſie dann endlich den Arzt 
ſprechen konnten, durfte er ihnen nicht die Erlaubnis geben, 
den Verwundeten zu beſuchen. Es wurde ihm ſchwer, ihnen 
das antun zu müſſen, und er tröſtete ſie, ſo gut es gehen wollte. 

Ebenſo war es am nächſten Tage. Am Abend hielt 
es Maria nicht mehr aus. Sie ging noch einmal ins Lazarett. 
Heute mußte ſie ihn ſehen, oder ſie brach zuſammen! Der 
Arzt kämpfte mit ſich, ehe er es ihr erlaubte. Dann brachte 
er ſie ſelbſt zu dem Verwundeten. In der Tür blieb er 
ſtehen, während ſie leiſe, mit weit on, Augen zu feinem 
Bette ſchlich. Der Verwundete warf den Kopf unaufhörlich 
hin und her. Der große Verband, der mit den Augen die 


Deutſche Fliegeraufnahme der Düna hinter Riga mit der von deutſchen Pionieren geſchlagenen Notbrüde im Vordergrund. 


aßen Hälfte des Geſichtes verdeckte, machte ihn voll⸗ 
ommen unkenntlich. Qual und Glück, Verzweiflung und 
Hoffnung riſſen fie zu ihm hin. Die Schweſter ſtand leiſe 
auf und verließ das Zimmer. Mit gefalteten Händen trat 
Maria an das Bett. Auch dem Arzt krampfte es die Hände 
zuſammen. Nur Sekunden konnte es gedauert haben, daß 
dies Mädchen dort am Bette des Verwundeten ſtand, aber 
es war ihm, als ſtünde ſie dort ſchon ſeit Beginn des Krie⸗ 
ges, länger ſchon! Seit Menſchen ſterben und Liebe ohn⸗ 
mächtig neben ihrem Lager leidet. 
eiſe nannte ſie ſeinen Namen. Er hörte es nicht. 
Ruhelos warf er den Kopf von links nach rechts, von rechts 
nach links. Noch einmal rief ſie ihn an und wieder. Kein 
Erkennen! Kein Aufhören der furchtbaren Bewegung. Da 
knickte ſie neben ſeinem Bett in die Kniee und ne den 
Kopf neben dem feinen auf die Kiffen. So lag jie eine 


Weile. Bis fie plötzlich auffuhr. Seine Hand hatte fi 

langſam über die Decke zu ihr ten und ſein Kop 
lag ſtill. Furchtſam, als wage ſie nicht noch einmal die 
Enttäuſchung, rief ſie ihn wieder an. Jetzt war es, als ob 
der Verwundete den Kopf ein wenig hebe, um beſſer hören 
zu können. Dann wichen ſeine trockenen Lippen aus⸗ 
einander und nannten ihren Namen. Ganz außer ſich warf 
ſie ſich wieder auf die Kniee und neigte ſich nahe zu ihm 
hinüber. Und noch einmal ſagte er ganz leiſe, daß nur ſie 
es hören konnte: „Maria.“ — „Ja, ich bin hier, ich bin 
hier! Ich höre dich!“ Es klang trotz aller Qual ein ſolches 
Glück in ihrer Stimme, daß den jungen Arzt, der noch 
immer an der Tür ſtand, ein Schauer der Ergriffenheit 
überfloß. Wieder war es eine Weile ſo ſtill, daß man in 
der Ferne das Grollen der Geſchütze hörte. Dann ſchien 
der Verwundete vollends zu ſich zu kommen. Mühſam, 
aber deutlich ſagte er: „Maria, weißt du, daß ich blind bin?“ 
— „Ja,“ ſagte ſie, und ihre Stimme war Liebe, die über 
alles ſiegt, „ich weiß es, aber ich bin bei dir und will 
immer bei dir bleiben!“ — „Ich möchte dich ſehen,“ klagte 
er. „Iſt jetzt Nacht? Warum iſt kein Licht da?“ — nd) 
weiß es nicht, ich bin ja bei dir!“ Da war es, als ob eine 
ungeheure Spannung ſich in ihm löſe. Langfam, wie ein 


Freudige Begrüßung deutſcher Reiter auf ihrem Vormarſch in Livland durch die von der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft 
befreite Bevölkerung. 


Nach elner Originalzeichnung von A. Roloff. N 
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ihrer Überwindung mit einem befrei= 
ten Lächeln, in deſſen Tiefe Tränen 
ſtanden. Maria hatte zuerſt unter der 
allge meinen Aufmerkſamkeit gelitten. 
Aber als ſie immer öfter denſelben 
Blick ſah und ihn verſtand, richtete ſie 
den Kopf um ein Weniges höher auf 
und ſah mit unendlicher Zärtlichkeit 
auf den Geliebten, dem ſie den Dank 
gab für alles Große, das in ihr war. 


* 


— w = | Gute in ihnen wach. Sie dankten 


ae 


Im Lazarett war Beſichtigung 
durch einen berühmten Chirurgen. 
Vor Leutnant Gräfe blieben die Arzte 
lange ſtehen. Er hörte den Vortrag 
des Stationsarztes, hörte an dem 
leiſen Knirſchen der Glasplatten, wie 
man die Röntgenaufnahmen aus⸗ 
packte, hörte mit wachſender Erregun 
die Fragen des Chirurgen, die alle au 
dasſelbe Ziel hinauswollten, 
und erſchrak, als dieſer ihn an⸗ 
redete und fragte, ob er denn 
keinen Schimmer von Licht 
mehr ſehe. Doch, auf dem 
rechten Auge, ganz außen, 
konnte er bei hellem Licht 
ctwas wie einen fernen Schein 
wahrnehmen. 

In unbeſchreiblicher Erre⸗ 
gung blieb er zurück, als die 
Arzte ſein Zimmer verlaſſen 
hatten. Wenn jetzt doch die 
Geliebte da wäre! Die ſen 
Funken von Hoffnung konnte 
ar allein Top nicht ertragen. 
Wie am ganzen Körper ge⸗ 
lähmt ſaß er auf dem Stuhle 
vor ſeinem Bett. Da ging die 
Tür. Er hoffte, es ſei die Ge⸗ 
lie bte, und taſtete ſich ihr ent⸗ 
gegen. Aber es war der Chir⸗ 
urg, der aus der Haltung des 
Blinden geſehen hatte, was in 
ihm vorging, und ſelbſt ver⸗ 
ſuchen wollte, ihn zu beruhi⸗ 
gen. Er faßte ihn bei der Hand 
und führte ihn zu ſeinem Platze 
zurück. „Mit Ihnen kann ich 
offen reden,“ begann der Arzt 


Kind, das ſich zum Schlafen 
zurechtlegt, wandte er den 
Kopf zur Seite, ſo daß er 
ihre Wange berührte. Dann 
ſtreckte er die Arme über der 
Decke mit einer unendlich 
müden Bewegung aus und 
ſchlief ein. 

So blieben ſie, bis der Arzt 
zu ihnen trat und lie hinweg⸗ 
ührte. — 


Das war die Kriſis ge— 
weſen. Als die beiden Frauen 
am nächſten Morgen den Ab⸗ 
teilungsarzt aufſuchten, ſtreckte 
er ihnen mit hellem Geſicht 
beide Hände entgegen: „Er 
hat die ganze Nacht geſchlafen, 
und heute morgen iſt er fie= 
berfrei!“ 

* ate 

Er genas. In feine Ge- 
neſung hinein kam eine dop⸗ 
pelte, große Freude. Er wurde 
zum Offizier befördert und 
Sieft das Eiſerne Kreuz erſter 

alle. 


Brille vor den Augen und mit dem 
Stod vorſichtig vor ſich hintaſtend, 
aber in Geſicht und Haltung die poll: 
kommene Ruhe der, Überwindung, 
dann blieben wohl bier und dort die 
Menſchen ſtehen oder ſtreiften das 

ädchen an ſeiner Seite mit einem 
Blick, in dem das Beſte lag, deſſen 
ſie fähig waren. Sie hatten wäh⸗ 
rend der langen Dauer des Krieges 
viele geſehen, denen der Hader mit 
ihrem Schickſal im Geſicht ſtand. Mit 
denen hatten ſie gelitten, ſich mit 
ihnen gequält, wohl auch in furcht⸗ 
ſamer Neugier ihnen nachgeſtarrt und 
waren dann aufatmend weitergegan— 
gen mit dem ſchlechten Dank im es 
Herzen, daß das Schicksal ibn getroffen Bilder aus dem Cholmer Gebiet. 


Ä 3 : 8 
und nicht lie. Aber der Anblick dieſer Oberes Bild: Straßenbild von Cholm. — Mittleres Bild: Ukrainiſche Juden am Sabbat in 
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ohne Umſchweife, „wir haben Ihre Röntgenbilder noch 


einmal durchgeſehen und die genaue Lage des Geſchoſſes 
berechnet. Es iſt eine mittelgroße Schrapnellkugel, wie 
Sie wohl wiſſen, die ſich durch den Anprall ein wenig ab⸗ 
geplattet hat. Sie liegt unmittelbar neben, aber nicht an 
der Stelle, wo die beiden Sehnerven nach dem Austritt aus 
dem Gehirn ſich kreuzen. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß 
der Sehnerv nicht durchſchlagen, ſondern nur durch Druck, 
vielleicht auch durch einen 
Bluterguß gelähmt iſt. Die 


Möglichkeit iſt alſo vor⸗ 
handen, daß nach Ent⸗ 
fernung des Geſchoſſes 


die Sehkraft wenigſtens zu 
einem Teile wieder zurück⸗ 
kehrt. Die Operation iſt 
nicht leicht, der Erfolg un⸗ 
gewiß. Beſprechen Sie es 
mit Ihrer Fräulein Braut — 
de habe viel Freundliches 
über ſie von den Herren 
Kollegen gehört — und ſa⸗ 
en Sie mir morgen Be⸗ 
cheid. Wir können dann 
den Eingriff in der nächſten 
Zeit vornehmen.“ 


* * 
* 


Vierzehn Tage vor Weih⸗ 
nachten war die Operation. 
Maria [ab die Hände um 
das Taſchentuch gekrampft, 
im Wartezimmer der Pri⸗ 
vatklinik. Von Zeit zu Zeit 
ſchaute eine junge Schweſter zu ihr hinein und ſprach ihr 
mit ein paar guten Worten Mut zu. Endlich — es waren 
über zwei Stunden vergangen — trat der Chirurg ein und 
ſagte fröhlich: „Die Gefahren der Operation ſind glückli 
überwunden! Leicht hat er es uns nicht gemacht. J 
wünſche Ihnen von Herzen Glück, mein gnädiges Fräulein!“ 

„Kann er ſehen? — Sieht er?“ fragte ſie atemlos. 

Der Arzt lächelte kaum merklich; dann ſagte er mit 
zwingender Ruhe: „Das werden wir in früheſtens vierzehn 
Tagen wiſſen. Die Sehkraft kann nur ganz allmählich 
wiederkehren. Bis dahin müſſen die Augen ſtreng ver⸗ 
bunden bleiben.“ Ernſter fuhr er fort: „Wenden Sie 
Ihren ganzen Einfluß auf, on er nicht vorher den Verband 
entfernt. Es könnte ihm ſonſt gehen wie dem Kinde, das 
vor der Weihnachtsbeſcherung durch das Schlüſſelloch ſah. 


Tſchernow. 
Führer der ruſſiſchen Minimaliſten, 
ein erbitterter Gegner Trotzkis und 
Lenins. 
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Alſo warten und Geduld! Aber dann dürfen wir auch 
hoffen, daß Sie beide ein Weihnachten haben wie nur we⸗ 
nige Menſchen in dieſer ſchweren Zeit.“ 
* * 
* 


Vierzehn Tage, die ihnen namenlos ſchwer wurden. 
Gräfe wußte es aus den Schlachttagen in Flandern und an 
der Somme, daß nichts ſo ſchwer zu ertragen iſt wie ein 
Funken Hoffnung, an den 
man doch nicht mehr glau⸗ 
ben kann. Wäre Maria mit 
ihrer mutigen Liebe nicht 
unermüdlich an ſeiner Seite 
geweſen, er hätte den Ver⸗ 
band abgeriſſen, um Gewiß⸗ 
heit über ſein Schickſal zu 
haben. Die unerwartet glück⸗ 
liche Heilung der Opera⸗ 
tionswunde machte es ihm 
nicht leichter. Wohl nahmen 
die Ausſichten auf einen 
glücklichen Erfolg der Ope⸗ 
ration dadurch zu, aber 
Schmerzen und Fieber, der 
Kampf um W ag und 
Leben, ſie wären wie tätige 
Abwehr eines Angriffes ge⸗ 
weſen. So aber blieb ihm 
nichts übrig, als tatenlos 
abzuwarten. Es war ihm 
unbedingt zu glauben, daß 
er die 1 1 5 7 Tage der 
letzten Flandernſchlacht leich⸗ 
ter überwunden Ba als 
diejes Warten in immer wieder verzweifelnder Hoffnung. — 

Der 24. Dezember! Ein froſtklarer Tag. Auf den hohen 
Bergen am Abſchluß des Dreiſamtales lag blinkender 
Schnee. Maria eilte die wenigen Schritte von der Woh⸗ 
nung ſeiner Mutter zum Lazarett. In einer Stunde wollte 
der Chirurg kommen, in einer Stunde war die Entſcheidung 
da. Vergebens ſuchte ſie ſich einzureden, was ſie ihm ſchon 
hundertmal geſagt hatte, daß es für ihre Liebe ja keine 
Entſcheidung ſei. Nichts auf der Welt konnte ache ſie 
treten. Und doch — ſie konnte ihn ſehen; aber er? Er 
würde blind neben ihrer Schönheit einhergehen. Fagen 


Wſewolod Holubovicz. 
wurde am 5. Februar 1918 zum Mi⸗ 
niſterpräſidenten der neugegründeten 

Republik Utraine gewählt. 


würde ſie für ihn blühen und ſich mit ihrer Jugend 
ſchmücken! Er ſah es nicht! Er ſah es nicht! ieder 
dachte ſie daran, daß Gott ein Wunder geſchehen laſſen 
und ihr Opfer für ſeines annehmen müſſe. Sie verwarf 


Er — | 
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es wieder, wie ſie es ſchon tauſendmal verworfen hatte. 
Denn dann konnte ſie ja nicht für ihn ſorgen, nicht mehr ihm 
jeden Wunſch von den Augen, jede Regung ſeiner Seele 
aus dem Geſicht ableſen! 

Das Schwerſte an dieſen vierzehn Tagen war die letzte 
Stunde, das Warten, bis der Chirurg kam. Es war vier 
Uhr, als er ins Zimmer trat. Er begrüßte fie herzlich, aber 
ſichtlich ſelbſt erregt. Auf ſein Geheiß ſetzte ſich Gräfe ſo, 
daß ſein Geſicht halb dem Fenſter zugewendet war. Maria 

ielt die Hände des Geliebten, während der Arzt Binde für 
inde langſam löſte. Da — ein krampfhafter Druck ſeiner 
Hand und ein Stöhnen. Der Verband über den Augen, 
nur noch ſchwach gehalten, hatte ſich verſchoben, und durch 


die dünne Lage Mull hindurch hatte ſich ein Schimmer des 


its. 


ſchäftigte ſich in dieſer Stellung damit, gluthaudende 
Reden über die große geſellſchaftliche Weltdämmerung zu 
halten, die aus dem „Mutterſchoß der Menſchheit“ er⸗ 
ſtehen und das Morgenrot des allbeglückenden Arbeiter⸗ 
ſtaats heraufführen werde. Zu deſſen Begründung ließ 
er öffentliche und private Kaſſen, Werkſtätten und Ver⸗ 
kehrsmittel beſchlagnahmen. Nachdem Polizei und Koſaken 
des zariſchen Regimentes wieder die Oberhand gewonnen 
hatten, wurde er alsbald mit ſeinem ganzen Rat nach Sibi⸗ 
rien abgeſchoben. Es gelang ihm, ſeinen Häſchern zu ent⸗ 
kommen und, auf einem Renntierſchlitten dreitauſend Kilo⸗ 
meter zurücklegend, den Weg nach der Newa Geer 
finden, nachdem er fic) vorſichtigerweiſe mit falſchen 

pieren verſehen und feinen jüdiſchen Namen in den echt⸗ 


Straßenkämpfe in Petersburg unter der Schreckensherrſchaft der Bolſchewiki. 


1, Kampf um den Winterpalaft mit Panzerwagen. 2. Wirkung eines Artilleriegeſchoſſes. 3. Vernichtung von Zeitungen auf dem Newsky-Proſpekt. 4. Straßenkampf. 
Nach einer ergliſchen Darſtellung. 


Tages geſchlichen. Er ſtammelte etwas, das nie mand ver- 
king Aber fie ſah es an feinen Lippen, was es bedeuten 
ollte. 

Dann fiel der letzte Reſt. , 

Regungslos ſaß er. Die geblendeten Augen in das 
Dunkel des Zimmers gewandt. Aufſchluchzend warf fie ſich 
vor ihm hin. 

Er ſah! 

Große Tränen tropften auf ihren Scheitel. Dann 
beugte er ſich zu ihr nieder, faßte unendlich behutſam ihren 
Kopf zwiſchen beide Hände und richtete ihr Geſicht auf. 
Bis ihre Blicke ineinander ruhten. Dann ſagte er ſchlicht, 
aber vor Jubel zitternd: „Ich ſehe dich!“ 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay. 
9. Leo Nikolaus Trotzki. 
(Hierzu das Bild Seite 28.) 
Als im Jahre 1905 nach dem Zuſammenbruch der za⸗ 
riſchen Heere auf den mandſchuriſchen Schlachtfeldern in 
Rußland die Umwälzung ausbrach, wurde ein junger 


fünfundzwanzigjähriger Student Vorſitzender des Peters⸗ 
burger Arbeiterrats: Leo Dawidowitſch Bronſtein. Er be⸗ 


ruſſiſchen „Nikolaus Trotzki“ verwandelt hatte. Lange 
duldete es ihn aber auf dem heißen Petersburger 
Boden nicht. Er wanderte nach Paris aus und führte 
nun das echte, rechte Ahasverleben des politiſchen Flücht⸗ 
lings aus Halbaſien. Er wurde Schriftleiter der an der 
Seine erſcheinenden umſtürzleriſchen ruſſiſchen Zeitung 
Naſche Slowo, eignete fid) Kenntnis der wichtigſten euros 
päiſchen Kulturſprachen an, wurde Mitarbeiter aller mög⸗ 
lichen radikalen Zeitſchriften und ſpielte auf ſlawiſchen und 
ſozialiſtiſchen Kongreſſen aller Herren Länder eine füh⸗ 
rende Rolle. Ein Gedenken verdient ſein Auftreten auf 
der allſlawiſchen Verſammlung in Sofia 1909, auf der Kra⸗ 
marſch und Gutſchkoff den Ton angaben und für den „Obſt⸗ 
ſcheskwo ſojedinenniſch ſlavjan“, die Geſellſchaft der ver- 
einigten Slawen warben, worunter die „echtruſſiſchen Leute“ 
in Wirklichkeit nichts anderes verſtanden als großruſſiſche 
Ge walthaberſchaft über ſämtliche ſlawiſchen Völker. Damals 
war es Trotzki, der die Doppeldeutigkeit und Gefährlichkeit 
dieſes Programms klar ſtellte. Großrußland ſei geräumig 
genug, um für ſich beſtehen zu können. Geſchichtliche Not⸗ 
wendigkeiten erforderten unbedingt, daß die oſteuropäiſchen 
Randſtaaten, insbeſondere die Ukraine, vom Joch des Za⸗ 
rismus befreit würden und ihre nationale Selbſtändigkeit 
enau ſo erhielten wie die Balkanſtaaten; nur ſo laſſe 
ich der europäiſche Frieden dauernd ſicherſtellen, und nur 
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unter ſolchen Vorausſetzungen könne ſich der Gedanke der 
ſlawiſchen Verbrüderung vernünftig und ſegensreich aus⸗ 
wirken. Die Belehrungen und Warnungen waren natür⸗ 
lich in die Luft geſprochen. 


Drei Jahre ſpäter brach der Balkankrieg aus, den die 


Petersburger Ränkeſchmiede entfeſſelt hatten, um die 


ſlawiſchen Brüder für ihren Herrenehrgeiz verbluten zu . 


laſſen, und zwei Jahre danach der Weltkrieg, der den un- 
erſättlichen moskowitiſchen Machthunger durch Landbeute 
in rieſenhaften Ausmaßen ſtillen ſollte. Jetzt wurde Trotzki 
neuerdings auf die Wanderſchaft getrieben. Frankreich 
wies ihn auf die Winke der Petersburger Odrana aus 
und ſchob ihn nach Spanien ab; von dort reiſte er nach 
Neuyork, wo er unter den ausgewanderten Ruſſen ſeine 
ſozialiſtiſche Propaganda weiter betrieb. Als aber der 
Märzſturm des Jahres 1917 in Petersburg die Romanows 
vom Thron ſtieß, hielt es ihn auch in der Neuen Welt nicht 
mehr. In Halifax ſchiffte er ſich auf einem norwegiſchen 
Dampfer ein, um alsbald die Erfahrung zu machen, daß 
das angeblich freiheitliche England in Polizeiſchnüffelei und 
⸗willkür dem Zarismus nichts nachgab: er wurde verhaftet 
und ert auf dringenden Einſpruch des Petersburger Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenrats freigelaſſen. 

So alſo kehrte er zur Newa zurück, wo unterdeſſen 
das Unterſte zu oberſt gekehrt war. Die Kadetten hatten 
abge wirtſchaftet, Kerenski und ſeine Minimaliſten waren, 
ſtatt daß ſie dem Volk den erſehnten Frieden gebracht 
hätten, lediglich die Schrittmacher in die politiſche Wirrnis. 
Ihre Nachfolger aber, die Bolſchewiki oder Maximaliſten, 
will ſagen die ruſſiſchen Marxiſten ſtrengſter Richtung, 
hatten zu keiner Zeit unter den ſozialiſtiſchen Gruppen, 
geſchweige denn unter den politiſchen Parteien Rußlands 
überhaupt über eine Mehrheit verfügt; ſie waren ſtets nur 
eine politiſche Sekte mit radikalſten Anſchauungen von der 
vollſtändigen Freiheit in Staat, Kirche, Geſellſchaſt. Ziele 
alſo waren nach ihrem gelungenen Staatsſtreich von 
vornherein auf die Maſchinengewehre zur Behauptung 
ihrer Gewalt angewieſen. Je mehr fie mit ſolchen Be- 
weismitteln neuzeitlicher Technik arbeiteten und je deut- 
licher gewiſſenloſe Fahrläſſigkeit in der Durchführung 
irgendwelcher praktiſcher Reformarbeit ihre Unfähigkeit 
zur Einlöſung der verſchwenderiſchgegebenen Verſprechungen 
offenbarte, deſto ſchneller rann ihnen die geringe wirk⸗ 
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liche Parteimacht aus den Händen; was ihnen an Stelle 
des Arbeiterproletariats zur Stütze blieb, war Soldaten⸗ 
pöbel. Das Genoſſenpaar wäre alſo zweifellos ſchnell 
im Wildſtrom der Umwälzung verſunken, wenn es nicht 
die Friedenſehnſucht des Volkes, der es klüger als Ke⸗ 
renski entgegenkam, über Waſſer gehalten hätte. Nach 
dem Waffenſtillſtandsbeſchluß wurden die Verhandlungen 
in Breſt⸗Litowsk eröffnet und Trotzki dorthin mit unbe⸗ 
grenztem Vertrauen auf glänzende Erfolge ſeiner poli⸗ 
tiſchen Künſte entſandt, die ſich in Wirklichkeit als Nieten 
erwieſen; immerhin wird der Staatsakt in der Feſtung⸗ 


ſtadt am Bug ſtets als ein eigentümlicher Markſtein in der 


Entwicklungsgeſchichte der Diplomatie gelten. Denn Tag 
und Nacht können ſich nicht ſchärfer ſcheiden als ein ſtaats⸗ 
männiſches Turnier alten Stils von der Geſchäftsführung 
in Breſt⸗Litowsk. Es wurde nicht nur in aller Offent⸗ 
lichkeit, ſondern auch von den Mittelmächten mit Ber- 
tretern einer Petersburger Regierung verhandelt, der jede 
ordentliche Legitimation, im Namen des ruſſiſchen Volkes 
aufzutreten, fehlte. 

Vom ſtaatsmänniſchen Handwerk verſtand Trotzki ſoviel 
wie nichts. Er behandelte die gewaltige europäiſche Schick⸗ 
ſalsfrage nach einſeitigen ſozialiſtiſchen Gedankengängen. 
Er wollte keinen „Gewaltfrieden“ und überhaupt keinen 
Sonder-, ſondern allein einen proletariſchen Frieden 
ſchließen. Aber die Wirklichkeit ging einen anderen Weg 
als ſeine Einbildungen, und nun ſank er auf die Stufe 
eines politiſchen Winkeladvokaten hinab, der durch unehr⸗ 
liche Knifflichkeiten einen ſo gut wie verlorenen Prozeß 
zu gewinnen ſucht. Er verriet die Ukraine, für deren 
Freiheit er ſich begeiſtert hatte, und hatte ſchließlich nach 
der Enttäuſchung ſeines Vertrauens auf die Gemein⸗ 
bürgſchaft der roten Internationale überhaupt nur noch 


das Bar im Auge, ſich durch die Kreuz⸗ und Querzüge 
des Paktierens mit dem Vierbund freie Hand für die 


Ausdehnung der Schreckensherrſchaft ſeiner roten Garden 
auf alle Gliedſtaaten des einſtmals zariſchen Reiches zu 
ſchaffen. Und als auch dieſe Hoffnung an der Härte 
des e wie Glas am Fels zerſplit⸗ 
terte, ſuchte er ſich einen glänzenden Abgang dadurch 
zu verſchaffen, daß er jählings den Kriegszuſtand für 
beendet erklärte. 


Südteil der deutſchen Front gegen Großrußland vor Beginn des neuen 
Vormarſches nach Ablauf des Waffenſtillſtandes. 
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Wie ſein Außeres, ſo iſt ſein Charakter. Ein ſchmächtig 


gewachſener Mann mit nervöſen Bewegungen, bleichen 
Geſichtszügen, dünnem Spitzbart, ſchwärmeriſch flackernden 
Augen, etwas findlid-unreif in ſeinem Gebaren und ſtets 
dem Grund der Seele nach der echte ruſſiſche Student ge— 
blieben, der einen förmlichen Kultus mit Redensarten 
treibt, dem uferloſes Erörtern bei Tee und Zigaretten das 
Leben iſt und von dem das Wahrwort gilt, daß die Hunde, 
die bellen, nicht beißen. Gewiß kein ſchlechter Menſch, 
ſondern einer jener gutgläubigen Träumer, bei denen ſich 
notwendig der alte Erfahrungſatz bewährt, daß, je ſchärfer 
die Spannung zwiſchen ihren phantaſievollen Idealen 
und der hinter ihnen ſtehenden Macht iſt, deſto ärger 
dieſe zur angeblichen Verwirklichung jener mißbraucht wird. 
Mit ſolchem trüben Ausblick fällt der Vorhang über ſein 
und ſeiner Genoſſen kurzlebiges, aber verwüſtendes Ja⸗ 
kobinerregiment. 


Der Vormarſch nach Livland. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 


„Von Riga bis ſüdlich von Luck ſind die deutſchen 
Armeen im Vormarſch nach Oſten“. Die Welt horcht auf. 
Ein kurzer Satz, aus dem ein ſtarker Wille ſpricht, aus dem 
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Herr Trotzki ſprach es ja offen aus: er erhoffte von 
ſeiner Breſt-Litowsker Verſchleppungstaktik eine durch 
nachdrückliche Werbetätigkeit an der Front zu erzielende 
Revolutionierung der deutſchen Armee. Hier hat er den 
Beweis: am 18. Februar ſteigt das deutſche Oſtheer wie 
ein Mann aus dem Graben und marſchiert Eſten, Finnen 
und Letten, Polen und Ukrainern zu Hilfe gegen den an- 
geblich allein ſeligmachenden Bolſchewismus! Und es gibt 
kaum einen Mann unter den vielen Zehntauſenden, der 
es nicht gerne täte. Sie mögen zur Frage des Friedens 
und der Annektionen ſtehen wie ſie wollen. Das eine iſt 
Gemeingut ihrer Überzeugung: wenn es nicht in ehrlicher 
Verhandlung geht, muß es die raſche Tat ſchaffen. Die 
Stimmung deutſcher Heere iſt immer glänzend, wenn es 
zum Vormarſch geht, aber ſie war nie beſſer als jetzt, da es 
im Gefühle aller ſteckt: nun ſind wir die Diplomaten und 
erzwingen den Frieden. Rußland wird ſchwer geſtraft für 
die ſchwärmeriſche Redeſucht ſeines Volkskommiſſars Trotzki, 
dem das Reden höher ſtand, als das Handeln. Rechnet 
man allein Rußlands Materialverluſt in den erſten Tagen 
des Unternehmens, die vielen Hunderte von Geſchützen, die 
Lager von Munition, die Tauſende von Fahrzeugen, die 
vielen Dutzende von Kraftwagen, Flugzeugen, Funken— 
ſtationen — ſo bedeutet das kurz vor dem ja nun doch bald 
zu erwartenden Friedenſchluß eine empfindliche Einbuße 


ein Stolz ſtrahlt, den niemand Überhebung ſchelten wird. 
Wochenlang meldet die Verbandspreſſe: Deutſchland bricht 
den Waffenſtillſtandsvertrag, es hat bis auf leichte Poſtie⸗ 
rungen, die mehr einer Ortspolizei und einer Feuerwehr, 
denn einem Oſtheer ähneln, alles an die Weſtfront ge⸗ 
worfen — und nun marſchieren plötzlich mit einem Glocken⸗ 
ſchlage Armeen los, von Riga bis Luck ſchiebt ſich eine 
Menſchenmauer gen Oſten, deren Zahlenſtärke nach einem 
zie mlich hohen Mindeſtmaß ſich jeder Laie berechnen kann, 
wenn er die Breite dieſes Operationsabſchnittes mit der 
täglich wachſenden Tiefe des Etappen⸗ und Nachſchub⸗ 
raumes vergleicht. Und dieſer Menſchenwall rückt nach 
Oſten zu, nachdem noch acht Tage vor Beginn des Unter- 
nehmens kein Menſch an neuen Krieg gedacht hatte! Man 
hat in Breſt⸗Litowsk das Diplomatenhandwerk aufgegeben 
und treibt wieder Strategie. Man iſt nicht eingeroſtet vor 
lauter Reden: in knappen ſieben Tagen einen ſolchen breit= 
frontigen Vormarſch aus einem Nichts herauszuzaubern, 
das iſt eine militäriſche Organiſationsarbeit ganz großen 
Stiles, das heißt mit beſcheidenen Mitteln Größtes leiſten. 
Man kann es nur mit dem geſchulten Stabe eines deut— 
ſchen Offizierkorps, man kann es nur mit dem (elle deut— 
ſcher Truppen! 


Ce, 
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An der großen Verkehrſtraße Riga Petersburg durch ie Hügellandſchaft Livlands: Übergang deuffcher Truppen über die Bahnſtrecke 
Riga Petersburg. 


an Wehrkraft und Geldwert, eine nicht unerhebliche Stare 
kung der Mittelmächte im Kampf gegen die Feinde im 
en 


Der Sinn und Zweck des neuen Feldzuges liegt neben 
dem ideellen Ziele einer Erzwingung eines baldigen Ge- 
ſamtfriedens im Oſten in dem praktiſchen Ziele raſcheſter 
Hilfe für den bedrohten jungen Staat der Ukraine und für 
die alte deutſche Kultur der liv- und eſtländiſchen Balten. 
Seit die Truppen der 8. Armee im Januar 1917 gegen 
Radko Dimitriews zariſtiſche Truppen die verzweifelte 
Winterſchlacht im Mitauer Kronforſt und im Tirulſumpf 
ſchlugen, um die Front gegen den geplanten Durchbruch 
nach Kurland zu halten, hafteten die Blicke der Heimat 
ſchon immer auf dieſer Nordoſtecke der deutſchen Front. 
Und nach dem Siegeszug durch Oſtgalizien und die 
Bukowina kamen pünktlich die Tage von Uxküll, Riga 
und Jakobſtadt, kam die Woche der glänzenden Eroberung 
von Oſel, Moon und Dagö. Nun gilt es zu vollenden, was 
damals begonnen ward. 

Aber die Zeiten haben ſich geändert. Im Januar 
1917 ſchlug ſich die 12. ruſſiſche Armee noch mit alterprobtem 
Heldenmute, es koſtete alle Mühe, fie aufzuhalten. Im 
Herbſte 1917 war ihre Angriffskraft gebrochen, aber fie ver- 
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teidigte ſich doch noch ſoldatiſch brav. Die Zeit von Kerenski 
bis Trotzki hat das letzte Mark zerfreſſen: heute vertreiben 
wir habgieriges Räubergeſindel von Roten Garden aus 
einem Lande, das ihnen Freiſtatt ihres ungezügelten Über- 
mutes erſchien. Es iſt nicht mehr die alte 12. Armee. 
Die hat ſich langſam aufgelöſt und nach rückwärts ver⸗ 
flüchtigt. Ihren Kern bildeten einſt lettiſche Freiwilligen⸗ 
bataillone. 

Des Letten hervorſtechendſter Charakterzug iſt der Zweck⸗ 
mäßigkeitsſinn. Er wandelte ſich fabelhaft ſchnell zum 
Maximaliſten. Und da die Letten an Klugheit dem Durch— 
ſchnittsruſſen überlegen und unter jahrhundertelanger 
deutſcher Herrſchaft geſchult ſind, ſo errangen in Peters⸗ 
burg und überall in den Sopjets neben Juden die Letten 
Stellungen und Amter. Daher erklärt ſich die Heranziehung 
der bolſchewikitreuen Lettenregimenter an die Front gegen 
Kaledin. Die Regimenter folgten dem Rufe, wenn auch 
ein Teil der Mannſchaften zu ihren Bauerngeſinden zurück⸗ 
kehrte und ſo kleine Lettentruppe im Lande blieben. Die 
übrige 12. Armee verſchwand langſam. In Walk ſaß 
immer noch ihr Stab, zum Schluß ein General Gudnadſe, 
dem alle Stabsoffiziere bis auf drei davongelaufen waren, 
und den zumeiſt Streike ſeiner Telegraphiſten von jedem 
Verkehr mit ſeinen etwa noch vorhandenen Truppen ab- 
ſchnitten. Nachſchub blieb aus, man lebte gleich mittel- 
alterlichen Söldnerſcharen aus dem Lande, 
das man wie ein Heuſchreckenſchwarm 
überflutete und leerfraß. Es fehlte an 
Futter für die Tiere; für etwa dreißig 
Rubel konnten die Bauern von den Sol⸗ 
daten Pferde kaufen Überflüſſig zu ſagen, 
daß die Stellungen verkamen, daß die 
5 nicht mehr unterhalten wurden — 
es kam eine herrliche Zeit für die Roten 
Gardiſten, jenes halbwüchſige Geſindel, 
das ſich nun „Hüter der Ordnung“ nannte. 
Sind ſchon die zarentreuen ruſſiſchen Sol: 
daten keine Muſter von Sauberkeit ge⸗ 
weſen, waren ſchon die ſpäteren Revo⸗ 
lutionsheere in ihrer gelockerten Diſziplin 
immer mehr verlumpt — welche Ironie, daß 
dieſe Ruſſen den Deutſchen an den Front- 
handelſtellen als koſtbarſtes, vielleicht aller- 
dings für ſie entbehrlichſtes Gut. Seife 
verkauften! — Jo waren die Roten Gar- 
diſten eben nur noch eine Räuberbande, 
der nie verſtandene Schlagworte und Ideen 
Trotzkiſchen Bolſchewismus recht mäßiges 
Aushängeſchild für ihre Taten wurden. 
Es begann jenes Wüten gegen den Be⸗ 
ſitz deutſcher wie eſtniſcher und lettiſcher 
Herren und Bauern, das zu einem Schrek⸗ ! 
kensregimente im Baltikum wurde. Parke wurden ab- 
geholzt, Gutsvorräte geſtohlen, Geldmittel enteignet, 
Möbel verſteigert, Bauernhöfe gebrandſchatzt. Wer konnte, 
entfloh und trug den Notſchrei eines gequälten Volkes 
durch die deutſchen Linien der Offentlichkeit der Welt 
u. Je klarer aus dem Redeſchwall von Breſt⸗Litowsk 
der Wunſch Deutſchlands nach dem wirklichen Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Oſtſeeprovinzen herausſtach, deſto 
zerſtörender arbeiteten Trotzkis Scharen. Deutſchland 
ſollte dann wenigſtens ein geiſtig wie wirtſchaftlich ver⸗ 
peſtetes Land vorfinden. Im Februar 1918 ging die 
Sache ſo weit, daß man in Stadt und Land alles was 
doutſch war und auch angeſehene beſitzende Letten und 
Eſten unter der Beſchuldigung der Spionage verhaftete 
und in Dorpat wie in Reval einkerkerte. Frauen und 
Kinder wurden zwar wieder entlaſſen, aber die Haft der 
Führer des Landes blieb beftchen. Zur ſelben Zeit wurden 
in Breſt endlich die Schliche Trotzkis erkannt, man machte 
Schluß und pünktlich nach dem Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtandes marſchierten die deutſchen Truppen. 

Es iſt keine Kleinigkeit, jetzt einen ſolchen Vormarſch 
nach Livland hinein zu organiſieren; er bleibt eine an ſich 
und als ſolcher bedeutſame Leiſtung, obgleich von einem 
feindlichen Widerſtande ja eigentlich ſo gut wie nichts zu 
ſagen iſt. Im Herbſt 1917 waren unſere Vortruppen weit 
über Riga vorgeſtoßen. Sie hielten durch ihre Plänkeleien 
den haltenden und zurückdrängenden Gegner auf, bis in 
der ungefähren Linie Lilaſtſee—Hinzenberg—Planup— Oger 


Das neue Abzeichen für deutſche Flie- 
gerſchützen (in ½ Größe), das für die⸗ 
jenigen Mannſchaften beſtimmt ift, 
die als Maſchinengewehrſchützen zur 
Flugzeugbeſatzung gehören 
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Galle eine neue feſte Stellung ausgebaut war, auf die 
man ſich dann zurückzog. Beim Rückzug wurde dafür ge⸗ 


ſorgt, daß eine tote Zone zwiſchen uns und dem Ruſſen 


lag, der ſo nur ſchwer nachfühlen konnte und dauernd weit, 
ſtellenweiſe zwanzig Kilometer, von uns entfernt lag. In 
dieſe unbewohnte und lebenloſe Zone marſchierte man 
nun ein, und hinter ihr kam man in ein ſo ausgeplündertes 
Land, daß der ganze Vormarſch vollkommen auf den 
eigenen Verpflegungsnachſchub gegründet werden mußte. 
Zwar arbeiteten die Eiſenbahner mit Macht, um die Haupt⸗ 
bahn über Riga hinaus gegen Wenden und Walk zu wieder 
benutzbar zu machen; zwar wurde alles, was man auftrei⸗ 
ben konnte, zur Herſtellung der Landſtraßen angeſetzt, 
aber es blieb eine gewaltige Leiſtung, mehrere Divi⸗ 
ſionen in breiter Front hier vorzutreiben, deren Spitzen 
und Vortruppen der Hauptmacht ſtets weit vorauseilten. 
ea das alles bei zehn bis ſechzehn Grad Froſt geſchehen 
mußte, hat ſein Gutes und ſein Schlechtes. Biwake in 
ſolcher Kälte, wie ſie unſeren Truppen trotz aller Tages⸗ 
marſchleiſtungen zugemutet werden mußten, ſind eine 
harte Sache. Aber beſſer noch Froſt zum Vormarſch, als 
die gefürchtete Raſputnica, die Wegeloſigkeit der Regen⸗ 
zeit, die nach alten Erfahrungen der Kältezeit nachfolgen 
wird. Nur in ſtrenger Winterzeit, die die deutſchen Er⸗ 
oberungen vom Herbſt 1917, die Oſel⸗Moon⸗Dagö⸗Inſel⸗ 
ruppe, durch einen dicken Eispanzer ab⸗ 
chließt und doch dadurch wieder mit dem 
Feſtlande erſt verbindet, iſt es ja möglich, 
durch eine Abzweigung einer Nordgruppe 
auch gleich nach Eſtland hinein vor oben. 
Über die in mächtigen Eisſchollenfel en er⸗ 
ſtarrte Meeresſundfläche zog man nach der 
Inſel Worms, über die Eilande Schildau 
und Paternoſter und landete in den Riffen 
des Feſtlandes zum Vorſtoß nach Oſten und 
Nordoſten. Mit gewaltiger Schnelligkeit 
vollzog ſich der Einmarſch. Am zweiten 
Tage war Wenden, das kleine Landſtädtchen 
mit dem jedem Livländer ans Herz ge⸗ 
wachſenen alten Ordensſchloſſe, erreicht, 
am dritten ſchon Wolmar, von wo aus die 
Bahnlinie hinüber nach dem kleinen Hafen 
Hainaſch abzweigt. Nun ging es auf Walk 
zu, dem wichtigen Schnittpunkt der Per⸗ 
nau— Pleskauer mit der Riga — Dorpater 
Bahn. Der Widerſtand war gering, die 
Beute hier oben zunächſt nicht gar |o üppig, 
denn es war einfach nichts mehr da! 
Viel lohnender geſtaltete ſich der Vor⸗ 
marſch auf Dünaburg zu, wo man entlang 
der Bahnlinie Rieshiza—Plestau ungefähr 
gleichlaufend mit der livländiſchen Grenze in 
das Gouvernement Witebsk hinein vorſtie ß, um in der all 
gemeinen Richtung auf Pleskau vorzukommen. Hier unten 
am Dünaknie war ja auch noch das letzte nach Oſten aus⸗ 
laufende Zipfelchen Kurlands zu befreien, das in Ruſſen⸗ 
hand geblieben war, mit ihm das Grab Hamilkar v. Völker⸗ 
ſams, des kurländiſchen großen Bauernbefreiers. Wie 
lange hat dieſes Dünaburg mit ſeiner an ſich veralteten, 
ſternförmigen Zitadelle, aber mit ſeinen allermodernſten 
Feldbefeſtigungen als „Brückenkopf“ auf dem Weſtdünaufer 
e mit den Brückenköpfen von Jakobſtadt und 
iga die ruſſiſche Dünafront behütet! Was war es für ein 
Rieſenwaffenplatz! Und jetzt fiel es kampflos als reife 
Beute. Als Punkt zwölf Uhr am 18 Februar die erſten 
Kanonenſchüſſe gelöſt waren, zum Zeichen. daß nun wieder 
Krieg ſei, drangen auf Motorrädern und Laſtkraftwagen 
die Kolonnen vor, eilten über die Dünabrücken (ſiehe Bild 
Seite 184), zerſchnitten die elektriſchen Kabel, die die 
Sprengung bewerkſtelligen ſollten, und beſetzten die Stadt. 
Flieger bewarfen die Bahnſtrecke ſo erfolgreich mit Bom⸗ 
ben, daß der geſamte Zugverkehr lahmgelegt wurde. 
50 Lokomotiven und 500 Wagen, über 1000 Fahrzeuge, 
über 200 Geſchütze, 22 Flugzeuge, 5 Funkenſtationen, 
70 Kraftwagen zaͤhlte man flüchtig als Beute des erſten 
Tages! Von Stunde zu Stunde wurde fie größer. — Der 
Vormarſch zur Befreiung des Baltikums ging weiter. Die 
Heere marſchierten. Pünktlicher Erfolg: Trotzkis Regierung 
bittet erneut um Frieden. Der Held der Rede iſt kleinlaut ger 
worden. Nun erftift der Weg zum wirklichen Oſtfrieden offen! 


*jaqo@S Doze aollalaık graajvugdarız uaualjuppän? sauavuasfuyrduozy 199 log 299 aguundjungdjag mau PvE 
juawmog 31S) 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Der Vormarſch der Deutſchen in Rußland ging ſo raſch 
vonſtatten, daß die über das Eis des Rigaiſchen Meerbuſens 
von den früher eroberten Inſeln her angerückten Truppen 
der am weiteſten nördlich marſchierenden Kolonne der 
Armeegruppe Eichhorn am 23. Februar ſchon dicht vor 
Reval ſtanden. Eine von Riga vorgehende Streitermaſſe 
hatte in der Richtung auf Dorpat und den Peipusſee dank 
der ſchneidigen Attacke einer weit vorgeſtoßenen Huſaren⸗ 
diviſion Walk vor der Einäſcherung bewahrt, und die über 
Dünaburg auf Pleskau (Pſkow) am Südausläufer des 
Peipusſees angeſetzte Gruppe war über Ljuſan hinaus⸗ 
gekommen und drang unaufhaltſam weiter vor. Eine vierte 
Kolonne Eichhorns bewegte ſich im Raume von Minsk gegen 
den Dnjepr, und die von Pinsk ausgegangene Kolonne dieſer 
Armeegruppe kam über Kolenkowitſchi etwa längs der Nord⸗ 
gene der Ukraine dem wichtigen Dnjepriibergang von 

jetſchiza immer näher (ſiehe die Bilder Seite 193 und 194). 

Weiter im Süden kämpfte die Heeresgruppe Linſingen; 
fie hatte bereits das ruſſiſche Feſtungsdreieck Luck -Rowno 
Dubno genommen. Dieſer Teil der deutſchen Truppen war 
auf Drängen der ukrainiſchen Regierung in Marſch geſetzt 
worden und ſuchte Shitomir, den Notſitz der ukrainiſchen 
Regierung, zu erreichen. Der Weg nach Kiew lag für das 
Armeekorps des Generals Gröner offen. Shitomir geriet 
am 24. Februar in die Hand der Deutſchen, die ſich hier 
mit ukrainiſchen Truppen zur weiteren Säuberung des 
Landes von ſeinen maximaliſtiſchen Bedrückern vereinigten. 

Auch im äußerſten Norden des Kampfraumes ſchloſſen 
ſich eingeſeſſene Regimenter mit den vorrückenden Deutſchen 
zu gemeinſamem Handeln zuſammen. Eſtland, die Gebiete 
von Reval, Hapſal, Weißenſtein, Weſenberg, Oſel, Dagö, 
Pernau, Fellin, Dorpat und Werro, die ſchon von der vor⸗ 
läufigen ruſſiſchen Regierung im März 1917 als ſelbſtändiges 
Gebiet zuſammengefaßt worden waren, ſtand zur Zeit des 
deutſchen Einmarſches gerade vor den Wahlen zur eſtniſchen 
verfaſſunggebenden Verſammlung, die am 23. Februar zu⸗ 
ſammentreten ſollte. Dieſer höchſten geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaft ſollten für die entſcheidende Beratung über die po— 
litiſche Zukunft des Landes vier Vorſchläge unterbreitet 
werden: Selbſtändigkeit Eſtlands unter Anlehnung an Ruß⸗ 
land, Selbſtändigkeit Eſtlands unter Anlehnung an Deutſch⸗ 
land, Unabhängigkeit Eſtlands unter Eingehung eines Bünd— 


niſſes mit den ſkandinaviſchen Staaten und endlich Unab⸗ 
hängigkeit Eſtlands als neutraler Staat. Hierin ſpiegelten 
ſich die Wünſche der verſchiedenen politiſchen Gruppen wi⸗ 
der. Die Anlehnung an Rußland war zweifellos der Mehr⸗ 
heit der Eſten völlig unerwünſcht, deshalb marſchierten die 
Truppen Eichhorns auch nicht wie im Feindesland, ſondern 
ſie wurden überall mit Freude aufgenommen. 

Am 24. Februar wurde unter dem Jubel der vorwiegend 
deutſchen Bevölkerung Dorpat Fe Deutſche Fahnen 
erſchienen in den Fenſtern der Häuſer, und Frauen und 
Männer ſteckten ſich ſchwarzweißrote Abzeichen an. Vor 
der Stadt ſammelten ſich die froh erregten Einwohner, um 
die ſpäter eintreffenden deutſchen Abteilungen mit Hurra⸗ 
rufen zu empfangen und Truppen und Pferde mit friſchem 
Tannengrün zu ſchmücken. Aber nicht nur die Deutſchen, 
ſondern auch die Eſten beteiligten ſich an den Kundgebungen. 

Mit der Dorpater Kolonne hatten die anderen Truppen 
Eichhorns vollkommen Schritt gehalten. Am 25. Februar 
vormittags wurden von den Truppen des Generalleut⸗ 
nants Freiherrn v. Seckendorff auch Reval, die ſtarke 

Feſtung am Finniſchen Meerbuſen (ſiehe die Bilder Seite 195), 


und Pleskau, der wichtige Straßen- und Bahnknotenpunkt 


am Südende des Peipusſees, nach heftigem Kampf ein⸗ 
genommen. Ruſſiſche Regimenter und rote Garden hatten 
ſich in beiden Orten zum Widerſtande feſtgeſetzt. Aber 
ſchon die deutſchen Vortruppen, Radfahrer, Reiter und 
auf Schlitten herbeigeführte Maſchinenge wehrabteilungen, 
griffen die Feinde ungeſtüm an. Die Ruſſen vermochten 
dieſen Truppen, die weit über 200 Kilometer in vier Tagen 
vorgedrungen waren, nicht ſtandzuhalten. Sie flohen ſo 
eilig, daß, allerdings in ſeltenen Fällen, ſogar ihre eigene 
Eiſenbahn ihrer Verfolgung nutzbar gemacht werden konnte. 

Der eſtniſchen Beſatzung von Pernau kündigte ſich am 
24. Februar eine deutſche Abteilung telephoniſch an; ſie 
erreichte die Stadt nach ſechsſtündiger Eiſenbahnfahrt. 
Durch ihr raſches Eintreffen konnte unter anderem eine 
große Stoffweberei vor der bolſchewikiſchen Zerſtörungs⸗ 
wut geſichert werden. Der Rohſtoffbeſtand, der in die 
Hand der Deutſchen fiel, reichte aus, die große Fabrik drei 
Monate zu beſchäftigen. ' 

Während fo die Truppen Eichhorns unter meiſt leichten 
Kämpfen raſch vorwärtskamen, drangen Linſingens Streit⸗ 


VIIL Band. 


dot. Bild- und dum Kat 
Generalfeldmarſchall v. Eichhorn (linls) und General v. Bredow lrechts) mit Offizieren des Stabes bei der Beſichtigung von Minsk nach der Cine 
nahme der Stadt. 
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kräfte, oftmals hart kämpfend, ebenfalls weiter nach Oſten. marſch, der von den Ukrainern immer bien verlangt 
Was die Ruſſen noch an ſchlagkräftigen Truppen aufzu= | wurde, waren in erfter Linie innerpoliti che Rüchſichten 
bringen vermochten, war zum größten Teil zum Kampf maßgebend eweſen. Seit dem großen Streik in Oſterreich⸗ 
gegen die Ukraine ab eſchoben worden. Gegen dieſen Teil Ungarn beſoßen die Sozialdemokraten ſtärkſten Einfluß ſelbſt 
ſochten nun die Diviſionen Linſingens auf die Kriegführung und drängten darauf, daß auch der 
im Verein mit ukrainiſchen Streitkräften. Am 25. Februar Anſchein vermieden würde, als wolle ſich Oſterreich⸗Ungarn 
hatten dieſe deutſchen Truppen teils zu Fuß, teils auf Eifen= | in neue kriegeriſche Unternehmungen an ſeinen Oſtgrenzen 
bahnen und Kraftwagen, über 300 Kilometer hinter ſich ſtürzen. Hatte ſo die öffentliche Meinung in Oſterreich⸗ 
ngarn zunächſt auf das 
ſchlagbereite Schwert gedrückt, 
ſo drängte ſie einige Tage 
ſpäter zum Vormarſch in Po⸗ 
dolien, wieder aus innerpoli⸗ 
tiſchen Gründen, une Oſter⸗ 
reich⸗-Ungarn den Anteil an 
den ukrainiſchen Getreidevor⸗ 
räten zu ſichern. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Sozial⸗ 
demokraten erhoben jetzt nur 
noch ſchwachen Einſpruch, und 
Boehm-Ermolli fonnte dur 
Gefangennahme ruſſiſcher 
plündernder Heerhaufen von 
insgeſamt 10 000 Mann gar 
bald den Nachweis liefern, wie 
notwendig das Einſchreiten 


ingens 30 Kilometer öſtlich 
von Shitomir, das etwa 100 
Kilometer von Kiew ent⸗ 
fernt iſt. 

General Gröner begann 
nun ſchon mit der Ordnung 
der Verkehrswege und traf 


Vorbereitungen zur Auf: leiſtungsfähiger Truppen zur 
nahme des friedlichen Ver⸗ Wiederaufrichtung der Ord⸗ 
kehrs zwiſchen der Ukraine 


: š ¿ : nung in der Ukraine ge⸗ 
und Deutſchland, um letzte⸗ d ; ; - , 


K melen war. 
tem die in der Ukraine tat- >. Die öſterreichiſch ⸗unga⸗ 
ſächlich un Sen Te e er Hume ner, die 
orräte, die von den deut⸗ Ë den ben. und Bierg, aus ihrer inneigung zu den 
iden Truppen bei ihrem Vor⸗ Ruſſiſche Gefangenentypen; Mohammedaner aus Aſtrachan. ruſſiſchen Bolſchewiki nie ein 
marſch geſichert worden waren, möglichſt bald nutzbar zu [Hehl gemacht hatten und einen Zuſammenſtoß öſterreichiſch⸗ 
machen. Am 1. März ſchlugen die über Rjetſchiza por: ungariſcher Truppen mit ihren Freunden im Oſten geradezu 


— - = — 


Ukrainer und Sachſen. 


In der Nordukraine ſahen ſich die Deutſchen ſchon am Frieden. Drei Tage nach der Ankunft der Ruſſen in Breſt⸗ 
Ziel, als in der Südukraine nach langem Zögern auch der Litowsk ſollte der Friedensvertrag, mit deſſen grundlegen⸗ 
öſterreichiſche General v. Boehm ⸗Ermolli mit feiner Heeres⸗ den Bedingungen ſie ſich ſchon vorher einverſtanden zu er⸗ 
gruppe zur Befreiung des geplagten Landes einrückte. Für klären hatten, unterzeichnet werden. Tatſächlich erfolgte 
das Zögern der Oſterreicher und Ungarn mit ihrem Vor⸗ der Friedenſchluß, und der Kampf gegen Großrußland 
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wurde an demſelben Tage auf der ganzen Linie eingeſtellt. 
Die Ruſſen hatten ſich unter anderem auch zur Zurückziehung 
wü Truppen aus der Ukraine und aus Finnland verpflichten 
müſſen. 

Die ruſſiſchen Unterhändler, die einſt ſo zuverſichtlich 
von Breſt⸗Litowsk heimgekehrt waren, brachten nun einen 
Friedensvertrag mit, durch den die Ruſſen 1 Million 
Quadratkilometer ihrer beſtentwickelten Provinzen, den 
doppelten Umfang des Deut⸗ 
ſchen Reichs, mit einer Be⸗ 
völkerung von 50 Millionen 
Menſchen verloren. Wenig⸗ 

ſtens 6800 Offiziere und 
57000 Mann, ferner 2400 
Geſchütze, über 5000 Ma⸗ 
chinengewehre, viele tau⸗ 
end Fahrzeuge, darunter 
500 Kraftwagen und 11 Pan⸗ 
zerkraftwagen, 2 Millionen 
Schuß Artillerie munition, 
128 000 Ge wehre, 800 Loko⸗ 
motiven und 8000 Eiſenbahn⸗ 
wagen hatte die verfehlte 
Politik Trotzkis den Ruſſen 
innerhalb zweier Wochen 
geist. Am 9. März trat 

rotzki von feinem Poſten als 
Volksbeauftragter für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten 
zurück. 

Als der Friede verein⸗ 
bart wurde, waren die Deut⸗ 
ſchen in eine Linie eingerückt, 
die bei Hungerburg am Finniſchen Meerbuſen begann und, 
der Narwa folgend, den Peipusſee erreichte. Oſtlich von 
Pleskau verlief fie nach Süden öſtlich von Polozk, Boriſ⸗ 
ſow, Bobruisk nach Gomel. Im Often von dieſem Orte er⸗ 
reichte ſie die ukrainiſche Grenze. Dann ging die Linie quer 
durch die Ukraine, leicht nach Oſten vorſchwingend, öſtlich von 
Kiew leicht nach Südweſten ſtreifend, zur beſſarabiſchen 
Grenze (ſiehe die Karte Seite 196). Im ſüdlichen Teil wurde 
ie, trotz der Rücknahme der ruſſiſchen Truppen aus der 

aine, noch dauernd verändert, weil ſich die bolſche wiſti⸗ 
ſchen Räuberbanden wenig an die Befehle Krylenkos kehrten, 


> xe ol. N. Groß, berlin, 
Solnhufvud, finniſcher Minifter- 
- prafident. 


195 


außerdem ein Wettlauf zwiſchen Öfterreichern, Ungarn und 


Rumänen in der Richtung Odeſſa eingeſetzt hatte. 

Im Friedensvertrag war die bezrichnete Linie bis an 
die Grenze der Ukraine als vorläufige Grenze der Militär⸗ 
und Polizeiaufſicht der Mittelmächte feſtgelegt worden. 
Der Vertrag nannte außerdem eine weiter weſtlich liegende 
Linie, die, zwiſchen Dagö und Moon beginnend, öſtlich von 
Riga, weſtlich von Duͤnaburg, ſüdöſtlich von Wilna bis 
nahe an Breſt⸗Lilowsk an 
der ukrainiſchen Grenze ver⸗ 
lief, weſtlich von der Ruß⸗ 
land auf ſeine ehemali⸗ 
gen Oberhoheitsanſprüche 
dauernd verzichtete. 

Der Abſchluß des Frie⸗ 
dens vertrieb auch die Ge⸗ 
ſandtſchaften der mit Ruß⸗ 
land verbündeten Staaten 
aus Petersburg. Im größten 
Zorn verließen ſie den für 
ſie ſo unfruchtbar geworde⸗ 
nen Boden der ruſſiſchen 
Hauptſtadt, weil ſie jetzt alle 
Bemühungen, den ruſſiſchen 
Bären zu neuem Widerſtand 
zu ermuntern, für ausſichts⸗ 
los hielten. — 


* * 
E 


Hand in Hand mit der 
Ordnung des Verhältniſſes 
der Mittelmächte zu dem völ⸗ 
lig geſchlagenen Rußland 
gingen die Vorbereitungen zum Friedenſchluß mit Rumänien. 
Dieſes Land verfügte noch über eine ſchlagfertige Armee, 
die aber ſtrategiſch in einer unrettbaren Lage war, ſeitdem 
die Heeresgruppe Boehm⸗Ermolli in Podolien und dem 
nordöſtlichen Teil Beſſarabiens eingerückt war und damit 
im Rücken der rumäniſchen Streitkräfte erſchien, ſo daß dieſe 
zwiſchen den Truppen Boehm⸗Ermollis und Mackenſens 
ſtanden. Die Rumänen hatten aber noch Zeit gewonnen 
zur Vervollſtändigung ihrer Gebietserwerbungen in Beſſ⸗ 
arabien, wodurch ſie zum Überfluß noch mit den Ruſſen 
Krieg bekamen. Gegen Ende Februar drängten die Mittel⸗ 


bot. Bert. Jünſtrat-Geſ. m. b. 9, 
Generalleutnant Freiherr v. Secken ; 
Dorff, der Eroberer von Reval. 


Vog elſchaukarte der Feſtung Reval, die am 25. Februar 1918 von deutſchen Truppen nach Kampf genommen wurde, 
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mächte aber auch die Rumänen zu einem Entſchluß, die trotz 


ihrer ausſichtsloſen Lage Schwierigkeiten zu machen vers 
ſuchten. Die Vorbeſprechungen in Bukareſt, an denen der 
neue Leiter der rumäniſch. n Politit, der General Averescu, 
teilnahm, führten zu keinem befriedigenden Ergebnis. Erſt 
nach einer Unterredung des Grafen Czernin mit dem König 
Bonn in Jaſſy zeigten ſich die Rumänen nachgiebiger. 

ie ſtellten ſich am 2. März auf den Boden der Vor⸗ 
ſchläge der Mittelmächte und erkannten am 4. März die 
neuen Waffenſtillſtandsbedingungen der Mittelmächte, die 
ſie in letzter Stunde am 2. März angenommen hatten, auch 
als Vorfriedensbedingungen an. In der Hauptſache be⸗ 
ſtanden dieſe in der Abtretung der Dobrudſcha, Berichtigung 
der ungariſch⸗rumäniſchen Grenze, wirtſchaftlichen Begünſti⸗ 


gungen der Mittelmächte und Verzicht auf die etwa eine Mil⸗ 


liarde betragenden Requiſi⸗ 
tionsgelder. Deutſchland war 
nicht um dieſer Erfolge willen 
in den Krieg gegangen, er war 
nc von ihm ge⸗ 
wünſcht worden, wie der Krie 
überhaupt. Aber er hatte no 
das Beſondere, daß er Deutſch⸗ 
land von einem Staate aufge⸗ 
zwungen wurde, von dem es 
erwartete, daß er ihm als Bun⸗ 
desge noſſe zur Seite trate, der nie 
etwas Übles von ihm erfahren 
hatte, und deſſen tieferes Eigen⸗ 
intereſſe ihn mindeſtens zu einer 
wohlwollenden Neutralität 
hätte nötigen ſollen. Statt 
deſſen erlebten wir, daß die 
Regierung dieſes Staates bei 
Beginn des Krieges nicht nur, 
nach dem Vorbild Italiens, 
eine Bündnispflicht leugnete, 
ondern von Anfang an in 
chnödeſter Weiſe einen Handel i 
mit ihrer Neutralität trieb, daß — 
die Mitglieder der Regierung DEUTSCHES REICH 
en Nugen ihrer privaten 
aſchen die zeitweilige Not» 
lage der Mittelmächte und der 
Türkei für eine ſchmutzige Er⸗ 
preſſerpolitik ausbeuteten, bis 5 
unter einem charakterloſen Kö⸗ HELL GAR 
nig das Land durch eine gee 
: wifſenloſe Hetze von innen, 
durch den Druck Rußlands und 
der anderen Verbandſtaaten von 
außen her in den Krieg hin⸗ 
eingetrieben wurde. Am 5. 
März lief der neue Waffen⸗ 
kam ab und wurde unter 
nnahme der bezeichneten Be⸗ 
dingungen durch die Rumänen 
in eine vierzehntägige Waffen⸗ 
ruhe mit dreitägiger Kündi⸗ 
ungsfriſt verwandelt. Die nun 
olgenden Friedensverhand⸗ 
lungen machten ſo raſche Fort⸗ 
ſchritte, daß am 9. März bereits mit der ſchriftlichen Feſt⸗ 
legung der Bedingungen begonnen werden konnte. — 


* * 
* 


Im Oſten kam es noch zu einem dritten Friedenſchluß, 
und zwar 3wifdh.n Deutſchland und Finnland. Unter allen 
ruſſiſchen Randvölkern hatten die F.nnen und die Ukrainer 
in ihren Beſtrebungen, eine fefte ſtaatliche Ordnung herbei⸗ 
zuführen, die m:iften Fortſchritte gemacht und ſich dadurch 
den Haß der Bolſche wiki zugezogen. Die finniſche Regierung 
war den Bolſchewiki ebenſo wie die ukrainiſche nicht radikal 
genug; außerdem hatte ſich die erſtere deutſchfreundlich ge⸗ 
lich An Dautſchland hatte fid) die Regierung Svinhufouds 


d nuch. 
f vorbehalten haben 
sun Als selbständ:g aner- 
kannte Cebicſe 


iehe Bild S.ite 195) zuerſt wegen der Anerkennung der 

lbſtändigkeit Finnlands gewandt, die von Deutſchland 
Finniſche Freiwillige waren in 
erbänden und unter GE den Offizieren aud 


auch zuerſt erfolgt war. 
eigenen 
ſchon an der Eroberung der Inſeln im Rigaiſchen Meer⸗ 
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buſen beteiligt geweſen, und ein in Deutſchland ausgebil⸗ 
detes finniſches Jägerbataillon führte in ſeiner Fahne neben 
Sch finniſchen gelben Löwen auch den deutſchen ſchwarzen 


er. 
Um den verderblichen Einflüſſen der Bolſchewiki zu be⸗ 
gegnen, brachte die Regierung Svinhufouds im Landtage 
eine Landesverteidigungsvorlage ein, die auch angenommen 
wurde. Damit waren aber die Sozialdemokraten nicht 
einverſtanden, die eine „Rote Garde“ bildeten, mit deren 
Hilfe ſie die Regierung und ihren Anhang heftig bekämpften. 
In den erſten Tagen des Februars wurde die Regierung 
geſtürzt, und an ihre Stelle trat eine rein ſozialiſtiſche unter 
dem Landtagspräſidenten Manner. Ohne fremde Hilfe 
konnte die alte Regierung gegen die Umſtürzler nichts aus⸗ 
richten. In ihrer Not wandte ſie ſich deshalb an Deutſch⸗ 
; land um Unterſtützung gegen 
die Rote Garde, die mit den 
Ruſſen gemeinſame Sache 

machte. Daraufhin brachte am 

2. März der deutſche Geſandte 
in Stockholm dem ſchwediſchen 
Miniſter des Auswärtigen zur 
Kenntnis, daß Deutſchland auf 
Verlangen der finniſchen Re⸗ 
gierung Truppen nach Finn⸗ 
land ſenden würde und im Ver⸗ 

lauf dieſer Unternehmung die 
Alandsinſeln (ſiehe die Karte 
Seite 198) als Etappe ein⸗ 
zurichten beabſichtige. Dabei 
betonte der deutſche Geſandte, 
daß Deutſchland keine Land⸗ 
erwerbungen in Finnland und 
im Gebiete der Alandsinſeln 
vorhabe, ſondern lediglich die 
Ordnung in Finnland wieder⸗ 
herſtellen wolle. 

Am 5. März landeten deut⸗ 
ſche Abteilungen auf der ge⸗ 
nannten Inſelgruppe, und zwei 
Tage ſpäter wurde ein Frie⸗ 
densvertrag zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Finnland unterzeich⸗ 
net, in dem ſich Deutſchland 
für die Selbſtändigkeit Finn⸗ 
lands verbürgte, und der auch 
noch andere Beſtimmungen 
enthielt, die ihm das Weſen 
eines Bündnisvertrages gaben. 
Das deutſche Auftreten, nicht 
zum wenigſten auch die Frie⸗ 
densbedingung für Rußland, 
ſeine Truppen aus Finnland 
zurückzuziehen, brachte die fin⸗ 
niſchen Sozialiſten wieder zur 
Beſinnung; Manner erklärte 
unter den gegebenen Verhält- 
niſſen jeden Widerſtand für 
zwecklos. — 
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Die deutſche Front zur Zeit des Friedenſchluſſes mit Großrußland * * 
am 3. März 1918, * 


Auf dem Kriegſchauplatz 
im Weſten, wo die Franzoſen den Engländern wieder ein 
neues Stück der Front, das ſich bis weit ſüdlich von St. 
Quentin crftredte, überlaſſen hatten, entwickelten ſich die 
Erkundungsunternehmen beider Parteien, hauptſächlich ſüd⸗ 
lich von Ypern und im Raume von Lens und Cambrai, 
ſchon zu Kampfhandlungen ſchlachtmäßiger Art, die immer 
mr Br Ausbruch der großen Entſcheidungſchlacht hin⸗ 
rängten. 
Am 1. März machte ein Vorſtoß der Deutſchen, deren 
ont durch neue Truppen fortgeſetzt verſtärkt wurde 
(liehe Bild Seite 197), einer für fie ungünſtigen Lage ein 
Ende, die durch einen franzöſiſchen SE me 
Tahure und Ripont geſchaffen worden war. Die Frans 
zoſen hatten ſich auf 1200 Meter breitem Raum in einem 
Vorſprunge der deutſchen Stellungen feſtgeſetzt. Ein deut⸗ 
[der Gegenſtoß am 18. Februar entſprach in feinem End⸗ 
ergebnis nicht den in ihn geſetzten Erwartungen. Die 
Feinde ſahen in den folgenden Tagen neuen Angriffen 
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entgegen und eröffneten [don bei ber gerinafügtaften 
Bewegung der Deutſchen innerhalb der umſtrittenen Ab⸗ 
ſchnitte ſchwerſtes Sperrfeuer. Dennoch wurden ſie am 
1. März völlig überraſcht. Unverſehens ſtürmte die deutſche 
Infanterie trotz kniehohen Schlammes die ſteilen Hänge zu 
dem erjtrebten Ziele hinan und gelangte, erbitterte feind- 
liche Gegenwehr überwindend, dank dem glücklichen Zus 
ſammenwirken aller Waffen, ſchon nach zwanzig Minuten 
in den Beſitz der alten Linien. An einigen Punkten waren 
die deutſchen Sturmabteilungen ſogar beträchtlich über das 
Ziel hinausgekommen. In den zertrommelten, dem Feinde 
entriſſenen Stellungen trotzten die ſiegreichen Truppen er— 
folgreich den hartnäckigen Gegenunternehmungen der Fran- 
zoſen (ſiehe die farbige Kunſtbe ilage). 

Am gleichen Tage zerſtörten die Deutſchen auch das Fort 
de la Pompelle, ſüdöſtlich von Reims, das zwar veraltet, 
aber durch Einbeziehung in das Netz der franzöſiſchen Stel— 
lungen zu einem ſtarken Bollwerk und Stützpunkt im 
Stellungskriege umgewandelt worden war. Minenwerfer 
und ſchwere Artillerie hatten gut vorgearbeitet. Hinter der 
Feuerwelle der deutſchen Artillerie drangen die Sturm- 
abteilungen mutig vorwärts, und bald war das Fort im 
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der Geſchoſſe konnte von den deutſchen Flugzeugen aus 
deutlich beobachtet werden. 

Der Luftvorſtoß gegen Paris geſchah zur Vergeltung für 
die Angriffe, die feindliche Flieger am 19. und 20. Februar 
auf die offenen deutſchen Städte Trier, Mannheim und 
Pirmaſens unternommen hatten. Wieder ſchwebten deutſche 
Flugzeuge über dem inneren Teil der franzöſiſchen Haupt⸗ 
Mix ewitzigt Her ae? früher gemachten böſen Gre 
ahrungen, ſtrebte die Bevölkerung diesmal ſchon nach dem 
erſten Alarm gegen acht Uhr fünfzig Minuten abends in 
ihre Schlupflöcher. Trotzdem ereigneten ſich eine Anzahl 
Todesfälle. Der letzte deutſche Flieger verließ Paris er 
ronde Minuten nach zwölf Uhr. Auch dieſer Vorſto 
hatte Erfolg, obwohl die Gegenwirkung, an der ſich viele 
franzöſiſche Jagdflieger beteiligten, ſehr ſtark war. — 


** * 
* 


Neue Aufregung gab es im feindlichen Lager, als bes 
kannt wurde, daß den Deutſchen ſchon wieder ein Helden⸗ 
ſtück zur See gelungen war. Am 23. Februar kehrte der 
Hilfskreuzer „Wolf“ unter dem Kommando des Fregatten⸗ 
kapitäns Nerger (fiche Bild Seite 199 oben) nach fünf⸗ 
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Vogelſchaukarte der Alandsinfeln. 


Beſitz der Deutſchen, die dann die zahlreichen feindlichen 
Maſchinengewehrneſter, zum Teil unter Verwendung von 
Feuerwerfern, gründlich ſäuberten. Der Feind hatte ſchwere 
blutige Verluſte und büßte 40 Gefangene ein. Nach der 
Ausführung ihres Vorhabens gingen die Deutſchen in ihre 
Stellungen zurück, worauf die Franzoſen die Reſte des 
zertrümmerten Forts wieder beſetzten. — 


* * 
* 


Engliſche Flugzeuggeſchwader führten am 26. Februar, 
einem der heißeſten Tage im Luftkriege, einen Maſſen⸗ 
angriff auf die deutſchen Feſſelballone zwiſchen Oiſe und 
Aisne aus. Der Angriff wurde jedoch abgeſchlagen; nicht 
weniger als 15 feindliche Flugzeuge verloren die Feinde 
im Luftkampf. Die Deutſchen unternahmen dann einen 
Gegenangriff, dem 3 feindliche Feſſelballone zum Opfer 
fielen, wovon der Gefreite Kaffner 2 vernichtete. Haupt⸗ 
mann Ritter v. Tutſchek errang an demſelben Tage feinen 
vierundzwanzigſten Luftſieg. I 

In den Nächten zum 8. und zum 9. März wurden 
nacheinander London und Paris abermals von deutſchen 

Fliegern heimgeſucht. Eine Stunde lang dauerte der An- 
griff auf die engliſche Hauptſtadt, die in allen ihren Be⸗ 
zirken von Bomben getroffen wurde. Die gute Wirkung 


zehnmonatiger Kreuzfahrt durch den Atlantiſchen, den In⸗ 
diſchen und den Stillen Ozean in ſeinen Heimathafen 
zurück (ſiehe die Bilder Seite 200 und 201). Aber 
210000 Tonnen feindlichen Schiffsraumes, vorwiegend 
große engliſche Dampfer mit wertvollen Ladungen, waren 
von den Deutſchen auf den Grund des Meeres geſchickt 
worden. Außerdem hatte Fregattenkapitän Nerger Ge⸗ 
legenheit gefunden, wertvolle Beute an Bord des Hilfs- 
kreuzers zu nehmen. Er brachte Gummi, Kupfer, Zink 
und andere für Deutſchlands Kriegführung wichtige Waren 
im Werte von 80 Millionen Mark heim. In heißen und 
kalten Zonen hatte das deutſche Schiff den Feinden ge⸗ 
ſchadet, obwohl an ihm fünfviertel Jahr lang keine Aus⸗ 
beſſerungs⸗ und Reinigungsarbeiten vorgenommen werden 
konnten. Fürwahr, eine unerreichte ſeemänniſche und 
techniſche Glanzleiſtung! 4 
Nicht fo glücklich wie der „Wolf“ war der von ihm 
erbeutete engliſche Dampfer „Turitella“, der unter dem 
Namen „Iltis“ als Hilfskreuzer ausgerüſtet und unter Füh⸗ 
rung des Kapitänleutnants Brandes (ſiehe Bild Seite 199 
oben) in den Golf von Aden geſchickt wurde. Nachdem er 
dort eine erfolgreiche Tätigkeit entfaltet hatte, wurde er 
von engliſchen Kriegſchiffen geſtellt, worauf ihn die eigene 
Mannſchaft unbrauchbar machte. Als Begleitdampfer diente 
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` &ofpbot. Ferd. Urbabus, Kiel. 
Fregattenkapitän Nerger, 
Kommandant des deutſchen Hilſs— 
kreuzers „Wolſ“. 


erfolgreich er deutſcher U-Boot-Kom⸗ 
mandant im Mittelmeer. 


dem „Wolf“ der gekaperte ſpaniſche Dampfer „Igotz 
Mendi“, dem es jedoch nicht beſchieden war, den deutſchen 
Hafen zu erreichen. Im ſchweren Sturm wurde er am 
letzten Reiſetage in der Nähe der däniſchen Küſte auf eine 
Sandbank getrieben. Der wackeren Mannſchaft gelang es 
nicht, das Schiff wieder flott zu machen, weil ſie von den 
Dänen daran gehindert wurde. Als die Mannſchaft ſchlie B= 
lich in Dänemark an Land gehen mußte, wurde ſie ſogar 
interniert, worauf die deutſche Regierung unverzüglich bei 
der däniſchen Proteſt einlegte. 

Im U ⸗Boot-⸗Krieg zeichnete ſich beſonders das 
Boot des Kapitänleutnants Spieß (fiehe untenſtehendes 
Bild) aus, von dem am 9. März berichtet wurde, daß 
ihm auf einer Fahrt die Vernichtung von 35000 Tonnen 


Kapitänleutnant Franz Becker. 


Phot. R. Dührkoop, Hamburg. 
Kapitänleutnant Sieß, 
erfolgreicher deutſcher U Boot: Son: 
mandant im önlichen Mittelmeer. 


Kapitänleutnant Brandes, 
Kommandant des deutſchen Hilfs- 
treuzers „Iltis“. 


feindlichen Schiffsraumes geglückt war. Unter der Beute 
befand fid) neben einem 10 000 Tonnen großen, ſchwer⸗ 
beladenen Dampfer der Vereinigten Staaten auch der 
„Clagarian“, ein engliſcher Hilfskreuzer von 17 500 Ton⸗ 
nen. Dieſes Schiff wurde nach dem erſten Torpedo⸗ 
treffer von ſeinen Begleitſchiffen ins Schlepptau genommen, 
aber trotz der für ſein Boot von herbeieilenden Zerſtörern 
und Bewachungsfahrzeugen drohenden Gefahr ſchoß der 
deutſche Kommandant noch einen zweiten Torpedo ab 
und brachte dadurch den Engländer zum Sinken. Das 
Schiff war erſt 1914 vom Stapel gelaufen und beſaß bes 
ſondere Einrichtungen für den Lebensmitteltransport aus 
Kanada. — ; 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Das Deutſchtum in den baltiſchen Landen. 
Von Dr. Paul Rohrbach. 


Heute, wo der beiſpielloſe Vormarſch der deutſchen 
Truppen die Peipusgrenze erreicht und geſichert hat, wo 
das ganze baltiſche Land im Schutz der deutſchen Waffen 
aufatmen kann von der furchtbaren Not, in der es um ſeines 
Deutſchtums willen gefangen lag, da lohnt es ſich, einen 
Blick in die Zeit zurüdzuwerfen, wo feine deutſche Art ge- 
gründet wurde. Begleiten wir ihre Entwicklung und Be⸗ 
wahrung kurz durch die Jahrhunderte! 

Es hat ſchon einmal eine Zeit gegeben, wo Deutſche und 
Ruſſen miteinander um die Peipuslinie kämpften. Faſt 


genau vor ſiebenhundert Jahren, 1224 n. Chr., erſtürmte 
ſchof Albert von Riga im 


das deutſche Pilgerheer, das Bi 


Phot. Bert, Iüluſtrat.-Gef. m. b. H. 
Flugzeugbeobachter Leutnant 
Hans Jürgen Horn, 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


, EES Dito Witte, Berlin, 
RKavitinleutnant Spieß. 
e.jolgreiher Führer eines deutſchen 

U-Bootes. 


Frühjahr aus der Heimat mitgebracht hatte, zuſammen mit 
den Rittern des Schwertbrüderordens die von einer ſtarken 
ruſſiſchen Streitmacht verteidigte Feſtung Dorpat, im Eſten⸗ 
gebiet am Embach. Alle Ruſſen wurden niedergehauen, 
nur einen ließen die Eroberer am Leben, kleideten ihn in 
ein gutes Gewand, ſetzten ihn auf ein gutes Pferd und 
ſchickten ihn heim zu ſeinem Großfürſten nach Susdal, 
damit er ihm berichte, was geſchehen war. Mit dem Fall 
von Dorpat war der Kampf zwiſchen Deutſchen und Ruſſen 
um die Vorherrſchaft in Livland entſchieden; die Ruſſen, die 
ſchon damals an die Oſtſee zu gelangen trachteten, waren 
endgültig hinter den Peipusſee zurückgeworfen, die Grenze 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation bis in 
das Eſtenland vorgetragen. Bald drängten die Deutſchen 
bis nach Rußland hinein vor und nahmen Pleskau, ruſſiſch 


Phot. A. Groß, Berlin. 
Leutnant Bongartz. 
erfolgreicher deutſcher Kampfflieger, 
Ritter des Ordens Pour le Merite. 


Oberleutnant z. S. Karl Neumann, 
erfolgreicher Führer cines deutſchen 
U-Bootes im Mittelmeer. 
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Pfkow genannt, ein, die Stadt dicht ſüdlich vom Peipus, 
die bei dem letzten überraſchend ſchnellen Vordringen nach 
Often und Norden gleichfalls von deutſchen Truppen be- 
ſetzt worden iſt. Ob einer von den braven Feldgrauen, 
als er dieſe erſte wirklich ruſſiſche Stadt betrat, bis zu 
der deutſche Truppen im Laufe des Weltkrieges gelangt 
find, wohl gewußt hat, daß hier ſchon einmal zur Hohen- 
ſtaufenzeit das Deutſchordensbanner wehte? 

In dem erſten deutſchen Sprachdenkmal aus baltiſchen 
Landen „ das uns erhalten if, der Alteren livländiſchen 
Reimchronik aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, die wahr- 
ſcheinlich ein alter Ordensbruder geſchrieben hat, der ſelbſt 
noch ein großes Stück der Eroberung und Koloniſation 
Livlands durch die Deutſchen mitgemacht hatte, leſen wir 
die berühmten, heute beſonders bedeutſamen Verſe: 

Were Plezcowe dà behüt 

Daz were nú dem cristentüme güt 

Biz an der werlde ende! 
Nicht nur Pleskau hatten die Ritter in kühnem Vordringen 
nach Rußland hinein genommen, ſondern auch Koporje 


Riga, Reval und Dorpat befeſtigt; überall auf dem Lande 
ſaßen deutſche Adelsgeſchlechter in ihren Schlöſſern und 
feſten Häuſern, der Ordensmeiſter und die Biſchöfe von 
Riga, Dorpat und Oeſel regierten als Reichsfürſten ihre 
Gebiete. Das Land war reich und blühend, Livland war 
ſprichwörtlich für üppiges Leben: Lifflandt —Bliwland, ein 
Land wo man gerne blieb, ſagte man im Deutſchen Reich. 
Der Bauer war undeutſch, eſtniſch im Norden, lettiſch im 
Süden, leibeigen, wie es ſeine Standesgenoſſen damals 
auch in Deutſchland wurden. Das war der Unterſchied 
zwiſchen der Koloniſation Livlands und des oſtelbiſchen 
Deutſchlands, daß die Bauern aus dem ſtark bevölkerten 
deutſchen Weſtgebiet zwar zu Lande weit oſtwärts wanderten, 
bis nach Siebenbürgen und bis an den Pregel, aber übers 
Meer in die überſeeiſche Kolonie Livland gingen ſie nicht. 

Iwan der Schreckliche ließ ſeine Heerſcharen 1559 nach 
Livland einbrechen. Narwa und die feſten Schlöſſer an 
der Grenze gegen Rußland ſüdlich vom Peipusſee fielen 
in die Hand der barbariſchen Horden, die der Zar entſandt 
hatte. In zwanzigjährigem Kampf wurde das Land ver— 


Nach einem Originalgemälde nach der Natur von R. Schmidt, Hamburg. 


am Finniſchen Meerbuſen, halbwegs zwiſchen Narwa und 
dem heutigen Petersburg. Schon ſchien Groß-Nowgorod 
ſelbſt bedroht, und bedeutende weltgeſchichtliche Folgen 
hätten davon kommen können, wenn damals ganz Nord— 
weſtrußland unter den Orden gelangt wäre. Da entſtand 
den Ruſſen ein Retter in dem Großfürſten Alexander 
Newski. Ihm gelang es, Pleskau zu befreien und das 
Ordensheer im Frühjahr 1242 etwas nördlich von der Stadt 
auf dem Eiſe des gefrorenen Peipusſees zu ſchlagen. Daß 
Pleskau vom Orden nicht gehalten werden konnte, war die 
Urſache dafür, daß in ſpäteren Jahrhunderten der Mosto- 
witer von hier aus nach Livland einbrechen und die Kolonie 
des alten Reichs vernichten konnte. Wie eine ophe⸗ 
zeiung klingen die Verſe des alten Bruders: Wäre Pleskau 
damals behütet worden, das wäre bis an das Ende der 
Welt gut für das Chriſtentum — wir Heutigen würden ſagen 
für die abendländiſche Kultur und Geſittung — geweſen! 

Auf jenen erſten deutſch-ruſſiſchen Kampf um das baltiſche 
Land in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts folgte um 
die Mitte des 16. der zweite. In den Jahrhunderten da- 
zwiſchen hatte ſich das Deutſchtum in den drei Hanſeſtädten 


VIn. Band. 


heert: die erſte große Verwüſtung, die Livland von den 
Ruſſen erlitten hat. In der Ordensburg zu Wenden 
ſprengten ſich die Verteidiger mit den Frauen und Kindern 
aus der Stadt, die ſich zu ihnen geflüchtet hatten, in die 
Luft, nachdem ſie gemeinſam knieend in der Kapelle das 
Abendmahl genommen hatten. Sie wußten, welch ein 
Schickſal ihnen drohte, wenn ſie lebendig dem Ungeheuer 
in die Hände fielen. Iwan ließ ſeine Gefangenen ſpie ßen, 
rädern, lebendig ſchinden und verbrennen. Livland war 
eine Wüſte, als ſchließlich Polen und Schweden den Zaren 
nötigten, zu weichen und ihnen die Beute zur Teilung zu 
überlaſſen. Das Deutſchtum aber hatte ſich gehalten und hielt 
ſich weiter. Die deutſche Stadt Riga war unter Guſtav Adolf 
der erſte Handelsplatz des Schwediſchen Reichs. Von Guſtav 
Adolf ſtammt auch die Gründung der Univerſität Dorpat. 

Von neuem nahte das Schickſal den baltiſchen Ländern, 
als Peter der Große im Nordiſchen Kriege dort einbrach. 
1708 berichtete ihm fein Feldmarſchall Schere metjew, mit 
des allmächtigen Gottes Gnade und dem Beiſtand der 
heiligen Jungfrau ſei ganz Livland ſo verwüſtet, daß nichts 
mehr aufrecht ſtände, Aber Pernau und Reval und hier 
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der dem Deutſchen eigentümlichen Gründlichkeit wurde 
aus ganz beſcheidenen Anfängen eine muſtergültige Or⸗ 
ganiſation im Melde hundweſen geſchaffen. Der Dreh⸗ 
punkt, um den ſich hier alles bewegt, iſt die Kriegshunde⸗ 
ſchule, als deren Leiter Leutnant und Feldjäger Mueller 
berufen wurde, der es verſtanden hat, Großes in ſeiner Art 
zu ſchaffen. Der Anfang begann mit etwa 30 Mann und 
einigen Hunden; ſpäter waren ungefähr 3000 Mann mit 
einigen tauſend Hunden tätig. Die im Deutſchen Reich ver⸗ 
und ſeine Nachfolger bis auf Alexander II. ſind im großen 
und ganzen ihrem Worte treu geblieben. Erſt unter Alexan⸗ 


beſitzlichen Grundes und Bodens in den Händen des 
Großgrundbeſitzes und der Bauern, ein landwirtſchaftlich⸗ 
agrariſcher Zuſtand, wie er ſich jo geſund kaum ein 


Der Verfaſſer in ſeiner Eigenſchaft als Leiter einer 
Meldeſtelle hatte Gelegenheit, auf einer Dienſtreiſe zur 
Weſtfront die ganzen Einrichtungen aus eigenen An⸗ 


zahl auch nicht werden. Nach ihrer Kultur, ihrer Erziehung 
(haften, zu lernen und zu 


nur bäuerliche Einzelhöfe, wie in Nordweſtdeutſchland, von 
wo die Mehrzahl der deut chen Koloniſatoren ſtammte. 


lichſtes Futter diente Pferdefleiſch, das vom Kriegſchau⸗ 
platz immer leicht zu haben war, und Gemüſe verſchie⸗ 
dener Art. Wie unſer erſtes Bild veranſchaulicht, waren 
die Portionen recht reichlich be meſſen. Täglich wurde 
einmal gefüttert. 
Der Tagesdienſt bei der Miegshundel gute beginnt mit 
iebi lege ber Sunde. Mit 
ardätſche und Kamm wird das Haar behandelt; alle aus⸗ 
gekämmten Haare werden ſorgfältig geſammelt und zur 
weiteren Verwendung in die Heimat geſandt. Nichts 


und aus demſelben aſiatiſch⸗brutalen Streben nach Er⸗ 
oberung, wie der Eidbruch gegen die baltiſchen Deutſchen, 
entſprang auch der ruſſiſche Wille, Deutſchland durch den 
Weltkrieg niederzuwerfen und zu berauben. So war es 
kein Zufall, ſondern ein geſchichtlich unvermeidbares Ver⸗ 


auch das baltiſche Land den ruſſiſchen Händen wieder ent⸗ 
riſſen worden iſt. Nach Sipan dem Shredliden und nach 


Ruſſenheimfuchung des endlich wieder unter den Schutz 
deutſcher Waffen gekommenen Baltenlandes geweſen ſein. 
Fortan blüht dem baltiſchen Deutſchtum ge meinſam mit 
den Letten und Eſten, die ihre kommende nationale Ent⸗ 
wicklung auch nur im Anſchluß an die deutſche Kultur ſehen 
können, eine endlich geſicherte Zukunft. 


Kriegs hunde. 
Von Hauptmann Emil Ilgner. 
(Sterzu die Bilder Seite 208.) 


In der deutſchen Armee wurden Ausgang der achtziger 
Jahre die erſten Verſuche b i 


War es früher üblich, jeden Hund nur einzeln vorzu⸗ 
nehmen, ſo iſt man heute mit ſehr gutem Erfolge zur 
Maſſenabrichtung übergegangen. Die Ausbildung von 
einigen hundert Hunden gründet ſich vornehmlich darauf, 
daß jeder Hund zwei Führer hat, die ſich nur mit ihm be⸗ 
fallen. Im Gefecht it der eine Führer vorne bei der 
kämpfenden Truppe, während ſich der andere bei den 


auch die Hunde haben es gelernt, ſich in ſolcher Weiſe fort, 
zubewegen, um Deckung gegen feindliches Feuer zu neh⸗ 
onſt zur Verwendung gelangte, waren zum größten Teil | men. Ein ganz befonderes Intereſſe beanſprucht die Vor⸗ 
Fixköter. Man hatte eben damals nicht die geeigneten 
Hunde zur Verfügung, wie ſie heute dank der muſter⸗ 
gültigen Zuchtarbeit einzelner Vereine vorhanden find. 
dazu kam noch, daß die Anforderungen, die man ſtellte, 
viel zu hoch waren. Kurz und gut, die ganze Kriegshunde⸗ 
bewegung ſchlief ein. 
Erſt der Stellungskrieg im Weltkriege brachte wieder 
unde, und zwar zunächſt auf ſranzöſiſcher Seite, zur 


e Soldaten würden au keinen Fall durch dieſen 
wendung. Die deutſche Armee folgte alsbald, und mit 


Kugelregen hindurchkommen; der Hund dagegen bietet 
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ein zie mlich kleines 
Ziel, und daher 
glückt meiſtens das 
Vorhaben. Man 
braucht ſich nur ins 
Gedächtnis zurück⸗ 
zurufen, daß oft 
das Schickſal gan⸗ 
er durch Sperr⸗ 
Er abgeſchnitte⸗ 
ner Truppenteile 
von einer ſchnell 
und ſicher über⸗ 
brachten Meldung 
abhängt. Auchnoch 
andere Dienſt⸗ 
leijtungenfommen 
in Frage. Es han⸗ 
Delte ſich zum Bei- 
ſpiel darum, Schnell 
eine telephoniſche 
Verbindung mit 
einem vorgejcho- 
benen often Ders 
zuſtellen. In zwei 
Minuten war es 
möglich, in einer 
Entfernung von 600 Metern das Ge— 
ſpräch aufzunehmen. Auch für Nah— 
rung und Schießbedarf zu ſorgen ijt 
Aufgabe des Kriegshundes, der ſich 
ſomit einen anerkannten Platz beim 
kämpfenden Heer errungen hat, auf 
dem er unerſetzlich und unentbehrlich ijt. 


Von Riga bis nach Dorpat. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsbericht: 
erſtatter der Frankfurter Zeitung. 

Es ſind rund 280 Kilometer! Den 
erſten Teil, bis nach Hinzenberg, alſo 
bis dicht hinter die deutſchen Linien, 
legte die ſchon von Oſel und Orriſar 
her rühmlichſt bekannte Sturmabtei— 
lung Winterfeld am Abend des 18. Fe— 
bruars auf Laſtkraftwagen zurück. Das 
war aber nur eine ſchöne, glatte Ein⸗ 
leitung von 40 Kilometern. Das Mit⸗ 
telſtück, von Hinzenberg bis Walk, alſo 
rund 150 Kilometer, marſchierte man 


zu Fuß und exſt das letzte Ende, von 
Walk bis Dorpat, fuhren Infanterie 
und Radfahrer dank der gütigen Ver⸗ 
ſorgung durch die ruſſiſchen Truppen 
in langer Schlittenkette. Eine präch⸗ 
tige Leiſtung. Und die Hauptmacht, 
die am 19. Februar früh aufbrach, 
mußte ſich recht feſt dranhalten, um 
ſich dieſe fliegende Schar nicht ganz 
enteilen zu laſſen, von der man ja 
nicht mehr durch den Draht oder 
durch Meldegänger, ſondern nur noch 
durch Fliegerfeſtſtellungen herausbe— 
kommen konnte, wie weit ſie ſchon 
vorgedrungen war. In ſieben Tagen 
wurden rund 250 Kilometer mit Sack 
und Pack, ohne Ruhetag zurückgelegt, 
trotz Kälte und Froſt, trotz vereiſter, 
verſchneiter Straßen. Für ſieben Tage 
gerade hatte man Verpflegung zum 
Marſch in das ausgeplünderte Land 
mitgenommen. 
Schwere Geſchütze 
und Munitionsvor⸗ 
räte allerdings hat⸗ 
te man zurücklaſ⸗ 
ſen dürfen, als die 
Führung erkannte, 
wie glatt und faſt 
kampflos alles 
ging. Angetreten 
war man, da eine 
in der Nacht zuvor 
vorgehende Erkun— 
dungspatrouille 
regelrecht von den 
Ruſſen beſchoſſen 
worden war, zum 
Sturm auf eine 
mit vielfachem 
Drahtverhau und 
dazu noch mit dop— 
peltem, verſchnei— 
tem und daher ſehr 
unangenehmem 
Aſtverhau be⸗ 
wehrte Stellung. 


Kane | 


Oberes Bild: Die Vorbereitung der Mittagmahlzeit durch die Köche. — Mittleres Bild: Autieten 
und Appell der Hundeführer vor dem Ausmarſch zur Übung. — Unteres Bild: Die Kriegsmeldehunde 
beim Mittagmahl in ihren Stallungen. 

Aus einer Kriegsmeldehunde-Schule dicht hinter der deutſchen Front. 

Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Greg, Berlin. 
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Bei gründlichſter Prüfung erſchien doch der ganze winters 


liche Vormarſch fo ſchwer, daß man mit einer längeren 
Dauer rechnen mußte. Und dann kam alles ganz anders, 
kam die Spitze ins Laufen und riß die Hauptmacht mit ſich 
fort, da war „Begeiſterung in den Beinen“ und man ſtellte 
einen neuen Kriegsrekord auf. 


* * 
* 


Die intereſſanteſten Dinge erlebte natürlich die 
Sturmabteilung v. Winterfeld, weil ſie immer vorneweg 
war. Nach kurzer Morgenraſt bei Hinzenberg zog man 
der Bahn entlang auf Lipat zu. Schon ſah die Spitze 
auf dem Bahnhof den letzten abfahrtbereiten Zug unter 
Dampf und ſtürmte querfeldein drauf los; es gab eine 
wilde Schießerei, aber der Zug entwiſchte unter einem 
ziſchenden Sauſen des Maſchinengewehrhagels, der aus 
allen Wagenfenſtern praſſelte. Ein paar Ruſſen lagen tot 
auf dem Bahnhof, ein paar Dutzend wurden gefangen. 
Weiter ging's noch bis zum Bahnhof Ramotzki, wo man 
die erſte große Beute an Protzen, Bagagen, Feldküchen 
machte. Dort blieb man die Nacht, und am nächſten 
Morgen ſaß ſchon ein Teil der Leute, mit dem Gepäck 
wenigſtens, auf Schlitten. Schon gegen. elf Uhr fuhr man 
am 20. Februar auf dem dichtgefüllten Marktplatz in 
Wenden ein, ließ ſich aber wenig Zeit, das Marktleben zu 
betrachten. In der Gegend des Bahnhofs Lohde dampfte 
den Schlitten ein ruſſiſcher Zug entgegen. Leider paßte 
der Führer auf und gab rechtzeitig Gegendampf, noch ehe 
ein paar beherzte Leute auf die Lokomotive geſprungen 
waren. Nun dunkelte es, und ein merkwürdiges Schau⸗ 
ſpiel begann. Rätſelhafte Leuchtkugeln ſtiegen auf. Bald 
kam man dahinter. Die Ruſſen ließen Poſten ſtehen, die 
das Nahen der Deutſchen durch Raketen melden und dann 
eilends flüchten mußten. 

Als man abends gegen neun Uhr nach Wolmar kam, 
gab es da zum Empfang ein Brillantfeuerwerk von ere 

edlihem Umfang. Aber wieder dampfte der letzte Zug 
im rechten Augenblick ab. In ſpäter Nacht, aber bei hellem 
Mondſchein, erſtürmte man dann Wolmar. Die Aabrücke 
war be wacht. Aus einem Haufe ſtürzten fünf oder ſechs 
Note Gardiſten; fie wurden raſch niederge macht und in 
dem Hauſe die Brückenwache von achtzig Mann gefangen. 
Zwei bis drei Stunden tobte dann in den engen win⸗ 
keligen Gäßchen der Stadt ein wildes Geſchieße. Aber 
man beſetzte die Stadtausgänge, es wurde allmählich 
ruhig, man ging in die Quartiere, um endlich zu ſchlafen. 
Da plötzlich ſchreckte die Meldung auf: Die Ruſſen kom⸗ 
men! Und tatſächlich rückten durch einen Stadtzugang, 
den man in der Dunkelheit nicht gefunden hatte, Ruſſen 
ein. Ein paar Schüſſe, und ſie ergaben ſich höchſt er⸗ 
e dem nächtlich unbekannten Feinde. weitauſend 

ann mit fünf Rieſenwagenkolonnen — die Beute hatte 
das Aufſtehen gelohnt! Weniger ſchön war, daß das Ge⸗ 
ſindel von Wolmar die gute Gelegenheit benutzte, die 
Bagagen zu plündern, und daß der deutſche Führer einfach 
keine Leute hatte, das zu hindern. Ein paar der Ver⸗ 
bre cher, die ſolches und zudem das Leben braver deutſcher 
Bürger auf dem Ge wiſſen hatten, konnte man fallen und 
zur Warnung auf dem Marktplatze aufknüpfen. Den ganzen 
nächſten Tag mußte hier erſt einmal Ordnung geſchaffen 
und auch das Nachkommen von Truppen abgewartet wer⸗ 
den, ehe man weiter konnte. 

Am 21. Februar rückte zuerſt eine Huſarenſchwadron 
weiter. Gegen acht Uhr abends kam ſie nach Walk, wo es 
auch heftiges Geſchieße mit viel üblem Geſindel gab. Schon 
als die Huſaren da waren, wurde am Güterbahnhof eine 
große Munitionsniederlage angezündet; ſie flog unter ſtun⸗ 
denlangem Krachen in die Luft. Die Huſaren ſprengten zum 
Hauptbahnhof und attackierten dort ſchneidig eine Menge 
von zwei⸗ bis dreihundert Plünderern, noch ehe dieſe einen 
mit Artillerie- und Sprengmunition beladenen Zug ans 
zuzünden vermochte. Tags darauf fuhr die Abteilung 
v. Winterfeld den Huſaren nach und erreichte ſie noch am 
Abend in Walk. Auch hier war das Ordnungſchaffen keine 
leichte Aufgabe. 

Am nächſten Tage brach man nachmittags wieder auf. 
Die ganze ſchöne Vollmondnacht durch trabten die Reiter 
und knirſchten die Schlitten. Der Plan war, in aller 
Morgenfrühe von allen Seiten her Dorpat zu erreichen 
und zu umſtellen. Aber es gab wieder unvorhergeſehenen 
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Aufenthalt. Von Ringen an fuhren fortwährend ruſſiſche 
Bagagen unſerem Vortrupp in die Flanken, teilweiſe 
überraſchte man in den Dörfern Hunderte von ſchlafenden 
Ruſſen. Es waren Teile einer Diviſion, die von Pernau 
im Abzug nach Pleskau begriffen waren. Bis man die 
eeitauſend Mann entwaffnet, die zum Teil Fliehenden 
eingeholt, die rund fünfzehnhundert Fahrzeuge geordnet 
hatte, das dauerte lange. Fix und fertige Maſchinen⸗ 
gewehrkompanien waren dabei! Mit einem Mann Be⸗ 
wachung für je hundert Gefangene wurde alles nach 
Walk abgeſchoben, dann ging es weiter. Dorpat zu um⸗ 
ſtellen war gar nicht mehr nötig. Wenige Tage zuvor 
hatten eſtniſche Regimenter mit deutſcher Bürgermiliz ver⸗ 
einigt das Maximaliſtenregiment geſtürzt. Als man gegen 
neun Uhr in endloſer Schlittenkolonne ankam, ordnete man 
ſich gleich zum Einmarſch. In ſtrammen Gruppenkolonnen 
hielten Sturmabteilung, Radfahrer und Huſaren ihren feſt⸗ 
lichen Einzug, unter toſendem Jubel aller Deutſchen, ohne 
klingende Muſik, aber unter einem Blumenregen ſonder⸗ 
gleichen. Nur ſchrittweiſe kamen die Kraftwagen durch 
die ſich drängende Menge vor das Rathaus, wo es feſtliche 
Anſprachen und das erſte Kaiſerhoch im neuen deutſchen 
Dorpat gab. Inzwiſchen hatte von Walk aus eine ſchneidige, 
kleine Gruppe von einem Unteroffizier und zwölf Mann 
gegen Hunderte roter Gardiſten das Städtchen Werro er⸗ 
obert. Und Hunderte nun befreiter, aus dem Inneren 
Rußlands unter entſetzlichen Qualen geflüchteter deutſcher 
Kriegsgefangener halfen zum ſchönen Gelingen des Ganzen 
mit, indem Tie im ſchönſten Räuberzivil in den eroberten 
Städten beim Abzug der Truppe den Sicherheitsdienſt und 
die Innenpoſten übernahmen. Von Riga bis Dorpat hatte 
alles tadellos geklappt. Nur der Verluſt eines Toten und 
weniger Verwundeter war zu beklagen. 


* * 
* 


Die Bilder und Erlebniffe dieſes Schlußaktes unferes 
ruſſiſchen Feldzuges waren jo wirkungsvoll, fo märchen⸗ 
haft, daß man wie betäubt war von der Fülle der Ein⸗ 
drücke. Es war ſchon ſeltſam genug, wenn man in Wen⸗ 
den auf der Straße von einem ganz richtig uniformierten 
ruſſiſchen Soldaten angeſprochen wurde, der einem in 
reinſtem Deutſch ſagte: „Gott ſei Dank, daß Sie endlich 
kamen, es iſt ja jetzt eine Schande, ruſſiſcher Soldat zu 
ſein.“ Und an das volkliche und ſoldatiſche Durcheinander 
mußte man ſich auch erſt gewöhnen. Da gab es zunächſt 
reguläre ruſſiſche Soldaten alten Stils, die tis im ganzen 
recht anſtändig betrugen, aber in ſtarker Minderheit waren, 
zum Teil ſchon als Demobiliſierte ſich nur noch im Lande 
aufhielten. Dann waren da lettiſch-maximaliſtiſche, in 
eigenen Verbänden vereinigte Soldaten, denen wieder 
lettiſch⸗bürgerliche in machtloſer Minderheit gegenüber⸗ 
ſtanden. Ferner beſtanden eſtniſche Regimenter, die in 
ihrer Mehrheit maximaliſtenfeindlich waren und mit uns 
bei unſerem Einzug gemeinſame Sache machten. Dieſe 
drei Soldatengruppen unterſchieden ſich äußerlich über⸗ 
haupt nicht. Völlig verſchwunden waren die Roten Gar⸗ 
diſten, die ihr einziges Erkennungszeichen, die Waffe, 
natürlich ſofort abgelegt hatten. Soweit ſie landesfremd 
waren, hatten ſie die Flucht ergriffen, das eingeborene Ge⸗ 
ſindel war dagegen dageblieben und bildete eine ni t zu 
unterſchätzende Gefahr. Wer dieſe Scharen hinter unſeren 
vordringenden Spitzen nach Walk und Riga zurückſtrömender 
Gefangenen geſehen hat, wie ſie in ihren braunen Mänteln 
und weißgrauen Pelzmützen, mit den grellroten und zum 
weißen Schnee ſo ſeltſam leuchtenden violetten Halsbändern 
läſſig auf den Schlitten lagen oder zu Pferde ſaßen, auf 
jenen ſtruppigen kleinen Böcken mit den gewaltigen Mähnen 
und dem oft reich ſilberbeſchlagenen Lederzeug — wer dieſe 
Bilder in ſich aufnahm, wird an Taras Bulbas Zeiten er⸗ 
innert worden ſein. Freilich, manchmal war ein ganz wild 
ausſehender Mann darunter, ſo einer, dem man nicht gerne 
bei Nacht ohne Waffe auf der Landſtraße begegnen wollte, 
und er grüßte höflich und ſprach ein reines Deutſch — das 
war dann ein zur Flucht „maskierter“ baltiſcher Baron 
oder einer unſerer tapferen deutſchen Kriegsgefangenen, 
der ſich aus dem Inneren Rußlands in Bauernverkleidung 
bis hierher durchgeſchlagen hatte. Dieſe zum Teil wirklich 
recht zerlumpten Geſtalten als Poſten in den Städten und 
beim Rücktransport nunmehr ruſſiſcher Kriegsgefangener, 
dazu dann auch noch Oſterreicher und Ungarn in ihren 
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Uniformen und die vom Maximaliſtenjoch befreiten alten 
ruſſiſchen Offiziere mit neuen Achſelſtücken und ſtrahlenden 
Georgskreuzen und Ordensſternen — wahrlich, es ging 
ſchon recht bunt und merkwürdig zu in Livland in dieſen 
Befreiungstagen. 
* * 
* 

Das alte deutſche Dorpat macht eigentlich, wenn 
man es ehrlich ausſprechen will, einen ziemlich ruſſiſchen 
Eindruck. Es iſt ſchwer zu ſagen, woran das liegt. Der 
Winter mag ſchuld fein, mit den pelgvermummten Iswo— 
ſchtſchiks und den zahlloſen kleinen Schlitten, auf denen die 
Fahrer nach ruſſiſcher Art nicht ſitzen, ſondern ſtehen. Viel⸗ 
leicht auch das viele ruſſiſche Militär, das man auf allen 
Straßen ſieht. Sicherlich auch die verwahrloſte Art der 
zahlreichen Holzhäuſer im Gegenſatz zu der gepflegten Be— 


haglichkeit des Potsdamer Stiles von Mitau. Dorpat liegt 


ja im übrigen auch am weiteſten öſtlich, und da es geiſtiger 
Mittelpunkt des Deutſchtums war, richtete ſich die beſondere 
Ruſſifizierungswut der Machthaber dagegen. Seit 1895 
durften ja die Profeſſoren nicht mehr deutſch, ſondern ſie 
mußten in „Jurjew“ ruſſiſch leſen. Nur theologiſche Vor⸗ 
leſungen blieben deutſch. Ende 1916 wurde auch das ver⸗ 
boten, doch die Profeſſoren weigerten ſich ſtandhaft, ruſſiſch 
zu leſen. Sieht 
man ſich die Be⸗ 
ſucherzahlen der 
Univerſität im 
Winterſemeſter 
1917/18(allerdings 
Kriegsjemejter) 
an, Jo findet man 
unter 1779 Stu⸗ 
denten 483 Juden, 
453 Ruſſen, 233 
Eſten, 206 Deut⸗ 
ſche, 128 Polen, 
125 Letten, 30 
Gruſier, 20 Li⸗ 
tauer, 18 Arme⸗ 
nier. Alſo keine 
Hochburg des 
Deutſchtums 
mehr, die es ein⸗ 
ſtens war. Es gibt 
ja unter den 1,3 
Millionen Bewoh⸗ 
nern Livlands 
überhaupt neben 
je 600 000 Letten 
und Eſten nur 
100 000 Deutſche, 
und ſie wohnen zu 
zwei Dritteln in 
der Hauptſtadt Riga. So haben die Landſtädtchen wie Wen⸗ 
den, Wolmar, Walk auch nicht im entfernteſten den alt 
traulich⸗deutſchen Charakier etwa des kuriſchen Goloingen. 
Führende Schicht iſt kulturell das Deutſchtum auch hierzu⸗ 
lande, und deutſch ſpricht, auch unter den Letten und Eſten, 
alles, was ein wenig Bildung hat. Inwieweit aber das 
ganze Livland ein deutſches Land wieder werden kann, das 
wird erſt die ausgeſprochene Stellungnahme der Letten und 
Eſten zeigen und erweiſen, alſo der Schichten, die uns als 
Befreier vom bolſchewiſtiſchen Wirrwarr begrüßten, uns 
aber in bezug auf die politiſche Zukunft einſtweilen kühl 
und zurückhaltend gegenüberſtehen. 


Der Durchbruch der deutſch-oſtafrikaniſchen 
Schutztruppe nach Portugieſiſch-Oſtafrika 
und die Kämpfe dort im Dezember 1917. 


(Hierzu das Bild Seite 205.) 


In der zweiten und dritten Novemberwoche des 
Jahres 1917 war es den vereinigten engliſchen, belgiſchen 
und portugieſiſchen Streitkräften, die ihren Gegnern zahlen— 
mäßig vier- bis fünffach überlegen waren, durch weit aus— 
holende, umfaſſende Angriffe gelungen, die deutſche Schutz⸗ 
truppenhauptmacht auf der Makondehochfläche (ſiehe die 
Karte in Band V Seite 79) einzuſchließen. Im Norden, 
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Nordoſten, Oſten und Südoſten rückten Engländer, im 


Nordweſten Belgier und im Südweſten wiederum (ng: 
länder vor und ſchloſſen den Ring immer enger. Im 
Süden dagegen hatten die Portugieſen beinahe ihre qes 
ſamten verfügbaren Truppen auf ausgedehnter Front füde 
lich von Newala-Tſchipi-Nangadi⸗Mnari am ſüdlichen Ro⸗ 
wumaufer zuſammengezogen. Dieſe verſchanzten ſich dort, 
um einen etwaigen Übergang der Deutſchen über den Grenz— 
fluß zu verhindern. Ein ſolcher ſtand jedoch an der genannten 
Flußfront für die deutſche Schutztruppe außer Frage; denn 
im Angeſichte eines ſtarken, verſchanzten Gegners, dem auch 
noch bewaffnete Motorboote zur Verfügung ſtanden, den 
Übergang über den breiten Fluß und zugleich den Durch— 
bruch durch die portugieſiſchen Stellungen zu wagen, wäre ein 
verzweifeltes Beginnen geweſen, das wegen der Unzuläng— 
lichkeit der Kampfausrüſtung und des Mangels an Brücken⸗ 
baumaterial leicht mit einer Kataſtrophe hätte enden können. 

Während des ganzen Feldzuges in Oſtafrika hatte ſich 
die Schutztruppe in keiner ähnlich gefährlichen Lage be= 
funden. Deshalb forderte der engliſche Oberbefehlshaber 
Van Deventer die Deutſchen auf, ſich zu ergeben. Deren 
Führer lehnte dies jedoch ab. Er hatte den kühnen Plan 
gefaßt, die ſtarken engliſchen Linien im Südweſten zu durch— 


brechen, mehrere Tagemärſche flußaufwärts zu gehen, an 


einer günſtigen 
Stelle den Rowu⸗ 
ma zu überſchrei⸗ 
ten und in portu⸗ 
gieſiſches Gebiet 
einzudringen. Es 
gelang ihm, gegen 
Ende November 
feine noch ſehr an⸗ 
ſehnlichen, kampf— 
fähigen Truppen 
mit erſtaunlicher 
Geſchicklichkeit von 
der britiſchen 
Hauptmacht loszu⸗ 
löſen und an einem 
Punkte ſüdweſtlich 
von Newala un⸗ 
auffällig wieder zu 
vereinigen, wäh⸗ 
rend andere, ganz 
ſchwache deutſche 
Abteilungen, bei 
denen ſich auch die 
Verwundeten und 
Kranken befanden, 
Befehl erhielten, 
dem Feinde aufder 
Makondehochfläche 
: nad) allen Seiten 
hin Widerſtand bis zum Außerſten zu leiſten. Infolge der hel⸗ 
denhaften Aufopferung dieſer ſchwachen Abteilungen waren 
die Briten der Meinung geweſen, daß ſie es noch mit großen 
Teilen der deutſchen Hauptmacht zu tun gehabt hätten. 
Völlig überraſchend für die Engländer ſetzte nun v. Let⸗ 
tow⸗Vorbeck den umſichtig vorbereiteten Durchbruch an. Mit 
ungeſtümer Wucht warf er ſich den langſam von Weſten nach 
Oſten vorrückenden britiſchen Kolonnen zwiſchen Newala 
und dem Rowuma entgegen und ſchlug fie in einem erbit⸗ 
terten, Tag und Nacht andauernden Kampfe ſchwer. 
Mehrere engliſche Kompanien wurden dabei vernichtet. Die 
Reſte der in die Niederlage verwickelt geweſenen britiſchen 
Truppenteile flüchteten über Newala nach Norden, verfolgt 
von ſtarken deutſchen Patrouillenabteilungen. Der Durch- 
bruch war glänzend gelungen. Die Deutſchen zogen mit 
ihrer Maſſe eiligſt nach Weiten, den Rowuma aufwärts, 
während die deutſchen Verfolgungspatrouillen herbei⸗— 
geführte Verſtärkungen des Feindes bei Newala nee 
Tage im Schach hielten und ſich dann vor auftretender Uber— 
macht auf ihre Haupttruppe zurückzogen. Dieſe hatte 
einen ſo großen Vorſprung gewonnen, daß kleine britiſche 
Kolonnen, die ſich auf die Verfolgung der Deutſchen gemacht 
hatten, dieſe nicht mehr auf deutſchem Boden einzuholen und 
zum Kampf zu ſtellen vermochten. — Die engliſche Haupt- 
macht mußte wegen beträchtlicher Verluſte in den vorher⸗ 
gegangenen Kämpfen auf der Makondehochfläche, die bis 


Pont. Bild- und Film-Anıt, 
Eintreffen der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Austauſchgefangenen auf einem ſchwediſchen 
Dampfer in Safnig. 
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Ausrüftungsgegenftänht ein; große 
Mengen von bensmitteln und Mus 
nition fielen in die Hände der Sieger. 

Die Hauptkräfte der deutſchen 
Schutztruppe gingen nach dieſem herr⸗ 


beigebracht. In einem Gefechte, das 
vom 6. bis zum 8. Dezember dauerte, 
wurden die portugieſiſchen Bergſtel⸗ 
lungen von den Deutſchen im Sturme 
genommen, die Hälfte der Beſatzung 


Curado, — gefangen, aber ſpäter wie⸗ 
der freigelaſſen; der Reſt konnte ſich 
durch Flucht auf ſchwierigen Wegen 
š retten. Die Sieger machten große Beute, 
EEE ID darunter Maſchinengewehre und Ge⸗ 
e ein © ei birgstanonen. — Ein zweites, größeres 
safe. ta een Treffen fand in der Zeit zwiſchen dem 
u dreiundzwanzig vom Hundert ausmachten, ſowie ine | 10. und 15. Dezember bei dem Fort Louis Philippe am Que 
Folge von Tropenkrankheiten und durch SE Marſch⸗ dſchende Hatt Diefe Station wurde nach turgem ec fect oer 22 
und Kampfanſtrengungen herbeigeführte teilweiſe Kampf⸗ Deutſchen erobert und die kompanieſtarke Beſatzung zerſtreut. 
unfähigkeit der Truppe von einer allgemeinen Verfolgung Ohne weiteren nennenswerten Widerſtand zu finden, 
ihrer Gegner vorläufig abſehen; ſie begnügte ſich mit der pest ak die Deutſchen im Laufe des Dezembers das portu⸗ 
Beſetzung der Hochfläche und der Gefangennahme der auf Ge che Gebiet zwiſchen dem Njaſſaſee und der Küſte vom 
ihr zurückgebliebenen Deutſchen. — owuma bis beinahe zum Lurio, rund etwa 100 000 Qua⸗ 
Als die Portugieſen gewahrten, daß die deutſche Schutz⸗ dratkilometer, und machten auf den zahlreichen kleinen und 
truppenhauptmacht den Einſchließungsring auf engliſcher großen eingenommenen Stationen viele Beute. 
mch s" SC erer sche JS m de Ab⸗ D 
marſch na eſten begriffen war, ver ießen ſie ſofort ihre am ° 
ſüdlichen Rowumaufer angelegten Befeſtigungen und mar⸗ eutſch eufffcher Befongenenansfonió in 
ſchierten gleichlaufend mit den Deutſchen ſüdlich vom Ro⸗ aßnitz. 


— — 


Die neu eingekleideten deutſchen Austauſchgefangenen nach ihrer An 


wuma ebenfalls weſtwärts, um ſich des Einbruchs der Deut⸗ (Oierzu die Bilder Seite 206 und 207.) 
ſchen in portugieſiſches Gebiet zu erwehren. Gleichzeitig Zu der allgemeinen Freude über den Frieden im Oſten 


ean bewaffnete portugieſiſche und engliſche Motorboote BE ſich die Hoffnung zahlreicher deutſcher Familien, in 
tromaufwärts; weſtlich von Luiſenfelde blieben ſie jedoch abſehbarer Zeit ihre Angehörigen aus ruſſiſcher Gefangen⸗ 
zurück, weil ſie auf Grund gerieten. Die Deutſchen, die aud ſchaft zurückkehren zu ſehen. Bis an die Geſtade des Stillen 
vor den Portugieſen einen Vorſprung hatten, bereiteten an] Ozeans führten die Ruſſen einen Teil ihrer Kriegsgefangenen; 
der Stelle, wo der Ludſchende in den Rowuma mündet, Wochen und Monate hatten dieſe auf der Eiſenbahn, auf 
bei Ngomani, den Übergang vor, der ihnen auch nach Ver⸗ ſchlechten Wegen, in üblen Quartieren zubringen müſſen, um 
drängung ſchwacher portugieſiſcher Streitkräfte gut gelang. dann meiſt mit echt ruſſiſcher Rückſichtsloſigkeit in ſibiriſchen 
Die portugieſiſche Hauptmacht, die in Eilmärſchen an dem Dörfern und Siedlungen mangelhaft untergebracht zu wer⸗ 
bedrohten Punkte erſchienen war, konnte dies nicht mehr den. Den im europäiſchen Rußland gebliebenen Gefangenen 
verhindern; ſie ſtellte ſich aber dem weiteren deutſchen | erging, es meiſt nicht beſſer; ſelbſt die Revolution brachte 
Vordringen entſchloſſen Huy Unverzüglich griff fie | ihnen keine Erleichterung ihres Loſes. Was dort alles von 


nber ge und Schnellfeuerge⸗ 
ſchen hartnäckigen Widerſtand. Die 


600 bis 700 Tote und Verwundete 
ließen ſie auf dem Schlachtfelde, die 
übrigen wurden nach allen Richtungen 
zerſprengt. Eine Abteilung von une 
gefähr 700 bis 800 Mann unter Haupt⸗ 
mann Curado wurde über den Lu⸗ 
dſchendefluß in ſüdweſtlicher Richtung 
in die Mkulaberge getrieben. 

Dieſe Niederlage bei Ngomani Ende 
November 1917 war die ſchwerſte, die 
die Portugieſen in Oſtafrika je erlitten 
hatten. Sie büßten dabei nahezu ihren 

eſamten Train, das Lager, die Ge⸗ 
ſchütze, Maſchinengewehre und ſonſtige Gefangenenaus tauſch in Saßnitz auf der Oftfeeinfel Rügen. 


. ; Phot. Bild» und Jum- Amt. 
Die wohl ausſehenden ruſſiſchen Gefangenen gehen an Bord. 
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den deutſchen Feldgrauen erduldet werden mußte — wer mag 
es ſchildern! Liebe und Sorgfalt in der Heimat werden jedoch 
dieſe Tapferen all das Erduldete bald vergeſſen machen. 

Noch während der Kriegszeit hatte auf nachdrückliches 
Betreiben der deutſchen Regierung trotz mancherlei von 
den Ruſſen gemachter Schwierigkeiten ein Austauſch der 
invaliden Kriegsgefangenen ſtattgefunden. Segensreich 
wirkte dabei das ſchwediſche Rote Kreuz mit, das die 
Deutſchen an der Grenzſtation mit großer Fürſorge empfing 
und durch Schweden weitergeleitete. In der ſchwediſchen 
Hafenſtadt Trelleborg lagen für die Überführung nach 
Deutſchland beſonders hergerichtete Dampfer bereit, die 
in wenigen Stunden die Oſtſee überquerten. Vor den 
Augen der Heimkehrenden tauchten die Kreidefelſen und 
Buchenwälder Rügens auf, die Klänge deutſcher Lieder 
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dernde Gletſcher haben ihn zernagt und zerklüftet, langſam, 


langſam, in unendlicher Zeit. Wie das Gerippe eines 
verſchollenen Rieſentieres mutet er an, und dräuend reckt 
ſich ſein graugelber Spitzſchädel gegen Weſten, gen Italien. 
Unbezwingbar erſcheint er, und doch: wir müſſen hinauf, 
unſeren Kameraden zu helfen. Eine Feldwache von ſechs 
Mann ſteht oben und liegt ſchon faſt eine Stunde im Kampf 
mit dem Erbfeind — oder unſerem früheren Bundes⸗ 
genoſſen — wenn du lieber willft. 

Hei! wie fie klettern, die Kaiſerſchützen; ſatzweiſe geht es 
aufwärts, gilt es doch Eile, denn immer langſamer und 
ſeltener hört man den dumpferen Knall unſerer Mannlicher⸗ 
ſtutzen zwiſchen dem hellen „Ping“ der kleinkalibrigen 
italieniſchen Gewehre. Von einer ſtarken Alpinipatrouille 
— über 30 Mann — wurden ſie angegriffen, und gewehrt 


Wiedereroberung des Eaftellaccio (Tonalegebiet). 
Nach einem Originalgemälde des Standſchützenleutnants und Kriegsmalers Hans Bertle. 


und Hurrarufe klangen vom. Land zum Schiff hinüber, das an 
der Landungsbrücke feſtmachte. Für die Rückfahrt nahm das 
Schiff dann nach Saßnitz übergeführte ruſſiſche Austauſchge⸗ 
fangene an Bord. Aber welcher Unterſchied beſtand in dem 
Ausſehen der Gefangenen! Die lange Leidenszeit hatte den 
Deutſchen deutlich ihren Stempel aufgedrückt, wenn auch die 
ſauberen, neuen Uniformen ſchon viel zur Milderung des tief⸗ 
bewegenden Eindrucks beitrugen. Verglich man damit das 
Ausſehen der Ruſſen, die alle gut genährt waren und in Uni- 
formen ftedten, die eine für ruſſiſche Verhältniſſe große Sau- 
berkeit aufwieſen, ſo konnte man nur feſtſtellen, wieviel beſſer 
die Fürſorge für die Gefangenen in Deutſchland geweſen war. 


Wiedereroberung des Caſtellaccio (Tonale- 
gebiet) am 14. September 1915. 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Am Rande der Vedretta Preſena ragt der Caſtellaccio 
als ſüdlicher Torpfeiler des Paſſo Paradiſo auf. Ewig wan⸗ 


haben ſich die „Blumenteufel“ — nun, eben wie — Teufel! 
Keiner war unverwundet und die Hilfe kam zur rechten 
Zeit. Von Fels zu Fels ſpringend, ſchießend, ſobald ſich 
nur eine Handbreit welſcher Haut zeigte, immer vorwärts, 
aufwärts, drängten die braven Burſchen. Noch ein letzter 
Sprung, da waren die erſten oben. Einen Augenblick ſah 
man ein paar kreiſende Kolben, hörte das Kollern von Stei⸗ 
nen, ein urkräftiger Tirolerjauchzer mengte ſich mit dem 
plötzlich einſetzenden Gekläff eines Maſchinengewehres, das 
drei wackere Leute etwas weiter unten in Stellung gebracht 
hatten, und auch auf dem feindwärts abfallenden Kamm war 
reiner Tiſch gemacht. Wir hatten den Caſtellaccio wieder! 

Die letzten Sonnenſtrahlen umfloſſen ein Häuflein 
ſieghafter Schützen, die ſorglich ihre verwundeten Kame- 
raden die Steilhänge hinunter ſchafften. Mit einem Glaſe 
konnte man vom Gletſcher aus noch nach Tagen einen 
breiten, dunkeln Streifen ſehen, der eine faſt mannshohe, 
glatte Platte ſchnitt. Ein Alpini hatte ſich an ihrem 
oberen Rande verblutet. 
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(Fortſetzung.) 


Bis Mitte März 1918 verharrte der Landkrieg an der 
Weſtfront noch im Zuſtand der Vorbereitung, wogegen der 
Seekrieg, hauptſächlich durch die deutſchen U-Boote, tat⸗ 
kräftig und erfolgreich weitergeführt wurde. Die Geſamt⸗ 
beute der U-Boote belief ſich im Monat Februar auf 
680 000 Bruttoregiſtertonnen; in dieſe Zahl war auch ein 
Teil der von dem heimgekehrten deutſchen Hilfskreuzer 
„Wolf“ vernichteten Schiffe eingerechnet, die in den früheren 
Berichten noch nicht berückſichtigt worden waren. Seit 
dem Beginn des uneingeſchränkten Tauchbootkrieges hat⸗ 
ten die Deutſchen nun im ganzen 10 270 000 Brutto- 
regiſtertonnen feindlichen oder den Feinden dienſtbaren 
Schiffsraums verſenkt. Der Weltſchiffsraum war ſeit dem 
Anfang des Krieges durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte um insgeſamt 15 100 000 Tonnen vermindert 
worden, wovon auf die Engländer 9 400 000 Tonnen 
entfielen. Der engliſchen Bevölkerung wurde die Wirkung 
des Tauchbootkrieges immer ſtärker fühlbar. Das ging 
u 9 einer 

de des ehemali⸗ — 
gen Miniſters N ERTS Seale 
Churchill hervor, GER E 
der verlangte, daß : : ae 
die Amerikaner 
nicht mehr Roh⸗ 
ſtoffe, ſondern fer⸗ 
tige Granaten und 
andere Kriegswerk⸗ 
zeuge ſowie vor 
allem Lebensmit⸗ 
tel nach Europa lie⸗ 
fern ſollten. Auch 
die engliſche Re⸗ 

ierung wies Mitte 

ärz der Zufuhr 
von Lebensmitteln 
den Vorrang vor 
der Rohſtoffzufuhr 
zu, ſo daß ſogar 
Fabriken des Mu⸗ 

nitionsbeſchaf⸗ 
fungsamtes ge⸗ 
ſchloſſen werden 
mußten, wodurch 
auf einmal 80 000 
Munitionsarbeite⸗ 
rinnen ſtellungslos 
wurden. 

Beſonders gute 
Ergebniſſe erzielte 
außer dem U-Boot⸗ 
Kommandanten 
Glaſenapp, der 
über 22 000 Ton⸗ 
nen verſenkte, und 
dem Kommandan⸗ 
ten Sprenger, der 
im öſtlichen Mit⸗ 
telmeer während 
einer Fahrt über 
26000 Tonnen per: 
nichtete, der Kapi⸗ 

tänleutnant t 
Gaußer, der im — 
Sperrgebiet um 
die Azoren gewirkt 
hatte. Zu den von 
ihm bis zum 13. März verſenkten Schiffen gehörte auch der 
über 5000 Tonnen große, bewaffnete, italieniſche Dampfer 
„Atlantide“. Gaußer brachte von den Ladungen der ihm 
zum Opfer gefallenen Schiffe nicht nur bedeutende Mengen 
Meſſing, Zink und Gummi heim, ſondern erbeutete außer⸗ 
dem zwei 7,6-cm-Geldiike. An 27 000 Tonnen, die den 
Feinden bis zum 16. März im Mittelmeere verloren gingen, 
war U 35 unter feinem bewährten Kommandanten v. Ar⸗ 

VIII. Band, 


Deutſcher Meldereiter mit Gasmaske überbringt in feindlichem Feuer eine wichtige Meldung. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Anton Hoffmann. 


nauld de la Periére (ſiehe Bild in Band V, Seite 127) 
ſtark beteiligt. Der durch kühne Tauchbootfahrten wäh⸗ 
rend zweieinviertel Jahren ruhmvoll hervorgetretene Füh⸗ 
rer hatte durch ſeine Tätigkeit bis dahin den Feinden 
über I Million Tonnen Schiffsraum entzogen. An den 
folgenden Tagen veröffentlichte Berichte über die Leiſtungen 
der U-Boote wieſen nie weniger als 18 000 Tonnen aus; 
von 20 000 Tonnen im Sperrgebiet um England vernichteten 
Schiffsraum, die am 22. März gemeldet wurden, entfiel 
auf den Oberleutnant z. S. Warzecha (ſiehe Bild Seite 211) 
der Hauptanteil. 

Nichts konnte die ſichere Wirkung des Tauchbootkrieges 
ſchlagender beweiſen, als ein neuer großer Schiffsraub auf 
Koſten Hollands, den die Verbandsmächte unter Führung 
Amerikas unternahmen. Im Gegenſatz zu Norwegen, das 
ganz in engliſches Fahrwaſſer geraten war, und zu Schwe⸗ 
den, das trotz aller Betonung ſeiner nationalen Würde ſeit 
Beginn des neuen Jahres mit Rieſenſchritten die gleiche 
Bahn wie Nor⸗ 
wegen einſchlug, 
und zu Spanien, 
das ſich zu gefähr⸗ 
lichen Hilfsdienſten 
preſſen ließ, hatte 
Holland ſeine neu⸗ 
trale Haltung am 
längſten zu wahren 
geſucht. Erſt im 

anuar hatten die 

Weſtmächte 
500 000 Tonnen 

holländiſchen 
Schiffsraumes für 
ſich beanſprucht, 
nun forderten ſie 
eine volle Million 
Bruttoregiſterton⸗ 
nen und verlang⸗ 
ten auch eine Art 
Oberverfügungs⸗ 
recht über den den 
Holländern blei⸗ 
benden Reſt von 
Handelſchiffen. Als 
Zwangsmittel be⸗ 
dienten ſich die 
„Beſchützer der 
kleinen Nationen“ 
der Drohung mit 
dem Hunger, in⸗ 
dem fie das Auf⸗ 
hören der Ge⸗ 
treidelieferungen 
in Ausſicht ſtellten. 
Holland brauchte 
in den Monaten 
April und Mai 
eine Zufuhr von 
200 000 Tonnen 
Weizen. Da es 
dieſe von Deutſch⸗ 
land nicht erhalten 
konnte, glaubte der 
holländiſche Mi⸗ 
niſter des Auswär⸗ 
tigen, Loudon, kei⸗ 
, nen anderen Aus⸗ 
weg zu ſehen, als ſich unter gewiſſen Bedingungen den 
engliſch⸗amerikaniſchen Zumutungen zu unterwerfen. Als 
Gegenleiſtung forderte er, daß Holland für ſeine eigene 
Verſorgung nach ſeinem Ermeſſen ausreichenden Schiffs⸗ 
raum zur Verfügung behalten und ihm für dieſen die 
nötige Bunkerkohle zur Verfügung ſtehen müſſe, ferner, 
daß die niederländischen Schiffe im Sperrgebiet keine 
Truppen und Kriegsgeräte zu befördern hätten und unbe⸗ 
27 
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waffnet blieben, daß den 
niederländiſchen Bemannun⸗ 
gen die Freiheit der Entſchei⸗ 
dung über ihre Teilnahme 
an den Fahrten zuzugeſtehen 
ſei, und daß endlich etwa ver⸗ 
nichtete Schiffe ſofort nach 
dem Kriege durch andere er- 
ſetzt werden müßten. Dieſer 
Entſchluß rief in ganz Holland 
größte Entrüſtung hervor, 
weil er als gegen die Würde 
des Staates verſtoßend be⸗ 
trachtet wurde. llein die 
Nachgiebigkeit ſollte der hol⸗ 
ländischen Regierung gar 
nichts nützen. Weder die 
Vereinigten Staaten noch 
England kümmerten ſich um 
die Wünſche der Holländer, 
denn die Weſtmächte beſchlag⸗ 
nahmten am 18. März une 
die ihnen erreichbaren hollän⸗ 
diſchen Sale 
Um dieſelbe Zeit erklärte 
ſich Schweden bereit, dem 
Vierverband ſtatt der ur⸗ 
ſprünglich zugeſagten 100 000 
Tonnen ſogar 400 000 Ton⸗ 
nen Schiffsraum zu überlaſ⸗ 
ſen. Die Einſprüche der ſchwe⸗ 
diſchen Reeder ſchnitt die 
weſtmächtefreundliche Regie- 
rung Eden kurz ab, indem 
ſie den Schiffsbeſitzern mit 
Zwangsmaßnahmen drohte. 
Dourch das neutralitätswidrige 
Verhalten Hollands und 
Schwedens wurden den Weſtmächten faſt auf einen Schlag 
weit über eine Million Tonnen neuen Schiffsraumes zuge- 
führt. — Die Neutralität Norwegens hatte auch doppelten Boz 
den, denn es duldete ſtillſchweigend, daß in feinen Küſtenge⸗ 
wäſſern ein bewaffneter engliſcher Frachtdampfer den deut⸗ 
ſchen Dampfer „Düſſeldorf“ nach ſcharfer Beſchießung auf⸗ 
brachte und ihn zwang, nach England zu fahren. Zielen ot 
kerrechtsbruch hatte, was beſonders hervorgehoben werden 
muß, ein bewaffneter engliſcher Handelsdampfer begangen, 
obwohl die Handelſchiffe des Verbands nach dem Vorgeben 
Wilſons nicht zum Seeraub, ſondern zum eigenen Schutze 
gegen Angriffe bewaffnet worden ſein ſollten. 

Außer den U-Booten fügten auch andere deutſche Kriegs⸗ 
fahrzeuge den Gegnern Schaden zu. Am 21. März morgens 
machten flandriſche Torpedoſtreitkräfte der Deutſchen in drei 
Gruppen einen Vorſtoß und nahmen die Feſtung Dün⸗ 
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$tactenftig;e zu der fortſd reitenden deutſchen Offenſive in Frankreich. 
Ende März 1918. 


kirchen ſowie militäriſche An⸗ 
lagen bei Bray Dunes und 
de Panne mit gutem Erfolg 
unter kräftiges Feuer. — 
* * 
* 

In den Donner der Be⸗ 
ſchießung von Dünkirchen 
miſchte ſich bereits das Toſen 
des mächtigen Artilleriekamp⸗ 
fes, der die Große Schlacht 
an der Weſtfront einleitete. 
Schon von Mitte Maͤrz an 

eriet die ſtarre Front im 

eſten von Tag zu Tag in 
ſtärkere Bewegung (ſiehe die 
Kunſtbeilage). Weſtpreußiſche 
Truppen drangen am 12. 
März bei Vaudeſin court öſt⸗ 
lich von Reims tief in die 
franzöſiſchen Linien ein, mach⸗ 
ten etwa 100 Gefangene und 
erbeuteten mehrere Maſchi⸗ 
nengewehre und Minenwer⸗ 
fer. Zahlreiche ähnliche Ein⸗ 
brüche in feindliches Gebiet 
erfolgten in allen Hauptab⸗ 
ſchnitten der Front; ſo waren 
zum Beiſpiel Belgiſch⸗ und 
Franzöſiſch Flandern, nae 
mentlich in den ſüdlichen 
Teilen, der Abſchnitt von Ver⸗ 
dun und die Vogeſenfront der 
nt beſonders erbit⸗ 
terter Zuſammenſtöße. 

Die Häufung der deutſchen 
Truppen an der ee 
trat in dieſer Zeit äußerlich 
durch die Einführung einer neuen Heeresgruppe unter 
dem Befehl des vom ſerbiſchen n oid npa 97 bekannten 
Generals v. Gallwitz (ſiehe Bild in Band III, Seite 108) 
hervor. Die neue Heeresgruppe ſchob ſich zwiſchen die Armee 
des deutſchen Kronprinzen und des Herzogs Albrecht von 
Württemberg mit Verdun vor ſich als Mittelpunkt. Ihr galten 
am 16. März die Angriffe franzöſiſcher Streitkräfte, die bei 
Avocourt nach etwa zehnſtündigem Artilleriefeuer mit e 
Wucht in breiter Front vorgeſchickt wurden. Die Angreifer 
brachen teils ſchon im deutſchen Feuer zuſammen, teils er⸗ 
litten ſie im Nahkampf eine beträchtliche Niederlage. Auf 
dem Oſtufer der Maas ſtürmten kurheſſiſche, mecklenburgiſche, 
ſächſiſche und badiſche Stoßtruppen und holten bei Samog⸗ 
nieux, Beaumont und Bezonvaux mehr als 200 Franzoſen, 
darunter einen Bataillonſtab, aus den feindlichen Gräben. 

m 21. März morgens um zwei Uhr begann die un⸗ 


Oberſtleutnant Freiherr v. Lupin, 
Kommandeur des württ. Grenadier: 
regiments Nr. 123, der ſich durch her— 
vorragende Tapferkeit Bei der Weg⸗ 
nahme von Fins auszeichnete. 


Phot. Bert. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Major Freiherr v. Schleinig, 
Bataillonskommandeur des Garde— 
Greuadierregiments Nr. 5. 


Generalleutnant Oskar Freiherr 


Kommandeur einer Diviſion, die ſich 


ter, Berl. Ihuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Major Heinrigs, 
Bataillonskommandeur im Infan- 
terieregiment Nr. 24. 


bot. Bert. Jüuftrat.-Geſ. m b. H. 
v. Walter, 


bei Cambrai rühmlich hervortat. 


Mitter des Ordens Pour le Mérite. 
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Blot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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4 bot. Gert, Illuſtrat.- G ef. m. b. H. 


General Walter Frhr. v. Lüttwitz. General Ritter und Edler v. Otinger. General v. Conta. General v. dem Borne. 
Hervorragende Führer der Großen Schlacht in Frankreich. 


geheure Spannung, die in den letzten Wochen an der | Ctappenorte und Bahnknotenpunkte der Engländer lagen 
Weſtfront geherrſcht hatte, ſich zu löſen: Die Deutſchen | unter dem Feuer weittragender deutſcher Geſchütze. Unter 
griffen an. Die deutſche Artillerie ſetzte in Belgiſch- und | fteter Steigerung wuchs der Artilleriekampf mit einem plötz⸗ 
Franzöſiſch⸗Flandern, nördlich von Reims, in der Cham- lichen Rud gegen vier Uhr morgens zum wuchtigſten Maſſen⸗ 


pagne, vor Verdun und in Lothringen mit 
ihrer ehernen Stimme ein, doch der erſte 
Schlag erfolgte nicht auf einem dieſer Schau⸗ 
plätze, die Brennpunkte der Aufklärungs- 
kämpfe in der letzten Zeit gebildet hatten, 
ſondern auf dem verhältnismäßig ruhig ge⸗ 
bliebenen Abſchnitt vor der deutſchen Sieg⸗ 
friedſtellung zwiſchen Cambrai und La Feĩre 
(ſiehe die Karte Seite 210) durch Teile der 
Armee des Kronprinzen von Bayern und 
des deutſchen Kronprinzen gegen die Eng⸗ 
länder. 

Die Geſchoſſe der durch öſterreichiſch-un⸗ 
ariſche Motorbatterien verſtärkten deutſchen 
rtillerie ſchlugen Breſche für die Infan⸗ 

terie in den Abſchnitt der engliſchen Front 
ſüdlich von Arras. Auf 80 Kilometer brei⸗ 
tem Raum brauſte das Ungewitter über die 
feindlichen Verhaue dahin. Unter Einſatz 
aller Kaliber vom Feldgeſchütz bis zum großen de 
weittragenden Flachbahngeſchütz, von denn — 
Minenwerfern und leichten Haubitzen bis Oberleutnant 3. S. Walter War- 
zum ſchwerſten Steilfeuergeſchütz wurde auf ` See, en re ue 
beiden Seiten um die Feuerüberlegenheit ge- F 


feuer an, das die engliſchen Batterien nicht 
mehr einheitlich zu erwidern vermochten. 
Punkt neun Uhr vierzig Minuten vormit⸗ 
tags ſtieg die deutſche Infanterie aus ihren 
der Siegfriedſtellung vorgelagerten Gräben 
auf 80 Kilometer breiter Front in den Mor⸗ 
gennebel hinaus. š 

Der Nebel, der das weite Schlachtgelände 
deckte, war ungemein dicht und erſchwerte 
das Vorgehen der Angreifer, die ihr Ziel 
nicht ſehen konnten; nur eine wirklich durch⸗ 
gebildete und erprobte Truppe konnte in ihm 
mit Vertrauen auf Erfolg zum N vor⸗ 
geſchickt werden. Hielt ſie die Ordnung 
aufrecht, dann konnte allerdings der dichte 
Nebel auch dazu beitragen, den Feind zu 
überraſchen. 

Unter Überwindung der Tücken des 
Trichterfeldes brachen die Deutſchen gar bald 
mit unwiderſtehlicher Kraft in die erſte feind⸗ 
liche Linie ein. Kleine Truppe widerſtands⸗ 
unfähiger Feinde ſammelten ſich und per: 
mehrten ſich raſch; bald fluteten Tauſende 
gefangener Engländer hinter den Sturm⸗ 


rungen. Heulend ſauſten Hunderttauſende deutſcher Gra- wellen der deutſchen Bataillone nach Oſten ab. Mutig 
naten auf die Verteidigungsanlagen und die Unterjtände | draufgehend überwanden die Angreifer die feindlichen 
der engliſchen Infanterie und auf die feindlichen Batterie- —Maſchinengewehrneſter und ſchickten fic) zum Sturm auf 
ſtellungen. Die rückwärtigen Verbindungen, Lagerplätze, | bie zweite engliſche Stellung an. Engliſche Verſtärkungen 


tot Lerl IAnſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Phot. Berl. Huftrat.-Gef. m. b. H. 


Ey ne” 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Oberſtleutnank Ernſt Freiherr Königlich jächfifher Generalmajor Generalmajor v. @abain, General v. Wedel, 
v. Forſtner. Hammer, im Frieden zuletzt Kommandeur der Führer einer brandenburgiſchen Di⸗ 
Kommandeur eines badiſchen Greng: ` führte bei Kriegsausbruch das 104. 12. Inſanteriebrigade in Branden- viſion, bie Hd) auf dem italieniſchen 


dierregiments. Infanterieregiment. 


burg. Kriegſchauplatz hervergetan hat. 


Ritter des Ordens Pour le Mérite. 
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PE mr So Le ſtört. Durch die Breſchen 

; = ſtürzte ſich die deut che 

: . Infanterie auf den Feind, 

<, End nn Se . warf ihn aus der zweiten 

= ER SS Stellung hinaus und auf 
die dritte zurück. 

Im Raume von Came 
brai beſetzten die Armeen 
der Generale Otto v. Be⸗ 
low (ſiehe Bild in Band II 
Seite 188; Band VI 
Seite 62; Band VIII 
Seite 35) und v. der Mar⸗ 
witz (ſiehe Bild in Band V 
Seite 317) nach hartem 
Ringen die Dörfer Vaulx⸗ 
Vraucourt und Morchies. 
Zwiſchen Gonnelieu und 
dem Omignonbach 
brachen die beiden erſten 
engliſchen Stellungen 
unter dem wuchtigen An⸗ 

Wa ae; 2 ſturm raſch zuſammen. 
nslager bei Aubigny vor Ham. ln ee Das ſüdlichere Hö en⸗ 


Unverſehrt erbeutetes engliſches Munitio 


eilten herbei und Panzerwagen fuhren dröhnend zur 
Anterſtützung der engliſchen aller "angriffe heran. Aber die 


ſchweren SE erfolglos fortſetzte. Die Stellungen wurden 
ländes der Infanterie gefolgt und griff nun wieder wirk⸗ 
ſam in den Kampf mit ein. 
en Engländern in der zweiten Linie war der Nebel 
inſofern günſtig geweſen, als er der deutſchen Artillerie die 
Beobachtung ihrer Schüſſe erſchwert oder ganz unmöglich 
emacht hatte. Infolgedeſſen war dieſe Stellung nicht ſo 
fr zerſtört worden wie die erſte. Wütend tackten die 
chinengewehre den deutſchen Angreifern entgegen. 
Standhaftigkeit bewieſen die Engländer auch im Nahkampf. 
Doch die Deutſchen ließen nicht nach. Am Abend des Tages 


engliſchen Hauptſtellung. Gegen 16 000 Gefangene hatten 
die Engländer verloren und über 200 Geſchuͤtze waren von 
den Deutſchen erobert worden (ſiehe die Bilder Seite 212, 
214 unb 215). 

Auch am 22, März blieben die deutſchen Truppen im 
fortſchreitenden Angriff. Es galt, die zweite feindliche 
Stellung ganz zu nehmen und auch die dritte Hauptſtellung 
zu Fall zu bringen. Wieder herrſchte dichter Nebel, der 
den Engländern beſonders in jenen Stellungsteilen zugute 
kam, wo ſie ihre Verteidigungſtreitkräfte zurückziehen mußten. 
Die deutſche Infanterie war zunächſt völlig auf ſich allein 


angewieſen; doch bald rückte die Feldartillerie ſiehe Bild wobei als deutſche Truppenführer die Generale v. Webern, 
Seite 2 3 3u ihr vor, und ben ſpäter praſſelten aus v. Conta Gehe Bild Seite 211) und v. Gayl tätig waren 
nächſter Nähe 1 a Granaten in die engliſchen Ver⸗ Deu e Jägerbataillone erzwangen ſich weſtlich von La 
teidigungsanlagen. ch dreiſtündigem Wirkungſchießen Fere den ergang über die Oiſe und ſtürmten mit 


den nachfolgenden Diviſionen die mit ſtändigen Werken 
e gekrönten Höhenſtellun⸗ 
en nordweſtlich von La 

SH NK bk ere. Am Ende des Tages 

! meal “batte die Heeresgruppe 
IIEN ? ! des Kronprinzen Rup⸗ 

precht ſeit Beginn des 
Angriffs 15 000 Gefan⸗ 
gene gemacht und 250 
Geſchütze erbeutet, wäh⸗ 
rend die Armee des deut⸗ 
ſchen Kronprinzen 10000 
Gefangene, 150 Geſchütze 
und 300 Maſchinenge⸗ 
wehre einbrachte. Nach 
zwei Tagen hatte der 
Feind alſo insgeſamt 
Gefangene und 

400 Geſchütze a 
Am dritten ampf⸗ 
tage wurde auch die dritte 
feindliche Linie durch⸗ 
brochen. Dabei legte ein 
neues Kampfmittel ſeine 

: S = = TER e Feuerprobe ab. Deutſche 

Vor Ham geſtürmte ſchwere engliſche Batterie- RE ee ee tee Panzerſturmwagen fube 


waren die Drahtverhaue vor den feindlichen Gräben zer⸗ 
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Uber die erfien been engliſchen Stellungen vorgehende deutſche Artillerie, 


Bilder aus der Großen Schlacht im Weſten. 
Nach Aufnahmen des Bild- und Film⸗Amtes. 


ren gegen die Haupt⸗ 
punkte der feindlichen 
Verteidigungſtellungen 
vor und bewährten ſich 
glänzend. Sie riſſen die 
tapferen deutſchen Fuß⸗ 
truppen mit ſich vor und 
bahnten ihnen den Weg. 
Der dritte Kampftag 
führte zu einem Höhe⸗ 
punkt des ungeheuren 
Ringens. Engliſche, fran⸗ 
zöſiſche und amerikaniſche 
Regimenter ſtellten ſich 
den Andringenden ent⸗ 
gegen, deren Lauf aber 
nicht aufzuhalten war. 
An dieſem Tage gewan⸗ 
nen die Deutſchen den 
größten Teil des Ge⸗ 
ländes zurück, das einſt 
bei dem berühmten ſtra⸗ 
tegiſchen Rückmarſch Hin⸗ 
denburgs dem Gegner 
überlaſſen worden war. 
Peronne, Ham und 


Chauny waren wieder in 


deutſcher Hand. Die 
Dritte und die Fünfte 
engliſche Armee hatten in 
der dreitägigen Schlacht 
von Arras, Cambrai, La 
ore eine vernichtende 
Niederlage erlitten. In 
dieſenerſtendreiSchlacht⸗ 
tagen büßten die Eng⸗ 
länder 600 Geſchütze und 
30000 Gefangene ein. 
Viele Tauſende von ihnen 
deckten den Kampfplatz. 
Die Kunde von dem 
deutſchen Siege durch⸗ 
eilte die Welt. Die Tage 
von 1914 lebten in der 
Erinnerung der Völker 
wieder auf und Paris er⸗ 
zitterte abermals vor dem 
deutſchen Vormarſch. 
Dies um ſo mehr, als es 
von den Deutſchen ſchon 
Grüße in Geſtalt von 
Granaten erhielt, die aus 
einem neuen Geſchütz ab⸗ 
gefeuert wurden, das 
nach franzöſiſchen Berech⸗ 
nungen 120 Kilometer 
von Paris aufgeſtellt ſein 
ſollte. — 
* * 
* 

Die Steigerung der 
Spannung vor dem Be⸗ 
inn der großen Schlacht 
am auch im Luftkriege 
zum Ausdruck, der außer⸗ 
ordentlich lebhaft geführt 
wurde. Im Februar 
büßten die Feinde insge⸗ 
ſamt 18 Feſſelballone und 
138 Flugzeuge ein, denen 
ein Verluſt von 3 Feſſel⸗ 
ballonen und 61 Flug⸗ 
zeugen auf deutſcher Seite 
gegenüberſtand. Bis zum 
20. März waren an der 
Weſtfront ſchon weitere 
102 feindliche Flugzeuge 
und 21 Feſſelballone her⸗ 
untergeholt worden. In⸗ 
folge der erhöhten Tätig⸗ 
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keit der Flieger erlitten 
auch eine Anzahl bewähr⸗ 
ter deutſcher Lufthelden 
den Heldentod. Unter 
den Tapferen, die ihre 
Treue im Dienſt des 
Vaterlandes mit dem 
Tode bezahlten, befan⸗ 
den ſich während der Vor⸗ 
bereitungszeit für die 
Hauptſchlachten im 
Weſten auch der Haupt⸗ 
mann Buddecke (ſiehe 
Bild in Band VI, Seite 
176), der bekannt gewor⸗ 
den war durch ſeine Er⸗ 
folge im Luftkrieg bei 
den Türken, der Haupt⸗ 
mann Ritter v. Tutſchek 
(ſiehe Bild in Band VII, 
Seite 202), deſſen 27. Luft⸗ 
fies nod) am Tage vor 
einem Tode im deut⸗ 
ſchen Heeresbericht er⸗ 
wähnt worden war, und 
der Oberleutnant Bethge, 
der aus zahlreichen Luft⸗ 
kämpfen zwanzigmal als 
Sieger hervorgegangen 


war. 
Zur Vergeltung feind⸗ 


licher Fliegerangriffe auf 
Stuttgart, Eßlingen, Un⸗ 
tertürkheim und Mainz 
griffen die Deutſchen in 
der Nacht zum 12. März 
aufs neue die franzöſiſche 
Ju dent Paris an. 

wei deutſche Flugzeuge 
wurden abgeſchoſſen, wo⸗ 
bei die deutſchen Flieger 
Graf Scheibler aus 

München⸗Gladbach, 
Leutnant Freiherr v. 
Meinſingen und Feld- 
webel Wulf aus Olden⸗ 
burg ihr Leben verloren; 
ſie wurden am 18. März 
auf dem Friedhof von 
TChäteau-⸗Thierry be⸗ 
erdigt. Trotz dieſes Ab⸗ 
wehrerfolges der Fran⸗ 
zoſen machte der neue 
deutſche Luftangriff auf 
die Einwohner von Pa⸗ 
ris einen niederdrücken⸗ 
den Eindruck, denn es 
zeigte ſich, daß die Ab⸗ 
wehr maßnahmen nicht 
genügten, um Paris ge⸗ 
gen Überfälle aus der 
Luft zu ſichern. Über 
100 Menſchenleben fielen 
dem Angriff zum Opfer, 
und zerſtörte Häuſer und 
Untergrundbahnhöfe re⸗ 
deten eine deutliche 
Sprache. Das gab dem 
franzöſiſchen Abgeord— 
neten Ferry Veranlaſ⸗ 
ſung, in der Kammer 
einen Antrag einzubrin⸗ 
gen, nach dem die fran⸗ 
zöſiſche Regierung mit 
den Gegnern Verein⸗ 
barungen treffen ſollte, 
die Überfälle auf Sie 
Städte ausſchlöſſen. 
Nichtsdeſtoweniger wie⸗ 
derholten die Engländer 
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Eintreffen der erſten englifchen Gefangenen in einer Sammelſtelle bei St. Quentin. 
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Ko in Helen Tagen ihre Fliegerangriffe auf die deut⸗ 


chen Städte Koblenz und 
In der Nacht zum 13. März griff ein Geſchwader deut⸗ 
ſcher Marineluftſchiffe auch England wieder an und be⸗ 
warf eine große Anzahl befeſtigter Plätze und militäriſch 
bedeutungsvoller Anlagen am Humber und in der Grat: 
ſchaft Vork mit Bomben. Die ſtarke artilleriſtiſche Gegen⸗ 
wehr nützte den Feinden nichts; alle deutſchen Luftkreuzer 
kehrten ohne Beſchädigung heim. Ihr Führer, Fregatten⸗ 
kapitän Straſſer (ſiehe Bild in Band VII, Seite 40), und 
feine Helfer, die oft bewährten Englandfahrer Korvetten⸗ 
kapitän Proelß (ſiehe Bild in Band VII, Seite 330), die 
Kapitänleutnante Treuſch Dreier v. Buttlar⸗Branden⸗ 
fels (ſiehe Bild in Band VIII, Seite 56), Herbert Ehrlich 
(ſiehe Bild in Band VII, Seite 330), v. Freudenreich und 
Hauptmann Manger (ſiehe Bild in Band VII, Seite 330), 
hatten einen neuen ſchönen Erfolg erzielt. Die Engländer 
mußten die Wirkung dieſes deutſchen Luftangriffes ebenſo 
zugeben, wie die jener Bom⸗ 
ben, die Kapitänleutnant 
Dietrich (ſiehe Bild in 
Band VI, Seite 17), pag th 
im Anſchluß an einen Auf⸗ 
klärungsflug in der Nacht 
zum 14. März m England 
wandte, auf den Hafen und 
die Induſtrieanlagen von 
Hartlepool fallen ließ. — 


* * 
* 


Rege Tätigkeit der Luft⸗ 
ſtreitkräfte herrſchte auch an 
der fol völlig erſtarrten 
italieniſchen Front. Weite 
Aufklärungsflüge (ſiehe Bild 
Seite 217) ſollten die Unters 
lagen für die kommenden 
Ereigniſſe liefern. Deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche 
Flieger wagten ſich ſogar 
bis nach Neapel vor, das ſie 
in der Nacht zum 11. März 
mit Bomben bewarfen. In 
Italien befürchtete man 
ebenſoſehr einen neuen An⸗ 
griff der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Streitkräfte, wie man 
bemüht war, eigene An⸗ 
griffsabſichten als unmittel⸗ 
bar vor der Ausführung be⸗ 
findlich vorzutäuſchen. In 
Wahrheit ſtand Italien aber 
dicht am Rande einer inne⸗ 
ren Kriſe, ähnlich der, die 
die Ruſſen vollends außer 
Gefecht geſetzt hatte. — 


* * 
* 


Nach ſtürmiſchen Ver⸗ 
handlungen des am 15. März 
zuſammengetretenen vierten außerordentlichen Kongreſſes 
der Sowjets von ganz Rußland in Moskau entſchloſſen ſich 
die Bolſchewiki ſchon am 16. März zur Vollziehung des mit 
den Deutſchen geſchloſſenen Friedensvertrages, der letzten 
a erfüllenden Form für den Abſchluß des Krieges zwiſchen 

ußland und dem Vierbund. 

„Während der General Mannerheim in Finnland 
mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Streitkräften ſeinen 
Gegnern, der Roten Garde, eine Stadt nach der anderen 
wieder abnahm, feſtigten ſich auch die Verhältniſſe der ruſ⸗ 
Men Randſtaaten ziemlich raſch. Am 15. März erkannte 

ie deutſche Regierung das Herzogtum Kurland als 
ſelbſtändig an, und am 23. März erfolgte auch die Anerken⸗ 
nung der Selbſtändigkeit Litauens durch das Deutſche 
Reich unter der Vorausſetzung, daß Litauen die Kriegs⸗ 
laſten Deutſchlands, die auch ſeiner Befreiung dienten, mit⸗ 
tragen werde. Die Erregung der Polen wurde in fried⸗ 
EK Bahnen geleitet durch kleine Zugeſtändniſſe hin⸗ 
ſichtlich der Grenzregelung mit der Ukraine im Gebiet 
von Cholm. — 


Mannheim. 


Deutſcher Flieger beim Anlegen von elektriſch geheizten Handſchuhen. 
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In Rumänien wurde die e akaw] Averescu 
(ſiehe Bild Seite 218), die die Verhandlungen über den 
Vorfrieden geführt hatte, am 18. März durch eine neue 
Regierung unter dem deutſchfreundlichen Politiker Marghi⸗ 
loman (ſiehe Bild Seite 218) abgelöſt, dem der Ruf eines 
hervorragenden Diplomaten vorausging. Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Truppen ſtanden um dieſe Zeit weit im 
Rücken der Rumänen und ſäuberten zuſammen mit Streit⸗ 
kräften des Landes Der Bild Seite 218 unten) die Ukraine 
von bolſchewiſtiſchen Banden, denen fic auch tſchechiſche 
Überläufer zugeſellt hatten. Die Deutſchen ſtießen am 
13. März bis nach Odeſſa vor und brachten den großen 
Hafenplatz in ihren Sc — 


* 

Am Schwarzen Meer ſollten auch die Türken durch die 
Neuordnung im Oſten einen wertvollen Hafenplatz erhalten: 
Batum, das ihnen zur Wiedergutmachung des ihnen im 
Jahre 1878 beim Friedenſchluß mit Rußland zugefügten 
Unrechts zuſammen mit den 
Bezirken Ardahan und Kars 
zugeſprochen wurde. Am 
12. März beſetzten die Tür⸗ 
ken nach Kämpfen mit Ar⸗ 
meniern ihre alte Feſtung 
Erzerum wieder. Auch an 
der meſopotamiſchen 
Front, der ſie Verſtärkungen 
zuführten (ſiehe Bild Seite 
220221), zeigten fie bedeu⸗ 
tende Regſamkeit. Sie ver⸗ 
trieben die Engländer aus 
Hit, dem wichtigen Straßen⸗ 
knotenpunkt, den dieſe erſt 
kurze Zeit vorher erreicht 


atten. 

In Paläſtina ende⸗ 
ten im Bereiche von Jeru⸗ 
ſalem in der erſten März⸗ 
at: erbitterte engliſche 

ngriffe ebenfalls mit einem 
türkiſchen Abwehrſieg. — 
* * 
* 

Ebenſowenig wie in Pa⸗ 
läſtina, gelang es den Fein⸗ 
den in Oſtafrika, raſch an 
das Ziel ihrer Wünſche zu 
kommen. Dort kämpften 
die letzten Abteilungen der 
deutſchen Schutztruppe unter 
der Führung Lettow⸗Vor⸗ 
becks ne immer helden⸗ 
haft auf portugieſiſchem 
Gebiet (ſiehe den Sonder⸗ 
bericht auf Seite 206), wo 
ſie ſich nicht nur der An⸗ 
griffe ſtarker feindlicher 
Streitkräfte erwehrten, ſon⸗ 
dern ſich auch durch ſchnei⸗ 
dige eigene Unternehmen 
immer wieder neue Mittel zur Fortſetzung ihrer entſagungs⸗ 
reichen Tätigkeit erbeuteten. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Badener an der Wetterecke am 
1. März 1918. 
Von Offizierkriegsberichterſtatter Oberarzt Dr. Loofs. 

Eine lange Laſtkraftwagenkolonne wühlt ſich mühſam 
durch die aufgeweichten Wege der Front zu. Enggedrängt 
ſitzen und ſtehen auf den Wagen die badiſchen Sturm⸗ 
kompanien, die dem Feinde morgen in der Frühe die am 
13. Februar verlorene Stellung an der Wetterecke wieder 
entreißen ſollen. Schon lange war den Franzoſen die 
Stellung ein Dorn im Fleiſche. Am 13. Februar brachte 
ſie ein überraſchender und gut vorbereiteter Angriff in ihre 
Hand. Ein deutſcher Gegenangriff am 18. Februar gewann 
zwar das Verlorene wieder zurück, wobei 125 Gefangene 
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Aufklärungsflug an der dalmatiniſchen Küſte. Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 


gemacht wurden, doch mußte der Gewinn gegen friſch heran⸗ 
geführte Übermacht wieder aufgegeben werden. Daß dies 
nur vorläufig geſchah, war den Franzoſen gewiß. Sie 
rüſteten während der deutſchen aaf een fieberhaft 
die Abwehr. Daß ſie den Angriff jeden Augenblick er⸗ 
warteten, bewies ihre große Nervoſität. Genügte doch das 
Einſchießen der Artillerie und ein paar ungewohnte Leucht- 
ſignale, um ſofort bei den Franzoſen ein wütendes Sperr⸗ 
feuer auszulöſen. 
VILL Band, 


Mit großer Sorgfalt war der erneute deutſche Gegen⸗ 
angriff am 1. März vorbereitet worden. War doch jeder 
einzelne Mann foftbar, und mit mutigem Drauflosſtürmen 
allein war es nicht getan. Die jetzt auf ihren Laſtkraftwagen 
zur Front ratternden Badener hatten volles Vertrauen auf 
das Gelingen des Angriffes. Hatte ihnen doch der Regi⸗ 
mentskommandeur beim Abſchluß ihrer Vorübungen ge⸗ 
ſagt: „Ihr könnt gewiß ſein, daß ein derart ſchwerer An⸗ 
griff wie dieſer nicht unternommen wird, wenn es nicht 
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im Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit unbedingt nötig iſt. Der 
Franzoſe hat es ſich in den 
Kopf geſetzt, uns dieſe Stel⸗ 
lung zu entreißen. Auf die 
geringe Breite von noch nicht 
zwei Kilometern hat er ſchät⸗ 
zungsweiſe hundert Batterien 
zuſammengezogen. Der Feind 
iſt ſtark. er wir ſind noch 
ſtärker. Schon allein et 
weil jeder von euch ſeine 
Soldatenpflicht in einer Weiſe 
erfüllen wird, wie es unſere 
Gegner trotz ihrer achtens⸗ 
werten Tapferkeit gar nicht 
kennen.“ 

Eine feuchtkalte, trübe 
Nacht. Ein unaufhörlicher, 
mit Schnee untermiſchter 
Regen hat in den letzten 
Tagen die Wege grundlos ge⸗ 
macht. Schwer ſtoßen und 
ſchwanken die Wagen durch 
das Dunkel. An den geſpen⸗ 
ſtiſchen Ruinen zerſchoſſener Dörfer vorbei. Lange dauert 
die Fahrt. Die Kälte kriecht tiefer und tiefer in ihre Glieder, 
ſchauert über den Körper hin, macht die Hände ſteif und die 
Füße gefühllos. Ihre Stahlhelme und Waffen klirren und 
ſtoßen gegeneinander. Der heftige Wind bläſt Funken von 
den roten Glimmpunkten og Zigaretten. Celten fällt ein 
Wort. Nur bei allzu kräftigen Stößen des Wagens ein 
Hoho, ein Lachen oder eine Mißfallensäußerung. Schwei⸗ 

end und ruhig liegt vor ihnen die Front. Vereinzelte 
Ze Granaten rauſchen über ihren Köpfen hin. Seltene 
Leuchtkugeln ſpähen blinzelnd über die Höhen in die Täler 
und Schluchten der Champagne. 

Es ſind Männer unter ihnen, die ſeit Beginn des Krieges 
an der Front ſtehen. Gewohnt iſt ihnen dies alles wie der 
Alltag. Friede und ee e liegen fern gleich halb⸗ 
verſchollenen Erinnerungen. er es hat ſie nicht ſtumpf 
gemacht. Nur zähe und furchtlos. Ob diesmal eine Granate, 
eine Maſchinengewehrkugel auf ſie wartet? Sie wiſſen es 
nicht und wollen es nicht wiſſen. Sie wiſſen nur, daß die 
Wetterecke wiedergewonnen 
werden muß. Muß! Sonſt 
wird ein weiterer Angriff nö: 
tig und noch mehr Blut muß 
heben Darum handelt es 
ich. Nicht darum, wie es 
ihnen ergehen wird. 

Zwei Stunden fpäter find 
ſie, durch knietiefen Cham⸗ 
pagneſchlamm watend, im 
Graben. Dort finden ſie alle 
Unterſtände überfüllt. Auf 
den Stollenſtufen liegen Ka⸗ 
meraden, hocken und lehnen 
im Graben — ſchlafend. Un⸗ 

eheures an Arbeit in zähem 
dulden aller erdenklichen 
Unbilden der Witterung ha⸗ 
ben ſie bei ſteter Alarmbereit⸗ 
ſchaft in den letzten Tagen 
geleiſtet. Sie haben die zer⸗ 
trommelten Gräben wieder 
ausgebeſſert, neue Drahthin⸗ 
derniſſe gezogen, halbver⸗ 
ſchüttete Unterſtände wieder 
ausgegraben, Tote beerdigt 
und alle Vorbereitungen für 
den neuen Angriff getroffen. 
Immer von plötzlichen Feuer⸗ 
überfällen des Feindes be⸗ 
droht, der in jedem Schuß 
den Beginn des deutſchen 
Angriffes vermutete. 

Vier Uhr! Aberall ſtehen 
die Angriffstruppen in den 
Gräben bereit. Mächtige 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Alexander Marghiloman, 
wurde als Nachfolger Averescus zum 
rumäniſchen Miniſterpräſidenten er⸗ 
nannt mit der Aufgabe, die Friedens⸗ 
verhandlungen zum Abſchluß zu 

ringen. 


Offiziere der 1. ukrainiſchen Divifion. 
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Spannung in ihren Bewe⸗ 
gungen! Sehen ſie doch an 
allem, was um ſie vorgeht, 
die Bedeutung dieſes Angrif⸗ 
fes. Da iſt nichts Sek dg 
an die geringfügigſten Klei⸗ 
nigkeiten iſt gedacht worden. 
Ein Kunſtwerk iſt dieſer An⸗ 
griff, in das ſie ſich mit allen 
ihren Fähigkeiten einzuglie⸗ 
dern haben. 

Noch immer iſt es ruhig. 
Nur eee Schiff 
fallen. und dort kleckern 
ein paar Maſchinengewehre 
und brechen ſchon nach ein 
paar Schuß wie erſchrocken ab. 

Dann beginnt es in ihrem 
Rücken zu wetterleuchten. 
Das Mündungsfeuer der 
deutſchen Geſchütze, die die 
feindliche Artillerie zu be⸗ 
kämpfen fallen Langſam 
und zähe fallen die Schüſſe. 
Aber ununterbrochen. Noch 
ſchweigt der Feind. Dann aber ſteigen kurz nacheinander an 
verſchiedenen Stellen die bekannten Sperrfeuerzeichen auf. 
Unmittelbar danach kommt es angeheult und angebrauſt. 
Ringsum reißt ſich das grelle Aufzucken der Granateinſchläge 
aus der Nacht. Mehr und mehr ſteigert ſich das Feuer. 
Ein betäubender Lärm erhebt ſich. Da! Ein Treffer in 
die Nachbarkompanie! Und jetzt auch bei ihnen ein paar 
Tote! Dann hagelt es hernieder: Sprengſtücke, Steine, 
Schlamm, Erdbrocken — ſie ſind mitten in einer Hölle von 

erberſtendem Stahl. Deckung nehmen, ſo gut es geht! 
er die zerſchoſſenen Gräben gewähren nicht viel Schutz. 
Auch ſind ſie bis über die Knie voll Schlamm. Aber 
keiner denkt daran, ſich von ſeinem Platze zu entfernen. 
Nur den Augenblick ſehnen ſie herbei, wo fie vorwärts⸗ 
ſtürmen dürfen. Hinaus aus dieſer Qual des wehrloſen 
Stillhaltens in dem immer dichteren Feuer des Feindes. 
Eine Leuchtkugel nach der anderen ſteigt auf. Von 
ahlloſen, hell flimmernden Sonnen gießen ſich Fluten 
ſahlen Lichtes über ſie aus. Faſt taghell iſt es geworden. 
Ein großartiges Bild! Wo⸗ 
hin ſie ſehen, überall ſtehen 
in den Gräben dichtgedrängt 
die Angriffskompanien. Ihre 
Stahlhelme ſpiegeln das Licht 
der Leuchtkugeln wider. und 
dieſes Bild umzuckt hier, 
dort, überall von den auf⸗ 
ſpritzenden Feuergarben der 
Granateinſchläge. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Bewegung. 
Da hat es Verwundete ge⸗ 
geben, die zurückgebracht wer⸗ 
den. Gott ſei Dank! dort 
drüben ſcheinen die Kompa⸗ 
nien vom Sperrfeuer nicht er⸗ 
faßt! Es liegt hinter ihnen 
und trommelt heftig immer 
auf dieſelbe Stelle. y 

Endlich! Kompanie, 
Marſch! Wie mit abſtrömen⸗ 
der Flut entleeren ſich die am 
Hange gelegenen Gräben. 
Wohin man ſieht, wogt der 
Menſchenſtrom in die Mulde 
hinab. Auf einen rieſigen 
Feuerwall zu, in den jetzt 
durch ein gewaltiges deut⸗ 
ſches Feuer die erſten fran⸗ 

öſiſchen Gräben verwandelt 
ſind. Erdbrocken und Splitter 
der eigenen Geſchoſſe trom⸗ 
meln auf ihre Stahlhelme 
nieder. Das weite Tal hallt 
von dem Rattern und Tacken 
zahlloſer Maſchinengewehre, 


Pot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
General Averescu, 
der in ber Übergangsregierung als 
rumäniſcher Miniſterpräſident die 
Vorfriedensverhandlungen geführt 
hat. 


Phot. Bild⸗ und Film-Amt. 
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deren Geſchoſſe 
pfeifend über ih⸗ 
nen hinweg zu den 
feindlichen Gräben 
hinüberziſchen. 
Vor ihnen, von 
dem kalten Licht 
der Leuchtkugeln 
überſtrömt und in 


eine mächtige 
Rauchwolke einge⸗ 
hüllt, liegt die 


Höhe, die ſie dem 
Feinde entreißen 
ſollen. Ins Unge⸗ 
heure verzerrt er: 
ſcheinen alle Maße, 
unwirklich, geſpen⸗ 
ſtiſch alle Formen. 
Da! Der Feind 
hat ſein Sperr⸗ 
feuer vorverlegt 
und eine der An⸗ 
griffskompanien 

gefaßt. Die Ver⸗ 
bände lockern ſich, 
aber ſie halten zu⸗ 
ſammen. Einzeln 
ſuchen ſie ſich wei⸗ 
ter ihren Weg, von 
Trichter zu Trichter ſpringend. Der Führer mit ein paar 
Mann iſt voraus. Man ſieht, wie die anderen ihm zuſtreben 
und immer wieder durch Einſchläge aufgehalten werden, 
die vor ihnen aufzucken. 

Noch hat der eigentliche Angriff nicht begonnen. Wird 
ihnen doch der Weg durch den Wall des eigenen Vernich⸗ 
tungsfeuers verſperrt. Aber ringsum ſtrömt es in die Mulde 
zu den Sprungſtellungen zuſammen. 

Auch dort kämpfen zwei Kompanien mit dem Sperr⸗ 
feuer. Unerſchrocken bringen Sanitätsmannſchaften die 
Verwundeten aus dieſer Hölle heraus. Sie zaudern nicht, 
ſelbſt als ein Volltreffer zwei Träger mit dem Verwundeten, 
den ſie tragen, wegnimmt. Ein rauchender Trichter an 
der Stelle, wo ſie geſtanden haben. Von ihnen ſelbſt keine 


Spur. 
Das Stillhalten! O, dies entſetzliche Stillhalten! Kommt 


Aus ruſſiſcher Gefangenſchaft zurückkommende deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Mannſchaften 
in ihrer Lagerkleidung bereit zur Abfahrt in ihre Heimat. 


nicht endlich der 
erlöſende Befehl? 
Hundertmal blicken 
ſie auf die Uhr, ob 
der Zeiger noch im⸗ 
mer nicht auf ſechs 
Uhr fünfzehn Mi⸗ 
nuten ſteht. 

Deutſche Minen 
beginnen, ſich in 
den Kampf zu 
miſchen. Von allen 
Seiten ſieht man 
ihre leuchtenden 
Parabeln in den 
Himmel ſteigen, 
oben in kurzem 
Bogen wenden 
und ſteil in die fran⸗ 
zöſiſchen Linien 
hinunterziſchen. 

Beim Feinde 
erneute Sperr⸗ 
feuerzeichen, die 
wohl durch das 
Einſetzen des Mi⸗ 
nenfeuers veran⸗ 
laßt wurden. Der 
Feind weiß jetzt, 
an welcher Stelle 
der Angriff zuerſt vorbrechen wird. — Nur noch Sekunden. 
Die Erde es vor dem entfeſſelten Toben von faſt 
tauſend Geſchützen. Tauſend Geſchützen auf dieſem engen 
Raum von nicht ganz zwei Kilometern Breite! 

Jetzt! Die Feuerwelle ſpringt nach vorn! Auf, und ihr 


Pbot. Bild- und Film-Amt, 


nach! Mit dem letzten Sprengſtück müſſen ſie im feindlichen 


Graben ſein. 

In den nächſten Minuten flutet der Menſchenſtrom über 
die erſten Grabenlinien den ſteilen Hang hinauf. Wie bei 
einer Übung, in weiten, lockeren Linien. Jede einzelne Ge⸗ 
ſtalt iſt bei der Helle zu erkennen. Aus dem Krachen der 
Granateinſchläge hört man das Blaffen und len der 
Handgranaten und das wütende Aufmeckern der Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Dann löſt ſich alles in eine Menge ſcheinbar zuſammen⸗ 
hangloſer Bilder auf. (Schluß folgt.) 


Se | 
| 


Pbot. Bild» und @im-Wmt. 
Aus ruſſiſcher Gefangenſchaft zurückkommende deutſche Mannſchaften bei der Abbeförderung in ihre Heimat. 
Die Soldaten tragen noch ihre Lagerkleider. 


die Leute ſeit Monaten nicht er: 


220 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Die Eroberung Eſtlands. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegs⸗ 
berichterſtatter der Frankfurter Zeitung. 


(Hierzu die Bilder Seite 223 nach Originals 
aufnahmen des BVerfafjers.) 


Die Eroberung Eſtlands wird in 
der Kriegsgeſchichte ihre beſondere 
Rolle ſpielen, weil ſie einen ei: 
Verſuch und eine einzigartige Leis 
ſtung darſtellt. Unſer Einmarſch in 
das Baltikum vollzog ſich unter un⸗ 
gewöhnlichen Umſtänden. Die Not 
ge bot ihn. Get e ee th 
ein immer maßloſer werdendes Wü⸗ 
ten der bolſchewiſtiſchen Schreckens⸗ 
herrſchaft gegen Gut und Blut von 
Letten, Eſten und Deutſchen. Unſer 
ganzer Vormarſch wurde ſo zu einer 
Rettungshandlung, bei der es auf 
Schnelligkeit des Entſchluſſes an⸗ 
kam, bei der von der Tatkraft des 
Handelns Menſchenleben abhingen. 
Und ſo konnte man auch mit Eſt⸗ 
land nicht etwa zuwarten, bis die 
von der Düna in breitem Strome 
vordringenden deutſchen Truppen 
durch ganz Livland durchgedrungen 
wären, um erſt dann Eſtlands 
Grenzen zu überſchreiten. Man 
unterſchätzt ja gewöhnlich die Ent⸗ 
fernungen in den Ojtjeeprovingen: 
es ſind von Riga bis Reval in der 
Luftlinie über 320 Kilometer, und 
mindeſtens ebenſoviel von Riga bis 
zur Narowaecke des Peipusſees(ſiehe 
Bild Seite 222)! So kam man auf 
den Gedanken, die Beſatzung der 
Inſeln Oſel, Moon und Dagd unter 
ihrem bewährten Gouverneur, dem 
General v. Seckendorff (ſiehe Bild 
Seite 195), zu einer Expedition nach 
Oſten zu entſenden. Dieſe Truppen 
ſtanden ſeit der Oktobereroberung 
der Inſeln da oben, um den wich— 
tigen Beſitz gegen etwa mögliche 
Angriffe von Oſten her zu be⸗ 
ſchützen. Seit über zwei Monaten 
lag ein dichter Eisring um die In⸗ 
ſelgruppe und verhinderte jeden 
Schiffahrtsverkehr. Wohl war alles 
militäriſch Wichtige in großen Ma⸗ 
gazinen als Wintervorrat ange- 
häuft, aber das pſychologiſch nicht 
Unwichtige, Heimatpoſt, hatten alle 


halten können. Und es iſt ein 
glänzendes Zeichen für das deutſche 
Heer, daß trotz aller Einförmigkeit 
des winterlichen Wachtdienſtes, trotz 
des Fehlens der engen Beziehun- 
gen mit der Heimat auch dieſes 
„Nordkorps“ ſich in glänzender 
Form ſeiner Aufgabe entledigte. 
Als der Operationsbefehl nach 
dem Scheitern der Friedensverhand— 
Bien 1 Den ea tion 
elt wurde, ba war injofern eine a 
wichtige Hilfe vorhanden, als die Tſchiftchan an der 
eſtniſchen Bauern und Beſitzer der Inſeln durch Boten, die 
häufig übers Eis vom Feſtland kamen, von der Not und dem 
Elend ihrer Landsleute drüben wohl unterrichtet waren und 
gerne ihre Hilfe an Rat und Führern, an Schlitten und Pfer— 
den zur Verfügung ſtellten. Immerhin ſchien die Aufgabe 
ſchwer. Seit der Große Kurfürſt übers Haff gezogen, ward 
kein Feldzug über das Eis mehr gewagt, namentlich keiner 
mit modernem Troß, mit ſchwerem Geſchütz und gefüllten 
Protzen, mit Laſtkraftwagen und all den Notwendigkeiten 
eines Nachſchubs in ein, wie man doch wußte, ausgeraubtes 
und armes Land. Man erkundete das Eis. Wohl war es 
ſchon am 17. Februar etwa 25 Zentimeter dick und wuchs 


Verladung türkiſcher Kamele in Hidja 
Bagdadbahn. 


bei der anhaltenden Kälte von 16 bis 18 Grad täglich um 
2 bis 3 Zentimeter. Allein es gab bei wechſelnder Strömung 
immer wieder Hohlräume zwiſchen dem Waſſer und der 
nicht glatt, ſondern ſehr ungleichmäßig in Schollenbildung 
gefrorenen Eisdecke, ſo daß ſich lange Spalten und Riſſe 
bildeten, die ſich bei ſtarker Kolonnenbelaſtung vermehrten. 
Zu Längsriſſen traten Querſpalten, ſo daß die Eisfläche 
ſchlie zlich in Fliegerphotographien maſchenartig geädert er⸗ 
ſchien. Am 20. Februar, noch um einen Tag Ee als 
es geplant war, begann von der Mooninjel der Vormarſch. 
Die eine Kolonne, die nördlich über die Inſel Schildau nach 
Oſten marſchierte, hatte 7, die zweite ſüdlicher auf Werder 
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Nach einer Originalzeichnung des auf dem türkiſchen Krieg— 
ſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 


losgehende Abteilung 8 Kilometer Fußmarſch über das Eis 


zum Feſtland. Aber in derſelben Nacht vom 20. zum 
21. Februar brachen auch drei Kolonnen von Dagd auf, 
die, zum Teil über die Inſel Worms, 20, 22 und 32 Kilo— 
meter Eismarſch zu überwinden hatten. Eine helle, kalte 
Mondnacht begünſtigte ihren Zug. Es war für Menſchen 
und Tiere eine vollkommen ungewohnte, ſchwere Leiſtung. 
Hie und da brach ein Geſpann ein und verſank. Immer 
gelang es, die Beſpannung und die Beſatzung ſofort zu 
retten, und heute, nachdem die Pioniere auch eine 9 Meter 
tief zum Meeresboden verſunkene ſchwere Kanone wieder 
gehoben haben, kann das Nordkorps ſtolz berichten, daß es 


— —— 1 ae S= 


2²¹ 
mit Verluſt nur eines einzigen Fahr⸗ 
zeuges das ſchwere Werk vollbracht 
hat. Es war gewaltig anſtrengend, 
Menſchen und Tiere dampften, als 
ſie die Eiſesglätte überſtanden hat⸗ 
ten und aufs Feſtland kamen, aber 
unverzüglich ging es weiter. 

Die Hauptmacht legte 35 bis 
40, die Radfahrervorhut 70 Kilo- 
meter an diefem eren Tage zurück. 
Ein friſcher Drang beſeelte alle, ſie 
wußten, es galt Rettung zu brine 
gen, und ſo gaben Württemberger, 
Bayern und Sachſen, Branden- 
burger, Rheinländer und Weſtfalen 
ihr Beſtes. Schon am Morgen 
wurde von der Moongruppe Leal 
beſetzt; dort hörte die Führung aus 
einem aufgefangenen Telephon⸗ 
geſpräch von Hapſal nach Pernau, 
daß die Nordgruppe Hapſal er⸗ 
reicht und beſetzt hatte. Die Deut⸗ 
ſchen in Leal, die ſchon die ganze 
Zeit ſo viel für unſere durchkom— 
menden deutſchen Kriegsgefange— 
nen geleiſtet hatten, begrüßten ihre 
Befreier mit rührender Freude, 
auch die eſtniſchen Bauern bezeig— 
ten laut und offen ihre Genug— 
tuung, von ihren Bedrückern erlöſt 
zu werden. Die Beſatzung des 
weſtlichen Eſtlands, Matroſen, 
flohen, wo immer die deutſche 
Truppe erſchien. Glatt ging der 
Marſch vorwärts. Am 23. Februar 
ſtörten ihn rieſige Schnee maſſen auf 
den verwehten Straßen. Die Kraft: 
wagen konnten nicht mehr mittonte 
men, alles wurde auf Schlitten ges ` 
ſetzt; es mußte gehen. Die Revaler 
Maximaliſtenzeitungen ermunter⸗ 
ten zu ſcharfem Widerſtand. Bei 
dem inmitten großer Laubwaldun— 
gen am See herrlich gelegenen 
Schloſſe Lodenſee und bei dem 
Stackelbergſchen Gute Rieſenberg, 
das um das Jahr 1500 jenem Sos 
hann Urküll gehörte, den der kur⸗ 
ländiſche Dichter und bekannte Liz 
terat Karl Stavenhagen in ſeinem 
Trauerſpiel verherrlicht hat, kam es 
zu kleinen Gefechten. Nach der 
Station Kegel der Reval-Hapſaler 
Bahn hatten die Bolſche wiki einen 
Zug mit mehreren hundert Maz 
trojen Beſatzung zur vorgeſchobe— 
nen Verteidigung Revals entſandt, 
aber unſere Infanterie wartete gar 

nicht erſt ab, bis die eigene Artillerie 
zum Eingreifen kam; ein ſchneidiger 
Sturmangriff nahm den Zug mit 
ſeiner Artillerie und feinen zahl- 
reichen Maſchinengewehren. Der 
Feind hatte ſchwere Verluſte, ein 
paar hundert Gefangene blieben in 
unſerer Hand. Noch in der Nacht 
des 24. Februars überrannte man 
die große, permanente Befeſtigungs⸗ 
linie, die in weitem Bogen um Reval herumführt, und be— 
freite bei dem kleinen Sommerfriſchenflecken Nömme, wo 
im Sommer etwa fünftauſend Gäſte Erholung ſuchen, und 
der berühmt iſt wegen ſeiner alten Kiefernwälder und weil 
es dort die gefürchteten eſtländiſchen Nebel nicht gibt, 
800 Oſterreicher und Ungarn ſowie 12 Deutſche aus ihrem 
Kriegsgefangenenlager (ſiehe die Bilder Seite 219). 

Am 25. Februar — die Truppe hatte in fünf Tagen 
ohne Ruhe pauſe über 150 Kilometer zurückgelegt — trat 
man konzentriſch vom Oſten, Süden und Weſten mit vor— 
geſchobenen Radfahrern ſowie Kavallerie und Artillerie den 
letzten Marſch auf Reval an, mit dem Befehl, unter allen 
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Umſtänden 


Gefecht am 
Kriegshafen 


dringenden Abteilungen, 


ren. Dem Direktor der Lettiſchen Bank hat⸗ 
Maximaliſten be⸗ 
fohlen, ihnen bis nachmittags zwei Uhr 
00 Rubel zu zahlen, ſonſt würde er 
aufgehängt. Zu all den letzten Scheußlich⸗ 
keiten einer zügelloſen Bande, die das Ende 
i „kam es nicht 


Morgen die 
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bis zum Mittelpunkt der Stadt, 
dem Marktplatz, durchzudringen. 


Bei dieſer 
Tatkraft hörte der Widerſtand n 


ach kurzem 
Nordrand des Oberſees und am 
bald auf. Nur die 
hafen liegende Flotte von fünf bis Í 
Schiffen ſchoß mit Geſchütz und 
gewehr noch etwas auf die zum 


im Kriegs⸗ 
echs großen 
Maſchinen⸗ 
Hafen vor⸗ 
dann dampfte ſie 
durch die von ihren Eisbre chern offen 
haltene Fahrtrinne ab, mit allen Haupträdels⸗ 
führern an Bord. Reval war frei, Reval at⸗ 
rund 250 ba 


ge⸗ 


Itifche 


arbeiten. Das bolſche wiſti 


ſind fuͤr Ruhe und 


Wagen 


ward der Bandenwiderſtan 


ider fanden die 
bei Jewe und in 
und Erholungsort 
wamündung, 
und ſcheußlichen Mordtaten 


mehr, die Deutſchen waren zu GE Jubel Generalleutnant Adams, und Verſtümmelung der Lei 
und Freude erfüllte die Straßen, ein Blu- Bührer der deutſchen Truppen in Aber der geſunde Sinn der 
mentegen ergoß ſich auf die Befreier. Livland. die Dorpat bejeyten. bedeutenden Fabritortes N 


Narowabrücken und die Fabriken vor den 


gungen. So erbeuteten wir am 5. Mär 


enſchen füllten beim Dankgottesdienſt die Olaikirche, der moraliſche Genugtuung der Errettung 
alte Dom konnte die Menge der Dankbaren kaum faſſen. hinaus von lem unmittelbarem, militäri 
Brauſend erklang die „Wacht am Rhein“ beim Einzugs⸗ Eſtland iſt frei. Gemeinſam mit den de 
empfang auf dem rktplatz. Rund 600 Geſchütze wur⸗ arbeiten die eſtniſchen Soldaten an der 
en erobert; man beziffert den Wert der in Reval ge⸗ rdnung im Innern, am Wiederaufbau von 
machten rein militäriſchen Beute an Waffen, Munition, und Verkehr. Und der eſtniſche Bauer, 
Vorräten und Staatsgut auf rund 300 Millionen Mark hat, der aber immerhin ſeine 


Daneben lagern in der Waggonfabrik, 
olz⸗ wie Papierfabriken gewaltige Vorräte, deren Nutz⸗ 


barmachung für uns 


— ` a — 
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Raft dene 


Volt angekränkelt, aber das Mark doch noch 
nicht zerfreſſen. Große Teile des Volkes 


iſt es den Bahnangeſtellten zu danken, da 
die Bahnſtrecke im ganzen unzerſtört blieb. 


was wollte, aber große Mengen an Loko⸗ 


tapfere Wi 


Banden do 
Hungerburg, 
der Narwaer 
eine Reihe von 
mit Beraubung 
chen zu begehen. 
Arbeiterſchaft des 
arwa behütete die 
geplanten Spren⸗ 
3 auch hier große 
Vorräte an Fertigwaren und an egi hie uns über die 
der 
chem Werte ſind. 
utſchen Soldaten 
Herſtellung der 
Handel, Wandel 
der ſo viel gelitten 
Roggen⸗ und 
manches Sommerſaat⸗ 
wird, wenn nun der 
Schnee bald wegtaut, mit neuer Luſt an die Arbeit gehen. 


ſcher Truppen am Ufer des Peipus-Sees in Livland. 
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Ruſſiſche Soldaten melden ſich auf dem Rathaus in Dorpat. 
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Blick auf die Altſtadt von Narwa von der Narowabrücke aus. 
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Die alte Deutſchordensritterburg in Narwa. 
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Die Schwedenfeftung bei Narwa von der Narowabrücke aus. 


Bilder vom deutſchen Vordringen in Eſt⸗ und Livland. 


Deutſchlands künftige Weltwirtſchaft. 
Von Geh. Admiralitätsrat a. D. Paul Koch. 


Die Engländer führen ihren Krieg nur, „um des deutſchen 
Militarismus Herr zu werden“, aber ſchon am 11. Septem⸗ 
ber 1897 ſchrieb die Londoner „Saturday Review“ im Hin⸗ 
blick auf deutſches VBorwärtstommen „Germaniam esse delen- 
dam“. Miſter Wilſon hat nur zum Schwert gegriffen, 


zum deutſche Greuel zu beſtrafen“, aber grinſend geſteht er 
in einer ſeiner vielen Reden zu, wie er die günſtige Ge⸗ 
legenheit ergriffen, um Deutſchlands unbequemen Wett- 
bewerb zu vernichten, und wahrlich, wenn wir dieſen furdt- 
baren Krieg richtig beurteilen wollen, ſo müſſen wir wiſſen, 
daß es ſich dabei für das Angelſachſentum um ein Geſchäft 
handelt, und daß es, wenn der ſchnöde Streich les miß⸗ 
lingt, zu gegebener Zeit verſuchen wird, dieſes geſchäftliche 
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Unternehmen von neuem anzuzetteln. Profeſſor Harms 
in Kiel hat ſich das dankenswerte Verdienſt erworben, das 
von ihm während des Krieges geſammelte Material in 
überſichtlichen, wenn auch ſehr umfangreichen Büchern 
een qa aus denen zu erſehen iſt, welche 

achenſchaften dieſe Geſchäftsfeinde aufwendeten, um dem 
deutſchen wirtſchaftlichen Einfluß allenthalben in der Welt 
das Waſſer abzugraben und nach dem Kriege die Ernte 
dieſer ſchlimmen Saat einzuheimſen. Prüfen wir, was ge⸗ 
Do kann, um dieſem ſchmählichen Willen fein Ziel zu 
vereiteln. 


Wir dürfen unbedingt vertrauen, daß der deutſche Ure 


beiter im Kontor, im Zeichenſaal und am Schraubſtock, 
wenn er erſt einmal wieder ſein Werkzeug zur Hand nehmen 
kann, mit grimmigem Ernſt und ſeines Erfolges ſicher, den 
wirtſchaftlichen Kampf gegen eine Welt von Feinden wieder 
aufzunehmen bereit iſt; in dieſem Kampf werden wir nicht 
unterliegen, „und wenn die Welt voll Teufel wär'“, die 
Frage nur iſt, ob uns das Rüſtzeug zur Verfügung ſtehen 
wird für dieſen Kampf, oder, um uns nüchterner auszus 
drücken, wie es um Deutſchlands Rohſtoffverſorgung nach 
dem Kriege beſtellt ſein wird. 

Wir müſſen uns darüber klar werden, daß dieſe Frage 
für uns ungemein ſchwierig liegt; gleichwohl dürfen wir das 
Vertrauen hegen, daß ſie nicht ver⸗ 
zweifelt iſt, wenn auch ſehr wich⸗ 
tige Rohſtoffe, wie Baumwolle, 
Wolle und Leder, in der Haupte 
ſache aus Gebieten kommen, die 
wir als feindliche auch in der Folge⸗ 
ze it werden zu betrachten haben. In 
unſerem Webwarengewerbe ſind an 
Erwerbstätigen, Dienenden und An⸗ 
gehörigen rund 2 Millionen Men- 
ſchen, das heißt 3,1 Prozent der 
Geſamtzahl, nach der letzten Zählung 
tätig, allein an Baumwolle führten 
wir einen Wert von rund 480 Mil⸗ 
lionen Mark ein, es handelt ſich 
alſo um ein ſehr ernſtes Ding, wenn 
dieſes Gewerbe durch einen Wirt⸗ 
ſchaftskrieg dauernd unterbunden 
werden ſollte. Hier aber müſſen wir 
einen bisher wenig beachteten Tat⸗ 
beftand ins Auge fallen. In feinem 
Buche „Die Weißen und die Gelben 
in China“ ſpricht der Franzoſe Péne⸗ 
Sie fert von der „extension soudaine 
du machinisme“, der plötzlichen 
Ausbreitung des Maſchinenweſens, 
das ſeit einem Jahrhundert das 
beſondere Vorrecht der weißen Raſſe 
zu ſein ſchien, die danach für ſich 
in Anſpruch nahm, die übrige Welt mit den Erzeugniſſen 
ihrer Maſchinen zu verſorgen. Wer ſich aber irgend mit dieſen 
Fragen beſchäftigte, der weiß, wie dieſes Maſchinenweſen 
auch anderwärts, vor allem in Japan, aber auch in Braſilien, 
in Argentinien, in Chile und ſelbſt bei den Halbwilden mehr 
und mehr um ſich greift und europäiſche Zufuhr entbehr⸗ 
lich macht. An und für ſich muß es als ein wirtſchaftlicher 
Unſinn bezeichnet werden, gerade eine Ware wie Baum⸗ 
wolle über das Meer zu fahren und ſie, nachdem ſie ge⸗ 
ſponnen und gewebt, wieder zurückzuſchicken. Die Ver⸗ 
nichtung von vielen Millionen Tonnen Schiffsraum wird 
hier noch beſchleunigend dahin wirken, daß ſich die Baum⸗ 
wollſpinnerei mehr und mehr nach den Urſprungsländern 
verlegt. Das wird England mit ſeinen 56 Millionen Woll⸗ 
re nod) weit mehr verfpiiren als wir mit nur dem 
ünften Teil dieſer om nebenbei aber dürfen wir in 
Rechnung ſtellen, daß wir allein aus den Vereinigten 
Staaten für rund 370 Millionen Mark Baumwolle bezogen, 
und daß die dortigen Pflanzer die deutſche Kundſchaft 
keinesfalls auf die Dauer werden entbehren können. Hier 
wird alſo Miſter Wilſons Großſprecherei ſehr bald ſchon 
auf einen durch das Geſchäft beſtimmten ſehr nachhaltigen 
Widerſtand ſtoßen. Der Grundpfeiler deutſcher Volks⸗ 
wirtſchaft iſt noch immer die Landwirtſchaft, wenn auch 
die Zahl der Erwerbstätigen nicht ganz ein Drittel der 
Geſamtheit ausmacht. Hier iſt anzunehmen, daß die im 
Kriege erkannte Notwendigkeit, uns in der Nahrungsmittel⸗ 


wurde. 


Das Eiſerne Kreuz mit goldenen Strahlen. das Blücher- 
kreuz. das bisher nur einmal, dem Fürſten Blücher nach 
der Schlacht bei Belle-Alliance, und jetzt vom Deutſchen 
Kaiſcr dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg verliehen 
Der Orden iſt die höchſte Klaſſe des Eiſernen 
Kreuzes und in nur einem Exemplar auf Anordnung des 
Deutſchen Kaiſers angefertigt worden. 
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verſorgung ganz auf uns ſelbſt zu ſtellen, nicht ohne Rück⸗ 
wirkung bleiben kann. Wir führten im Frieden Nahrungs⸗ 
mittel ein im Wert von rund 3 Milliarden Mark und ſind 
während des Krieges nahezu ohne dieſe Zufuhr aus⸗ 
gekommen. Jedermann hat begriffen, welches Maß an 
militäriſcher Widerſtandskraft wir durch dieſe, wenn auch 
mit Entbehrungen erkaufte Unabhängigkeit gewonnen 
haben. Die wieder angeknüpfte Verbindung mit Rußland 
läßt hoffen, daß diefe Schwierigkeiten bald ein Ende 
gewinnen, dringend erwünſcht wäre gleichwohl, wenn wir 
den Siegespreis der Würdigung unſerer Landwirtſchaft 
nicht leichtfertig aus der Hand gäben, und wenn die Er⸗ 
werbstätigen, denen mangelnder Rohſtoff einſtweilen die 
Wiederaufnahme der gewohnten Arbeit verbietet, unter⸗ 
Dellen aufs Land zurückkehrten und dadurch für die Auf— 
N unſerer wirtſchaftlichen Unabhängigkeit mit⸗ 
wirkten. 

Nächſt der Landwirtſchaft bilden Bergbau und Hütten⸗ 
betrieb, das Gewerbe der Steine und Erden, Metallver- 
arbeitung und Maſchinenbau mit rund 10 Millionen Er⸗ 
werbstätigen, gleich 16 Prozent der Geſamtheit, eine 
weſentliche Stütze deutſcher Betriebſamkeit, und hier ſtehen 
wir vor der erfreulichen Tatſache, daß ſich durch den Krieg 
unſere Lage nicht verſchlechtert hat, denn Kohlen beſitzen 
wir über unſeren Bedarf, und an 
Eiſen liefern uns das Fehlende 
Schweden und Spanien, die aller 
engliſchen Drangſalierung zum Trotz 
nach Möglichkeit in ihrer Neutrali⸗ 
tät verharrten, und auf die wir 
auch in Zukunft feſt und zuver⸗ 
ſichtlich werden rechnen können. 
Auch unſere Papierinduſtrie mit 
rund 450000 Erwerbstätigen kann 
ſich auf ſich ſelbſt att. und 
ein weſentliches Gewicht auf der 
Wagſchale bilden für unſere Aus⸗ 
fuhr die chemiſche Induſtrie und 
die Elektrotechnik, weil hier die 
deutſche Leiſtung nicht entbehrt 
werden kann, während hinſichtlich 
der Rohſtoffe unüberwindliche 
Schwierigkeiten nicht anzuerkennen 
Jind. Gerade bezüglich der che miſchen 
Induſtrie hat England ganz ge⸗ 
waltige Anſtrengungen gemacht, 
ſich an die Stelle des gehaßten und 
gefürchteten Deutſchen zu ſetzen, es 
hat ſich von ſeinen beſten Freun⸗ 
den ſagen laſſen müſſen, daß das 
bisherige Ergebnis dieſes Auf⸗ 
wandes an Kraft und Geld ein 
durchaus unzulängliches geblieben 
iſt. Gleiches gilt hier übrigens auch von den ſonſt ſehr 
ernſt zu nehmenden Beſtrebungen Japans. S 

Dem Baugewerbe wird Déi nach dem Kriege ein reiches 
Feld der Tätigkeit eröffnen, mit rund 5 Millionen = rund 
8 Prozent Erwerbstätigen nimmt es einen guten Teil 
unſerer Zukunftſorgen auf ſich, und ihm wird es an Roh⸗ 
Hotten nicht fehlen; gleiche Hoffnungen dürfen wir für unſere 
Holzinduſtrie hegen, der mit den Rohſtoffen Schweden und 
Rußland helfen. Eine ee Frage bildet noch die Leder⸗ 
induſtrie, aber hier und in allen anderen Beziehungen ift 
die Annahme berechtigt, daß ein Volk mit falt 70 Mil⸗ 
lionen Köpfen auf dem Weltmarkt als Kunde auf die Dauer 
nicht zu entbehren iſt, und daß weder Pariſer Beſchlüſſe 
noch Schwarze Liſten nach der Wiederkehr friedlicher Ver⸗ 
hältniſſe die Kaufleute hindern werden, ihre Waren an den 
zu verkaufen, der ſie fordert und der ſie bezahlen kann. 

Noch nie ward ein Krieg aus |o frevlen Beweggründen 
angezettelt wie der gegenwärtige, noch nie ward mit 
ſolchen Vernichtungsmitteln und mit ſo grimmigem Haß 
gefochten, aber auch noch nie hat ein einziges Volk mit 
ſolch zähem Widerſtand und faſt ohne ernſten Mißerfolg 
gegen eine ganze Welt von Feinden im Felde geſtanden. 
Wir ſind die Sieger, wir ſind es, die die Bedingungen vor⸗ 
ſchreiben können, und wenn wir erſt wieder Hammer und 
Axt mit dem Schwert vertauſchen, dann werden wir es 
ſein, die der übrigen Welt, vor allem Leuten vom Schlage 
eines Lloyd George und Wilſon, die Regel vorſchreiben. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Schon drei Tage nach dem Beginn der neuen Offenſive an 
der Weſtfront wurde offenbar, daß die deutſchen Diviſionen 
unter ihren Generalen v. Below, v. der Marwitz und v. Hutier 
(ſiehe Seite 212) den Gegnern auch die dritte und ſtärkſte 
Schlachtſtellung entriſſen hatten und der Durchbruch der 
feindlichen Linien geglückt war. Am 24. März erreichten die 
Deutſchen faſt auf der ganzen Linie die Schauplätze der 
Sommeſchlacht vom Jahre 1916 (ſiehe die Karte Seite 210). 
Wieder erſchienen im deutſchen Heeresbericht die Namen der 
Orte Bapaume, Sailly, Combles, Ham, Resle, La Neuville, 
Chauny, wo ſich ſchwere Kämpfe entwickelt hatten. An dem 
genannten Tage taten die Feinde noch einmal alles, um dem 
drohenden Durchbruch Einhalt zu gebieten. Auf allen Teilen 
der weiten Front ſetzten ſie fortwährend friſche Diviſionen 
ein und ſuchten durch maſſenhafte Verwendung von Panzer- 
wagen die deutſchen Sturmtruppen in ihrem Siegeslaufe 


zu hemmen. Dieſen war es aber wieder gelungen, recht- 


zeitig ihre ſchwere Artillerie herbeizuführen, die nun 
aus nächſter Nähe in die Kämpfe eingriff. An einer 
Stelle protzte eine ſchwere Haubitzenbatterie erſt 350 Meter 
vor dem Feinde ab und zerſchmetterte mit ihren Geſchoſſen 
die feindlichen Stellungen, der deutſchen Infanterie ſo die 
Bahn freimachend. An anderen Punkten jagten deutſche 
Feldbatterien im Galopp zwiſchen Rauch- und Staub⸗ 
wolken hindurch (ſiehe Bild Seite 229), fuhren noch vor 
der eigenen Infanterie auf und ſäten Verderben in die 
Reihen der Gegner. Die Infanterie kämpfte, gleich der 
Artillerie, mit todesmutiger Entſchloſſenheit; Bapaume, 
von den Engländern zäh verteidigt, fiel nach heißem 
Ringen nachts in ihre Hände. Dem Stirnangriff hatte 
dieſe mit allen möglichen Verteidigungswerken ausgeftat- 
tete Feldfeſte widerſtanden; bald umſpülte ihre Haupt— 


pfeiler aber von Norden und Süden her der deutſche 
Angriff, dem ſie erliegen mußte. Bei Combles ſuchten 
die Engländer durch einen Reiterangriff das drohende Un- 
heil abzuwenden, ſahen ſich aber auch hier bald aus allen 
wichtigen Stellungen vertrieben. 

Auf dem ſüdlichen Abſchnitt des Hauptſchlachtfeldes, 
wo ſich ein Teil der Armee des Kronprinzen unter dem 
General v. Hutier mit dem Feinde maß, gelang es Dellen ver 
einten Kräften nicht, die Deutſchen an der Überſchreitung 
der Somme zu hindern. In ſcharfem Kampfe überquerten 
dieſe den Fluß, entriſſen den Verteidigern die weſtlichen 
Uferhöhen und brachten den Weichenden in ſchweren Ver— 
folgungsgefechten erhebliche Verluſte bei. Zwiſchen Somme 
und Oiſe überwanden die Truppen Hutiers den Crozat⸗ 
kanal und ſetzten ſich auch dort am ſpäten Abend auf den 
weſtlichen Uferhöhen feſt. In dem ſchwierigen und uns 
wegſamen, zur Verteidigung ausgezeichnet geeigneten 
Waldgelände im Raume von La Neuville und Villequier⸗ 
Aumont leiſteten Engländer, Franzoſen und Amerikaner 
gemeinſam vergeblichen Widerſtand. Beſonders ſchwere 
Verluſte erlitten hierbei die Franzoſen, die ſogar Kavallerie⸗ 
diviſionen einſetzten. 

Die Franzoſen beklagten ſich ſpäter bitter über die 
amerikaniſchen Streitkräfte, die in größeren Verbänden pers 
wendet worden wären, aber völlig verſagt hätten. Stür⸗ 
miſch forderte man, die Soldaten der neuen Welt höchſtens 
bataillonsweiſe in den Kampf zu führen. Sehr bald er⸗ 
klärte ſich Wilſon auch mit dieſer Art der Verwendung 
amerikaniſcher Truppen einverſtanden, womit er fie zu⸗ 

leich zum Kanonenfutter, das überhaupt nicht mehr qes 
chont zu werden brauchte, beſtimmte. Die Soldaten der 


Vereinigten Staaten wurden demſelben Schickſal über— 


Eroberung engliſcher Langrohrgeſchütze in der Durchbruchſchlacht bei Bapaume. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers A. Reich, München. 
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Deutſche Maſchinengewehrkompanie geht in Stellung. 


liefert, wie die Kanadier, die mit den Auſtraliern wieder 
und immer wieder bis zur Erſchöpfung ihrer Verbände an 
dent, ARE der ſchwerſten Zuſammenſtöße eingeſetzt 
wurden. 

Mit der größten Schamloſigkeit aber ſchwächten die 
Engländer die iriſchen Truppen. Auf Zuwachs aus Ir⸗ 
land brauchte das engliſche Heer nicht mehr zu rechnen, 
denn die Iren waren niemals ſo wie jetzt entſchloſſen, der 
engliſchen Niederlage tatenlos, ja, mit einem Gefühl 
freudiger Genugtuung zuzuſchauen und keine Hand für die 
Engländer zu rühren. bgekämpften iriſchen Truppen⸗ 
teilen gewährten die Engländer deshalb nicht die wohl⸗ 
verdiente Ruhe, ſondern ſie füllten mit den traurigen 
Reiten verbluteter iriſcher Regimenter noch Ehiisermöben 


Deutſche Kolonnen auf dem Vormarſch durch das zerſchoſſene Templeux. 


kampfſähige eigene Trup⸗ 
penteile auf. 2 
Der große Gieg der 
Deutſchen ſtellte der 
Jaan k ihrer 
Infanterie ein glänzen⸗ 
des Zeugnis aus. Wenn 
die Fußtruppen auch von 
allen Schweſterwaffen in 
hervorragender Weiſe 
unterſtützt worden waren, 
ſo iſt doch zu bedenken, 
daß die Infanteriedivi⸗ 
ſionen, die, um die Ab— 
ſichten der deutſchen 
Heeresleitung nicht vor- 
zeitig zu verraten, erſt 
kurz vor dem Angriff 
herangezogen werden 
und nur bei Nacht ihre 
Märſche ausführen konn⸗ 
ten, ferner, daß dieſe 
Truppen Tage hindurch 
kaum Schlaf und Nuhe 
fanden und ſie dann 
ihre beiſpiellos 
Aufgaben in 
i des 
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Phot. N. Spelling, Berlin, 


erfüllten. 

Die deutſche Sturmflut riß am 24. auch die letzten 
Stützen des feindlichen Widerſtandes zu Boden. Die 
Kraft zweier engliſcher Armeen, der dritten und der fünften, 
war gebrochen, über die Hälfte des engliſchen Heeres auf 
dem weſteuropäiſchen Feſtlande in den Strudel der Ver⸗ 
nichtung geraten. Es war hier wie bei der Difenlive gegen 
Italien, wo auch ganze feindliche Armeen der Zerrüttung 
anheimfielen und unermeßliches Kriegsmaterial einbüßten. 
Wie dort, ſo drangen die Sieger nach Überwindung des 
dritten Hauptbefeſtigungsringes der Feinde auch hier in 
die Zone ein, wo die Marines und Eiſenbahngeſchütze 
ſtanden, die trotz aller Opfer den Angreifern preisgegeben 
werden mußten. Die ungeheuren Vorräte von Konſerven 
oller Art, Weißbrot, Marmelade, Wein und Tabak, die in 
den hier ebenfalls untere 
gebrachten Stapelplätzen 
und Magazinen von den 
Deutſchen erbeutet wur⸗ 
den, erleichterten die 
Verſorgung der zahl⸗ 
reichen im Kampf Wes 
henden Diviſionen und 
brachten den frohen Sie- 
gern längſt entbehrte 
Genüſſe. 

Beſonders wertvoll 
war der deutſchen Füh⸗ 
rung; daß die Engländer 
keine Zeit gehabt hatten, 
ihr ausgezeichnetes Feld⸗ 
bahnneß vor Antritt ihres 
fluchtartigen Rückzuges 
zu zerſtören. Raſch ſtell⸗ 
ten die deutſchen Eiſen- 
bahner ſchon in den erſten 
Angriffstagen den An- 
ſchluß zwiſchen dem eiges 
nen und dem engliſchen 
Feldbahnnetz her und 
trugen dadurch weſent⸗ 
lich zum Gelingen des 
Vormarſches bei. Eng⸗ 
liſche Panzerwagen Die: 
ben nicht nur dutzend⸗ 
weiſe zerſchoſſen liegen, 
ſondern wurden auch in 
gebrauchsfähigem Zu⸗ 
ſtand erbeutet und von 
den Deutſchen ſoſort 


Phot. Wild und Film-Amt, d 
gegen den Feind pers 
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wendet. Zu den erober⸗ : 
ten Geſchutzen und aller⸗ eh 
hand ſonſtigem Rriegs- | 

gerät kamen noch un⸗ 
überſehbare Mengen ge⸗ 
brauchsfertiger Munition \ l / 
und Maſchinengewehre. ; * 
Schon am vierten 
Schlachttage meldete die 
Armee Hutier, daß ſie 
den Feinden mindeſtens 
zweitauſend Maſchinen⸗ 
ER abgenommen 
ätte 


Weſtlich von der Li- 
nie Bapaume—Combles 
—MNesle — öſtlich von 
Noyon (ſiehe die Karte 
Seite 210) ſchaffte die 
raſch nachgerückte deutſche 
Artillerie, die nun ſchon 
vierzig Kilometer weit 
mit der Infanterie in 
die feindlichen Befeſti⸗ 
gungsgürtel eingedrun⸗ 
gen war, aufs neue wuch⸗ 
tig Bahn für die deut⸗ 
ſchen Fußtruppen. Im 
Norden bewegten ſich die 
Angreifer gegen das 
Amiens deckende Albert, 
einen der Stapel plätze 
für rieſige Mengen von 
Kriegsgeräten der Engländer. Albert ſollte deshalb unter 
allen Umſtänden gehalten werden. Aber ſchon entriſſen 
die Truppen der Generale v. Below und v. der Marwitz 
dem Feinde Achiet le Grand, Bihucourt, Biefvillers und 
Grevillers, warfen ihn aus Irles und Miraumont und 
überſchritten bei dieſen Orten auch die Ancre. Die Eng⸗ 
länder führten Diviſion auf Diviſion herbei, die ſich in 
breiter Front gegen die Deutſchen vorwälzten. Prachtvoll 
unterſtützt von ihrer Artillerie, fingen dieſe aber den Ge⸗ 
waltſtoß der Engländer auf und drängten den zum Weichen 
gebrachten Feind bei den Dörfern Courcelette und Pozieres 
über die Straße Albert Bapaume. General v. Hofacker 
(ſiehe Bild in Band VI, 
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Pdot. Bild- und Film Amt. 


Eine Batterie von deutſchen 21-cm-Mörfern in den geſtürmten engliſchen Linien im Kampfgelände zwiſchen 


apaume und Arras. 


fic) auf den Höhen nördlich von Noyon einniſteten. — 
Die engliſche Rückzugſtraße nach Albert ward ſeit den 
Abendſtunden des 25. März ſchon in der Flanke bedroht, 
ebenſo war die Lage der Franzoſen in Noyon bereits ſtark 
gefährdet. Am 26. März erzielten die Deutſchen neue 
große Fortſchritte; Albert, Lihons, Rope und Noyon, dieſe 
Hauptorte im Mittelpunkte der feindlichen Gegenwirkung, 
fielen nach blutigem Ringen in ihre Hände. In Albert und in 
No yon kam es zu Straßenkämpfen, die Engländern und Fran⸗ 
zoſen außerordentliche Opfer koſteten. Die ſcharfe Gegen- 
wirkung der Feinde, die ihre Regimenter immer wieder 
in das Feuer der deutſchen Artillerie und der Maſchinen⸗ 


Seite 337) überſchritt F 
mit ſeinen Truppen die 
Somme auch in der Ge⸗ 
gend der Maiſonette⸗ 
öhe, die wie die Dörfer 
arleux und Biaches, 
die ebenfalls von den 
Feinden aufgegeben wer⸗ 
den mußten, ſchon im 
Jahre 1916 der Schau⸗ 
ee heißer Kämpfe ge⸗ 
weſen war. 

Die Armee Hutier 
hatte ſich beſonders hef⸗ 
tiger Gegenſtöße zu er⸗ 
wehren, die gegen ihre 
neue Flankenfront an 
der Oiſe von La Fere 
bis weſtlich von Chauny 
angeſetzt waren und die 
gleichzeitig bezweckten, 
den Vormarſch auf Noyon 
zu vereiteln. Mit Er⸗ 
bitterung ſuchten ſich 
Franzoſen und Englän⸗ 
der beſonders in Etalon 
e trotz aller 

rſtärkungen, die fie 
heranzogen, mußten ſie 
den Ort den mächtig vor⸗ 
dringenden Deutſchen 
überlaſſen, die alsbald 


die Bahn Peronne — 
Roye überwanden und 


Phot. Bild- und Film-Amt, 


Geſtürmte engliſche Linien bel Bullecourt Cxolſilles zwiſchen Bapaume und Arras. 
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Pbot. R. Spelling, Berlin. 


Einſchlagen einer Gasgranate. 


gewehrabteilungen (ſiehe Bild Seite 226 oben) warfen, ver⸗ 
urſachte ihnen nie dageweſene Verluſte, wogegen die Ein⸗ 
bußen der Deutſchen wohl an einzelnen Brennpunkten ſchwer 
waren, ſich im ganzen aber in normalen Grenzen hielten. 
Der ſechſte Kampftag brachte den Deutſchen reichen Erfolg. 
Hatte bis zum 27. März das Schwergewicht der Kämpfe 

auf dem nördlichen Flügel, bei der Armee Below, gelegen, 


ſieghaft vorgedrungene Armee Hutier am 27. März um 
20 Kilometer vor; ſie erreichte Pierrepont und nahm noch in 
der Nacht zum 28. März Montdidier. Hier hatte der deutſche 
Vormarſch nun 60 Kilometer Tiefe erreicht. Damit war die 
Unterbindung des Bahnverkehrs auf der Linie Amiens — 
Compiegne möglich geworden, der einzigen übriggebliebenen 
Strecke, auf der die Franzoſen noch Verſtärkungen vom 


ſo ſchob ſich nun ſüdlich von der Somme die dort bereits 
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Süden nach dem Norden ſchaffen konnten, ohne den Weg 
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Phot. R. Spelisa, Berlin. 


Einſchlagen einer Stahlgranate. 
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durch die eigenen franzöſiſchen Gee 
ſchütze hervorriefen. Bei ihrem Rück— 
zuge im Jahre 1917 hatten die Deut— 
ſchen die franzöſiſchen Städte mit 
ihren reichen Kunſtſchätzen geſchont, 
nun vernichteten die Franzoſen ſelbſt 
ihre Kunſtſchätze und verſtärkten da— 
mit die Wirkungen der Zerſtörungswut, 
die die Engländer in dem Lande ihrer 
Verbündeten an den Tag legten. 
Am 2. April eroberten die Deuts 
ſchen eine beherrſchende Höhe bei Mo— 
reuil, an deren Wiedergewinnung 
Foch am nächſten Tage nutzlos ſchwere 
Menſchenopfer verſchwendete. Schon 
zwei Tage ſpäter ſetzten die Deutſchen 
im Raume von Moreuil ein neues 
Unternehmen an. Hinderte der auf— 
geweichte Boden die Sturmwellen 
auch, ihre volle Schwungkraft zur 
Geltung zu bringen, und boten Wald- 
ſtücke den Feinden ausgezeichnete Ge— 


Engliſches Großflugzeug (Typ Handley-Page) mit zurücklegbaren Tragflächen, das von den 


Deutſchen unverſehrt erbeutet wurde. 


Das Flugzeug tft 30 Meter breit, 20 Meter lang, Gi: Meter hoch und bat 2 Motore zu je 260 Pferde— 
Bewafinung: 3 Maſchinengewehre; Beſatzung: 5 Mann. 


ſtürken, die 2 vierfliigelige Schrauben treiben. 


über Paris zu nehmen. Der Gewinn Montdidiers ver— 
ſchaffte den Deutſchen alſo die Gelegenheit, die feindlichen 
Gegenmaßnahmen in einem Augenblick zu erſchweren, in 
dem allein ſie noch von einiger Bedeutung hätten werden 
können, weil die Deutſchen ja auch an den Ausbau ihrer 
rückwärtigen Verbindungen gehen und ſeinetwegen den 
weiteren Vormarſch verzögern mußten. Dazu zwang auch 
das ungünſtiger gewordene Wetter. Am 28. März hatte 
ſchneidende Kälte eingeſetzt, ſo daß die Ränder der Schlamm— 
trichter vereiſten. Der Wetterſturz hinderte zwar die 
deutſchen Truppen nicht, neue Erfolge zwiſchen Wore und 
Somme zu erringen, aber der Ausbau der Verbindungs- 
wege wurde doch ſtark beeinträchtigt, zumal ſich auch Regen— 
fälle einſtellten, die die Wege nach der Front für die ſchwere 
Artillerie und die hochbeladenen Wagenkolonnen nahezu 
ungangbar machten. — Die bis zu dieſem Tage feſtgeſtellte 
Beute betrug 70 000 Gefangene und über 1100 Geſchütze, 
wovon auf die Armee Hutier allein 40 000 Gefangene und 
600 Geſchütze entfielen. 

Der in die franzöſiſch-engliſche Front getriebene Keil 
wurde durch die Wegnahme der Orte Beaucourt und 
Mezieres auch nördlich, weſtlich und ſüdlich ausgeweitet 
und an den nächſten Tagen planmäßig vertieft. Seit dem 
29. März gewann auch der feindliche Widerſtand allmählich 
die Form einer großzügigen Gegenunternehmung. General 
Foch, der Führer der „Manövrierarmee“, übernahm an 
dieſem Tage das Oberkommando an der ganzen feindlichen 
Weſtfront. England mußte ſich widerwillig beugen und 
unter dem Zwange der Verhältniſſe die beſſere militäriſche 
Schulung der franzöſiſchen Generale anerkennen und ſein 
Heer ihrer Führung unterſtellen. Es blieb kein Geheimnis, 
daß die engliſche Führung in der großen Schlacht völlig 
verſagt hatte. 

General Foch ſollte nun die Lage retten. Während die 
Engländer ihre blutigen, aber ergebnisloſen Vorſtöße gegen 
Albert mit unverminderter Heftigkeit fortſetzten und alle 
irgendwie entbehrlichen Truppenteile ins Feuer führten, 
ſuchte er unter ſtarker Heranziehung engliſcher Streitkräfte 
mit ſeinen Franzoſen im weiten Halbkreiſe um Noyon 
zu wirken. Dennoch kamen die Deutſchen im Avreabſchnitt 
weiter vorwärts und entriſſen den Feinden zwiſchen dem 
Lucebach und der Avre wichtige Höhenſtellungen. 

Foch verdoppelte in dieſem Raum ſeine Anſtrengungen, 
wo die Deutſchen ſchon bis auf 15 Kilometer an Amiens 
herangekommen waren. Trotzdem glaubte er, ſich für die Be— 
hauptung dieſes wichtigen Ortes verbürgen zu können, weil 
nach ſeiner Anſicht für Amiens keine Gefahr mehr beſtände. 
Seine Siegeszuverſicht wurde jedoch im Lager des Ver— 
bandes nicht überall geteilt; man warf dem General auch 
vor, daß er ſeine Armeekorps durch tropfenweiſen Einſatz 
verzettele. Dazu kam noch das Unbehagen, das die Nach— 
richten von der Beſchießung Laons und die fortſchreitende 
Zerſtörung anderer Städte, wie Noyon, Nesle und Ham, 


legenheit zur Verlangſamung und Stö— 
rung des Angriffes, ſo gelang es 
doch, den Feind zum Weichen zu zwin⸗ 
gen. Unter für ihn äußerſt verluſt⸗ 
reichen Rückzugsgefechten endete der 
heiße Kampftag mit der Wegnahme von Hamel, Caſtel 
und Mailly durch die Deutſchen. 

Bereits Tags darauf ſetzte Foch zwiſchen Montdidier 
und Moreuil heftige Gegenangriffe an, um den Deutſchen 
den Gewinn vom 4. April wieder ſtreitig zu machen. Frans 
zoſen und Engländer, die den Sturmlauf unternahmen, 
erlitten dabei ungeheure Verluſte und mußten ihr Vor⸗ 
haben ſchließlich aufgeben. Während die Deutſchen an 
dieſem Tage ihren Gewinn im Süden behaupteten, er— 
weiterten ſie im Norden ihre Brückenkopfſtellung zu beiden 
Seiten von Albert auf dem Weſtufer der Ancre. Alles 
deutete auf einen neuen Stoß der Deutſchen auf breiter 
Front hin. Ç 

Die Beute, die fie bisher gemacht hatten, belief ſich 
auf mehr als 90 000 Gefangene und über 1300 Geſchütze; 
das waren Zahlen, die an die ſchwerſten ruſſiſchen Nieder— 
lagen erinnerten. — 
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Von den Deutſchen ecbeufefer franzöſiſcher Nieuport-Kampfeinſitzer mit 
einem Maſchinengewehr, das an den oberen Tragflächen angebracht ift. 
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Von beiſpielloſer Er⸗ Fj 
bitterung der Kämpfen⸗ 
den zeugte während der 
Frühlingſchlacht in der 
Picardie auch der Luft⸗ 
krieg (ſiehe die Bilder 
Seite 230 bis 232). Un⸗ 
abläſſig wirkten die deut⸗ 
ſchen Flieger über dem 
Feinde. Nach Paris und 
Calais glückten mehrere 

Durchbruchsverſuche 
deutſcher RR ENN 
die den feindlichen An⸗ 
lagen bedeutenden Scha⸗ 
den zufügten, und deren 
Bomben in den genann⸗ 
ten Städten, aber auch 
an anderen Orten viele 
Menſchenleben forderten. 
Seit Beginn der Schlacht 
ſchoſſen die Deutſchen bis 
zum 25. März, dem fünf⸗ 
ten Kampftag, einſchließ⸗ 
lich 93 feindliche Flug⸗ 
zeuge und 6 Feſſelballone 
ab. In den Lufttampfen 
taten ſich beſonders die 
Leutnante Bongartz (ſiehe 
Bild Seite 199), Kroll 
und Thuy (ſiehe Bild in 
Band VII, Seite 331) 
hervor, ebenſo Oberleut⸗ 
nant Loerzer und Vize⸗ 
feldwebel Bäumer (ſiehe 
die Bilder Seite 232); 
am meiſten genannt 
wurde Rittmeiſter Freiherr v. Richthofen, der am 2. April 
einen 75. Luftſieg errang. An dieſem Tage war der 
eindliche Verluſt im Luftkampfe ſeit Beginn der Schlacht 
chon auf 192 Flugzeuge und 11 Feſſelballone geſtiegen. 
Davon hatten die Flugzeugabwehrgeſchütze der Deutſchen 
allein 46 Siege zu verzeichnen. Die Verluſte der Feinde 
an Feſſelballonen ſtiegen durch ein Heldenſtück des Leut⸗ 
nants Roeth (ſiehe Bild Seite 232) vor Arras innerhalb 
zehn Minuten um vier Stück, zu denen ein Überfall des 


— 


Verwundet gefangener Führer eines abgeſchoſſenen engliſchen Flugzeuges. 


Unverſehrt vorgefundene Wohnbaracken und Unterſtände einer engliſchen Fliegerabteilung auf dem Flugplatz Favreull. 
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Vizefeldwebels Wagner 
nad Bild Geite 232) 


nod einen fünften in 
derſelben Zeit beiſteuerte, 
wodurch in der kurzen 
TFriſt die geſamte eng 
liſche Ballonaufſtellung 
in jener Gegend beſeitigt 
wurde, trotz der ſchwerſten 
Gegenwirkung der eng⸗ 
liſchen Abwehrgeſchütze 
(ſiehe Bild Seite 233). 

Aber nicht nur an der 
Kampffront herrſchte re⸗ 
ger Flugbetrieb, auch 
weit im Süden waren 
die Luftſtreitkräfte des 
Vierbunds eifrig am Werk 
und führten lange Er⸗ 
kundungsfahrten aus. So 
wurde am 21. März ein 
Luftſchiff an der ägyp⸗ 
tiſchen Küſte geſichtet, 
und am gleichen Tage 
abends erſchien ein ſolches 
über der Inſel Kreta. — 

Die Beſchießung 
von Paris aus großer 
Entfernung wurde fort⸗ 
geſetzt und bildete die 
Urſache ſtarker Beunru⸗ 
igung der Einwohner. 

ährend ganze Luftge⸗ 


ſchwader die deutſche 
Front nach dem Wunder⸗ 
geſchütz erfolglos abſuch⸗ 
ten, mehrten ſich die 
Treffer in der franzöſiſchen Hauptſtadt. Als am Kar⸗ 


Kee ein verirrtes Geſchoß in eine Pariſer Kirche eine 
chlug und die Steinſplitter eines zuſammenſtürzenden 
Hauptpfeilers unter anderen auch ein Mitglied der Deele 
zeriſchen Geſandtſchaft und feine Frau begruben, gab 
es im feindlichen Blätterwald ſofort wieder eine große 
Aufregung über die Barbarei der Br » wogegen 
kein Anſtoß daran genommen wurde, daß in Laon und 
in anderen Städten mancher franzöſiſche Bürger unter 
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Phot. Berl, Iüluſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Vizefeldwebel Wagner, 
der am 1. April 1918 vor Arras einen 
engliſchen Feſſelballon abſchoß. 


` Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Leutnant Rötb, 
der am 1. April 1918 vor Arras vier 
euglifche Feſſelballone vernichtete. 


ne und franzöſiſchen Granaten fein Leben laſſen 
mußte. — 

Der Verſuch der Feinde, den Vorfall ſo hinzuſtellen, 
als hätten die Deutſchen abſichtlich Pariſer Kirchen be— 
ſchießen wollen, verfing bei den Neutralen nicht, denn 
dieſe kannten nachgerade das Verfahren der Vierverbands⸗ 
mächte, und außerdem litten ſie ja gerade um dieſe Zeit 
beſonders unter den Raubgelüſten Amerikas und Eng⸗ 
lands, die ihre Urſache in der Wirkſamkeit des deutſchen 
U-Bootkrieges hatten (ſiehe auch das Bild Seite 235 unten). 
Tag für Tag gab der deutſche Admiralſtab Kenntnis von 
neuen Erfolgen der Unterſeeboote, die den Feinden auch 
die Schiffahrt im Kanal beträchtlich erſchwerten. — 


* * 
* 


Eine neue Sorge erwuchs den Weſtmächten ſeit Wochen 
im fernſten Oſten. Ihre Bundesbrüder in Japan (ſiehe 
die Karte Seite 234) zeigten große Luſt, ſich den Zerfall 
des Ruſſiſchen Reiches zunutze zu machen und ſich durch 
Wegnahme Oft: und Südſibiriens zu bereichern. Nur die 
Nebenbuhlerſchaft Amerikas, das ſelbſt Abſichten auf 
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Phot. Photothel, Berlin, 
Oberleutnant Lörzer, — 
erfolgreicher deutſcher Kampfflieger. 
Ritter des Ordens Pour le Mérite, 


Phot. Berl. Illuſtrat.-⸗Geſ. m. b. H. 
Vizefeldwebel Bäumer, 
Auger Kampfflieger, der fic) an der 
Weſtſront hervorgetan hat. 


Sibirien und China hatte, verzögerte die Durchführung des 
Vorhabens. Endlich glaubten die Japaner aber doch, ihren 
Raubzug wagen zu können, und landeten Truppen in 
Wladiwoſtok unter dem Vorgeben, dort die Ordnung 
aufrecht erhalten zu wollen. Wie wenig jedoch die Res 
gierungen der Verbandsländer ihren lieben Freunden im 
fernen Oſten trauten, und wie ſehr ſie für ihre eigenen 
Intereſſen fürchteten, zeigte ſich auch darin, daß ſich die 
Engländer beeilten, ebenfalls eine Truppenabteilung zu 
landen, als die Japaner ihr ſchon ſeit langem geplantes 
Vorhaben zur Ausführung brachten. Sie glaubten, wenn 
ſie ſelbſt mit in Wladiwoſtok wären, könnten ſie die Art 
der Betätigung ihrer Verbündeten dort beſſer beobachten, 
gegebenenfalls zur rechten Zeit eingreifen und eigene An— 
ſprüche geltend machen, um ſo auch für ſich möglichſt viel 
Vorteil aus dem eingeleiteten Unternehmen zu ziehen und 
Japan nicht ganz freie Hand zu laſſen. Der ruſſiſche 
vorläufige Kommiſſar für auswärtige Angelegenheiten, 
Tſchitſcherin, erhob aber gegen die Landung unverzüglich 
Widerſpruch und wies die diplomatiſchen Vertreter Eng— 
lands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten darauf 


Bei einem deutſchen Jagdgeſchwader an der Weſtfront. 


Blick auf den Flughafen mit den Zelten und abſahrtbereiten Flugzeugen, unter denen ſich einſitzige Fokter⸗Kampfdreidecker befinden. Von einem deutſchen 
Flugzeuge aus geringer Höhe aufgenommen. 
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hin, Daf die Vorgänge in Wladiwoſtok die Beziehungen 
der ruſſiſchen Republik zu den Verbandsmächten un⸗ 
günſtig beeinfluſſen müßten und der einzige Ausweg aus 
dieſer Lage die ſofortige Zurückziehung der gelandeten 
Truppenverbände ſei. Die Verbandsvertreter erwiderten, 


daß nur eine Ben al Bun von rein örtlicher Bedeutung vor- 
liege und der Vorfall binnen kurzem beigelegt werden könne. 
Auch die japaniſche diplomatiſche Miſſion verſicherte, daß es 
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ſich nur um einen vorübergehenden Zwiſchenfall handle. 
Nur der Vertreter der Vereinigten Staaten erklärte, daß 
ſeine Regierung gegen das Vorgehen der Japaner ſei. 
Die Ruſſen waren aber nicht gewillt, dem Beginnen 
ihrer Gegner ruhig zuzuſchauen. Sie verhängten über 
gang Sibirien den Belagerungszuſtand und forderten die 
ehörden zur Ergreifung von Verteidigungsmaßnahmen 


auf. — (Fortfegung folgt.) 


Zerſtörung engliſcher Feſſelballone vor Arras am 1. April 1918. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor M. Zeno Diemer. 


VIII Gand. 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Wiederherſtellung einer durch ſogenannte 
Masken gegen Sicht geſchützten und durch 
Beſchießung aufgeriſſenen Höhenſtraße. 
Von Dr. W. Vulpius, Chefarzt des Landwehr⸗Feldlazaretts 13. 
‘(Ctergu die Kunftbetlage.) 

Bei der vernichtenden und weitreichenden Wirkung 
der neuzeitlichen Angriffswaffen ſowie der hochgeſteigerten 
Vervollkommnung der optiſchen und ſonſtigen phyſikali⸗ 
ſchen Erkundungsmittel — zumal wenn ſie von Fliegern 
und Ballonbe obachtern gehandhabt werden — mußte die 
Sorge für wirkſame „Deckung“, das heißt für das Verbergen 
der eigenen ee und Truppen ſowie ihrer Bewe⸗ 
gungen vor den Blicken des Feindes unter den Verteidigungs⸗ 
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deutſchem Mufter ab. Die Ruffen und Engländer aber — 
erftere nach ihren Erfahrungen im japaniſchen, letztere im 


Burenkriege — traten ſogleich in entſprechender Schutz⸗ 


färbung auf den Plan. So dient auch der PR canes 

nicht nur als wirkſame Feldbefeſtigung gegen feindliches 

Sicht. ſondern zugleich als beſte Deckung gegen feindliche 
i 


Dieſes Syſtem der Deckung iſt nun immer weiter⸗ 
entwickelt und vervollkommnet worden. Denn nicht nur 
wurde alles Kriegsgerät, ſoweit dies möglich iſt, mit feld⸗ 
grauer Farbe überzogen, ſondern möglichſt auch in Schutz 
von Bäumen, Erdwällen oder Gruben und dergleichen auf⸗ 
geſtellt, oder mit abgehauenen Zweigen bedeckt. Ja, man 
hörte ſogar, daß die Franzoſen — einmal klug geworden — 
Maler heranzogen, damit ſie die Aufgabe, ausgedehnte 
Unternehmen unauffällig im Landſchaftsbild ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen, aufs vollkommenſte löſen follten. 
Das beſte Beiſpiel für dieſes Beſtreben aber bietet 
die Unterſeebootswaffe, die allein ihrer Unſicht⸗ 
barkeit ihre entſcheidende Wirkung verdankt. 

Im Gegenſatz hierzu wurden aber auch alle Ere 
kundungsmittel aufs höchſte verfeinert und tech⸗ 
niſch ſowohl wie wiſſenſchaftlich vervollkommnet. 
Neben den Aufklärungsreiter und ⸗gänger trat außer 
dem Motorradfahrer vor allen Dingen der Beob⸗ 
achter vom Flugzeug und vom Feſſelballon. Alle 
optiſchen Einrichtungen hatten eine gewaltige Stei⸗ 
gerung ihrer Leiſtungsfähigkeit — zumal durch die 
deutſche Erfindung des Scherenfernrohrs — erfah⸗ 
ren, und die Lichtbildkunſt, ſowie die verſchiedenſten 
Arten von Meßverfahren traten ihnen zur Seite. 

So geht, die eigentlichen Schlachthandlungen 
vorbereitend und ſie begleitend, ein ununterbroche⸗ 
ner Kampf zwiſchen Verſtecken und Erſpähen vor 
ſich, und der Erfolg der erſteren iſt zum großen 
Teil von dem des letzteren abhängig. Natürlich 
richten ſich deshalb feindliche Angriffe aller Art 
ebenfofebr gegen die Deckungs⸗ und Beobach⸗ 
tungsanſtalten, wie gegen die Befeſtigungen und 
Truppen. Hierfür liefert unſere Kunſtbeilage 
ein anſchauliches Beiſpiel. Sie zeigt uns eine auf 
einem kahlen Höhenrücken entlang führende Land⸗ 
ſtraße, die der feindlichen Einſicht preisgegeben 
war: Kolonnen und Truppen konnten hier beim 
Marſch unter wirkſames, zielſicheres Feuer genome 
men werden. Zum Schutz wurden nach des SH 
des Seite hin kilometerweit ſich erftredende „Mass 
ken“ erbaut. Dieſe beſtehen aus hohen Wänden 
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von Drahtnetz mit eingeflochtenen Zweigen, Ginſter⸗ 
büſchen oder Schilf. Manche verkehrswichtige Punkte 
erhalten ebenſo durch wagrechte, zwiſchen Maſten 
oder Bäumen ausgeſpannte Masken Deckung gegen 
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uberſichtskarte uber das Gebiet von Japan und den oftfibirifchen Hafenſtädten. 


maßregeln des modernen Krieges eine ſtets umfangreichere 
und weſentlichere Rolle ſpielen. 

Längſt hat das Beſtreben, ſich vor dem Feind zu ver⸗ 
ſtecken, den ihm früher anhaftenden Beigeſchmack von Zag⸗ 
haftigkeit oder gar Feigheit verloren, denn wenn es zum 
Treffen kommt im Kampf von Mann gegen Mann, gibt 
es immer noch reichlich Gelegenheit zur Betätigung höchſten 
perſönlichen Mutes. Bis zu ſolchem Zeitpunkt aber müſſen 
die Truppen durch alle nur denkbaren Vorſichtsmaßregeln 
geſchützt und vor unnützen Verluſten bewahrt werden. 

Gleich bei der Mobilmachung trat auf deutſcher Seite 
die Einkleidung der Truppen in die bei manchen Manövern 
erprobten feldgrauen Uniformen als auffälligſte Schutzmaß⸗ 
regel in die Erſcheinung. Es wurde dabei die ſogenannte 
Mimikry vieler Tiere nachgeahmt, die durch Anpaſſung 
ihres Körpers in Form und Farbe an ihre Umgebung einen 
wirkſamen Schutz vor der Verfolgung durch ihre Feinde 
ausgebildet haben. Bald fühlten die Franzoſen, wie ſie 
zumal durch das weithin leuchtende Rot ihrer Hoſen be⸗ 
nachteiligt waren, und änderten ihre Uniformierung' nach 


che Hälfte von Sachalin.) 
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Fliegerſicht und -photographie. Der Punkt, den ſich 
der Maler zur Darſtellung gewählt hat, zeigt aber 
zugleich auch eine nahe an der Straße ſtehende ver⸗ 
witterte Eiche, in deren hohen Wipfel ſich ein Be ob⸗ 
achter eingebaut hatte. Als im Herbſt die Blätter 
fielen, wurde dieſer luftige Beobachterſtand von einem 
Flieger erkannt und ſogleich auf ſeine Mitteilung hin von 
der feindlichen Artillerie unter Feuer genommen. So iſt 
die Straße durch Granatexplofionen aufgeriſſen und die 
ſchützende Maskenwand zerfetzt. Nun gilt es, den Schaden 
an Straße und Deckung ſchnell wieder auszubeſſern, was 
natürlich nur im Schutze der Dunkelheit oder bei unſichtigem 
Wetter geſchehen kann, um die Fuhrwerke mit dem er⸗ 
forderlichen Material und die arbeitenden Leute nicht dem 
feindlichen Feuer preiszugeben. 


Die Badener an der Wetterecke am 
1. März 1918. 
Von Offizierkriegsberichterſtatter Oberarzt Dr. Loofs. 
(Schluß.) 

Am rechten Flügel des Abſchnittes arbeitet ſich ein Hand⸗ 
aranatentrupp der Kompanie vor. In den franzöſiſchen 
Graben eingedrungen, finden ſie ihn leer. Und noch wenige 
Minuten zuvor hatten ſie Poſten darin geſehen. Statt 
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überſtrömt, hält er ſich, bis er ohnmächtig 
zuſammenbricht. Unteroffizier Franz er⸗ 
kennt in der rechten Flanke über freies 
Feld von Trichter zu Trichter ſich her⸗ 
anarbeitende franzöſiſche Handgranatwer⸗ 
fer. Sofort iſt er ſelbſt aus dem Graben. 
Die Handgranaten ſind ſchon verworfen. 
So muß er ſich und ſeine Leute mit der 
Piſtole verteidigen. Die Lage iſt ernſt, 
denn die vom Sperrfeuer erfaßte Kom⸗ 
panie iſt in den letzten Minuten nicht 
mehr vorwärtsgekommen. Sie ſind allein. 


deſſen iſt jetzt der Graben ausgefüllt mit ELSE 
ſpaniſchen Reitern, Aſwerhauen, Stolper⸗ 
draht und raſch zuſammengeworfenen 
Barrikaden. Die Beſatzung iſt über Bank 
nach den Seiten hinaus, wie ſie ſehr bald 
an den Handgranaten erkennen, die ihnen 
von dort aus rn 


ind aud) fie aus 


den hundert Handgranaten verworfen. 
Dann weicht der Feind, der blutige Ver⸗ 
luſte gehabt hat, und gibt den Weg frei. 
Der folgende Graben wird nach Über⸗ 


Weg durch eine ücke des Sperrfeuers 
zu zeigen. Außerdem raſt dicht vor ihnen 


ſie raſch vorwärts. Die Kompanie folgt 
ihnen unmittelbar auf dem Fuße. Wieder 
erhalten ſie i er Feuer aus der Flanke. 


noch Leben! Noch Feinde, die gleich ihnen 
in dieſer Hölle aushalten. Immer näher 
Überall um ſie her ziſchen, pfeifen, peit⸗ = El der vun, 6. m. 5 dringen ſie gegen den einen deutſchen Un⸗ 
ſchen und klacken die Maſchinengewehr⸗ Der egent bn der Schweiger Armee teroffizier heran. Seine Leute rufen ihm 
kugeln, die ihnen aus rafend hämmern⸗ (ebe auch die Bilder Bd. VI S. 142 u. S. 72). Ju, er ſolle zurückkommen und im Graben 
den Gewehren entgegengejagt werden. Deckung ſuchen. Aber er ruft zurück, er 
Schwer hat die ihnen folgende Kompanie jetzt unter dem habe ſchon ſeinen Schuß weg und deutet ei feine Bruſt. 
Sperrfeuer zu leiden, das der Feind nach vorn verlegt hat. Die Kameraden ſehen, daß er mühſam und 
Jeder muß einzeln einen Weg durch eine Lücke des | daß er zuweilen wankt und ſich mit Zuſammenraffen aller 
Feuervorhanges zu finden ſuchen und darf dabei ſein Ziel Kräfte noch aufrecht erhält. Er ſchießt weiter. Bis dicht 
und den Zuſammenhang mit den Kameraden nicht Det: | vor ihm eine Granate einſchlägt, die ihn einige Schritte 
lieren. Ungeheures an Umſicht und Unerſchrockenheit wird zurückwirft, aber nicht verletzt. Noch einmal reißt er ſich 
von jedem einzelnen verlangt und geleiſtet. Ein Maſchinen⸗ zulammen, ladet von neuem und beginnt von neuem zu 
ewehrſchütze bringt, ohne erſt auf einen Befehl zu warten, chießen. Dann ſpringt er in den Graben zurück. In dem 
ein Gewehr über Bank gegen den heranſtürmenden fran⸗ Augenblick, da ſein Fuß den Boden berührt, knickt er plötz⸗ 
zöſiſchen Gegenſtoß in Stellung und räumt furchtbar unter lich zuſammen und inkt um. Tot. Daß er mit dem töd⸗ 
den Feinden auf. Am Halſe ſchwer verwundet und blut⸗ lichen Bruſtſchuß noch hatte weiterkämpfen können, war 
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Ju verſchledenen Stadikreiſen Zürichs ſowie in anderen ſchweizeriſchen Städten werden Kartoffeln als unentbehrliches Nahrungsmittel zu ermäßigten Preiſen 
an die bedürftige Bevölkerung abgegeben. . . 
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ein Wunder. Und er hat ſich nicht pers 
ebens geopfert. Gerade noch zur rechten 
gi fommt die Kompanie heran. Die 
ranzoſen werden zurückgeworfen oder 
efangen genommen. Wenige Minuten 
ſpater ſind die befohlenen Gräben er⸗ 
reicht. Der Angriff iſt geglückt! Nun 
mit größter Beſchleunigung den Graben 
zur Verteidigung hergerichtet! Vor allem 
nach den Flanken geſichert und Anſchluß 
an die Nachbarkompanien geſucht! — 
Auch die Kompanie des Leutnants H. 
u ſchon während der Bereitſtellung vom 
perrfeuer erfaßt worden. Nur wenigen 
Leuten gelingt es, ſich mit ihrem Führer 
nach vorn zu arbeiten. Eine Gruppe von 
knapp dreißig Mann iſt es, mit der er 
den erſten und den zweiten feindlichen 
Graben überrennt. Wildeſtes Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ſprüht ihnen entgegen. Leut⸗ 
nant H. werden durch eine Ma chinenge⸗ 
wehrkugel beide Achſelſtücke me 
Der harte Schlag läßt ihn taumeln, aber 
er ſtürmt weiter. Ein förmlicher Rauſch 
erfaßt ihn, weiter und immer weiter zu 
ſtürmen. Schon längſt ijt in dieſem Durch⸗ 
einander von Einſchlägen, in dieſer Wolke 
von Rauch, Dreck und Splittern ein 
Zurechtfinden nicht mehr möglich. So 
merken ſie nicht, daß ſie ſchon weit über 
das geſteckte Ziel hinaus ſind, daß ſie ſchon 
über drei Kilometer tief in die feindliche 
Stellung eingedrungen ſind. Steil ſenkt 
ſich das Gelände zu einer Schlucht, die tag⸗ 
et von den zahlloſen Leuchtkugeln er- 
euchtet iſt. Da erkennen ſie vor ſich eine 
ſtarke franzöſiſche Kompanie, die auf freiem 
Felde zum Gegenſtoß antritt. Der Feind 
iſt ihnen um das Vierfache überlegen. 
Aber kein Augenblick des Zauderns. Mit 
einem Hurra, das den Lärm der Graz 
naten übertönt, werfen ſie ſich auf den 
Feind, der in blindem Schrecken vor ihnen 
auseinanderſtiebt. Dicht vor ſich ſehen ſie 
jetzt das Mündungsfeuer der franzöſiſchen 
Batterien. Ganz dicht an den Artillerie⸗ 
ſtellungen müſſen ſie ſein. Weiter! Sie 
nehmen! Weit und breit kein Feind, der 
ihnen Widerſtand leiſten könnte. Da! 
Erſt hier, dann dort und dann mit plötz⸗ 
lich einſetzender, jäher Wucht trommelt es 
vor ihnen nieder. Eigenes Sperrfeuer. 
Es liegt ſo dicht, daß ein Hindurchkom⸗ 
men nicht möglich iſt. Dem Feind ſollte 
es das Heranbringen von Referven uns 
möglich machen. oe ſetzt es ihrem 
Siegeslauf ein Ende. In dem erzwunge⸗ 
nen Stehenbleiben ſammeln ſich die Ge— 
danken zu nüchterner Überlegung. Sie 
müſſen zurück, zurück zu der befohlenen 
Stellung. Langſam ſteigen ſie wieder 
die Höhe hinauf. Zwei Kameraden tragen 
einen Verwundeten, der ſchon zu Be⸗ 
inn des Sturmes durch einen Granat⸗ 
ſplitter durch die Bruſt ſchwer verwun⸗ 
det worden war und trotzdem den über 
drei Kilometer langen Sturmangriff 
noch mitgemacht hat. Am Ziel erſt brach er zuſammen. 
Auf dem Rückwege räumen ſie die Unterſtände aus, die 
ſie beim Sturm überrannt haben. Bei vielen wiſſen ſie 
nicht, ob noch Franzoſen darin ſind, denn ſie erhalten keine 
Antwort, wenn ſie hinunterrufen und zur Übergabe auf⸗ 
fordern. Selbſt wenn ſie eine oder zwei Handgranaten 
hineingeworfen haben, kommen die Franzoſen nicht aus 
dem Unterſtande heraus. Erſt als einer der Deutſchen, der 
Franzöſiſch ſprach, Hinunterrief, daß man ihnen nichts tun 
und nicht ſchießen werde, ſchickten ſie einen Verwundeten 
19 der anſcheinend die Deutſchen durch Mitleid ſich 
ilde ſtimmen ſollte. Bei einigen Unterſtänden ſetzte ſich 
auch die Beſatzung zur Wehr, indem ſie aus den Stollen⸗ 


Am Verbandplatz. 
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eingängen heraus auf die Angreifer ſchoß. Ein ungleicher 
Kampf. der mel nach E Minuten mit der Sprengung 
des Unterſtandes endete. - 

Als fie panes den befohlenen Graben beſetzt hatten, ſtellte 
ſich heraus, daß ſie am rechten Flügel keine Verbindung 
mit der anſchließenden Kompanie hatten. Es war dort 
„ein Loch“ entſtanden. Die Franzoſen machten ſich dieſe 
Lage ſofort zunutze. Aus Unterſtänden und Trichtern, wo⸗ 
hin ſie ſich zurückgezogen hatten, ſtürmten plötzlich über 
hundert Franzoſen auf die dreißig Mann des Leutnants H. 
u. Dieſer bemerkte es glücklicherweiſe rechtzeitig und warf 
fi mit einer Handvoll Leute unter lautem Hurra auf die 
offene Flanke der Franzoſen. Noch ehe die Kämpfer auf⸗ 
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einander ſtießen, ſchlug zwiſchen Deutſchen und Franzoſen 


eine ſchwere 21-cm-Granate ein, die mehrere Franzoſen 
tötete. Die anderen gerieten dadurch ſo in Verwirrung, 


daß der Führer, ein aktiver Kapitän, ſeine Leute aus der 
Hand verlor. Sie flohen und ließen ihren Offizier im Stich, 
der ſich mit 28 Mann gefangen geben mußte. Drei er— 
beutete Schnelladegewehre wurden von deutſchen Schützen 
ſofort gegen den fliehenden Feind verwendet. Jetzt erſt 
war der befohlene Abſchnitt feſt in ihrer Hand. Sie be— 
gannen, ſich in dem eroberten Graben einzurichten. 

Auch die Nachbarkompanie erreichte unter Führung eines 
Vizefeldwebels das geſteckte Ziel, obgleich ganz zu Beginn 
des Sturmes ihr Führer, ein Leutnant K., ausgefallen war. 
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Eine dicht neben ihm einſchlagende Gra⸗ 
nate hatte ihm einige große Erdbrocken und 
Steine gegen den Kopf geſchleudert. Der 
ſchwere Stoß nahm ihm für einige Sekun⸗ 
den die Beſinnung, und als er wieder zu 
ſich kam, war er benommen und hilflos. 
Stöhnend lief er im Graben auf und 
ab, immerfort vor ſich hinſprechend: „O, 
das iſt furchtbar! Das entſetzliche Feuer! 
Die vielen Toten!“ Er war vollkommen 
zerrüttet und mußte zurückgebracht wer⸗ 
den. — Die Franzoſen in den Unterſtän⸗ 
den ſetzten ſich hier hartnäckig zur Wehr. 
Ein Deutſcher drang in einen Stollen⸗ 
eingang ein und ſchoß hinunter. Gleich⸗ 
zeitig wurde von unten geſchoſſen. Der 
Deutſche wurde verwundet, der ihm unten 
im Dunkel gegenüberſtehende Franzoſe 
auch, wie ſich herausſtellte, als ſich die In⸗ 
ſaſſen des Unterſtandes kurz danach er⸗ 
geben mußten. Der Deutſche wußte alſo, 
wer auf ihn geſchoſſen hatte. Statt ſeinen 
Gegner aber im Zorn oder nach Art der 
franzöſiſchen Nettoyeurs niederzuſchießen, 
verband er ihn und half ihm durch den 
Graben zum Sanitätsunterſtand. 

Das andere Bataillon der Badener 
hatte einen viel ſchwereren Stand. Schon 
während der Bereitſtellung vom Sperr⸗ 
feuer erfaßt, mußte es im Vorgehen durch 
ein heftiges Flankenfeuer hindurch, das 
ſeine Linien lockerte und hier und dort 
aufhielt. Beim Regiment traf die Nach⸗ 
richt ein, daß der Angriff gefährdet ſei. 
Ein paar Worte des Regimentskomman⸗ 
deurs zu dem Führer des Nachbarabſchnit⸗ 
tes, und wenige Minuten ſpäter griff eine 
Nefervekompanie in den Kampf ein. Eine 
Viertelſtunde ungeheurer Spannung im 
Unterſtande der Gefechtsleitung. Dann 
kam die Meldung, daß die befohlenen 
Ziele überall erreicht ſeien. Balt Über- 
menſchliches war von den Angreifern ges 
leitet worden, deren Führer, durch das 
ſchwere Feuer vor- und zurücklaufend, die 
zerſtreuten Mannſchaften ſammelten und 
durch die Lücken des Sperrfeuervorhanges 
in kleinen Truppen nach vorn zu führen 
ſuchten. Ein Gegenſtoß des Feindes 
wurde durch den Schwarzwälder Bartle 
faſt ganz allein abgeſchlagen. Im dich⸗ 
teſten Feuer ſtellte er ſich mit ſeinem 
leichten Maſchinengewehr auf Deckung und 
mähte mit einer hin und her geführten 
Garbe die Angreifer nieder. Hervor⸗ 
ragendes leiſteten auch die Läufer. Fern⸗ 
ſprecher und anderes Signalgerät waren 
längſt zerſchoſſen. So mußten alle Be⸗ 
fehle mündlich überbracht werden, von 
Läufern, die ſich auch durch das ſtärkſte 
Sperrfeuer nicht aufhalten ließen. Un⸗ 
ermüdli und unerſchrocken waren auch 
die Krankenträger und Sanitätsmann⸗ 
ſchaften tätig. Sanitätsunteroffizier Strick⸗ 
ler wurde gleich zu Beginn des Kampfes 
verſchüttet. Wieder ausgegraben, war er 
eine halbe Stunde bewußtlos. Als er 
wieder zu ſich gekommen war, erfuhr er, daß vorn noch 
ein Verwundeter läge, der bisher nicht geborgen werden 
konnte. Sofort ging er nach vorn, aus der Deckung her— 
aus. Und in der Tat gelang es, den Verwundeten aus 
ſchwerſtem Feuer zurückzubringen und zu verſorgen. 

Nach nicht ganz einer halben Stunde war der Kampf 
entſchieden. Die Wetterecke war wieder in deutſcher Hand. 
Die Badener und Thüringer machten 205 Gefangene, dare 
unter 7 Offiziere. Das Verhalten der Gefangenen war 
nach deutſchen Begriffen ganz unverſtändlich. Vielfach liefen 
ſie ohne Begleitmannſchaften einzeln durch den Graben 
nach hinten. Laut rufend: ,,Finie la guerre!“ und auf 
jede Weiſe ihrer Freude Ausdruck gebend. Ja, ſie fielen 
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Oſterreichiſch-ungariſcher Soldat auf dem Markt von Winica in der Ukraine. 


zuweilen den verdußten Deutſchen um den Hals. Sie wollten 
alle nichts mehr vom Kriege wiſſen. Nur der gefangene 
Kapitän machte eine Ausnahme. Er mußte durch den vor⸗ 
gehaltenen Revolver gezwungen werden, in den deutſchen 
Graben zu folgen. 

Für die Geſinnung der Kämpfer kennzeichnend iſt die 
folgende Begebenheit: Ein Leutnant, der mit hervorragen- 
der Kühnheit den Franzoſen ein letztes, zähe verteidigtes 
re entrijjen hatte, wurde zum kommandierenden 
General befohlen, der ihm mitteilte, daß ſich die deutſche 
Oberſte Heeresleitung nach dem Namen des jo hervorragen- 
den Kompanieführers erkundigt habe. „Sie waren es alſo, 
der den Graben genommen hat?“ — „Nein, Euer Exzel⸗ 
lenz!“ — „Nicht — ich hörte doch —“ — „Nicht ich, ſondern 
meine Leute.“ — „Ach fo! Aber Sie waren doch dabei?“ — 
„Jawohl, Euer Exzellenz! Aber das war ja keine große 
1 Es mußte ja glüden, wenn jeder feine Schuldig⸗ 
eit tat.“ 

Es mußte ja glücken, wenn jeder ſeine Schuldigkeit tat! 
Nun: die Badener und Thüringer taten ihre Pflicht, und 
es iſt geglückt! Die Wetterecke gehört zu den Ruhmes⸗ 
namen der beteiligten Regimenter, auf die ihre Heimat 
ſtolz ſein kann. 


Die Befreiung der Ukraine. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 
(Hierzu die Bilder Seite 238 bis 240.) 
Die Not bringt ſeltſame Betgenoſſen zuſammen. Dieſer 
Weltkrieg, der vernichtet, umwälzt, durcheinanderrüttelt 
und wie ein raſender Orkan die ſich feindlichen und entgegen⸗ 


geſetzten Dinge zuſammenwirbelt — er führte das mon⸗ 
archiſche deutſche Heer einem ſtreng ſozialiſtiſchen Staats- 
men, daß ſich die deutſchen Befreier faſt wie Gäſte in einer 


weſen zu Hilfe. 
Die Ukraine hat uns 19 Mit dem Hebel dieſes 


beileibe nicht von uns „erfundenen“ jungen Staatsweſens 


— feine Staatsidee iſt alt und ift nur unter jahrhunderte⸗ 
langer Zwangsherrſchaft ruſſiſch-aſiatiſcher, auslöſchender, 
nicht ſchöpferiſcher Kultur bis zur Erſtarrung verkümmert — 
haben wir die Oſtfront aus den Angeln gehoben. Der 
Friedenſchluß mit der Ukraine war ein glänzend gelungener 
politiſcher Schachzug, der das Matt des ganzen Oſtgegners 
erzwingen half. Als der Friede geſchloſſen war, ſchäumte der 
großruſſiſche Bolſchewismus vor Wut. Ein wütender Drache, 
den eine ſtählerne Mauer im Norden am Übergreifen nach 
Deutſchland hinderte, ſpritzte nun fein ganzes Gift in die 
ſchutzloſe Ukraine. Bolſchewiſtiſches Gift wirkt raſch in einem 
ſchutzloſen, ſlawiſchen, geiſtig zerrütteten (weil früher ja 
ruſſiſchen) Körper. Der von Großruſſen, nicht von Ukrai⸗ 
nern in Charkow begründete, von Petersburg ſofort aner- 


gruppe Linſingen marſchbereit. 


kannte Rat der bolſchewiſtiſchen Sowjets drang mit be⸗ 
waffneten Horden weſtwärts, die Rada mußte nach Shito⸗ 
mir fliehen, die junge Ukraine war in höchſter Lebens⸗ 
efahr. Da rief ſie uns, uns als Hüter der antibolſchewiſti⸗ 
chen Ordnung. Der deutſche Siegfried, der von Finnland, 
Eſt⸗ und Livland den bolſchewiſtiſchen Drachen vertrieb, 
ſollte es auch im Süden tun. Moderner ausgedrückt: wir 
ſollten auch in der Ukraine Polizeigewalt ausüben. Und 
wir kamen. 

Wiederum geſchah das, was geſchehen ſollte, Ruhe und 
Ordnung, Arbeitsmöglichkeit für die junge noch nicht auto; 
ritätsſichere Regierung zu bringen, unter der Leitung des 
württembergiſchen Generals Gröner mit echt deutſcher 
Tatkraft. Württemberger, Sachſen und Preußen konnten 
zeigen, daß ſie noch die alten waren. Aus einem anfänglich 
beſchränkter geplanten Unternehmen — ſaß doch die Rada 
noch in Kiew (ſiehe Bild Seite 187), als es begann — wurde 
ein eigenartig ſchwieriger Feldzug. Kaum war der Befehl 
ausgegeben, da waren auch [don die Truppen der Heeres» 
Die Menſchen lockte die 
Sucht nach Neuem, nach dem Verlaſſen des wenig ſchönen 
wolhyniſchen Sumpflandes, nach Abwechſlung, nach Vor⸗ 
marſch. Und vielleicht dämmerte ſelbſt in den Pferde- 
gehirnen ein Traum nach beſſerem Futter. Aber eine 
ſchrecklich verwahrloſte und verlaſſene Zone der ehemaligen 
ruſſiſchen Frontſtellungen kam man raſch vorwärts. Man 
traf ein ruſſiſches „Heer“, das ſich in einzelne Truppe und 
Banden von Offizieren und Mannſchaften aufgelöſt hatte. 
Es gab keinen Widerſtand, ſondern nur Schießereien. Raſch 
war Luck erreicht, und zum Vormarſch auf Rowno konnte 
ſchon die Bahn benützt werden. In Luck verhinderte nur 
die Ankunft der Deutſchen die zum ſelben Tage von den 
Bolſchewiſten befohlene Erſchießung ſämtlicher ruſſiſchen 
Offiziere. Auch Rowno wimmelte ſo von ruſſiſchen Unifor⸗ 


ruſſiſchen Garniſon vorkamen; Ruſſen, Tſcherkeſſen, pol⸗ 
KE Legionäre, alles war hier vertreten. Der Stab ber 


| „bejonderen Armee“ arbeitete gerade noch mit etwa zwan— 


zig Offizieren und ebenſoviel Ordonnanzen in dem Stabs⸗ 
gebäude an der Demobiliſation. Schreibmaſchinen klapperten 
und Befehle wurden diktiert. Man ließ ihn ruhig ſitzen; 
man iſt verſucht, mit der Märchenwendung zu ſagen: und 
wenn er nicht geſtorben iſt, ſo arbeitet er noch heute. Man 
weiß zwar nicht an was, es ſah aber koloſſal betriebſam aus. 

Von Rowno aus (ſiehe die Karte Seite 171) ging 
es unter Ausnützung der Bahn auf Kiew zu weiter, die eine 
Gruppe über Shitomir —Berditſchew, die zweite über Sarny. 
Eine Art Wettrennen ums Ziel Kiew entſtand. Oben gebot 
eine Sprengung der Teteroweiſenbahnbrücke, die den 
Bolſchewiſten im letzten Augenblick gelang, kurzen Halt. 
Raſch wurde, während die Pioniere ſofort an die Aus⸗ 


beſſerungsarbeiten gingen, eine Umſchlagſtelle errichtet, ein 

ßmarſch von feds Kilometern angetreten, und jenleits 
der Unglückſtelle ging es in neuen Bahnzügen weiter. 
Zudem konnte man eine neue ruſſiſche Bahn (Shitomir und 
Sepetowka—Novogradvolysk—Iskoroſt-Moſyr—Zlobin) zur 
Umgehung ausnützen. Bald waren das als Zufluchtsort 
der Rada bekannt gewordene Shitomir und das als In⸗ 
duſtrie mittelpunkt wichtige Berditſchew beſetzt; über Ka⸗ 
zatin eilte das Heer nach Kiew. Ein urſprünglich geplanter 
Aufmarſch im Weſten der Hauptſtadt gegen ſtärkeren bolſche⸗ 
wiſtiſchen Widerſtand war ganz unnötig. Mit ſechs Kom⸗ 
panien und einer Batterie fuhr ein ſchneidiger Kommandant 
kühn über Raftow in den Bahnhof Kiew hinein, lud feine 
Infanterie aus, brachte die Artillerie in Stellung, ſtieß 


mitten durch die Haufen der gänzlich verblüfften Bolſche⸗ 


wiſten durch, brach raſch kurzen Widerſtand an den Dnjepr⸗ 
brücken und — war Herr der Stadt. Raſſelnd fuhren die 
Geſchütze zur Zitadelle und eröffneten das Feuer auf die 
öſtlich vom Dnjepr ſtehenden Batterien. Drüben ſtanden 
ziemlich gut organiſierte und kampftüchtige tſchechiſche Ver⸗ 
bände. Sie fandten alsbald Parlamentäre und baten um 
freien Abzug mit Waffen nach Großrußland. Natürlich 
wurde das abgelehnt und der Kampf ging weiter. Man 
überſchritt die Dnjeprbrücken, warf den Gegner und beſaß 
die nötigen Nerven, mit dem Häuflein Deutſcher die 
600 000 Einwohner zählende Stadt zu halten bis endlich 
Verſtärkungen kamen in Geſtalt deutſcher und nun auch 
radatreuer ukrainiſcher Soldaten. 

Ein ähnliches Huſarenſtückchen ereignete ſich bei der 
Beſetzung des eben erwähnten Eiſenbahnknotenpunktes 
Kazatin. Ein Leutnant war nebſt zwanzig Mann auf einer 
Lokomotive und einem Wagen dorthin entſandt worden. 
Er fand ſich auf dem Bahnhof plötzlich zwei- bis drei⸗ 
tauſend bewaffneten Soldaten gegenüber, die eine drohende 
Haltung annahmen. Raſch beſetzte er den Bahnhof, brachte 
fein Maſchinengewehr in Stellung und ließ Poſten auf- 
ziehen. Da lief zu allem Unglück von Kiew her eben ein 
Transportzug mit vielen Hunderten Bewaffneter ein, deren 
Strom ſich über den Bahnhof ergoß. Dem klug verhandeln⸗ 
den Leutnant gelang es, die Leute wieder zum Einſteigen 
u bewegen, und er ſandte den Zug nach Zmerinka in die 

ichtung auf Odeſſa weiter, ja er konnte ſogar noch die 
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anderen Soldaten zum Einſteigen in leere Wagen bewegen 


und nach Zmerinka ſenden. Der für den Marſch nach Kiew 
ſo wertvolle Bahnhof Kazatin war frei und geſichert. Und 
derlei Lagen, in denen Unterführer und Mannſchaften raſche 
Entſchlußkraft zu beweiſen und keck energiſch zuzugreifen 
hatten, gab es des öfteren. In ungeheurer Breitenaus⸗ 
dehnung ging ja mit verhältnismäßig ſchwachen Kräften der 
Vormarſch voran, nach Oſten zu in der Richtung auf Bach⸗ 
matſch und Poltawa, ſüdlicher auf e und Jeka⸗ 
terinoslaw und endlich nach Odeſſa, wo ſpäter die über 
Podolien vorkommenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
angeſetzt wurden (ſiehe Bild Seite 240). 

Zunächſt wollte man öſtlich von Kiew die Bahnlinie 
Bachmatſch—Krewianka — Tſcherkaſſy erreichen. Am Knoten⸗ 
punkt Bobrinskaja, ſüdlich von Tſcherkaſſy, kam es zu einiger⸗ 


maßen heftigen Vorhutgefechten, ebenſo bei Krewianka und 


bei Bachmatſch. Der Gegner beſtand allemal zumeiſt aus 
Tſchechenverbänden, feſtgefügten Truppenteilen, die ſich 
vollkommen in der Hand ihrer Führer befanden, ganz gut 
ſchlugen und ſtellenweiſe ſogar zum Angriff übergingen. 
Dem rückſichtsloſen Zufaſſen der Vorhutbataillone gelan 
es dann allerdings immer, die Gegner zu zerſtreuen. Auch 
bei Bachmatſch verlangten die Tschechen durch Parlamen⸗ 
täre freien Abzug mit Waffen, da ſie ein Teil der großen 
franzöſiſchen Armee ſeien und über Wladiwoſtok— Amerika 
nach Frankreich wollten. Mit um ſo ſchwereren Verluſten 
wurden fie dafür aus Bachmatſch hinausgeworfen. In der 
Richtung auf Jekaterinoslaw nahmen auch 
Letten an den Kämpfen teil. Bald war die allgemeine 
Richtung der Nordſüdbahn Bachmatſch —Bobrinskaja über⸗ 
ſchritten; man mußte raſch oſtwärts drücken, um den Gegner 
an der beſſeren Organiſation des einheitlichen Widerſtandes 
möglichſt zu He Befanden ſich doch alle bekannten 
Bolſchewiſtenführer, wie Krylenko (ſiehe Bild Seite 146), 
Antonow, Murawiew, Egorieff, in den großen Arbeiter⸗ 
hauptorten der Oſtukraine und ſchloſſen dort rückſichtslos 
die Fabriken, um die Arbeiter durch Brotloſigkeit und 
Hunger in ihre gutbezahlte Rote-Garde⸗Armee zu zwingen. 

it dem Überfchreiten des Dnjeprs wuchs der Wider⸗ 
ſtand, wie auch die zügelloſen Plünderungen der Bol⸗ 
ſchewiſtenbanden zunahmen. Wie ſchon im ganzen ukrai⸗ 
niſchen Feldzug, traten vielfach an Stelle der Kavallerie— 


j ñ; `+ 


NI 


Pbot. Lichtbildſtelle des k. u. l. Kriegspreſſeguartſere 


Von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen auf dem Vormarſch nach Odeſſa gefangene Japaner. 
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patrouillen Eifenbahnvorhuten, bie auf 
Lofomotiven vorfuhren, teils nur mit 
kel We Maſchinengewehren, teils auch 
mit Geſchützen, die auf Loren aufgebaut 
waren und die dann Kämpfe gegen eben⸗ 
ſolche Vorhuten des Feindes, gegen Pan⸗ 
erzüge und Panzerkraftwagen beſtanden. 
ein je öſtlicher man kam, um ſo mehr 
ſtieß man auf Bahnzerſtörungen, und da 
es öſtlich von Kiew gute, etwa für Laſt⸗ 
kraftwagen brauchbare Landſtraßen kaum 
ibt, verlangſamte ſich der zum Teil im 
Fu marſch weitergehende Feldzug. 

m 26. März wurde das wirtſchaftlich 
wertvolle Krementſchug beſetzt, wo ſich 
ein wichtiger Sammelpunkt für Export⸗ 

etreide befindet. Wiederum rettete eine 
leine, ſchneidige Abteilung durch kühnes 
Drauflosgehen die großen Dnjepreiſen⸗ 
babnbriiden vor der Sprengung und Zer⸗ 
ſtörung. Hinter der Front kam indeſſen 
allmählich Ordnung in die hier beſonders 
ſchwierige Etappe. Es iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen: Unſere Soldaten, bisher nur ge- 
wohnt, im Feindesland zu kämpfen, hal⸗ 
en hier militäriſch in befreundetem Lande, 
ie trafen aber Dörfer und Bauern, die in 
ihrer bolſchewiſtiſchen Verhetzung ſie als 
Feinde betrachten, die ihnen die „Er⸗ 
rungenſchaften der Revolution“ (geraub- 
tes Land, geſtohlenes Getreide, angeeig— 
nete und „enteignete“ Gutseinrichtungen) 
wieder abnehmen wollten. Es iſt ſchon für 


politiſch geſchulte Köpfe hier ſchwer, theoretiſche Unterſchiede 
ſtreng auseinanderzuhalten, um wieviel ſchwerer iſt es für 
einfache Soldaten! Die Eiſenbahnen laufen unter ufrai- 
niſcher Verwaltung mit eingeborenem, übrigens im ganzen 
willigem und tüchtigem Perſonal. Zu Anfang ſtand auch 


May Senta Hauler, die Tochter eines 

auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz ge⸗ 

fallenen öſterreichiſch - ungariſchen Dffi- 

ziers, die ſich als Schütze „Wolf Hauler“ 

dem Württembergiſchen Gebirgsbatail - 
lon angeſchloſſen hat. 
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für die Befehlsgebung nur der ufrainifde 
Bahntelegraph zur Verfügung, in den alle 
Befehle überſetzt und von dem ſie wieder 
rückentziffert werden mußten. Langſam 
erſt kamen Funkerſtationen und eigene 
Fernſprecher nach. All das ſchuf eine weit⸗ 
gehende Selbſtändigkeit der Unterführung, 
wobei ſich die gute Schule unſeres Heeres 
wieder glänzend bewährte. Mit dem 
zwar zahlreich eroberten, aber doch im⸗ 
merhin beſchränkten Eiſenbahnleermate⸗ 
rial, das in Poltawa um 45 Lokomotiven 
und 800 Wagen vermehrt wurde, mußte 
der geſamte Nachſchub der deutſchen und 
ukrainiſchen Truppen bewältigt werden. 
Denn inzwiſchen war die in Holoby aus 
ehemaligen, von Deutſchland kriegsgefan⸗ 
genen Ukrainerfreiwilligen gebildete, nach 
alter Koſakenart blau uniformierte erſte 
ukrainiſche Diviſion (ſiehe Bild Seite 218) 
nach Kiew vorgezogen worden, und Teile 
von ihr nahmen am Kampfe gegen die 
Bolſche wiſten teil! 

Der Kampf fing langſam oſtwärts wei⸗ 
ter. Am 26. März wurden ſüdlich von 
Alekſandria drei feindliche Stellungen ges 
nommen, weſtlich von Poltawa fand man 
Widerſtand bei Bolſchewiſten und Tſche⸗ 
chen. Die Brücken über den Worsklafluß 
waren geſprengt, aber die Stadt wurde 
von Norden umgangen und, nachdem ein⸗ 

egrabener Feind durch überraſchenden 
ngriff von Often her geworfen war, am 


29. März crobert. Nun näherte ſich allmählich der Vormarſch 
dem Sitz und Hauptſtützpunkt des bolſchewiſtiſchen Wider⸗ 
ſtandes, der Stadt Charkow, in dem am weiteſten nach Oſten 
greifenden gleichnamigen Gouvernement der Ukraine. Am 
8. April wurde auch dieſer Ort nach Kampf genommen. 


Die Vorhut der k. u. k. 30. Ynfanteriedivifion (Feldmarſchalleutnant b. Jeſſer) deingt get 13 März 1918 unter Führung des Generalmafors Alfred 
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v. Zeidler bon Norden her über den Frachtbahnhof in Odeſſa ein, während von Weſten her zwei deutſche Bataillone die Stadt beſetzen. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 


ubergang deutſcher Truppen über die Lys. 


Nach elner un Ort und Stelle aufgenommenen 


Skizze gezeichnet von Kriegsmaler Huge 8. Braune. 
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(Fortſetzung.) 


An der Weſtfront war bei den Kämpfen im Avre⸗ 
mit der Erſtürmung von Caſtel am 4. April der 
Angriff bis auf 13 Kilometer Entfernung an 
Amiens herangekommen, das General Foch mit allen Mitteln 
u halten entſchloſſen war, um eine Sprengung der engliſch⸗ 

anzöſiſchen Linien zu verhindern. Während die Deut⸗ 
chen ihre Stellungen durch örtliche Vorſtöße 


975 246), wieſen ſie fortwährend feindliche Ge genangriffe 
utig 
Feinde. ; 

Von der Reſervearmee des Generals Foch wurde ſchon 
ein großer Teil in Anſpruch genommen, 
ſchen durch ihr Vordringen zwiſchen 
ch einen weiten Bogen in die feindlichen Linien gedrückt, 
der eine beträchtliche Frontverlängerung verurſachte. 
ſo mißlicher, 


daß alle Kräfte der Deutſchen nördlich und ſüdlich von der 
Somme feſtgelegt worden ſeien, 


zöſiſchen und engliſchen Bataillone hier im Gegenangriff 
nutzlos verbluteten, i i 

ſüdlich und ſüdweſtlich von La Fere im Anſchluß an die 
Armee Hutier nach Süden; gegen deren linke Flanke eine 
ſtarke Streitmacht der Feinde fort eſetzt Angriffe unter⸗ 
nahm, um die an der Avre tumpfenden Deutſchen von 
Süden her zu werfen. Bei Aſſinvillers, Rollot, Orvillers⸗ 
Sorel und weſtlich und öſtlich von Laſſigny verbiſſen ſich 
die Feinde, ermutigt durch Anfangserfolge, immer mehr 
in den Plan, die Deutſchen durch Flankenſtöße zu zer⸗ 


des breiten Sumpfgebietes der Oiſe (ſiehe das unten⸗ 
ſtehende Bild) für hinreichend geſichert halten Allein, 
während am 6. pril zu beiden Seiten der Somme 


Catigny und im Abſch 
friſcheſten Diviſionen bis zu fünfmal ins Gefecht brachten 
im verzweifelten 


ſahen, erſchloſſen ſich die Deutſchen im Raume von Amigny 


hätte. Noch am 5. April hatten die Deutſchen zwar mit einen neuen Kampfplatz. Trotz aller Schwierigkeiten wagte 
einem mächtigen Vorſtoß in der Richtung auf Amiens die eine Armee unter dem General v. Boehn (ſiehe Bild in 
Feinde zur Zuſammenballung ſtarker Reſerven an dieſem Band V Seite 333) einen kraftvollen Stoß in die rechte 
gefährdeten Punkte veranlaßt. Während aber die fran⸗ die die linke Flanke 
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Rechts und links vom Kanal Sumpfgelände. 


Nach einer deuiſchen Fliegeraufnahme š 
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der Truppen des Generals v. Hutier (jiehe Bild in Band VII 
Seite 259) zu erſchüttern ſuchten. Der neue deutſche An⸗ 
griff erfolgte in dem Raume weſtlich von der Mündung 
der Ailette in die Oiſe bis öſtlich von der Straße La Fere— 
Coucy —Soiſſons (ſiehe die e Karte). Hier 
erlitten die Feinde unter dem Kreuzfeuer ſchwerer Geſchütze 
und Minenwerfer außerordentliche Verluſte, ſie dachten aber 
kaum an einen deutſchen Aberfall. Da traf ſie von zwei 
Seiten ein wuchtiger Angriffſtoß. Von Norden drangen 
die Deutſchen über die Oiſe gegen die ſüdlichen Vorſtädte 
von Chauny vor, eroberten dieſes, das von den Franzoſen 
vor ihrem Rückzug in Brand geſteckt wurde (liebe Bild 
Seite 243), im Oſten rückten ſie über Servais an. Hart⸗ 
näckig verteidigte ſich der Feind in Amigny. Minen⸗ 
werfer und ſchwere Artillerie deckten den Ort aber ſo gründ⸗ 
lich mit Geſchoſſen zu, daß unter ſeinen Trümmern ein fran⸗ 
zöſiſches Infanterieregiment faſt völlig begraben wurde. 
Bis zu 8 Kilometer Tiefe brach ſich die Infanterie in den 
feindlichen Linien Bahn. Dicht hinter ihr folgten beſondere 
Bauabteilungen (ſiehe Bild Seite 244 oben), die durch 
ſofortige Ausbeſſerung der zerſtörten Straßen und Wege 
der Artillerie und den Munitionskolonnen den ungehinder⸗ 
ten Verkehr ermöglichten. Die Franzoſen hatten ſchwere 


blutige Verluſte; dazu kam noch eine Einbuße von 1400 


Mann an Gefangenen. 

In der Nacht zum 7. April mußten die Feinde Bichan⸗ 
court und Barizis räumen. Am Tage ſetzten die Deutſchen 
den Angriff fort, vertrieben den Feind aus Pierremande 
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und Folembray und warfen ihn auf das weſtliche Ufer 
der Ailette zurück. Dabei bemächtigten ſie ſich außer⸗ 
ordentlich gut befeſtigter Stellungen; ſo nahmen ſie unter 
anderem auch den Bergklotz nordöſtlich von Fole mbray 
und ſchlugen den Feind bis nach Verneuil zurück. Schon 
am zweiten Kampftage überſchritten die deutſchen Trup⸗ 
pen die Bahnlinie Chauny—Barizis—Gobain. 

Tags darauf baute die Armee des Generals v. Boehn 
ihre Erfolge weiter aus. Die Streitkräfte der Generale 
v. Schöler (ſiehe Bild in Band IV Seite 190) und Wichura 
(ſiehe Bild in Band II Seite 52) warfen den Feind zwi⸗ 
ſchen Oiſe und Fole mbray über die Ailette bis zum Oiſe⸗ 
Aisne⸗Kanal zurück, ſtürmten den zäh verteidigten Wald 
von Guny, erfliegen im Angriff die [teilen Höhen von 
Coucy le Chateau und überwanden ſtark ausgebaute 
franzöſiſche Stützpunkte. Die Orte Quincy und Landri⸗ 
court, und am 9. April früh auch das feſtungsartige Coucy 
le Chateau, wurden von den Deutſchen genommen. Über 
12 Kilometer tief waren ſie in dieſem äußerſt ſchwer zu 
bezwingenden Abſchnitt vorgedrungen. 

Am 9. April ergab ſich ſchon wieder ein anderes Kampf⸗ 
ebiet. Die Deutſchen führten überraſchend nördlich und 
üdlich von Armentieres (ſiehe die Kunſtbeilage) einen 
neuen Schlag aus. Während General Foch ſeine Reſerven 
noch immer an der Oiſe gebunden ſah, denn dort ſetzte 
die Armee Boehn ihren Angriff fort und warf den Feind 
zwiſchen Folembray und Brancourt über den Oiſekanal 
zurück — erreichten den General neue Unglücksnachrichten 
aus dem Frontſtück zwiſchen dem Kanal von La Baſ⸗ 
fee und Armentiéres. Niemand hatte hier mit einem 
Vorſtoß der Deutſchen gerechnet, weil das flache, ſehr 
ſumpfige Gelände vom La Baſſée⸗Kanal bis zum Kem⸗ 
melberg in Flandern (ſiehe die e Karte) 
nicht als Kampfraum geeignet erſchien. Die Befeſtigungs⸗ 
anlagen mußten dort über der Erde angelegt werden; ſie 
boten deshalb nur ungenügenden Schutz. Im Mittelpunkt 
dieſer gefährlichen Stellungen hatten die ſtets auf Scho⸗ 
nung ihres eigenen Mannſchaftsbe ſtandes bedachten Enge 
länder ihre portugieſiſchen Hilfstruppen untergebracht, 
die eben im Begriff waren, eine Diviſion abzulöſen, 
als die Deutſchen aus vielen hundert Geſchützen aller 
Kaliber ihr Feuer eröffneten. . 

Völlig überraſchend brauſten die deutſchen Gasgranaten 
(ſiehe Bild Seite 228 oben) in die feindlichen Batterie⸗ 
ſtellungen hinein; weitreichende Eiſenbahngeſchütze riegel⸗ 
ten die rückwärtigen Verbindungen mit einem Feuer⸗ 
ſchleier ab, Unterkunftsorte und Unterftände gerieten in 
den Granatenhagel, die engliſche Reſerveſtellung wurde 
zuſammengeſchoſſen, während gleichzeitig die vorderen 
Linien der Feinde zerſtört und die betonierten ober⸗ 
irdiſchen Befeſtigungsanlagen buchſtäblich umgeworfen 


wurden. 
Die le verſuchten an vielen Punkten, ſich ſchon 
während der Beſchießung durch Verlaſſen ihrer Gräben in 
Sicherheit zu bringen, doch zu Tauſenden ſanken ſie getrof⸗ 
fen nieder. Die feindliche Artillerie war ſo bezwungen wor⸗ 
den, daß bei einzelnen deutſchen Diviſionen die Infan⸗ 
terie während der Bereitſtellung zum Angriff (ſiehe Bild 
Seite 245) keinen einzigen Schuß erhielt. Als dann der Sturm 
begann, ſprengten die Engländer gleich zu Beginn der Schlacht 
eine Anzahl ſchwerſter Eiſenbahngeſchütze, um ſie nicht in 
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die Überſchreitung der Lys an mehreren Stellen zwiſchen 
Eſtaires und Armentieres machte. Das feſte, durch drei 
betonierte Linien geſtützte Bollwerk wurde im Norden und 
Süden von den Truppen der Generale v. Eberhardt (ie he 
Bild Seite 254 oben) und v. Stetten umfaßt und fiel am 
12. April ſamt 3 Mann Beſatzung mit 50 Offizieren 
ſowie 45 Geſchützen, zahlreichen Maſchinengewehren und 
viel Munition in deutſche Hand. 

Die Einnahme von Armentieres geſtattete den deutſchen 
Streitkräften unter den Generalen v. Stetten und v. Carlo⸗ 
witz (ſie he Bild Seite 254 oben), gegen die vierte Haupt⸗ 
befeſtigungslinie der Feinde vorzurücken. Trotz erbitterter 
Gegenwehr kamen ſie am 12. April ungefähr in die Linie 
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oe ons Se ee 
ebrauchsfähigem Zuſtand ihren Gegnern überlaſſen zu müſ⸗ 
en. Trotzdem fielen viele unverſehrt in die Hände der Deut⸗ 
chen (ſiehe Bild Seite 244 unken), die fi, mühſam kämp⸗ 
end, Sprung für Sprung an die erſte feindliche Linie heran⸗ 
arbeiteten, dieſe beſetzten, nach kurzer Zeit auch den zweiten 
feindlichen Befeſtigungsgürtel nahmen und ſich dann unver⸗ 
züglich auf den dritten ſtürzten. Bis zu dieſem verloren die 


Deutſchen überwanden in kurzer Zeit ein Stellungſyſtem 
nach dem anderen und gewannen au der 14 Kilometer ° 

breiten Kampffront in der Richtung auf Eſtaires bogen⸗ große Stapelplatz galt den Feinden ſchon als unhaltbar und 
förmig Raum. Bereits im Laufe der Nacht führten deutſche 
Abteilungen die Überquerun ſchwieriger Flußabſchnitte 
aus: öſtlich von Eſtaires den ergang über die Lys, ſüd⸗ 
lich von Pont Riquel und von Neuve Chapelle den über 
die Lawe. Dabei zeichnete ſich in der en von Sailly 
an der Lys der Leutnant Drebing (fiebe ` 


20000 Gefangene und 200 hc angewadjlen. 

ich auch auf anderen 
Frontabſchnitten. So konnte am 10. April Generalleutnant 
v. Hofacker dem König von Württemberg berichten, daß 


ück zug in Brand geſteckt w inem deutſchen Flieger 
au genommen. 


ſich auch Württemberger — unter der Führung des Gene⸗ 
ralmajors v. Schippert (ſiehe Bild Seite 254) — in ſchweren 
Berfolgungstämpfen glänzend bewährt hatten. 

Auch die Luftſtreitträfte waren an dieſen Kämpfen in 
Luftgefechten und Beobachtungsflügen erfolgreich beteiligt. 
Außergewöhnliches leiſtete beſonders die Flugabteilung 3 
unter Führung des Oberleutnants Fricke (ſiehe Bild 


Das eroberte Chauny, das von den Franzoſen vor ihrem R 


beſonders aus. Trotz ſchärfſter Gegenwirkung durch Ma⸗ 
ſchinenge wehre kämpfte er ſich mit wenigen Leuten über 
den Flußabſchnitt vor und richtete auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Ufer einen Brückenkopf ein, der größeren Abtei⸗ 
lungen das Nachkommen erleichterte. Die erſte Unterſtützung 
brachte Generalmajor Höfer (ſiehe Bild Seite 254) mit 
feiner Brigade. Er bemächtigte ſich des Dorfes Croix de 
Bac und ſchuf damit für den Übergang großer Truppen⸗ 


Lebensjahre hinaufzuſetzen und auch die kräftigeren Män⸗ 
ner bis zum fünfundfünfzigſten Lebensjahre zum Dienſt 
heranzuziehen. Am meiſten erregt darüber waren die 
Iren, weil auch ſie von dem neuen Geſetz betroffen wur⸗ 
den. Zu dieſer einſchneidenden Maßregel ſahen ſich die 
Faden w zu einer Zeit genötigt, wo die Deutſchen ihre 
achtundvierzig Jahre alten Mannſchaften aus dem Heeres⸗ 


dienſt entließen. — 


Hollebeke die E Stellungen. Truppen des Ge⸗ 


ſchütze. 

Die Deutſchen bedrohten nun die engliſche Kernſtellung * * 
von Armentieres bereits in der linken Flanke; in der re chten 
wurde die Lage infolge der Fortſchritte ernſt, die die Armee 


des Generals v. Quaft (ſiehe Bild Seite 254 oben) durch 


* 
Auch im Seekrieg hatten die Engländer wenig Glück. 
In der Nacht zum 12. April ſtie ßen ſtärkere Streitkräfte 


ihrer Flotte gegen die flandriſche Küſte vor, doch wurden 


ſie durch die Oſtender Bat 


die Straße von Otranto abſperren und ſo befeſtigen, daß 
die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Tauchboote nicht 
mehr in das Mittelländiſche Meer auslaufen könnten. Um 
dies zu erreichen, unterhielten die Italiener dort nicht nur 
eine große Zahl von Aberwachungsdampfern und Panzer⸗ 


Vorſtöße und beſeitigten 
Sperrkette durch 
Zerſtörung der 
Fangnetze. — 


* * 
* 


Im Oſten voll⸗ 
zog ſich inzwiſchen 
er Abergang vom 
Krieg zum Frie⸗ 
den in langſamen 
ormen. Artikel 
fünf und ſechs des 
Breſt⸗Litowsker 
iedensvertrages 
verpflichteten Ruß⸗ 
land zur völligen 
De mobiliſierung 
von Heer und 
Flotte und zum 
raſchen Frieden⸗ 
ſchluß mit der 
Ukraine. Beide 
Forderungen ſtan⸗ 
den zunächſt aber 
noch auf dem Pa⸗ 
pier. Zwar löſte 
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Poot. Sild- und Qitm-Wmit. 


Deutſche Pioniere beim Überbrücken eines Minentrichters im Kampfgelände zwiſchen Et. Quentin und Ham. 


ker Frieden mit Preußen nach der Schlacht bei Jena. Der 
Verluſt Rußlands im Breſt⸗Litowsker Frieden belief ſich 
nach den Angaben des Petersburger Handelskommiſſariats 
auf 780 000 Quadratkilometer Land, 56 Millionen Cine 
wohner, das heißt 32 v. H. der geſamten Bevölkerung, 
31530 Kilometer Eiſenbahnlinien, das heißt ein Drittel des 
ganzen Schienennetzes, 73 v. H. der geſamten Eiſenerzeu⸗ 


rien, 218 Tuchfabriken, 574 Brauereien, 133 Tabakfabri⸗ 
ken, 1685 Alkoholdeſtillerien, 244 Fabriken für che miſche 
Erzeugniſſe, 615 Papierfabriken, 1073 Maſchinenwerk⸗ 
ſtätten. Das ganze Gebiet, das nun deutſch wurde, brachte 
ée 845 238 000 Rubel ein und zählte 1800 Spare 
allen. 


teurer zuſammen, 
die ſich den Ver⸗ 
bündeten in den 
Weg ſtellten. Zu 
Anfang April ſtan⸗ 
den dieſe in der 
Linie Ale xandria— 
Bachmatſch und 
waren am 10. 
April nur noch 
wenig von Char⸗ 
kow entfernt, das 
die Bolſchewiki 
ie I 
a angen, 
ſchwierigen Ver⸗ 
handlungen kam 
mit der ukraini⸗ 
ſchen Regierung 
am 9. April ein 
= Abkommen zu⸗ 
Pbot, Bild- und Dia Set. ſtande, nach dem 
einem Schienenſtrang im Weſten. lich Die Ufro ne zur 


Zwei erbeutete engliſche Langrohrgeſchütze auf 
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Lieferung von rund 60 Millionen Pud Getreide verpflich— 
tete. Auch Hülſenfrüchte und Olſaaten ſollten in größeren 
Mengen den Mittelmächten zur Verfügung geſtellt werden. 
Zur Durchführung des Vertrages wurde in Kiew eine 
kaufmänniſche Wirtſchaftſtelle der Mittelmächte gegründet, 
die die für die Monate April, Mai, Juni und Juli genauer 
feſtgeſetzten Nahrungsmittelmengen von ukrainiſchen Ver⸗ 
tretungen zu übernehmen hatte. 

Zur Aufnahme des Handelsverkehrs traf nach vor— 
heriger mühevoller Tätigkeit deutſcher Minenräumverbände 
am 26. März der deutſche Dampfer „Patmos“ von der 
Le vantelinie mit einem anderen deutſchen Dampfer in 
Odeſſa ein. Der Schiffsverkehr mit den bedeutendſten 
Ausfuhrhäfen der Ukraine war damit eröffnet. — 

Wichtige politiſche Auseinanderſetzungen ſtanden der 
Ukraine hinſichtlich der Grenze mit Polen bevor. Den 
Polen waren Zugeſtändniſſe gemacht worden, als ſie wegen 
der Grenzführung im Raume von Cholm Schwierigkeiten 
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nannte, betreffen, nur mit der ukrainiſchen Regierung ver- 
handelt werden könnte, weil ſowohl im Norden wie im 
Süden der Republik Ukrainer wohnten. — : 
In Finnland (fiehe die Karte Seite 248) trat immer 
noch keine Ruhe ein. Kämpfend drang die Weiße Garde 
unter Mannerheim gegen Ende März im Raume von Tams 
merfors beträchtlich weiter vor, und am 3. April wurde an 
der Sadacundafront mit Unterſtützung der Deutſchen ein 
großzügiger Angriff auf Tammerfors unternommen. Nach 
mehrſtündiger, ſchwerer Artillerie vorbereitung rückten die fin⸗ 
niſchen Sturmkolonnen von Süden, Oſten und Südoſten in 
die Stadt ein. Die Rote Garde verteidigte ſich erbittert, 
aber dennoch ſäuberte die Weiße Garde den Oſten von Tam⸗ 
merfors noch in der Nacht bis zu dem die Stadt durchſtrö— 
menden Fluſſe. Schon am nächſten Tage gehörte die Stadt 
gang der Weißen Garde, der ſich ihre Gegner ergaben. 
m 3. April landeten die Deutſchen unter Führung des 
Konteradmirals Meurer an der Südweſtküſte Finnlands 
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machten und durch den Rücktritt ihrer Regierung die polniſche 
Staats maſchine lahmgelegt zu werden drohte. Am 26. März 
ſchlug der polniſche Regentſchaftsrat den ehemaligen Finanz⸗ 
miniſter Steczlowski zum Miniſterpräſidenten vor, der als 
ſolcher auch beſtätigt wurde, womit die polniſche Regierungs⸗ 
kriſe vorerſt ihr Ende fand. — 

Die Verhandlungen mit Rumänien waren ſo weit ge⸗ 
diehen, daß am 26. März der Friedensvertrag vorläufig 
geſchloſſen, paraphiert werden konnte, das heißt die Be- 
vollmächtigten der vertragſchlie ßenden Staaten ſetzten die 
Anfangsbuchſtaben ihres Namens unter den Entwurf eines 
Vertrages, auf den ſie ſich in den Hauptzügen geeinigt 
hatten. Unabhängig hiervon nahm am 9. April der Landes⸗ 
rat von Beßarabien die Vereinigung Beßarabiens mit 
cht an. mit ſechsundachtzig gegen drei Stimmen feier⸗ 
ichſt an. š 

Mit diefer Löſung der beßarabiſchen Frage war aber 
die Regierung der Ukraine nicht einverſtanden. Schon 
zwei Tage ſpäter erklärte fie der rumäniſchen Regierung, 
daß über Fragen ſo einſchneidender Art, die die Moldauiſche 
Republik (ſiehe die Karte Seite 150), wie ſich Beßarabien 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Aus der Hochburg des deutſchen Kriegsmaterials: Lager von Rohgeſchoſſen bei Krupp in Eſſen. 


trotz Minenge fahr und Behinderung durch ſchwere See, 
Eis und Nebel. Ihr nächſtes ay war die Stadt Hangi, 
n 


die mit der vorgelagerten Inſel Ruffard im Beſitz der 
Roten Garde war. Dieſe wagte keinen Widerſtand; zwei 
im Hafen liegende U-Boote wurden von ihr zerſtört. Die 
Beſatzung von Ruſſarö ergab ſich bedingungslos den Ans 
greifern, die dort ſechs amerikaniſche 23,4 -em-Langrohr⸗ 
geſchütze erbeuteten. Sperrbrecher bahnten deutſchen Tor⸗ 
pedobooten mit den erſten Stoßtruppen den Weg nach der 
Stadt Hangö. Gegen unbedeutenden Widerſtand brachten 
die Deutſchen etwa eine Diviſion an Land (ſiehe Bild 
Seite 249) und ae den Vormarſch in der Richtung 
nach Helſingfors auf. 

Eine neue Gefahr für die Rote Garde bildete die Landung 
deutſcher Streitkräfte in Loviſa am 10. April. 

Die Ruſſen hatten am 5. April die Aufforderung erhalten, 
ihre zahlreichen Kriegſchiffe, die in finniſchen Häfen lagen 
und mit der Roten Garde in Fühlung ſtanden, zu ent⸗ 
waffnen (ſiehe Bild Seite 248 unten). Infolgedeſſen ver⸗ 
ließen die ruſſiſchen Kriegſchiffe am 9. April Helſingfors; 
30 Torpedoboote, 40 Unterſeeboote und 50 Transport- 


ſchiffe, die nicht weggebracht werden 
konnten, wurden entwaffnet. Am 
12. April nachmittags ging ſodann 
der Teil der deutſchen Flotte in Hel⸗ 
finafors vor Anker, der die deutſche 
Hilfsunternehmung für Finnland un 
terſtützte. — 


* * 
* 


Trotz des Friedenſchluſſes mit Rup: 
land hatten auch die Türken bei der 
Beſetzung der ihnen zugeſprochenen 
Gebiete keine leichte Arbeit. Kämp⸗ 
end rückten fie an der RKaukaſus⸗ 

ront weiter vor und ſtanden zu 
Anfang April in Gefechten um Ba⸗ 
tum, deſſen Vorbefeſtigungen ſie am 
8. April in ihre Hand brachten. 

Schärfere Zuſammenſtöße, als in 
dieſem Gebiet, ſpielten ſich zwiſchen 
Engländern und Türken in Pal a- 
ſt ina ab. Die Jordanufer und na- 
mentlich die Gegend von Jericho waren 
Schauplätze äußerſt kräftiger engliicher 
Sturmunternehmungen und blutiger 
engliſcher Niederlagen. Unter Führung 
von Eſſad Bey wurde von Norden her 
der Übergang über den Wadi Abiad 
erkämpft, El Salt wieder genommen 
und in unaufhaltſamem Vorwärts- 
drängen die Straße El Salt — Jericho 
erreicht. Eilig t herange führte Verſtär⸗ 
kungen des Gegners wurden von tür⸗ 
kiſcher Artillerie wirkſam gefaßt und 
von der ſchneidig angreifenden Kaval⸗ 
lerie in die Flucht geſchlagen, während 
Bombengeſchwader trotz ſchwierigſter 
Wilterungsverhältniſſe die feindlichen 
Lager am Jordan und bei Jericho mit 
guter Wirkung angriffen (ſiehe Bild 
Seite 253). — 

An der mazedoniſchen Front 
(ſiehe die Bilder Seite 250 und 251) 
lebten die Kämpfe auch zu Anfang 
April wieder auf. Dabei wurden am 
7. April am Wardar und Doiranſee 
neben Franzoſen und Engländern 
auch Griechen zu Gefangenen gemacht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 


Kriegsberichte. 


Der Brigadier. 
Von Anton Straſchimiroff. 


Genehmigte Überfegung aus dem Bulga: 
riſchen von Roda Roda. 

Die Cerna ijt ein anſehnlicher Fluß; 
fie ſammelt die Ge wäſſer ganz Welt: 
mazedoniens (ſiehe die Bilder Seite 250 
und 251). Vom Wardar her über die 
Cerna nach Prilep führt eine gute 
Kunſtſtraße; daran haben ſich die blu⸗ 
tigſten Kämpfe unſeres rechten Flügels 

egen Engländer und Franzoſen abge- 


pielt — zwiſchen den Roſomaner 


Höhen und der Ortſchaft Reitz. 

Dicke Schneewächten auf den Käm⸗ 
men, in den Schluchten, worin es nie- 
mals tagt. Geſtern noch wollte der Ge⸗ 
ſchützdonner dieſen Himmel ſprengen; 
heute liegt ſtarr verbiſſenes Schweigen 
ob dem Land. Die Sonne bricht durch 
die Wolken und beſcheint eine Welt 
von Gipfeln, ſchrecklich zerſchlagenen 
ſchneeweißen Rieſenkriſtallen. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 247 


an RSS EEE TTT ç 
ba) VERA ete w ee a = 5 


re Bhot. U. Grob, Berlin. 
Im Geſchützturm einer ſchweren Küftenbatterie in Flandern. 


Bei einer deutſchen Batterie in Flandern. 
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ten Kompanie — und verſammelt die Chefs der Bataillone 

zum Rat. Nun iſt der beſchuldigte Regimentskommandant 

tapfer: er bleibt ſteif und feſt dabei, die Scharfe Ecke ſei fron⸗ 

tal unangreifbar. Die Chefs der Bataillone ſind ſämtlich 

ſeiner Meinung. Einer von ihnen kennt die feindliche 

Stellung Schritt KS Schritt und be weiſt haarklein, daß hier 
ffen ſei — am wenigſten für einen ungeübten 
r. 


blitzartigen Schlag vertreiben an GA 

auch fein muß `. Ihn unterſtützt der Stabschef, Haupt⸗ 
mann des Generalſtabs, ein eigenſinniger, junger Menſch, 
der mit ſeiner Überzeugung verwachſen ijt, als wär's fein 


Und den Brigadier padt die Leidenſchaft; er führt den 
Kriegsrat auf den Beobachtungſtand der Haubitzenbatterie, 
die Grüne Höhe — und vor der Naſe des Feindes bemüht 
er ſich, ſeine Untergebenen zu überzeugen, daß die Sache 
höchſt einfach ſei: der Gordiſche Knoten drüben lie ße ſich 
herzhaft mit dem Bajonett auflöſen. 

Die Franzoſen ſind gereizt; ſie ſehen eine Gruppe von 


Kartenſeizze zur Offenſibe in Finnland. alsbald richten ſie eine Granatlage auf die Grüne Höhe. 
Nun wird der alte Kürktſchijeff erſt wild: „Niemand darf 

Nicht weit von Beles mündet die Cerna in den Wardar. ſich rühren. Laßt ſie ſchießen!“ Das franzöſiſche Feuer 
Sie muß bei Hochflut fürchterlich ſein; einmal hat ſie eine verdichtet ſich; eine €xplojion begräbt ſechs Mann der 
ganze Stadt — Tikves — weggeſchwemmt und ſpurlos Geſchützbedeckung; ein Schrapnell platzt über der Offiziers⸗ 
wegge waſchen. gruppe ſelbſt und verwundet einen der Bataillonschefs 

Da iſt ſie, die Scharfe Ecke, wo ſich die Franzoſen am tödlich, den Major Dimiter Atanaſoff aus Suho. 
grimmigſten wehrten. Sie war ihr Stützpunkt. In der Auf die ſen Schrecken hin entſcheidet der Oberſtbrigadier 
Schlacht an der Cerna, Ende Oktober, ſtand vor den Roſo⸗ das Los der Scharfen Ecke: es kommt zum Angriff — heute 
maner Höhen das 49. bulgariſche Reſerveregiment mit noch; der Regimentskommandeur wird den linken Flügel 
einem Bataillon vom 53., an der Scharfen Ecke das 3. maze⸗ des Regiments anführen, der Brigadier ſelbſt den rechten. 
doniſche Regiment. Kommandant dieſes Abſchnittes: Das geſchah am 31. Oktober, ein Uhr dreißig nachmittags. 
Oberſtbrigadier Grigor Kürktſchijeff. Kürktſchijeff ordnete perſönlich die Kompanien, die achte 

Am 27. Oktober rückte das 3. mazedoniſche Regiment ompanie voran. So ſchweigſam er im täglichen Leben 
von Norden an und ſtürmte das franzöſiſche Vorfeld bei iſt, um ſo feuriger weiß er zu feſtlicher Stunde zu reden. 
Winitſcheni. Am 30. erreichten die Mazedonier jenen Er begann von Mazedonien, ſeiner Heimat Prilep, die 
namenloſen Fluß, der vom Erzengelkloſter dem Wardar | ba hinter den Felſen liegt, von Vätern und Müttern, die 
zueilt. Und noch am ſelben Abend befahl der Oberſt⸗ uns erwarten, von Witwen und Schweſtern, unmündigen 
brigadier den Angriff auf die Scharfe Ecke. Brüdern, werunglimpften Familien. 

Die Offiziere ſind verblüfft; ſeit zwei Tagen ſind ſie in „Wir ſtehen vor unſerem Ziel.“ Er weiſt nach der 
enger Fühlung mit dem Feind, drücken ihn gegen ſeine Scharfen Ecke. „Hier iſt die Grenze zwiſchen Freiheit und 
Hauptſtellung, die Scharfe Ecke, zurück, und wiſſen, daß er | Tod. Mir nach, Kameraden! Ich will gern unter euch ft erben.“ 
hier Widerſtand bis zum äußerſten leiſten wird. Iſt es Ein tobendes Hurra erſchallt, pflanzt ſich fort in Wellen. 
nicht barer Unfinn, ohne taktiſche Vorbereitung frontal Und indem der Oberſt die Front abgeht, findet er immer 
einen Felſen nehmen zu wollen, der ſichtlich Hauptknoten neue Worte des Mutes, weckk die Geiſter und entflammt die 


jawohl, müſſen — oder 
ihre Stellung iſt durch⸗ 
brochen und aufgerollt? 


er glaubt an den Erfolg 
e ſetzt aber zum 


Doch ohne Glauben 
geht man nicht in den 
Tod; im kritiſchen Augen⸗ 
blick verſagt dem Regi⸗ 
mentskommandanten die 
Willenskraft, den blutigen 

anz zu Ende zu führen: 
er unterbricht den An⸗ 
griff ... und eine vorge⸗ 
prellte Kompanie, Haupt⸗ 
mann Papoff, bleibt in 
mordendem Feuer ohne 
Unterftügung. Sie erlei- 
det empfindliche Berlufte, 

Am 31. erſcheint der 
Brigadier ſelbſt auf dem ; } 
Schauplatz. Er hört den — ä = € 
Bericht bes Hauptmanns Ruſſiſche Torpedoboote und Minenſchiffe im Eis des Hafens bon Helſingfors. 
— Führers der ge opfer⸗ Von einem deutſchen Flieger aus 100 Meter Höhe aufgenommen. 
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VIII Vand, 


Herzen. Das d die taktiſche Vorbereitung eines Angriffs 
auf Kürktſchijeffſche Art. 
Endlich ſtellt er ſich an die Spitze der fünften Kompanie 
und zieht ab. 
J Punkt halb fünf liegt ein Bataillon knapp vor den feind- 
lichen Gräben. Man ſtellt Verbindung mit der Gruppe 
des Regimentskommandanten her, und die Titanenarbeit 


beginnt: der Brigadier mit ſeinem Stab — Pferden und 
wo bleibt unſer linker Flügel? Wenn er doch käme! 


Befehlsüberbringern — aufrecht vor der fünften Kom⸗ 
panie, ruft den Stabstrompeter zu ſich und befiehlt, „Vor⸗ 
wärts“ zu blaſen. 

Noch iſt es hell. Die tauſend Mann des rechten Flügels 
fever den Brigadier und feinen Stab vor ſich — fie vergeſſen 
alle Furcht des geſtrigen Tages: klar ſpürt auch der letzte 
im Regiment, daß es jetzt auf Tod und Leben 
geſiegt ſein muß, und es gibt kein a K 

Da er feinen eijernen Willen der Truppe aufgezwungen 
hat, nun kann er ſtürmen: mit der blanken Piſtole in der 
Fauſt wirft er der franzöſiſchen Betonmauer das Hurra der 
tauſend Waghälſe entgegen — wirft den Rauſch von tauſend 
Seelen in die praſſelnde Lawine des feindlichen Feuers. 
Die Bauern auf Korſika, die Fiſcher der Bretagne werden 
ihren Enkeln noch von dieſem bulgariſchen Hurra erzählen. 

Unter den Tauſend, die dem Tod entgegeneilen, gibt 
es doch noch Zage, die gebückt und bebend den Blick auf den 
mächtigen Anführer heften, wie er, der ihre Seelen verhext 
hat, da mitten unter ihnen ſchreitet — ſtramm, mit blanker 
Piſtole, von ſeinem Stab gefolgt. Es ziehen die Plänkler 
ihm nach, laufen und ruhen, fliegen und ruhen wieder. 

„Ich brauche eine Vorpatrouille; wer meldet ſich?“ ruft 
der Brigadier. 


geht, daß 


Es melden ſich ſchüchtern ein paar Entſchloſſene; kriechen 


vor, ſuchen die feindliche Linie, finden ſie nicht und laufen 
ebüdt CH in die Einteilung, um ſich zu drücken. Da hören 
ie den fürchterlichen Ruf des eiſernen Kriegsmanns: „Eine 


andere Vorpatrouille! Sofort!“ 
Jetzt durchzuckt es wie ein Strom die Front: alle ſpringen 


„ alle. 
Und ſie durchſchreiten Reih' um Reih' ſtumme, verlaſſene 
Schützengraben: der Widerſtand iſt gebrochen, der Feind 


auf 


Sehr. 


Auf einer Straße am Wardar in Mazedonien: Am Bergrücken ein altes Kloſter. 
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ſitzt oben irgendwo und 
ſpeit die Lava ſeiner Wut 
auf die Angreifer hinab. 

Die Rachgier der Ma⸗ 

edonier wächſt. Um ſechs 
führt ein neues mark⸗ 
erſchütterndes Hurra zum 
zweiten, erbittertſten 
Kampf: Bajonette, die 
von Menſchenblut triefen, 
erſtreiten achthundert 
Schritt weit vorn die 
zweite Linie. Die Sieger 
legen haſtig die Bruſt⸗ 
wehr der neuerrungenen 
Gräben um. 

Nur links hält ſich eine 
franzöſiſche Kompanie. 
Der Brigadier kann ſeine 
tolle Schar kaum mehr 

ähmen; fie will ſich auch auf dieſe verlorene Abteilung noch 
hits, um zu droſſeln und zu würgen. Doch wozu? Dort 
wird ja der linke Flügel des Regiments eindringen. Und es 
dunkelt ſchon, man kann Freund und Feind nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden — wie leicht könnten eigene Kräfte aufeinanderpral⸗ 
len. Die Verbände müſſen ſich augenblicklich ſammeln, ein⸗ 

raben, vorbereiten: der Feind hält ſich noch auf dem Gipfel 
ig und wird ſicherlich einen Gegen Bob verſuchen. — Dod, 


Phot, Vert, Huftrat.-Bef. m, b. . 
Deutſche Soldaten beim Bau von Unterkunftsräumen an der mazedonifchen Front. 


Die Sekunden werden zu Minuten — es vergeht eine 
Stunde — der linke Flügel ijt immer noch nicht da... 
Erſt um neun Uhr, im tiefſten Dunkel, erſcheint ein Melde⸗ 
läufer mit einem flüchtigen Zettel des Regimentskomman⸗ 
danten: „Linker Flügel von übermächtigem Gegner aufs 
gehalten, ijt erſchöpft; bitte um Hilfe.“ 

Die Augen des alten Kürktſchijeff lodern auf in Zorn. 
Er duckt ſich wie zum Sprung. Unerhört! Spürt denn 
der Feind nicht, daß es ihm an den Kragen geht? Er ſollte 
hier nur zurückgegangen ſein, um unſeren linken Flügel 
zu bedrängen? 

Und es dröhnt das Feuer der franzöſiſchen Kartätſchen⸗ 
ſchrapnelle, der Hagel der Maſchinengewehre ſauſt und 
ſiebt — ſicherlich zur Einleitung des Gegenſtoßes. Der 
Brigadier reißt mit zitternder Hand ein Blatt Papier vom 
Block und ſchickt den Meldeläufer zum Regimentskomman⸗ 
danten zurück mit dem Befehl: „Feindliche Stellung iſt 
eingenommen. Linken Flügel ſofort dem rechten nach⸗ 
führen! Regimentskommandant zu mir!“ 

„Feiglinge!“ ruft der Alte und ſtampft auf. „Sie 
haben ſich eingebildet, daß es nicht geht. Da wollen ſie 
es nicht einmal glauben, wenn es ſchon geſchehen iſt — die 
Feiglinge.“ 

Der Regimentsfommandant kommt in die eroberten 
Gräben und traut ſeinen Augen nicht. Es iſt finſter, man 
kann feinen Geſichtsausdruck nicht Webern ... Und es iſt, 
als ſchämte ſich der ſiegreiche Brigadier vor feinem Unter- 
gebenen. Er übergibt die eroberten Gräben dem Regi⸗ 
mentskommandanten und verſchwindet ſelbſt im Dunkel: 
um neue Stellungen für die Artillerie zu ermitteln und dann, 
in ſpäter Nacht, ſelbſt auch den linken Flügel des Regiments 
vorzuziehen. Geräuſchlos 
richten ſich die beiden 
Gruppen aus. 

Das Feuer toſt die 
ganze Nacht, die Nerven 
ſind geſpannt: auf den 
Gegenſtoß. 

Da erteilt vor dem 
Morgen der begeiſterte 
Brigadier dem Regi⸗ 
mentskommandanten ei⸗ 
nen ſonderbaren Befehl: 
„Zwei Kompanien vor 
— ohne Schuß — zur 
Beſetzung des Gipfels 
Scharfe Ecke!“ 

Es ſei keine lebende 
Seele mehr dort. Unter 
ſtrengſter Verantwor⸗ 
tung: ja keinen Schuß, 


l Phot. R. Sennede, Berlin. 
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ehe ſich die zwei Kompanien nicht oben eingebuddelt haben Nun tritt auch noch ſein Sohn ein, der jüngſte Soldat in 


— ſonſt gibt es überflüſſige Opfer — man würde nur die 


feindliche Artillerie auf ſich lenken, die den Rückzug deckt. 


Kürktſchijeff wartet die Ausführung ſeines Befehls nicht 
einmal ab; es muß bei entrückten Siegern eine Art Hell— 
ſehen geben, das nichts mit leichtfertiger Selbſtſicherheit zu 
tun hat. Er eilt zum 49. Regiment, das heute, am 1. Novem- 
ber, die Roſomaner Höhe angreifen wird. 

Auf der Scharfen Ecke war wirklich keine lebende Seele, 
und der Gipfel iſt ohne Kampf und Aufſehen von den 
Unſeren genommen worden; der Feind hatte die kritiſche 
Nacht benutzt, um den Stützpunkt regelrecht zu räumen. 


* * 
* 


Am 1. November befand ſich der Stab des 49. Regiments 
in Dolno Tſchitſchowo. Er aß ſein Mittagsmahl im Hauſe 
des vornehmſten mohammedaniſchen Bulgaren von Tſchi⸗ 
tſchowo, Hadſchi Olus. Anſere Artillerie bereitete den 
Angriff auf die Roſomaner Höhe vor, und der Feind ant- 
wortete, indem er das Dorf mit Granaten beſchoß. 

Am Tijd bei Hadſchi Olu ſaßen: obenan der Brigadier — 
nun ruhig wie eine Bildſäule — neben ihm der Kommandant 


5 


! 
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Kriegeriſches Straßenbild aus einer mazedoniſchen Stadt. 


des Vaters Brigade. 

„Ich bin verwundet, Kleiner, aber ... 
ſiegt,“ ſpricht liebevoll lächelnd der Vater. 

Er iſt ſich bewußt, die richtige Stunde genutzt zu haben; 
er hat unwiderſtehlich und raſch wie der Blitz dem Gegner 
einen Schlag verſetzt mit jener Kühnheit, die mitreißt, 
die keinen Zweifel mehr übrig läßt bei Freund und Feind 
und den Erfolg beim Schopfe packt. Und feine Stirn leuchtet 
im göttlichen Schein einer Erkenntnis, die aus dem Augen- 
blick das Schickſal formt von Menſchenaltern, unantaſtbare 
Te ſtamente der Volkszukunft. — Als man den verwundeten 
Führer nach dem Erzengelkloſter trägt, ſchallt Kriegsmuſik in 
den Bergen; fie begleitet den Angriff des 49. Regiments auf die 
Rojomaner Höhe mit einem brauſenden „Schumi Maritza“. 


wir haben ge⸗ 


Kraftfahrer voran. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, ne der Frankfurter 
eitung. 


Im letzten Teil des Feldzuges gegen Rußland, der der 
Erzwingung des Friedens diente, ſpielte beim allgemeinen 


EE 
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vom 49., dann der Stabschef der Brigade, ferner ein Major Vormarſch der deutſchen Armeen nach Oſten die ſchnelle 


und ein Leutnant. 


Tages, den erſchütternden Auftritten der Nacht. 
hatte ihnen nur geſagt, daß die Scharfe Ecke gefallen ſei. 
Und ſie fragten nicht um Einzelheiten: Söhne eines Landes, 


das nur noch die Tat kennt und kein Heldengedicht mehr. 


Die Granaten ackerten [don den Hof Hadſchi Olus; viel- 
leicht ahnten die Franzoſen, wer hier tafelte. 

Plötzlich wettert eine Granate in die Südmauer, wirft 
die Gäſte um, zerſchmettert Diele und Decke und platzt 
krachend in der anderen Wand. 

Dunkler Rauch und Staub füllen das Zimmer. Fenſter 
gibt's nicht mehr, der Rauch zieht ab. Ein Mittagsgaſt 
nach dem anderen richtet ſich auf — unverletzt. Nur der 
mit dem Suworoffſchen Willen kann nicht: Oberſt Kürk⸗ 
tſchijeff verzieht ein wenig den Mund und deutet auf ſein 
Bein: „Verwünſcht, auch bei Tſchataldſcha hat man mir's 
zerſchoſſen.“ 


Nie mand außer den Beteiligten wußte 
auch nur das SE von den Schrecken des ae ob | 
n 


Die Ferſe ift abgeriſſen, die Knochen über ihr find ein | 


Kë — nun wird man das unglückliche Bein abſägen 
müffen ... 

Die Untergebenen find entſetzt. Sie ſchlucken an ihren 
Tränen. Denn allen tut's um den alten Kürktſchijeff weh. 


Beſetzung Dünaburgs eine beſondere Rolle. Es war noch 
immer ein waffenſtarrender Truppenverſammlungsplatz und 
bedeutete trotz ſeiner veralteten Feſtungswerke wegen der 
neuzeitlichen Feldbefeſtigungsanlagen, die es brückenkopf⸗ 
artig umſchloſſen, eine ſtarke Stellungſtütze für die Ruſſen. 
Der Vorſtoß ins Baltikum hinein, wie auch das Vorgehen 
auf Minsk wurde unterſtützt durch den Vorſtoß einer Heeres⸗ 
ſäule über Dünaburg hinaus auf Pfkow, den Sitz des ehe⸗ 
maligen ruſſiſchen Hauptquartiers der geſamten ruſſiſchen 
Nordweſtfront und der ruſſiſchen Hauptetappe. Bei dieſer 
wichtigen militäriſchen Handlung ſpielten eine beſondere 
Rolle die Kraftfahrer, die wohl zum erſtenmal im Welt- 
kriege hervortraten und in vorderſter Linie Angreifer und 
Bahnbrecher waren. Das Kraftfahrweſen hat ſich im Kriege 
mächtig entwickelt. Der Frontſoldat hat AS längſt abs 
gewöhnt, den Kraftfahrer als auf einem gelicherten Etap- 
penpöſtchen befindlich zu betrachten, er hat volle Achtung 
und i at für die körperlich ſo gewaltig anſtrengende 
Tätigkeit des Kraftfahrers, der ſeine Laſten an Munition 
und Verpflegung im feindlichen Feuer über durchlöcherte 
Straßen bis in die vorderſten Linien bringt und ein ganz 
unentbehrliches Glied des f nen geworden iſt. Der 
Frontſoldat iſt auch zu oft auf ſchnellen Laſtkraftwagen an 
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efährdete Stellen der 
ont verſchoben wor⸗ 
den, er hat zu oft aus 
eigener Erfahrung ge⸗ 
lernt, wie nur durch das 
neue, raſche Beförde— 
rungsmittel den bes 
drängten Kameraden 
rechtzeitig Hilfe gebracht 
werden konnte, um nicht 
die Bedeutung der Kraft- 
fahrwaffe zu erkennen. 
Noch nie mals aber waren 
die Kraftfahrer ſo Träger 
des ganzen Angriffsge⸗ 
dankens, ſo Führer und 
Bahnbrecher, wie beim 
Vormarſch auf Düna⸗ 
burg. Deshalb darf eine 
kurze Schilderung ihrer 
Leiſtungen hier Base: 
Die geſamte Kraft- 
wagenkolonne der Armee 
und der Diviſion war am 
Tage vor dem beabſich⸗ 
tigten Beginn des Vor⸗ 
marſches in Nowo-Ale- 
xandrowsk zuſammenge⸗ 
zogen und fuhr Muni⸗ ? 
tion nad) vorn. Am 18. Februar, punktlich un. zwölf 
Uhr, gab ein Kanonenſchuß an der Dünaburgfront das 
Zeichen zum Angriff, und da ratterten denn auch die 
Wagen los. 32 ſchwere Laſtkraftwagen ſtanden bereit, um 
beſchleunigt Infanterie mit Maſchinengewehren und Minen- 
werfern nach vorn zu bringen. Flugs flogen die ſpaniſchen 
Reiter auf der großen Straße beiſeite, eine ſichernde Spitze 
von Kraftradfahrern mit dem Leiter des ganzen Kraft- 
wagenunternehmens ſetzte ſich in Eu dahinter folgten 
die erſten fünf Wagen mit engerem Abſtand von rund 
250 Metern, und endlich die übrigen Wagen mit nur 25 Metern 
Abſtand. Raſch war die neutrale Zone zwiſchen den beiden 
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Deutfchet Dffizier reitet zur Front im Orient. 


Stellungen trotz aller 
Schneeverwehungenund 
tiefen Löcher überwun⸗ 
den. Vierzig Minuten 
ſpäter ſtürmten ſchon die 
in ihrem ſchwarzen Les 
derzeug und den Leder⸗ 
kappen wie ſchwarze 
Teufel ausſehenden 
Kraftradfahrer auf die 
Wache an der Dünabrücke 
bei Dünaburg los und 
überwältigten ſie. Der 
Perſonenwagen des 
Kommandeurs der Krafte 
fahrtruppe fuhr als erſter 
über die Brücke und hol⸗ 
perte etwas über ein 
dickes Kabel, das die Ruſ⸗ 
ſen zur Sprengung der 
Brücken ſchon bereit ge⸗ 
legt hatten. Sofort 
ſtürzten die Motorrad⸗ 
fahrer herbei, zerſchnit⸗ 
ten das Kabel und ret⸗ 
teten ſo die wertvolle 
Brücke vor der Zerſtö⸗ 
rung. Drüben marſchierte 
eben ein großer Trupp 
Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr von der Zita⸗ 
delle zur Stadt, anſcheinend um in letzter Stunde noch 
nach Oſten abzuziehen. Bald waren ſie zum Halten auf⸗ 
gefordert, En pe und zurückbefördert. Auch ein hoch⸗ 
beladener ruſſiſcher Laſtkraftwagen verſuchte zu entwiſchen; 
er wurde aber von den flinken Motorradlern raſch eingeholt 
und unter lautem Hallo zur Umkehr nach der deutſchen 
Seite zu gezwungen. Ein ruſſiſches Perſonenauto, ein 
zweiter Laſtkraftwagen und ein Panzerauto waren die 
nächſte Beute, die ſich erſtaunlich zal vermehrte. In 


Biet, Berl. Jluftrat+@ef. m, b, 


flotter Fahrt ſchafften derweilen die Laſtkraftwagenkolonnen 
die Infanterie heran, die alsbald Stadt und 


itadelle be⸗ 
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ſetzte. Erſt ſpät in der Nacht kehrten die Kraftradfahrer | und Seitenſicherung der Kolonne. Trotz der Kälte von 
in ihr Quartier zurück. 18 Grad waren bald alle Wagen in Gang gebracht, und es 

Der folgende Tag jah fie aber ſchon wieder frühzeitig | ging bei eiſigem Oſtgegenwind gut vorwärts. Kraftrad⸗ 
bei neuer Tätigkeit. Wiederum galt es, raſch die kämpfenden | fahrer faßten gerade noch auf dem Bahnhof Dubno einen 
Truppen nach vorn zu bringen, und zwar diesmal außer zur Abfahrt bereiten Transportzug mit etwa 1000 Soldaten 
der Infanterie zwei Geſchütze mit der zugehörigen Munition. und vielen Maſchinengewehren ab und fuhren mit kräftigem 
Von der geſamten Kolonne von 35 Wagen dienten zwei als | Donnerwetter zwiſchen die Haufen der plündernden Bauern. 
Vorratwagen zum Mitführen der Betriebſtoffe für drei | Reichliche Vorräte an Lebensmitteln und Kriegsbedarf 
Tage. Wiederum übernahmen Kraftradfahrer die Spitzen⸗ fielen der Spitze in die Hände. Immerhin empfand man es 


Deutſche Flieger bewerfen ein engliſches Lager bei Jericho mit Bomben. Im Hintergrunde das Tote Meer und die Moabiter Berge. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 


> = 
bot. R. Sennede, Berlin. 
General b. Eberhardt. 


Hoſpbot. Noack, Berlin. 
General v. Quaſt, 


Generalmajor v. Schippert, 

deſſen Truppen bei der erſolgreichen ein Führer der ſiegreichen deutſchen deſſen Truppen mit denen des Gene— Führer einer württembergiſchen Dir 

Umfaſſung von Armentieres beteiligt Truppen in der Schlacht bei Armen: rals v. Stetten den Feind in Richtung viſion in der Großen Schlacht in 
ti 


waren. eres. Bailleul und Merville zurückwarfen. Flandern. 


befeſtigten Feldküchen ankamen, und als es am ſpäten burger zum Moskauer Bahnhof, wo ſich die Inſaſſen eines 
one Bunt erſten Male feit fünfzehn Stunden warmes Abfahrt bereitftehenden m 

en gab. 

Auch am 20. Februar 
waren alle Wagen pünktlich 
und fahrtbereit zur Stelle. 
Im Pendelverkehr wurden 
die Truppen wieder nach 
vorn gebracht. Den ganzen 
Tag über gingen die Trans⸗ 
porte hin und her. Drei 
Wagen erlitten Beſchädi⸗ 
gungen; da es ſich aber um 
gleiche Wagenarten han⸗ 
delte, konnte man aus Tei⸗ 
len des dritten Fahrzeugs 
zwei von un ſofort mie: 
der ausbeſſern. Kraftrad⸗ 
fahrer fingen unter der 
Brücke von Antanopoli einen 


als große Wohltat, als die Laſtkraftwagen mit den darauf | Dampf ſtehende Lokomotive und ſauſte damit vom Peters⸗ 


zur 


ilitärzuges ohne weiteres ent⸗ 
waffnen ließen. Ein gerade 
aus Moskau eintreffender 
beladener Transportzug 
wurde unter großem Hallo 
der Kameraden nach dem 
Petersburger Bahnhof hin⸗ 
übergeleitet. Wichtige ruſ⸗ 
ſiſche Niederlagen, ſo na⸗ 
mentlich das geſamte Demo- 
biliſationslager der 5. ruſ⸗ 
ſiſchen Armee, fielen hier in 
die Hände der deutſchen 
Vorhut. Noch am Abend 
ſandte man ein paar Kraft⸗ 
wagen mit Truppen weiter 
dor; es lohnte ſich, denn 
man fing eine große Anzahl 
von reichbeladenen Schlit⸗ 
tenkolonnen ab, mittels de⸗ 
ren ruſſiſche Bauern aus 
dem allgemeinen Durchein⸗ 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Gef. m. b. H. 


tige Brücke unverſehrt. Über- Generalmajor Höfer, Leutnant Drebing, ander Raub für lid) retten 

allunterwegs wurde die rat- der mit feinen Truppen den Uber, durch deſſen ſchneidiges Zufafien der wollten. 

ternde Vorhut der deutſchen gang über die Lus bei Bac⸗St. Maux Übergang über die Lys bei Bac-⸗St. Nach harten und an⸗ 
rmee von Bauern und ertëmplie, Manx erzwungen wurde. ſtrengenden Tagen gab es 

Beſitzern als Bringer der endlich am 23. Februar 


rdnung und der Ruhe freundlichſt begrüßt. Als erſte er- einen Ruhetag, doch auch an dieſem Tage halfen die 
reichten wiederum Kraftradfahrer den Bahnhof Rjefhiza. Kraftfahrer freiwillig der Infanterie, Truppen nach vorn 
Flugs beſtieg cin Offizier mit einem Feldwebel eine unter zu bringen, ſowie ſchadhaft gewordene ahrzeuge und 
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Feldküchen einzuſchleppen. Eine intereſſante Aufgabe lockte 10 Autokrankenwagen, 3 auf Autos gebaute neue franzöſiſche 
aber bereits wieder Tags darauf. Auf 21 Laſtkraftwagen Scheinwerfer allerbeſter Bauart, 92 Motorräder, 780 neue, 
ſetzte ſich eine Kompanie Infanterie nebſt Maſchinenge- zuſammenklappbare Fahrräder mit Gummibereifung, 1062 
wehren und einem Zug Pioniere in Bewegung, um das Vollreifen für Laſtkraftwagen, 4200 neue Gummidecken 
Städtchen Oſtrow zu beſetzen. Beide Geſchützwagen und für Autos, 3668 Schläuche, 30 Drehbänke, 11 Dynamos, 
der Munitionswagen ſollten mit der kleinen Kolonne vor- 1000 Faß Ol, einige tauſend Liter Ol in Tanken, 20 000 
wärts. Morgens um drei Uhr begann die Fahrt trotz der Liter Benzin, 68 000 Liter Petroleum, 19 Ballen Putz⸗ 
Dunkelheit, trotz aller glatten Straßen und tiefen Löcher. wolle, unüberſehbare Mengen an Erſatzteilen und anderes. 
Unterwegs verhaftete man einen raſtenden Zug ruſſiſcher Und dieſe Kraftwagenbeute bedeutete noch nicht einmal eine 
Dragoner und nahm ihn zwiſchen zwei Laſtkraftwagen flott | Abſchlußziffer, ſondern nur ein vorläufiges Ergebnis. Noch 
mit nach vorn, bis man ihn im nächſten Dörfchen einer lagerten auf dem flachen Lande überall in Gutsbeſitzen 
raſch gebildeten Miliz unter Bewachung weniger Infante⸗ und Schlöſſern ruſſiſche Kraftwagenparke in Menge, die im 
riſten anvertrauen konnte. Kurz vor Oſtrow hemmte eine Herbſt dorthin gelangten und nun im Winter der Schnee— 
geſprengte Brücke die Fahrt, aber die ganze Abteilung und Straßenverhältniſſe halber nicht abfahren konnten. 

beſtieg raſch eine abgefaßte ruſſiſche Schlittenkolonne, wäh⸗ Freilich hatten die Autofahrer auch eine glänzende ei 
rend deren Ladung von den Laſtkraftwagen übernommen ſtung hinter ſich. Von den laufenden Fahrzeugen wurde 
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Deulfhe Radfahrerabteilung bei der Verfolgung canbender Bolfchewili-_ Deuffche Radfabrerabteilung im Kampf mit raubenden Bolſchewiki⸗ 
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Ein nach Kampf mit den Bolſchewiki erbeuteter ruſſiſcher Panzerkrart? Deutſche Artillerie im Kampf mit einem abziehenden Panzerzug rau- 
wagen. bender Bolſchewikibanden. 


Deutſche Truppen in Livland. 
Nach Aufnahmen des Bild- und Film⸗Amtes. 


und zurückgebracht wurde, und ſo erreichte man bereits täglich eine Durchſchnittsleiſtung von 3232 Kilometern er⸗ 
mittags zwei Uhr Oſtrow. zielt, für jeden Wagen und Tag eine Leiſtung von 104 Kilo⸗ 

Am 25. Februar wurde durch Kraftradfahrer die Straße | meter, Es waren in den ſieben Tagen des Vormarſches 
nach Pfkow zu erkundet, wohin ſchon mit der Bahn Truppen vorhanden 35 bis 72 Wagen, von denen ſich 35 bis 49 in 
vorausgefahren waren. Dort wurde jedes Kraftfahrerherz [Fahrt befanden. Die Fahrzeuge hatten zwiſchen 1076 und 
durch die vorgefundene reiche Beute herrlich belohnt. Was 5661 Wagenkilometer als einzelne Leiſtung. Kein Wunder, 
da an Gummi, Kraftwagen, Erſatzteilen und Betriebſtoffen | dak ſich die Kraftfahrer bei dieſem Feldzuge der außer— 
lagerte, das waren Vorräte, wie ſie bei unſeren beſcheiden ordentlichen Anerkennung von Truppen und allerhöchſten 
gewordenen Anſprüchen für Wochen und Monate hinaus Führern zu erfreuen hatten, daß ihnen für ihren Schneid 
reichen konnten. Faſt unverſehrt fand man die Werkſtätten | und ihre unermüdliche Tätigkeit auch äußere Zeichen dieſes 
des ruſſiſchen Kraftwagenparks mit ihren 200 Mechanikern | Lobes nicht fehlten. Laſtkraftwagen und Motorfahrräder 
und ſetzte ſie mit den ruſſiſchen Arbeitern ſofort in Betrieb. | hatten an vorderſter Stelle einen ganzen Vormarſch ſo— 
Nun konnte man ſogar den Pionieren mit ruſſiſchen Laſt-⸗JTzuſagen geführt und der ganzen Unternehmung ein „Auto— 
kraftwagen und ruſſiſchen Führern das Material heran-[tempo“ verſchafft, das die ſchwergeprüfte Bevölkerung der 
ſchaffen, damit fie die zerſtörten Eiſenbahn- und Straßen- durchſchrittenen Länder vor den roheſten Gewalttaten der 


brücken baldigſt auszubeſſern vermochten. abziehenden Maximaliſten ſicherte. 

A 1 w ee Ree et ann noch mit zur Bee 

ämpfung feindlicher Banden. Fünf Laſtkraftwagen gingen 8 
ſogar auf der Straße nach Petersburg im Kampfe mit der Krieg und Arbeitskräfte. 
Roten Garde nach ſcharfen Gefechten verloren. Dafür war Von Dr. H. Friedemann. 


die ſchon acht Tage nach Abſchluß der Unternehmung gezählte Zwei Meinungen ſtehen ſich gegenüber. Die Grund— 
Beute groß genug: 127 Perſonen- und 253 Laſtkraftwagen, lage für beide ift die Tatſache der ungeheuerlich hohen 
14 fahrbare Werkſtätten, 14 Tankwagen, 9 Panzerkraftautos, Menſchenverluſte im Weltkriege. Ohne unvorſichtig zu 
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ſchätzen, kann man annehmen, daß noch vor Ende des 
Jahres 1917 bei der Geſamtheit der Kriegführenden die 
Zahl der Heeresangehörigen, die gefallen oder durch Wir⸗ 
kung des Krieges geſtorben ſind, die zehnte Million über⸗ 
ſchritten hatte. Dazu kommt der Tod von Hunderttauſenden 
der Zivilbevölkerung, meiſt Frauen und Kindern; es ſei nur 
an das Maſſenſterben der ruſſiſchen und ſerbiſchen Flücht— 
lingsſcharen erinnert. Dieſer Geſamtverluſt von wahr— 
ſcheinlich elf Millionen (bis Ende 1917) verringert ſich um 
ſchätzungsweiſe eine halbe Million derer, die unter den 
Opfern des Krieges mitgerechnet ſind, aber, nach der 
Durchſchnittſterblichkeit, auch während einer entfprechenden 
Reihe von Friedensjahren geſtorben wären. Es bleibt an 
erwachſenen und arbeitsfähigen Menſchen ein Reinverluſt 
von etwa zehn Millionen, von denen achteinhalb bis neun 
Millionen auf Europa entfallen. 

Die Zahl der Männer, die infolge von Verwundung 
oder Krankheit ihre Arbeitskraft völlig oder zum größten 
Teil verloren haben, iſt ſchwer zu ſchätzen. Sie iſt in Deutſch⸗ 
land ne gering, in Rußland ſicherlich ſehr 
groß, bei den meiſten Feinden der Deutſchen größer als 
bei dieſen. Eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung führt auf etwa 
zwei bis zweieinhalb Millionen. Andere Millionen haben 
eine Minderung ihrer Arbeitsfähigkeit erfahren. Zieht man 
dieſe Einbußen zuſammen, ſo muß man annehmen, daß 
Ende 1917 die Erdbe völkerung etwa vierzehn bis fünfzehn 
Millionen, Europa mindeſtens zwölf Millionen voller Ar— 
beitskräfte weniger zählte, als unter 
ſonſt gleichen B.rhältniffen ohne Krieg 
vorhanden geweſen ſein würden. 

Die eine Auffaſſung nun fol⸗ 
gert, daß einem ſolchen Verluſt an 
lebendiger Kraft ein bedeutender 
Rückgang der wirtſchaftlichen Geſamt⸗ 
leiſtung, ein Sinken des Wohlſtandes 
in allen vom Krieg betroffenen Län⸗ 
dern entſprechen müſſe. Deutſchland 
zum Beiſpiel müſſe nicht nur mit den 
unmittelbaren Kriegsausgaben, ſon⸗ 
dern auch mit einer Herabminderung 
ſeiner wirtſchaftenden Kräfte rechnen. 
Sei durch den Krieg die Zahl der 
arbeitsrüſtigen Männer zwiſchen 
zwanzig und vierzig Jahren auf den 
Stand von 1907 herabgedrückt, ſo ſei 
es auch die allgemeine wirtſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit. Anders ausge= 
drückt: die Deutſchen müſſen bis 
1924 oder 1925 warten, bevor ſie, von 
ſonſtigen Verluſten abgeſehen, wieder 
dort angelangt ſind, wo ſie am 1. Auguſt 1914 waren. 

Die gegenteilige Meinung, wie ſie beiſpielsweiſe in dem 
Volkswirtſchaftler Franz Oppenheimer einen Sprecher hat, 
will gerade in der verringerten di der Arbeitsfähigen 
einen Anlaß des wirtſchaftlichen Aufſtiegs ſehen. Wenn 
nicht das Ganze, ſo doch der einzelne Arbeiter (und durch 
ihn doch wieder das Ganze) würde bei der neuen Ver⸗ 
teilung gewinnen. Bei einem Ausfall von fünfzehn bis 
zwanzig Millionen europäiſcher Arbeitskräfte, ſo etwa 
folgert (die Zahl übertreibend) Oppenheimer, wird die 
menſchliche Arbeit, wie jede ſeltener gewordene Ware, 
höher bewertet werden; dem Arbeitenden wird es gut gehen. 
Seine Leiſtung wird um ſo begehrter ſein, als bei verringerter 
Zahl der Werterzeuger die Zahl der Verbraucher gewachſen 
ſein wird. Höhere Bewertung der menſchlichen Arbeit aber 
iſt höherer Wohlſtand. 

Es iſt klar, daß dieſe Art des Schlußfolgerns nur für 
den einzelnen Arbeitenden und auch für ihn nur im Hinblick 
auf die rechneriſche, vom Geldwert geregelte Höhe der 
Entlohnung Gültigkeit haben kann; keinesfalls aber für die 
Geſamtheit. Die Geſamtheit lebt nicht vom Geld; für ſie 
iſt es ganz gleichgültig, wie hoch die einzelne Leiſtung in 
Geldſummen bewertet wird: ihr Wohlſtand iſt gleich— 
bedeutend mit der Menge der erzeugten Güter. Dieſe 
Werterzeuaung nimmt aber ab und nicht zu, wenn die 
Zahl der Erzeuger geringer wird: Tod und Verſtümmlung 
können keine Mehrer des Wohlſtands ſein. Indeſſen, viel⸗ 
leicht leidet wohl die Geſamtheit Schaden, der einzelne 
Arbeitende jedoch, der freilich für mehr Nichtarbeitende 
als ſonſt zu ſorgen hat, iſt deſto geſuchter und beſſer bes 


Eine Kriegsauszeichnung 
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ſatzungen. 
Das aus patinierter Bronze hergeſtellte Abzeichen kaun 
Offizieren, Deckoſfizieren und Mannſchaften verliehen 
werden, die ſich auf drei Fahrten gegen den Feind be— 
ſonders hervorgetan haben. 
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zahlt; wie Oppenheimer das ausdrückt: die Zahl der Wert— 


erzeuger hat abgenommen, die Zahl der Verbraucher iſt 
größer geworden. So einleuchtend es ſcheint: eben das 
trifft nicht zu. Beide Auffaſſungen: die von der verringer— 
ten Arbeitsfähigkeit der Geſamtheit und die von dem zwiſchen 
Erzeugern und Verbrauchern veränderten Zahlenverhältnis 
gehen von falſchen Vorausſetzungen aus. 

Die Zahl der Arbeitskräfte in Deutſchland wird durch 
den Krieg zwar in ihrer natürlichen Zunahme verzögert, 
aber nicht abſolut verringert ſein. Die Zahl der Verbraucher 
aber wird mindeſtens nicht zugenommen haben. 

Wie iſt dies möglich, da doch der Krieg viele Hundert— 
tauſende von Arbeitsrüſtigen getötet, gerade die „Ver⸗ 
braucher“ aber, die Kinder, die Alten und die nichterwer— 

benden Frauen verſchont hat? Die Bevölkerungsſtatiſtik 
gibt die Antwort. Die Deutfchen find ein Volk, das an 
Kopfzahl zunimmt, aber nicht gleichmäßig; mit anderen 
Worten: die Altersſchichtung verändert ſich. Wäre Friede 
geblieben, ſo wäre die Geſamtbevölkerung zwar um etwa 
750 000 Köpfe jährlich gewachſen, die Zahl er Kinder 
jedoch hätte nicht zugenommen, wäre wohl ſelbſt ein wenig 
geringer geworden. Die Menge derer, die dem Kindes— 
alter entwachſen, und derer, die vorher ſterben, iſt zu— 
ſammengenommen ebenſo groß wie die Zahl der Neuge— 
borenen: die Bevölkerungszunahme verſchiebt fortdauernd 
das Zahlenverhältnis zugunſten der Erwachſenen. In Zif⸗ 
fern: etwa 1 450 000 Deutſche überſchreiten jährlich das 
ſechzehnte Lebensjahr; 650 000 derer, 
die es überſchritten haben, ſterben. 
Das ergibt einen Überſchuß von 
rund 800 000, der ſomit größer iſt 
als der ganze Bevölkerungszuwachs. 
Von den Deutſchen zwiſchen ſechzehn 
und ſechzig Jahren ſterben gegen 
300 000; 450 000 treten ins Greiſen⸗ 
alter. Der jährliche Zuwachs inner⸗ 
halb dieſer arbeitsfähigen Schicht 
beträgt alſo 700 000; er iſt auf Män⸗ 
ee Frauen ziemlich gleich ver- 
eilt. 
Das Ergebnis: allein an Män⸗ 
nern im arbeitskräftigen Alter nimmt 
Deutſchland um jährlich 350 000 zu. 
Vom 1. Auguſt 1914 bis Ende 1918 
bedeutet dies einen normalen Zu: 
gang von mindeſtens anderthalb 
Millionen männlicher Arbeitskräfte. 
Schon damit iſt der Kriegsverluſt 
(der Zahl nach) annähernd ausge— 
glichen. 

Dazu kommt aber der Gewinn an weiblichen Arbeits- 
kräften. Von 1895 bis 1907 nahm, nach dem Ergebnis der 
Berufszählung, die Zahl der erwerbstätigen Frauen um 
2,9 Millionen zu, oder faſt um eine Viertelmillion jährlich. 
Es entſprach dies annähernd dem ganzen Zugang an Frauen 
zwiſchen ſechzehn und ſechzig Jahren. Seitdem wird ſich 
die Neigung der Frauen, ins Erwerbsleben einzutreten, ge— 
wif nicht vermindert haben; der Krieg und die Nachkriegs⸗ 
zeit werden ſie ſogar ſteigern. Sicherlich nimmt jetzt und in 
der nächſten Zeit die Zahl der (im Erwerbſinn) tätigen 
weiblichen Arbeitskräfte um 300 000 jährlich zu. Das be⸗ 
deutet abermals bis Ende 1918 einen Zugang von 1,3 bis 
1,4 Millionen. Insgeſamt wird ſomit Ende 1918 den 
Kriegsverluften ein Gewinn von faſt 3 Millionen Arbeits» 
kräften gegenüberſtehen. Ihre Geſamtzahl (wenn der Krieg 
nicht noch ſehr lang und ſehr blutig iſt) wird um mindeſtens 
1 Million höher ſein als am 1. Auguſt 1914. Freilich auch 
anders zuſammengeſetzt: der Zuwachs wird auf die 
Frauen und bei den Männern auf die Jugendlichen und 
auf die Alteren (zwiſchen vierzig und ſechzig Jahren) 
entfallen. Die Zahl der Männer zwiſchen zwanzig und 
vierzig Jahren wird vorerſt geringer fein als bei Kriegs- 
ausbruch. 

Wie ſteht es aber mit dem Überwiegen der „Verbrau- 
chenden“? Ihre Zahl wird nicht vermehrt, ſondern vers 
ringert ſein. Einer verminderten nur verbrauchenden Be— 
völkerung ſteht eine um eine Million vermehrte arbeitende 
gegenüber. Der Kriea hat den Zuwachs menſchlicher Wirt- 
ſchaftskraft in Deutſchland verzögern können; ihn unter den 
Stand von 1914 zu drücken, hat er nicht vermocht. 
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Aus den Kämpfen bei Langemacrk. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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(Fortſetzung.) 


Die Frühlingſchlacht an der Weſtfront hatte af vier⸗ 
wöchiger Dauer bereits außerordentliche Ergebniſſe ge⸗ 
zeitigt. Die Deutſchen waren in der Picardie auf 80 Kilo⸗ 
meter breiter Front bis zu 60 Kilometer tief be Kc 
und hatten in Belgiſch- und Franzöſiſch-Flandern auf halb 
ſo langer Linie bis zu 20 Kilometer Raum gewonnen. 
Dabei war die deutſche Heeresleitung immer darauf be⸗ 
dacht geweſen, zur Schonung ihrer Streitkräfte die feind- 
lichen Stellungen durch Umgehung zu nehmen, was viel⸗ 
fach auch gelang und zur Folge hatte, daß die Verluſte 
verhältnismäßig gering blieben. Es überwogen die leichten 
Verwundungen; die Hälfte aller Verletzten war marſch⸗ 
fähig, und viele davon konnten ſich bald wieder zu ihren 
Truppenteilen begeben. Die Zahl der Schwerverletzten 
blieb niedrig, weil nur ein kleiner Teil der Verwundungen 
von Artilleriegeſchoſſen herrührte. Auch die gefährliche, 
als „Gasbrand“ bezeichnete Wundkrankheit war in dieſen 
Kämpfen wenig aufgetreten. 

Der Abgang von Kriegsgeräten war durch die den Fein⸗ 
den, namentlich den Engländern entriſſene Beute reichlich 
erſetzt worden. Der Wert der vom 15. Oktober 1917 bis 

um 15. April 1918 gemachten Beute belief ſich auf viele 

illiarden Mark. Davon entfiel allein auf Geſchütze und 
Artilleriemunition über eine Milliarde, die genommenen 
A en A waren mit 60 Millionen zu bewerten, 
das rollende Eiſenbahnmaterial mit 250 Millionen, die ab⸗ 
geſchoſſenen feindlichen Flugzeuge und Ballone mit 60 Mil⸗ 
lionen Mark. Sehr groß war auch der Gewinn an Kriegs- 
bedarf jeder Art, beſonders an Pionierausrüſtung, Hand⸗ 
feuerwaffen, Gasmasken, Bekleidungſtoffen, Verpflegungs⸗ 
mitteln, Kupfer und Gummi. Den Feinden waren 7246 Ge⸗ 
ſchütze, über 20 000 Maſchinenge wehre, mehr als 300 Tanke, 
100 Panzerkraftwagen, 630 Kraftwagen, 7000 Fahrzeuge, 
unüb.r].hbares Gif nbabnmatertal, darunter 800 Loko⸗ 
motiven und 8000 Wagen, abgenommen worden. Außer⸗ 


Eroberte eugliſche Stellung bor Armentitres; durch deutſche Artillerie ſtark zuſammengeſchoſſen. 


dem verloren ſie über 1100 Flugzeuge und mehr als 
100 Feſſelballone; dazu kamen noch 517 000 Gefangene. 

Wie bedeutend die Mannſchaftsverluſte der Feinde ge- 
weſen waren, ging auch daraus hervor, daß von den zwei 
portugieſiſchen Diviſionen vier Brigaden zum Zwecke der 
Neuordnung zurückgezogen werden mußten; auf Nachſchub 
aus Portugal war nicht zu rechnen, weil dort eine Flecktyphus⸗ 
epide mie herrſchte. Da wollte es nicht viel heißen, wenn 
der italieniſche Miniſterpräſident Orlando verkündete, daß 
in kurzer Zeit auf den Schlachtfeldern der Picardie und 
Flanderns bald auch italieniſche Fahnen flattern würden; 
denn beſonderen Umfang konnte dieſe Hilfe nicht annehmen, 
da Italien wegen des erwarteten Angriffs der Ofterreider 
und Ungarn an der italieniſchen Front ſeine Truppen ſelbſt 
nötig brauchte. 

Trotzdem hofften die Verbandsmächte noch auf ihren 
Sieg. Beſonders die Engländer waren entſchloſſen, ihre 
Stellungen bis zum äußerſten zu verteidigen und zu halten. 
In erſter Linie ſollte dieſe Abſicht nördlich und ſüdlich von 
Armentières durchgeführt werden. Dennoch machten die 
Deutſchen auch dort in harten Kämpfen bedeutende Sort, 


ſchritte, obwohl das Gelände weſtlich von Armentieres und 


faſt im ganzen Gebiet der Lys beträchtliche Schwierigkeiten 
bot. Infolge der Beſchie hung durch die Deutſchen waren 
die alten engliſchen Linien zu einem unergründlichen 
Sumpf mit ungezählten kleinen Seen geworden, zwiſchen 
denen ſich die Wage und Kolonnenſtraßen nach der neuen 
Front hinzogen (ſiehe untenſtehendes Bild). Zerſplitterte 
Bäume, Blindgänger, Handgranaten, Pferdeüberreſte A 
überall umher und erſchwerten den Nachſchub aller 

für die Kämpfenden ungemein. 

Die Engländer rafften im Kampfabſchnitt an der Lys 
alle verfügbaren Mannſchaften zuſammen und führten 
Leute ins Gefecht, die kaum die erſte Ausbildungszeit 
hinter ſich hatten; General Foch war genötigt, ihnen von 


Boor, Bud- uno Q. m Aut. 
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inen Referven einige Diviſionen zu Hilfe zu éen, 1 im Wytſchaetebogen im Jahre 1917. Brachte 
Die Aufbietung aller Kräfte ſchien angezeigt, well die diefer Handſtreich den Feinden ſchon probe Nachteile, fo 

twidlung der Schlacht an der Lys die Verbindung vermehrte ſich der Druck auf die Ppernfront noch erheblich 
zwiſchen der engliſchen Nord» und Südgruppe bedrohte. durch einen deutſchen Vorſtoß gegen das Dorf Wulverghem. 
Nach dem Fall von Armentieres fürchteten die Engländer Nach einem kurzen Feuerſchlag der ſchweren Geſchütze und 
für Ypern. Minenwerfer ſtürzten ſich die Sturmabteilungen auf den 

un der Kämpfe, die zur Einſchließung Armen⸗ Fund, der ſich ihnen tapfer entgegenſtellte. Aber alle 
tiàres führten, weilte nach der Meldung eines Kriegs- pfer reichten nicht aus, das Dorf, und insbe ſondere auch 
berichterſtatters auch der 77 9 auf dem Schlachtfelde und die Höhen nordweſtlich davon, zu halten. Die Deutſchen 
beobachtete auf einem Gefechtſtande ſüdöſtlich von der Stadt, ſetzten ſich dort feſt und ſtanden damit vor dem engliſchen 
von dem aus ſich ein breiter Überblid über das ganze | Hauptbollwerk, dem Kemmelberg, dem Kernpunkt der eng⸗ 
Ed anne von Warnes liſchen Höhenſtellungen fad» 


ton bis ſüdlich von Merville lid) von Ypern. Der Erfolg 

bot, den Fortgang des Ringens Gëgmo / hatte zur wurde nod) vervollſtändigt 
iehe Bild Seite 260/261). Schlacht in Flarndery durch die Wegnahme der an 
in Schlachtenpanorama von amine alte end e Wulverghem anſchlie zenden 

überwältigender Großartig . feindlichen Stellungen. 

teit lag To zu Füßen des =s aO neue Am Nachmittag des heißen 


/ronfbine 118.4 18) 


Kaiſers und der um ihn ver⸗ 
. fammelten Männer. Brände 
lohten ringsum, und unge⸗ 
zählte gg ſchwader führ. 
ten zahlreiche uftkämpfe aus, 
während der vorftürmenden 
Infanterie Geſchütze und Ros 
lonnen mit Faſchinen, Boh⸗ 
len, Balken und Brettern 
nachgezogen wurden. 

m 13. April drangen 
deutſche Truppen an der DS 
in ſchnellem und ſelbſtändigem 

ndeln ihres Regiments: 
kommandeurs Oberſtleutnant 
Pohlmann (ſiehe Bild Seite 
262) unter un ihres Ans 
griffſtoßes nach ordweſten 
gen den Raum von Ppern 
Gehe die nebenſtehende Karte ) 
vor. Cüdweltlid von Wul⸗ 


Kampftages erfochten die 
eutſchen weiteren Gewinn 
im Gebiete der Hiigeltette 
` w gmijden Nie uwekerke und 
Al N Bailleul, bis zu Dellen Oſt⸗ 

——[ e be >o rand der deutſche Stoß ſchon 
gé S vorgeſchritten war. Mühſame 
etnarbeit an den voraus⸗ 
gegangenen Tagen hatte es 
den Deutſchen ermöglicht, ſich 
an die Vorwerke des feind⸗ 
lichen Verteidigungsabſchnit⸗ 
tes heranzuſchieben, ohne daß 
die Engländer die Entwick⸗ 


do Panne 


rend die ſchweren de utſchen 
Mörſer und Minenwerfer 
(ſiehe die Bilder Seite 259) 
ſeit zwei Uhr nachmittags 


einen Befeltigungspuntt ber 
verghem gelang den Deutz d a = engliſchen tellungen nach 
chen unter dem General Ene vpe ° 9 >, . d unter Feuer 
v. Eberhardt (ſiehe Bild Seite ; E ch die Sturm⸗ 


254) wieder ein Durchbruch 
durch einen engliſchen Ver⸗ 
teidigungsgürtel, der nad 
äußerſt harten Kämpfen zur ` 2 k. ;— a 
= ana bes 110 mes š ` ci, Sperrfeuerriegel hinter a 
Takentnotenpunttes Nieu⸗ Ne erb en, der 
wekerke führte. Wie dererobe⸗ eſerven 
rungsverſuche der Engländer Sturm⸗ 
ſcheiterten verluftreich für fie. & BER 4 x outer S Allein 
ch in den Abendſtunden ei eme < Keen ee 222 ſchen Verſtärkungen, 
beſetzten die Deutſchen unter Ki AW A* ; av. die den Sturmwellen nach⸗ 
S 0 10 NA geſchickt werden ſollten, bats 
e 4 

erke. Vieux Berquin und 
erris wurden ebenfalls ges 
nommen. Damit hatten die 
Deutſchen den erſten Schritt 
aus der Lyse bene auf das 
Höhengelände getan, das die 
flandriſche Ebene be herrſchte. 
Mit der Einnahme von Merris 
war die wichtige Bahnſtre cke 
Calais — St. Omer — Haze⸗ 
brouck— Armentieres über⸗ 
ſchritten worden, die im Rücken der Ypernjtellung der ſeln mußten. Die Gehöfte gingen in Flammen auf, ſtarke 


L- abteilungen fammelten,rührte 


o ehe lid) die engliſche Artillerie nur 
er o e i 


erfaßt wurden. Das Feuer 
der Engländer war überhaupt 


nördlicher Richtung mußte Ypern gefährlich werden. Die Anblick der furchtbaren Wirkung der as bung veranlaßte 


rtillerie vor- 
minderte bereits ihren Wert als Ausfallstor. Noch ver⸗ bereitung ‚und vor der feſtgeſetzten Zeit zum Beginn des 


den Deutſchen den Weg hinter dieſen Hauptſtützpunkt der deutſchen Artillerie gelang es glücklicherweiſe, die Feuer- 

nördlichen engliſchen Linien. Als nächſtwichtiger Ort kam welle rechtzeitig vorzuverlegen, ſo daß die angriffsmutige 

Bailleul in etracht, das während der heißen Kämpfe Infanterie durch ſie keinen Schaden erlitt. 

wiederholt ſeinen Beſitzer wechſelte. I Unmittelbar hinter den Einſchlägen der Attilleriegeſchoſſe 
chon Tags darauf, am 15. April, erzielten die Deut⸗ ſetzte ſich die deutſche Infanterie in den feindlichen Stel⸗ 

[den neue Fortſchritte. Bei Wytſchaete nahmen fie in lungen feſt. Auf dem linken Flügel der Feinde waren aber 

kühnem Handſtreich die mächtigen Sprengtrichter aus der | eine Anzahl Maſchinengewehrneſter unentdeckt geblieben, 
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aus denen heftig geſchoſſen wurde. Durch ſchweres Minen⸗ 
werferfeuer waren ſie bald unſchädlich gemacht worden. 
Bergauf ſtürmend wandten ſich die deutſchen Sturmabtei⸗ 
lungen über Sturzäcker und durch die Trümmer der feind⸗ 
lichen Drahtverhaue gegen die Reſte der Grabenbeſatzungen 
und erreichten die Kuppen der Höhen. Wie bei Wulverghem, 
ſo ergriffen die Feinde beim Auftauchen der erſten deut⸗ 
ſchen Sturmhelme auf den Höhen ebenfalls die Flucht; 
bei Breomeerſchen verließen ſie ſchleunigſt ein Baracken⸗ 


— as 


Erbeutete ſchwere engliſche Haubitze in Armentleres. 
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Batterien mit zunehmender Wucht die engliſchen Maſchinen⸗ 
gewehrneſter am Stadtrande zerſtörten und die mächtige, 
dreifache Barrikadenwehr vernichteten. Als am Nach⸗ 
mittag das Aſyles des Aliénés durch friſches Draufgehen 


in die Hand der Deutſchen gefallen war, verließen die Eng⸗ 
länder Bailleul in eiliger Flucht. Während die Deutſchen 
die Kemmelſtellung im Süden ſchwächten, gingen andere 
Abteilungen unter Führung des Generals Sieger (ſiehe 
Bild Seite 262) gleichzeitig auch von Weſten her vor und 


. — Nace eee SO | 
Eine Batterie deutſcher A-cm-Mörfer im F ver, 


Dfterreichifch-ungarifcher 30.5 em- Mörſer wird in Stellung gebracht. 


Während des Kampfes überlaufende enaliſche Sol daten werden bon den 
Deutſchen zu einer Sammelſtelle gewieſen. 


Ein Trupp der erften aus der Slat eingebrachten engliſchen und 
portugieſiſchen Gefangenen. 


Bilder aus der Schlacht bei Armentieères. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Bild⸗ und Film⸗Amtes. 


lager. Im Verfolgungsfeuer erlitten die Fliehenden nam⸗ 
hafte Verluſte. 

Durch die Einnahme von Merris war die Stellung von 
Bailleul von Süden her geſchwächt; die Eroberung der 
nordöſtlich von Bailleul gelegenen Höhen tat dem Wider⸗ 
ſtande der Engländer auch von Norden her Abbruch. Schon 
am 16. April früh ſchoben ſich im Nordoſten der Stadt die 
deutſchen Truppen auf Cappellynde weiter weſtlich vor⸗ 
wärts. Dieſer ebenfalls bis zum Letzten gehaltene Stütz⸗ 

unkt in der Nordflanke Bailleuls fiel bereits in den erſten 
orgenſtunden. Drohend zogen ſich die deutſchen Sturm⸗ 
willen auf allen Flanken, nur im Nordweſten Raum 
laſſend, um Bailleul zuſammen, während die deutſchen 


ſtürmten Wytſchaete, das ebenſo wie Armentisres und 
Bailleul durch Umfaſſung genommen wurde. — Insgeſamt 
fielen etwa 2000 Feinde bei der Eroberung der genannten 
feſten Punkte als Gefangene in die Hand der Deutſchen, 
eine Zahl, die zu den Rieſenverluſten der Gegner an 
Gefall nen in keinem Verhältnis ſtand. 

Unter Aufbietung aller Kräfte verſuchten die Eng⸗ 
länder, längſt verſtärkt durch Franzoſen, die Flanken⸗ 
bedrohung Yperns durch eine Unternehmung gegen den 
ſüdlichen Teil des Kampfraumes von Armentieères wieder 
aufzuheben. Beſonders bei Locon und im Gebiet um 
Merris ſetzten ſie ſtärkſte Streitkräfte zur Verdrängung der 
Deutſchen ein. Dabei opferten ſie ihre Bataillone aber 
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Der Deutſche Kaiſer beobachtet auf einem Gefechtſtande ſüdlich von Armentieres den Verlauf Der 
Schlacht. Im Vordergrund ziehen Kolonnen mit Pioniergerät der vorſtürmenden Infanterie nach. 


€ Nach einer Originalzeichnung 
von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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vergeblich; 

bei Bailleul 

führten Ge⸗ 
genſtöße 

ebenſowenig 

zu dem ges 
e 
iel. 


April muß⸗ 
ten die Eng⸗ 
länder auch 
Poelcapelle 
den Deut⸗ 
ſchen über⸗ 
laſſen. 
Schrittweiſe 
ſuchten ſie 
abzubauen, 
ſie beſchleu⸗ 
nigten ihren 
Ruͤckzug aber 
unter dem 
ſtärker wer⸗ 


denden Druck der Armee Armin, verloren auch Lange— 
mark (ſiehe die Kunſtbeilage) und Zonnebeke und gin— 
en hinter den Steenbach zurück. Erſt ſüdlich von Blan— 
t ee faßten jie ſtärkere Streitkräfte zu einem Gegen— 
angriff zuſammen, den die Deutſchen abfingen. So ging 
es auch am 18. 


qart 
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reiche Gefan⸗ 
gene koſtete. 
Nördlich von 
Flirey ver⸗ 
ſuchten am 
17. April die 
Franzoſen 
zwiſchen @ 
Maas und 
Moſel eine 
weiterzie⸗ 
lende Unter⸗ 
nehmung, 
ſcheiterten 
damit aber 
ſchon vor der 
Überwin⸗ 


vorderen 

deutſchen Li⸗ 
nien. Ihre 
geringen Er⸗ 
olge ſuchten 
ie wettzu⸗ 
machen durch nutzloſe Beſchießung ihrer eigenen Städte, 
wie Laon, deren ſchöne Kathedrale (ſiehe Bild Seite 264) 
ihrem wütenden Artilleriefeuer zum Opfer fiel. Die 
Deutſchen dagegen verſchafften ſich örtliche Vorteile mit 
kleineren Vorſtößen auf dem öſtlichen Maasufer bei Watron⸗ 
ville und bei Ornes. — 


Hofpbor. Verb, Nrbabns, Kiel. 
Kapitänleutnant v. Freudenreich. 


š 
Hofpbot. Ferd. Ucbabns, Kiel. 
Korvettenkapitän Arnold Schütze. 


Hervorragende Kommandanten deutſcher Marineluftſchiffe. 


Kapitänleutnant Flemming. 


April. Namentlich bei Wytſchaete ſetzte 


der Feind ſtarke Abteilungen zur Wiederherſtellung der“ * * 


Lage ein. 


bei Bethune neue Angriffe und entriſſen dem Gegner 
Stellungen nördlich vom La Baſſée-Kanal, wobei ſie einige 
Geſchütze erbeuteten. 
Raume von Feſtubert und Givenchy ergab wechſelvolle Zu⸗ 
ſammenſtöße, die zwar noch zu keiner 
den Deutſchen aber über 600 Gefangene brachten. 

Die Schlacht von Armentières hatte ungemein ſtörend 
auf die Vorbereitungen und die Durchführung des feind— 
lichen Gegenangriffes im Raume von Amiens i 
Während der Fortführung des Feuerkampfes bei Wyt- 
ſchaete und im Raume von Bailleul nahmen die Franzoſen 
ihre Entlaſtungſtöße ſüdöſtlich von Amiens wieder auf, 
obwohl ihre vorausgegangenen Unternehmungen miß— 
lungen waren und Ströme von Blut gekoſtet hatten. Auf 
beiden Avreufern, bei Thonnes und bei Mailly-Ranneval Im 
gingen ſie nach tagelanger Artillerie vorbereitung beſonders 
in der Richtung auf Moriſel und Moreuil gegen die neuen 
deutſchen Linien in dichten Maſſen vor. Dabei verloren 
ſie über 600 Gefangene und einen Panzerwagen. 

Auch in anderen Frontabſchnitten entwid Iten ſich zahl⸗ 
reiche größere Unternehmungen. Die Amerikaner erlitten 
bei Seiche prey, nördlich von St. Mihiel, beträchtliche blutige 
Verluſte bei einem deutſchen Vorſtoß, der ihnen auch zahl⸗ 


@bot. Berl, QMlufteat.-Gef, m. b. H. 

Regimentskommandeur Oberſtleut⸗ 
nant Pohlmann, 

been Truppen in ſelbſttätigem Sans 

deln die Höhe von Roſſignol ſturmten. 


Inzwiſchen unternahmen die Deutſchen aber * 


Der Luftkrieg hielt ſich während dieſer Zeit in bes 
ſcheideneren Grenzen, weil ungünſtiges Wetter die Flieger 
mitunter erheblich hinderte. er doch ereigneten ſich eine 
ganze Anzahl Luftkämpfe, in denen wieder zahlreiche 
deutſche Flieger gut abſchnitten. Trotz ungünſtigſten 
Wetters mußten die Beobachtungsflieger ebenſo wie ihre 
Kameraden im Feſſelballon ihre ſchwierige und verant- 
wortungsvolle Tätigkeit in geringer Höhe fortführen; am 
meiſten in Anſpruch genommen waren die Infanterieflieger 
und Schlachtſtaffeln. Bei ſtrömendem Regen flogen Ë, 
oftmals nur in wenigen hundert Metern Höhe, obwohl fie 
dabei dem Feuer der feindlichen Maſchinengewehre aus⸗ 
geſetzt waren, ganz abgeſehen von den Geſchoſſen der 
Flakgeſchütze, für die ſie günſtige Ziele bildeten. 

Monat März hatten feindliche Bombenflieger wieder 
eine Reihe offener deutſcher Ortſchaften heimgeſucht, wie 
Mainz, Untertürkheim, Cannſtatt, Coblenz, Freiburg, Zwei⸗ 
brücken, Kaiſerslautern, Mannheim, d gs und 
Köln. Das Ergebnis aller dieſer Überfälle ſtand zu dem 
Aufwand an Flugzeugen in keinem Verhältnis. Bei einem 
ſchweren Angriff auf die badiſche Anilin- und Sodafabrik 
in Ludwigshafen wurden lediglich einige Wagen mit 
Benzol in Brand geſetzt. In Freiburg erlitten ein Kranken⸗ 


Der Gegendruck der Feinde im 
ntſcheidung führten, 


e wirkt. 


*bot. Verl. Junſtrat.-Gef. m. b. G. 
General v. Webern, 
flegretcher deuticher Truppenfübrer in 
dem Kampfgebiet zwiſchen Ham und 

Chauny. 


Pbot. Bert, FAuftrat.-Gef, m. b. P 
General Gieger, 
der Eroberer von Wytſchaete, deſſen 
Truppen auch an der Erſtürmung des 
Kenunelverges beteiligt waren. 


Poot, Berl, Aluftrat.-@ef. m. b. 9. 
General Grünert. 

Führer deutſcher Truppen in dem 

Kampfgebiet zwichen Bapaume und 

Peronne. 
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haus, die Martinskirche und meh⸗ 
rere Privathäuſer erhebliche Be⸗ 
ſchädigungen. Die Verluſte an 
Toten und Verletzten waren im 
März höher als in den Vormonaten, 
was ſeinen Grund in zu großer 
Sorgloſigkeit der Einwohner hatte. 
Es a 32 Tote, 22 Schwer⸗ und 
86 Leichtverwundete. Die Feinde 
büßten bei den Unternehmungen 
insgeſamt 8 Flugzeuge ein. 

Viel ſtärker war die Wirkung 
der deutſchen Bombenangriffe auf 
die militäriſch wichtigen Punkte 
des feindlichen Hinterlandes. Ab⸗ 
geſehen von dem planmäßigen Ab⸗ 
werfen von Bomben auf feindliche 
Truppenſammelplätze und Bahn⸗ 
knotenpunkte von beſonderer Be⸗ 
deutung, glückte den Deutſchen am 
12. April wieder ein Luftangriff 
auf Paris, der allein an Menſchen⸗ 
opfern 26 en 72 Verwun⸗ 
dete forderte. In der Nacht zum 
13. April unternahmen deutſche 
Luftſchiffe unter Führung von 
Kapitänleutnant Straſſer (ſiehe Bild 
in Band VII, Seite 40) und Teil⸗ 
nahme der Luftſchiffkommandan⸗ 
ten Hauptmann Manger (ſiehe Bild 
in Band VII, Seite 330), Kapitänleutnante Ehrlich (Her⸗ 
bert) (ſiehe Bild in Band VII, Seite 330), v. Freudenreich 
(ſiehe Bild Seite 262) und Flemming (ſiehe Bild Seite 262), 
ſowie des Korvettenkapitäns Arnold Schütze (ſiehe Bild 
Seite 262) abermals einen Luftangriff gegen Mittelengland 
und warfen mit gutem Erfolg Bomben auf die für die 
Kriegsinduſtrie wichtigen Orte Birmingham, Nottingham, 
Sheffield, Leeds, Hull und Grimsby ab. Schwerſte ar⸗ 
tilleriſtiſche und Fliegergegenwehr der Engländer konnte die 
Deutſchen an der Durchführung ihres Auftrages nicht 
hindern; alle Luftſchiffe kehrten wohlbehalten an ihren 
Stützpunkt zurück. — : 

Die Beſchießung von Paris durch weit- 


tragende deutſche Geſchütze, die täglich Menſchenverluſte 


und Sachſchaden verurſachte, beunruhigte die Einwohner⸗ 
ſchaft ſo, daß es zahlreiche Pariſer für geraten hielten, die 
Hauptſtadt zu verlaſſen. Wenn die Regierung erſt beſtrebt 
jewejen war, die allgemeine Flucht zu verhindern, jo ſah 
ie ſich doch bald 
genötigt, den Ab⸗ 
reiſenden keine 
Schwierigkeiten in 
den Weg zu legen 
und den Verhält⸗ 
niſſen ſogar durch 
Vermehrung der 
Züge Rechnung zu 
tragen, trotz der 
Belaſtung der 
Eiſenbahnen durch 
Militärtransporte. 
Auch andere Be⸗ 
förderungsmittel 
wurden den auf 
ihre Sicherheit Be⸗ 
dachten bereitwil⸗ 
lig zur Verfügung 


Hier üben 


( deufscheufranzösische J 
⁄ — 


Wie die Franzoſen die deuffchen Heldengräber ſchänden. 

Auf dem Holztreuz eines Grabes auf dem Friedhof des wie⸗ 

dereroberten Nesle ift das Wort „Kameraden“ vom Feinde 
mit ſchwarzer Farbe üverftrichen worden. 
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Anſtrengungen nickt durch Neu⸗ 
bauten wettgemacht werden, weil 
fortgeſetzt mehr Schiffe verſenkt 
wurden, als une vom Stapel lief. 

Die Leiſtungsfähigkeit der deut⸗ 
ſchen U-Boote beſtätigte wieder 
einmal das Erſcheinen eines ſolchen `. 
viele tauſend Meilen entfernt vom 
Heimathafen. Am 10. April zeigte 
ſich ein Tauchboot größter Bauart 
vor Monrovia, dem Haupthafen 
der dem Vierverband beigetrete⸗ 
nen Negerrepublik Liberia. Durch 
Fe oe beſchädigte es die 
drahtloſe Station beträchtlich und 
beſchoß dann mit Erfolg auch die 
wichtige Kabelſtation ie Bild 
Seite 265). Ein anderes U-Boot, 
das am 17. April in ſeinem Hei⸗ 
mathafen eintraf, hatte im Sperr⸗ 
gebiet um die Azoren 5 Dampfer 
und 2 Segler ben unter denen 
ſich der franzöſiſche bewaffnete 
Dampfer „Qued Sebon“ befand 
der 150 Soldaten mitführte. Zwei 
Kanonen mit einem Kaliber von 
9 und 7,5 Zentimeter erbeutete 
das U-Boot und nahm fie mit 
heim. Von den wertvollen Kolo⸗ 
nialerzeugniſſen, die ſich auf den 
feindlichen Schiffen vorgefunden hatten, brachte das Tauch⸗ 
boot 27 000 Kilogramm Gummi und 5000 Kilogramm 
Wachs als ſehr erwünſchte Stoffe für die Kriegswirtſchaft 
mit nach Deutſchland. Net) einer Meldung des deutſchen 
Admiralſtabes war dem U-Bootfiihrer Kapitänleutnant 
Wilhelm Meyer am 31. März die Vernichtung eines eng⸗ 
liſchen Paſſagierdampfers von wenigſtens 18000 Tonnen 
eglückt; das bedeutete wieder einen recht empfindlichen 

erluſt für die Engländer. — 


* * 
* 


Auf den übrigen Kriegſchauplätzen zeigte ſich ebenfalls 
reges Leben. In Finnland erzielten die Deutſchen 
um Mitte April die Verbindung mit den Truppen Manner⸗ 
heims. In Mazedonien beunruhigten die Bulgaren 
die Truppen der Weſtmächte durch eifrige Erkundungs⸗ 
tätigkeit, bei der fie am 16. April in der Strumaebene 
155 Engländer und einige Griechen gefangen nahmen. — 

Die Türken ver⸗ 
ſchärften in Palä⸗ 
ſtina ihren Druck 
auf die Engländer 
und eroberten bei 
Erkundungſtößen 
am 13. April 11 Ma⸗ 

ſchinenge wehre. 

Die Hafenſtadt Ba⸗ 
tum am Schwarzen 
Meer fiel am 
14. April in ihre 
Gewalt, nachdem 
die Beſatzung, die 
mehrere Tage kräf⸗ 
tigen Widerſtand 
geleiſtet hatte, be⸗ 
zwungen worden 
war. — 
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geftellt. — * * 
* * s 

bs Einen Blid hine 
Die zunehmende ter die Kuliſſen 
Soe? chle et pee nb i 2 
er Lage der Weſt⸗ ließ am 2. Upri 
mächte ſpiegelte der öſterreichiſch⸗ 
ſich auch tm U- Phot. Bild- und Füm-Anu. ungariſche Miniſter 
Bootkrieg wider. Wie die Franzoſen die deutſchen Heldengräber fchänden. des Auswärtigen, 
Die durch ihn her⸗ Mutwillige Zerſtörungen auf dem Friedhofe im wiedereroberten Nesle. Die Soldatengräber wurden Graf Czernin tun, 
vorgerufenen von den franzöſiſchen „Kulturträgern“ vor ihrem Rückzug anfgeriffen, die Holztreuze gewattjam der in einer Rede 
Schiffsverluſte zerbrochen, die Grabſteine abſichtlich umgeſtürzt und die Inſchriftien mit den Namen der Toten und die er vor der Ob⸗ 


konnten trotz aller 


dem Zeichen des Eiſernen Kreuzes vernichtet. Die deutſchen Gräber wurden außerdem von den übrigen 
durch einen Zaun aus Draht und Dachpappe getrennt. 


männerkonferenz 
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des Wiener Gemeinderates hielt, bekannt gab, dak Cle- 


menceau vor Beginn der Offenſive im Weſten bei ihm 
angefragt habe, ob und unter welchen Bedingungen er zu 
Verhandlungen bereit ſei. Darauf habe er im Einver⸗ 
nehmen mit der deutſchen Regierung bejahend geants 
wortet und bemerkt, daß er gegenüber Frankreich kein 
iced lag erblicken könne, als den Wunſch Frank⸗ 
reichs, Elſaß⸗Lothringen zu beſitzen. Aus Paris wäre dann 
die Erwiderung gekommen, daß auf dieſer Grundlage 
nicht zu verhandeln fei. Clemenceau beſtritt, wegen eines 
SE angefragt zu haben, behauptete vielmehr, von 

ien aus Ë ein folder Schritt in Paris unternommen 
worden. um Beweis veröffentlichte er ſchließlich den 
Wortlaut eines Briefes, den Kaiſer Karl durch Vermittlung 
feines Schwagers, des Prinzen Sixtus von Bourbon-Parma, 
an ihn gerichtet haben ſollte, und in dem der Kaiſer die 
Anſprüche Frankreichs auf Elſaß-Lothringen als berechtigt 
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anerkannt habe. In Wien gab man das Vorhandenſein 
des Briefes zu, ſtellte aber gleichzeitig feſt, daß fein Wort⸗ 
laut gefälſcht worden ſei und Kaiſer Karl die Anſprüche 
n auf Elſaß⸗Lothringen niemals anerkannt hätte. 

s wurde auch bekannt, daß dem Grafen Czernin von der 
Abſendung des politiſch wichtigen Schreibens keine Kenntnis 
geworden war. Er trat infolgedeſſen von ſeinem Amte 
zurück; ſein Nachfolger wurde Baron Burian (ſiehe Bild 
in Band II Seite 428). — 

In Deutſchland war inzwiſchen zur Zeichnung auf die 
achte Kriegsanleihe aufgefordert worden. Ihr Er⸗ 
gebnis, das am 20. April veröffentlicht wurde, bedeutete 
einen großen Sieg der Heimat und bewies, daß die Deutſchen 
nicht geſonnen waren, ſich von ihren Feinden niederringen 
zu laſſen. Die gezeichnete Summe belief ſich auf mehr als 
14,5 Milliarden Mark, ein Betrag, den keine der früheren 
(Fortfegung folgt.) 


Anleihen erreicht hat. — 


Deutſche Fllegeraufnahme der Kathedrale von Laon, die durch franzöſiſches Artilleriefeuer zerſtört wurde. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Durchbruchſchlacht in Frankreich. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
I. 
Vorbereitung. 

„Bereit fein ift alles.“ Niemals (H dieſes Wort beſſer 
beſtätigt worden, als durch den Gang der großen Schlacht 
des dle delt 1918 in Frankreich. 

Die Friſt, die wir den Weſtmächten zur Beteiligung 
an den Friedensverhandlungen mit Rußland geſtellt hatten, 
war ungenutzt verſtrichen. Während noch das Weihnachts- 
feſt des vierten te feinen friedlichen Lichterglanz 
verbreitete und in Millionen Herzen die unſterbliche Hoff- 
nung auf ein Ende des Kampfes neu aufleben ließ, ſah ſich 
die deutſche Oberſte Heeresleitung vor die Notwendigkeit 
geſtellt, den Angriffsplan gegen die Weſtmächte zu entwerfen 


und vorzubereiten. Der Zweifrontenkrieg war beendet, es 
gab nur noch eine Hauptfront: den Weſten. Die Lage 
war ſtrategiſch entlaſtet. In langen Zügen rollten die Di⸗ 
viſionen aus dem Oſten der Weſtfront zu. Die Aufgabe 
war: aus der jahrelang geübten Abwehr zum Angriff großen 
Stiles, vielleicht zur Bewegungſchlacht überzugehen. 

In langer, ſorgfältig ausgebauter Befeſtigungslinie lagen 
uns die Heere der Weſtmächte gegenüber. Sie wußten, 
daß der Angriff kommen würde; ſie fühlten ſich ſtark genug, 
ihm zu begegnen. Die Franzoſen hatten es durchgeſetzt, 
daß die Engländer ihren Frontabſchnitt bis St. Quentin 
ausdehnten. Im Februar übernahmen britiſche Diviſionen 
auch den Abſchnitt St. Quentin —La Fere, um der fran⸗ 
zöſiſchen Heeresleitung die Bereitſtellung einer beſonderen 
Operationsarmee zu erleichtern. Das Verlangen nach einem 
einheitlichen Oberbefehl der gemeinſamen Streitkräfte ſchei⸗ 
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terte an der Abneigung Eng⸗ 
lands, ſich dem franzöſiſchen 
Kommando zu fügen. Eine 
emiſchte Kommiſſion in Paris 
ollte die Einheitlichkeit der 
Unternehmungen ſichern. In 
Frankreich herrſchte die Mei⸗ 
nung vor, daß der deutſche 


engliſche Armeen hielten im 
Raum gegenüber. Engländer 
und Franzoſen erwarteten in 
großer Spannung den deut⸗ 
ſchen Angriff. Schon zu An⸗ 
fang Februar wurde die feind⸗ 
liche Erkundungstätigkeit über⸗ 
all ungewöhnlich rege. Der 


AN) 


Angriff fic allein gegen die 
Franzoſen richten werde. 
Die deutſche Oberſte Hee- 


Feind taſtete die ganze deutſche 
Front ab. Da aber dieſe ge⸗ 
ſamte Front im Zeichen der 


. kam zu einem an⸗ 
deren Schluſſe. Ludendorff 
hatte die ganze Weſtfront be⸗ 
reiſt und die taktiſchen Möglich⸗ 
keiten des Geländes, die Ein⸗ 
flüſſe der Witterung auf den 
Verlauf des Angriffs, ſowie 
ſeine möglichen ſtrategiſchen 
Folgen mit den Armeeführern 
eingehend beraten. Bereits 
Anfang Februar wurde im 
Großen Hauptquartier der Ent⸗ 
ſchlu gelebt, den erſten Stoß 
Ende März gegen die engliſche 
Front zwischen Arras und La 
ere zu unternehmen. Es war 
das zerſtörte Gebiet unſerer 
Frontverlegung vom März1917, 
weiterhin das blutig umſtrittene 
Gebiet der Sommeſchlacht vom 
Sommer und Herbſt 1916. Über 
dieſen Teil des deutſchen Ge⸗ 
ſamtplans ai ſich ſchon einiges 
zuſammenfaſſend berichten: 
Der Entſchluß war gefaßt; 
Ort und Zeit ſtanden feſt; die 


am: 


4 
— 


Vorbereitung begann. Zwei Kernpunkte mußten für | 


jie beſtimmend ſein. Zum erſten: die Ausnutzung der Er- 
fahrungen aus den geſcheiterten Durchbruchverſuchen des 
Feindes. Zum zweiten: die Geheimhaltung und Ver⸗ 
ſchleierung ſämtlicher Vorbereitungen zum Angriff. 

Alle Erfahrungen aus den letzten Abwehrſchlachten 
wieſen darauf hin, daß eine lang andauernde Artillerie- 
vorbereitung die Aufmerkſamkeit des Gegners vorzeitig 
weckt und Gegenmaßnahmen hervorruft. Zweckentſprechen⸗ 
der erſchien daher eine kurze, überwältigende Bekämpfung 
ſeiner Batterien, Stützpunkte und ein Sturmreifſchießen 
ſeiner Hauptſtellungen von Fall zu Fall und Sprung zu 
Sprung. Dazu gehört der Aufmarſch einer überlegenen 
und genau orientierten Artillerie ſchwerer Kaliber, ſowie 
die Bereitſtellung zahlreicher Feldbatterien zum unver— 
weilten Nachſtoß. Eine genaue Aufklärung über das Kampf: 
gelände mußte vorausgehen; ſie durfte nicht nur im Beſitz 
der Führung bleiben, mußte bis zu einem gewiſſen Grade 
Gemeingut der Truppe werden. Die Art, wie der Gegner 
ſich zu verteidigen pflegte, wie, er Gegenſtöße ausführte, 
wie er ſich befeſtigt hatte, war zu beriidjidtigen; feine Front⸗ 
ſtärke, ſeine verfügbaren Reſerven, ſeine Verbindungen 
waren in Rechnung zu ſtellen. Unſere Weſtdiviſionen kannten 
das Artois und die Pikardie gut genug, die Oſtdiviſionen 


aus Rußland und Rumänien aber mußten erſt an die Eigen⸗ 


art des Weſtkrieges gewöhnt werden. Die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit wurde erklärt, die erwindung der natürlichen und 
künſtlichen Hinderniſſe wurde in anſtrengenden Sturm— 
übungen erprobt. Das Gelände, das durchſchritten werden 
ſollte, das ſogenannte Alberichgebiet, wies ganz verſchieden— 
wertige Zonen der Zerſtörung und Befeſtigung auf. Dem⸗ 
ge mäß wurde es planmäßig zerlegt und beſchrieben: die 
Bäche, Hohlwege, das Sumpfland, die Höhen und Gehölze, 
die Straßen und Wege. Wie waren die gegneriſchen Stel⸗ 
lungen beſchaffen? Wo befanden ſich ſeine Stützpunkte und 
Niederlagen, wie waren die Ortſchaften befeſtigt und wie 
am beſten zu ſtürmen? Alle dieſe Anweiſungen und Auf⸗ 
klärungen erſtreckten ſich viele Kilometer tief über das feind- 
liche Gebiet. 

Nun begann die eigentliche Bereitſtellung. Rechts von 
der Armee Marwitz übernahm die Armee Below den Raum 
zwiſchen Arras und Cambrai; auf dem linken SC zwiſchen 
St. Quentin und La Fere ano die Armee Hutier. Zwei 
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Bau eines Bohrfurmes in dem unter öſterreichiſch - ungarifcher 
Militérverwaliung ſtehenden rumäniſchen Rohölgebiet. 


hinaus 


Vorbereitung ſtand, war keine 
Klarheit über die erſte Angriff⸗ 
ſtelle zu gewinnen. Die eine 
Feſtſtellung widerſprach der 
anderen. Der Feind wurde 
immer nervöſer, Ee 
Und auf die dauernde Anſpan⸗ 
nung und Alarmbereitſchaft 
folgte notwendig bei der Gra⸗ 
bentruppe ein umſo dringen⸗ 
deres Bedürfnis nach Abſpan⸗ 
nung und Ruhe. 

Unterdeſſen vollzog Déi in 
aller Stille und nach ſorgfältig 
erwogenem Plane der Auf- 
marſch der deutſchen Angriffs- 
diviſionen. Weit hinter dem 
Operationsgebiet, teilweiſe in 
der belgiſchen Etappe, wurden 
ſie aus den Transportzügen 
ausgeladen und in kurzen, 
aber ſtrammen Nachtmärſchen 
näher und näher an die Front 
vorgezogen. Es gab kein Hin 
und Her, keine Kreuzungen der 

— Anmarſchwege. Jede Diviſion 
blieb in ihrem zugewieſenen Geländeſtreifen, fand ihre Orts⸗ 
unterkünfte vor und biwakierte, als die Dörfer ſeltener wur⸗ 
den und endlich aufhörten, in Geländejalten und Trümmern. 
Es war ein Vormarſch mit vollem Gepäck, mit der ganzen 
Gefechtsbagage, und es geht die Sage, daß ſo manche brave 
Regimentskuh und mancher Hühnerſtall des Bataillons dieſe 
nächtliche Bewegung nicht mitmachen konnten. Auch das 
Gepäck der Mannſchaft verringerte ſich zuſehends. Dafür 
aber wurde geſungen, kräftig und keck, wie Anno Vierzehn, 
als es zum erſten Male hineinging nach Frankreich. 

Aber noch vor der Infanterie war die Artillerie vor- 
marſchiert, und der Artillerie voraus hatten die Kolonnen 
gewaltige Lager an Munition vorgeſchafft. Dieſe dem 
Feinde zu verbergen, ihn über die neubereiteten Batterie— 
ſtellungen irre zu führen, darauf wurde viel Scharfſinn 
verwendet. Nicht nur die leichten Grabenmörſer, auch 
mittlere und ſchwere Minenwerfer Mie ihren Platz in 
unſerer vorderſten Stellung, teilweiſe in vorderſter Linie. 
Die ſchweren Geſchütze rückten ganz dicht auf, die leichten 
Batterien luden Faſchinen auf, um das Trichterfeld raſch 
überwinden zu können. Rieſige neue Laſtkraftwogen, ſoge⸗ 
nannte „Raupenwagen“ ſtanden mit Munition und Pionier 
gerät bereit. Unſere neuen, gepanzerten Sturmwagen rückten 
vor. Verpflegungsbeſtände wurden angelegt, jedes Ba⸗ 
taillon hatte deinen Waſſerwagen, denn auf brauchbare 
Brunnen konnte man nicht rechnen. Ein gewaltiges Heer- 
lager zog ſich näher und näher an die Front heran. In 
den Dörfern ſtaute Hd die zehnfache Menſchenzahl im Ver⸗ 
gleich zu der Einwohnerzahl im Frieden. Die Straßen 
wimmelten von Kolonnen. Aber bei Tage war alles tot 
und ſtill. Die engliſchen Flieger konnten nichts Verdächtiges 
melden. Sie fanden eine ſcharf bewachte Luftſperre, hatten 


ſtarke Verluſte; die Bereitſtellung ſahen He nicht. Die feind⸗ 


lichen Patrouillen gelangten nie über den erſten Graben 
Sie fanden ſtets dieſelben wachſamen Stellungs⸗ 
diviſionen vor. Achtundvierzig Stunden vor dem Angriff 
war der Aufmarſch in die Ausgangſtellung im allgemeinen 
vollzogen. Jeder kannte ſein Angriffsziel. Keine der neuen 
Batterien verriet ſich durch das übliche Einſchießen. Die 
feindlichen Ballone, die Schallmeßtruppe fanden nichts 
Neues zu melden. Der Engländer, obwohl er mit dem An⸗ 
griff rechnete, wußte von gar nichts. Am 20. März, einen 
Tag vor der feſtgeſetzten Zeit, verrieten zwei übergelaufene 
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Lothringer, was bevorſtand. Zwei Diviſionen erhielten Be⸗ 


fehl zur erhöhten Bereitſchaft. Aber der Mann im Graben, 

an derlei Befehle gewöhnt und ermüdet, kehrte ſich nicht 

daran. Der Angriff gegen die Engländer konnte beginnen. 
(Fort ſetzung folgt.) 


Taurus und Amanus. 
Drüberweg und untendurch. 


Von Fritz Grotemeyer. 
(Hierzu das Bild Seite 268269 J 


Wir zogen durch himmelanſtürmende Felsmaſſen mit 
glitzerndem Firnſchnee, über brauſende Wildbäche, umſäumt 
von Oleanderbäumen in ungeahnter Fülle und märchen— 
hafter Pracht. Das Herz war voll Wonne ob all der Herr— 
lichkeit auf Gottes ſchöner Welt. Wir ſchmückten unſere Ge⸗ 
ſchütze mit Oleanderblütengewinden, bekränzten die Zug— 
tiere und unſere flinken anatoliſchen Pferdchen und ſangen, 
ſangen, wie die Lerche ſingt. 
einer Jubelfahrt. So zogen wir durch den Kilikiſchen Taurus 
und über das Amanusgebirge, die uralte Heerſtraße, wie 
weiland Kaiſer Rotbart lobeſam. Wir zogen ins Heilige 
Land. Das war im Mai. : 

Oktober iſt's geworden, als ich von Birbirin meine Rück⸗ 
reiſe antrete. 

Ich reife im Salonwagen mit Orgelton und Gloden- 
klang. Ein Rücktransport leerer Benzinfäſſer als wandernde 
tönende Glocken, bewegt durch das taktmäßige Stoßen auf 
den Eiſenbahnſchienen. 

Ein Güterwagen aber, fein ſäuberlich gereinigt, mit 
Lyſol desinfiziert und mit meiner Zelteinrichtung aus⸗ 
Allr iſt unſer Salonwagen. Mein Geſellſchafter iſt der 

ransportführer, ein ſehr gewandter Dolmetſcher und tadel— 
loſer Küchenmeiſter. 

So rollen wir aus der Wüſte Sinai über Hafir el Audja, 
Birſeba, Afule, Damas, Rejak, Aleppo, Islahije viele Tage 
und Wochen. 

Von Sslahije ſoll die Fahrt mit der Kleinbahn und durch 
den im Bau befindlichen Amanustunnel ſtattfinden. Auf 


der Strecke ſind beſonders viel gefangene Ingleſen beim 
Bahnbau beſchäftigt, größtenteils kleine, ſchlanke Burſchen 
in grauen Filzhütchen mit braunen nackten Beinchen, die 
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aus ganz kurzen Höschen ſchauen. Aber auch lange, hagere 


Inder in orangefarbenem Turban und echte, unverfälſchte 
Tommys mit ſtarken Backenknochen und fletſchendem Ge⸗ 
biß. Ein Wagen mit dieſer Geſellſchaft wird unſerem Zuge 
angekoppelt. Gerade bei der Abfahrt gibt es ein fürchter⸗ 
liches Geheul. Eine der kleinen, weißen Vipern, die dort 
ſehr häufig und ſehr giftig ſind, hat einen der kleinen, braunen 
Geſellen gebiſſen. 

Mit großer Steigung klimmt das Siigle aufwärts im 
Zickzackkurs. Mal ſchiebt, mal zieht bas Lokomotivchen. 

Das Landſchaftsbild wird immer großartiger. Die Aus⸗ 
ſicht weitet ſich mehr und mehr. i ' 

Wir überfahren auf ſchmalem Gerüſt abgrundtiefe 
Schluchten und ſchäumende, ſtaubende Waſſerfälle. So 
gelangen wir bei dieſer Bergfahrt bis zum Tunnel. Hier 
wird eine noch kleinere elektriſche Lokomotive vorgeſpannt. 


Die Einfahrt beginnt flott. Bald aber kommen die Unter- 


brechungen. Es donnert und dröhnt wie in Vulkans 
Schmiede. Es wird geſprengt. Stundenlang müſſen wir 
warten, bis die Sprengmaſſen ſo weit beiſeite geräumt ſind, 
daß unſere Wägelchen durchkommen können. Inzwiſchen 
haben wir Gelegenheit zu ſchauen, wie in aller Ruhe ein 
Arbeiter die Dynamitpatronen bereitet und mit Zünd⸗ 
ſchnüren verſieht. Dann geht's wiederholt unter Abteu⸗ 
fungen hinweg, ſo niedrig, daß wir uns ducken müſſen, um 
nicht anzuſtoßen. I 

Es wird gebohrt, gemeißelt, gegraben, gemauert, ge- 
ſchmiedet, gepumpt, und es werden Rohre und Schienen 
gelegt. Zum Toben der Sprengungen geſellen ſich die Gee 
räuſche der Arbeit und das Rauſchen und Rieſeln der Sicker— 
waſſer. Es iſt ſehr kalt in dem tiefen, dunklen Schacht, der 
nur ſtellenweiſe von Grubenlaternen erhellt iſt. Spät abends 
gelangen wir wieder in Gottes freie Natur. Wir find herz— 
lich froh, dieſes Abenteuer glücklich überſtanden zu haben. 
Einen vollen Sonnentag waren wir in des Berges Finſternis 
eingeſchloſſen. 

Andern Tags geht's wieder zu Tal. 

In weitausholenden Kehren umfahren wir einen Berg» 
keſſel mit üppigem Pflanzenwuchs und Tabakbau. Darüber 
erheben ſich aus den Wolken heraus die weißen Häupter der 
Amanusrieſen. 

Tiefer fahrend durchſchneiden wir eine Karſtlandſchaft 
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Hochgehen eines öſterreichiſch- ungariſchen Feſſelballons vom Meere aus. 
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mit Föhren, Edeltannen, Zedern, 
Baumwacholder und Eichen. Die 
Durchblicke in die großartige Ge⸗ 
birgslandſchaft find märchenſchön. 
Und Arbeit allerwegen. Der Men⸗ 
ſchenſchlag an dieſer Bergſeite iſt 
von einer anderen Art, doch die 
Vorliebe für bunte Flicken iſt hüben 
wie drüben gleich. 

An allen Halte- und Warte- 
ſtellen finden wir deutſche Feld— 
graue in Amt und Würden. Bei 
der vorletzten Station — „Schöne— 
berg“ — wird unſer Züglein ge- 
teilt. Es gilt, einen Felſenhang 
zu überwinden. Eine zweite Loko⸗ 
motive ſtand dafür ſchon bereit. 

So fahren wir in kurzen Ab- 
ſtänden hintereinander, die eile 
Berglehne hin- und herſtreifend, 
hinab. Es iſt erheiternd und wie 
ein Rieſenſpielzeug anzuſchauen. 
Und als zerbrochenes Spielzeug 
liegt in der Tiefe manch abge— 
ſtürztes Eiſenbahnwägelchen und 
Lokomotivchen. 

Die Endſtation der Kleinbahn 
heißt Ilidja, wo wir umzuladen 
haben. 

Kaum habe ich mich mit mei— 
nem Begleiter einige hundert 
Meter von dort entfernt, um bei 
dem Herrn Bahnhofskomman— 
danten vorzuſprechen, als hinter 
uns ein furchtbarer Knall erfolgt. 
Eine Munitionskiſte iſt in die Luft 
geflogen, leider nicht ganz allein, 
aber für uns iſt es eine glücklich 
verpaßte Gelegenheit. 

Mit dem Eiſenbahnſpielzeug 
ift es aber nun vorbei. Wir er: 
halten wieder richtige Güterwagen 
und richten ints wie ehedem ein. 
Doch müſſen wir noch liegen blei— 
ben bis zum zweitfolgenden Tage. 
So nehme ich denn mit meinem 
Begleiter die Gelegenheit wahr zu 
einem Ausflug ins Tal, das von 
einem reißenden Gebirgſtrom 
durchzogen iſt. Aber auch große 
Strecken üppigen Sumpfgeländes 
gibt es hier. Sie bieten der Ano- 
phelesmücke, der Übertragerin der 
tropiſchen Malaria die ange— 
nehmſten Lebensbedingungen. 
Zum Schutze gegen dieſe tückiſche 
Krankheit, die ich gar zu gründ— 
lich noch aus eigener Erfahrung 
kennen lernen ſollte, haben ſich 
unſere Landsleute beim Bagdat- 
bahnbau ſechs bis acht Meter hohe 
luftige Leitergerüſte hingeſtellt 
und obenauf ihr Feldbett. 

Die Eiſenbahnfahrt geht nun 
zunächſt durch die vom Djihan 
und Seihun durchſtrömte heiße 
kilikiſche Ebene mit dem Vilajet Adana, durch eine Baum— 
wollkulturen bekannt, bis Gülek bei Tarſus, der Stadt des 
Apoſtel Paulus, und mit dem herrlichen Waſſerfall. Die 
Transportaufgabe iſt hiermit erledigt. Unſere Benzinfäſſer 
werden abgeliefert. 

Von Gülek reiſe ich mit dem Kraftwagen durch weite 
Baumwollfelder, auf denen ſich im Frühjahr reicher Korn— 
ſegen auf langen, wogenden Halmen wiegte, hinein in das 
rauhe Kilikien. Es iſt derſelbe Weg zurück, den wir im Mai 
in fröhlichſter Stimmung mit unſeren blütengeſchmückten 
Batterien gekommen waren. Wieder ſchauen ſagenver— 
klungene Kreuzritterburgen von der Höhe herab, wiederum 
begrüßen wir Djiflit, unſer Lager, den Barbaroſſabrummen 
bei Kawalki Han und Djamalan Han, das Hauptetappen— 
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Eine Fahrt durch den Amanustunnel hinter der Paläſtinafront. 


quartier und-lager der deutſchen Taurus-Kraftfahrerkolonne. 
— Allhier begegne ich alten Bekannten und Freunden und 
auch einer Abteilung Vinzentinerinnen, darunter einige 
Nonnen, die mir kurz vor Kriegsbeginn im Berliner Weſt— 
ſanatorium in ſchwerer Krankheit beigeſtanden haben. 

Und weiter rattert der Wagen durch die Taurusſchlucht 
und durch die Kilikiſche Pforte, vorbei an dem Alexanderſtein 
nach Bozanti. 

Hier nimmt die anatoliſche Bahn mich auf und führt mich 
mit einigem Aufenthalt in Konja, der alten Kunſtſtadt der 
Seldſchuken, und in Eskijehir, der Bernſteinſtadt, wo ich 
meinen Freund und Landsmann Pfarrer Doktor Bier— 
baum als Vorſteher des Soldatenheims beſuche, durch 
reiche fruchtbare Gefilde, bis nach Haydar Paſcha zurück. 


— 
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Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Fritz Grotemeyer. 


Darſtellung der Befeſtigungswerke von 
Verdun. 
Von Oberingenieur Willi Lutz, Frankfurt a. M., zurzeit bei einem 
Bauſtab im Weſten. 
(Hierzu die Bilder Seite 270 und 271.) 

Verdun, Hauptſtadt eines Arrondiſſements im fran— 
zöſiſchen Departement Maas, an der Maas und der Oſtbahn 
gelegen, frühere deutſche Reichſtadt, erhielt ihre erſten Be— 
feſtigungsanlagen von Bedeutung durch den berühmten 
Feſtungsbaumeiſter Vauban. Dieſe wurden jedoch in einer 
Weiſe vernachläſſigt, daß Verdun in dem Krieg von 1814/15 
als Feſtung kaum in Betracht kam; erſt 1870 leiſtete es der 
Maasarmee etwa anderthalb Monate Widerſtand. 


Im Verlauf von vierundvierzig 
Friedensjahren und den beiden 
erſten Jahren des Weltkriegs aber 
wurde Verdun als Hauptpfeiler 
und Ausfallstor der gegen Deutſch— 
land gerichteten Sperrfortkette nach 
den neueſten Geſichtspunkten zur 
Feſtung erſten Ranges ausge— 
baut. — 

Durch die Verdun und die 
Maas rings umgebenden Höhen— 
züge ſchon von Natur aus zur 
natürlichen Feſtung gl affen, 
wurde die Anlage der Befeſtigun⸗ 
gen außerordentlich begünſtigt, ſo 
daß die Stadt heute von 18 Forts 
und ungefähr 27 Zwiſchenwerken, 
ogenannten Ouvrages, ſowie bez 
feſtigten Batterien gürtelförmig 
umgeben iſt, die Verdun in die 
Klaſſe der Gürtelfeſtungen ein— 
gliedern. Die Reihe der Forts 
beginnt im Oſten mit der am nörd— 
lichſten gelegenen Panzerfeſte Dou— 
aumont, die weſtlich von den ſie— 
ben Ouvrages von Thiaumont, 
öſtlich vom Zwiſchenwerk Hardau— 
mont flankiert iſt. Nach Süden 
zu ſchließt das Fort Vaux mit 
zwei Zwiſchenwerken an, das die 
längs des Höhenzugs laufende 
Hauptſtraße Bezonvaux-Damloup, 
ſowie durch die beiden befeſtigten 
Batterien Du Chénvis und Bours 
pour die Hauptbahnlinie Paris— 
Berdun— Etain— Meß in nörd— 
licher Richtung und ferner die 
Ebene nach Oſten beherrſcht. Die 
beiden Anſchlußforts de Tavannes 
und Moulainville nebſt zahlreichen 
Zwiſchenwerken, unter anderen 
die vorgelagerten Batterien und 
Werke von Eix, vervollſtändigen 
die Verteidigung der Bahnlinie 
und Ebene. Weiter ſüdlich oer: 
teidigt Fort du Rozellier die Hee⸗ 
resſtraße Paris—Metz. Weiter 
rückwärts zwiſchen Fort Moulain⸗ 
ville und Fort Rozellier fügt ſich 
als Zwiſchenglied die Redoute von 
Belrupt ein. Das ſüdlichſte Fort 
d' Haudainville beherrſcht und 
ſchützt mit einer Reihe von kleinen 
Werken die Maasebene. Hiermit 
ſchließt der öſtliche Fortgürtel der 
Feſtung ab. Verbindungsglieder 
mit der im Süden gelegenen 
Feſtung Toul bilden zum Schutze 
der Maasebene die ſelbſtändigen 
Sperrforts von Génicourt, Troyon, 
des Paroches, du Camp des Ro— 
mains, Lionville, Gironville und 
Lucey. 

Weſtlich von Verdun zieht ſich 
von Süden nach Norden das 
Maastal hin. Dem durch die bei— 
derſeitigen Höhen ſtark gekrümmten Fluß folgt am weſt— 
lichen Ufer die Verbindungsbahn zwiſchen Verdun und Toul. 
Beide ſind im Oſten geſchützt durch die Zitadelle im Weſten 
von Verdun, und dem zum inneren Fortgürtel gehörigen 
Fort de Belleville, im Weſten durch den weſtlichen Teil 
des Fortgürtels, beſtehend aus den Forts von Marre, Bois 
Bourrus, Choiſel, im Süden durch das Fort von Dugny. 

Die Forts de la Chaume, des Sartelles und du Regret 
beherrſchen und verteidigen die rückwärtige Bahn und 
Straßenverbindung nach Haris, während das Fort de Lan⸗ 
drecourt den Schutz nach Südweſten bildet. Dazwiſchen find 
zahlreiche Zwiſchenwerke und befeſtigte Batterien eingebaut. 
Fort de Belleville und St. Michel und Zitadelle bilden die 
innere und zweite Verteidigungszone im Norden von Verdun. 
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Reliefdarftellung der Befeſtigungswerke von Verdun in der Ausſtellung „Die franzöfifche Feftung und ihre Verteidigung“ in den Ausſtellungshallen 
am Zoologiſchen Garten zu Berlin. 


Die Stadt iſt ſonach von einem zweifachen Fortgürtel um— 
geben. Insgeſamt vorgeſehen als mächtiges Ausfalltor 
gegen Metz, bildet Verdun jetzt ein gewaltiges Bollwerk zum 
Schutz der Maas und Hauptbahnlinien und des Herzens von 
Frankreich. - 

Ubergehend zur Beſchreibung eines Teils der gewaltigen 
Befeſtigungsanlage ſei nun in Aufbau und Gliederung ein 
ſolches Fort geſchildert. 

Das in der Abbildung auf Seite 271 gezeigte Fort er— 
hebt ſich in drei ſich gegenſeitig überhöhenden Berteidi- 
gungslinien über das umliegende Gelände. Die äußere 
ſtarke Erdwallung, in einem Winkel von etwa 30 bis 45 Grad 
anſteigend, iſt an der Innenſeite, alſo nach der Wallſeite zu, 
durch ſtarke, betonierte, mit Steinen verblendete Futter— 
mauern geſichert. Dieſe Umwallung, deren Krone Glacis 
genannt wird, zieht ſich in der Grundrißform eines eiten 
gons um das eigentliche Fort. Die einzelnen Polygonſeiten 
und Ecken ſind die Baſis für ausſpringende Dreiecke, die, 
wie ſich im Verlauf der Schilderung ergeben wird, die 
beſte Verteidigungsmöglichkeit bietet. Die äußere Umwal⸗ 
lung, in der Feſtungsbaufachſprache Enceinte genannt, iſt 
zur Verteidigung durch Infanterie und Maſchinengewehre 
eingerichtet, und zwar find unter Belaſſung von Schulter- 
wehren, Traverſen genannt, Schützenſtände in gleicher Art 
und Weiſe wie im Schützengraben eingeſchnitten. An den 
nach der Stadt zugekehrten Ecken der äußeren Umwallung 
ſind kleine betonierte und gepanzerte Aufbauten zu ſehen, 
die die Aufgänge und Wachräume ſowie Befehlſtellen dieſer 
äußeren Verteidigungslinie ſchützen. 

Zwiſchen der äußeren Umwallung und dem eigentlichen 
Fort liegt der Wallgraben, der durch ſeinen tiefen Einſchnitt 
einen geſchützten Verkehr zwiſchen dieſen ermöglicht. Das 
Fort ſelbſt, das ſich hinter dem Wallgraben erhebt, zeigt im 
Bild die gegen den Feind gerichtete Hauptfront, die ſich in 
der Linienführung der äußeren Umwallung anſchmiegt. 
Auch hier ſieht man die ſtumpfwinkeligen Dreiecksvorbauten, 
die aus der Hauptfront noch etwas herausgezogen ſind 
und eine Flankierung oder Längsbeſtreichung der inneren 
Grabenböſchung (Eskarpe), beziehungsweiſe der einzelnen 
Seiten dieſer Vorbauten ermöglichen. Das aus armiertem 
Beton mit Steinverblendung ausgeführte Fort iſt beſtückt 
im mittleren Vorbau mit zwei Geſchützgruppen zu je drei 
durch ſtarke Panzerkuppeln geſicherte, ſchwere Geſchütze, 
denen ſich auf beiden vor die Hauptflucht vorſpringenden 
Seiten je ein Flankierungsgeſchütz, eine ſogenannte Graben- 
ſtreiche, zum Beſtreichen der vorerwähnten Schenkel des 
Dreiecksvorſprungs anſchließt. An der vorderen Spitze des 
mittleren Vorbaus iſt eine kleine Panzerkuppel zu ſehen, die 
den Raum für den Beobachter überdeckt; der ſich da— 
hinter erhebende größere Aufbau, ebenfalls durch ſtarke Pan- 
zerung geſchützt, dient als Aufenthalt für den Gefechtsleiter 


dieſer Geſchützgruppe und enthält den Raum für den Be⸗ 
fehlshaber nebſt ſeinem Stab, ſowie Telephonſtelle zur 
Befehlsübermittlung und zum Verkehr mit dem Fort⸗ 
kommandanten und den Geſchützgruppen der anderen 
Baſtionen. a 

In gleicher Weile wie diejer mittlere Vorbau find die 
vier im Bild zu erkennenden Eden oder Baſtionen des 
Forts beſtückt. Die Flanken des Forts, ſowie die davor⸗ 
liegende Umwallung ſind ſonach nur durch die beiden Eck— 
baſtionen verteidigt, während die Hauptfront noch durch den 
mittleren Vorſprung beziehungsweile deſſen Geſchützgruppe 
beſonders armiert iſt. Die Beſtückung der Eskarpe ergibt 
ſomit vier Geſchützgruppen von je ſechs Geſchützen, deren 
Feuer ſich überſchneidet und kreuzt, unterſtützt durch acht 
Grabenſtreichen. W die Stadtſeite, alfo die dem Feind ab⸗ 
gewendete Seite, ſind hier, wie in den meiſten Fällen, nur 
acht Geſchützſtände vorgeſehen, die jedoch in den eigentlichen 
Kampf nur dann eingreifen, wenn ein Glied des Fortgürtels 
der entgegengeſetzten Seite vom Feind genommen iſt. An 
der Rückſeite des Forts befindet ſich in der Mitte das Tor, 
das den Durchgang zum Fortinnern abſchließt. In dieſem 
tunnelartigen Eingang, Poterne genannt, liegen auf beiden 
Seiten die Räume für die Wache und die wachhabenden 
Offiziere, Speiſeräume und Lebensmittelnicderlagen. Eine 
Laufbrücke bildet die Verbindung vom außeren Wall zu 
dieſem Befeſtigungsteil und dem inneren Gebäude, der foe 
genannten Rotunde. Die Rotunde erhebt fic) mit einem 
hohen Aufzug über die übrigen Anlagen, fie iſt ſehr ſtark durch 
Panzerung und Betonierung geſchützt und von der Dote 
beſchriebenen Verteidigungszone durch einen ihrer Form 
angepaßten Hof getrennt. Bewaffnet iſt die Rotunde des 
abgebildeten Forts mit vier Geſchützgruppen zu je drei teil⸗ 
weiſe in Panzertürmen eingebauten Geſchützen, die nur 
frontal und nach der Flanke wirken. Die Erhöhung dahinter 
zeigt zwei Beobachtungstürme mit den Befehlſtellen. Von 
hier aus wird das Geſamtgefecht geleitet; unterhalb dieſes 
Gefechtſtandes befinden ſich die einzelnen Räume der Ge⸗ 
fechtsleitung und der zugehörigen Stäbe. Das ganze Fort e 
demnach auf den beiden ſich überhöhenden (Geldüpierroallen 
eine Beſtückung von 42 ſchweren Geſchützen und 10 Graben⸗ 
ſtreichen, allp rund 52 Geldiiken, die noch durch leichte In⸗ 
fanterie und Flugabwehrgeſchütze bedeutend erhöht wird. 

Die unteren Geſchoſſe der Innenbauten enthalten die 
Mannſchaftsunterkünfte, in der Feſtungsbauſprache „Han⸗ 
gars“ genannt, die ihr Licht durch die ſchmalen Einſchnitte 
des inneren Hofes, der, wie ſchon beichrieben, die ganze Ro⸗ 
tunde umgibt, erhalten. In gleicher Weiſe ſind Räume 
unter den einzelnen Baſtionen eingebaut, die zur Mann⸗ 
ſchaftsunterkunft, zu Speiſeſtätten, Küchen, Kantinen, Ver⸗ 
bandſtellen, Stallungen und anderem dienen. Die unter 
der Erde gelegenen, umfangreichen Räume Gaſematten) 
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bilden die Niederlagen für die Munition der Geſchütze und Unteroffiziere und Mannſchaften müſſen daraufhin erzogen 


einzelne zur Verwendung gelangende Waffen, ſowie für 
Pioniergerät und Erſatzteile. Die Munitionsbeförderung 
aus dieſen Bunkern zu den Geſchützſtänden wird durch ein⸗ 
gebaute, ſtark geſicherte Aufzüge bewerkſtelligt. 

In die Grundmauern der wichtigſten Verteidigungs⸗ 
punkte und Bauteile ſind Minenſtollen eingebaut und durch 
Einlagerung von Sprengmunition zur Sprengung vor⸗ 
bereitet, ſo daß die It kurz bevor fie dem Gegner über⸗ 
laſſen werden muß, für dieſen unbrauchbar gemacht werden 
kann. Derartige Anlagen fanden ſich bei vielen von den 
Deutſchen eingenommenen Feſtungswerken; ſie ſind aber 
trotz vorbereiteter Ladung teils infolge vorheriger Übergabe, 
teils wegen der mutloſen und unentſchloſſenen Führung 
nicht verwendet worden, ſo daß die in den Ladekammern 
vorgefundene Munition den Zwecken der Eroberer nutzbar 
gemacht und das verſäumte Sprengen feindlicher Stütz⸗ 
punkte an anderen, den Deutſchen wichtigen Stellen nach⸗ 
geholt werden konnte. 

Dies als Geſamtbild des Aufbaus und der Anlage des 
dargeſtellten Forts. In gleicher und ähnlicher Art ſind ſämt⸗ 
liche Forts um Verdun herum angelegt, die ſich zu einer Be⸗ 
feſtigungsanlage ergänzen, die Verdun zu einer der mäch⸗ 
tigſten und erſten Feſtungen der Welt macht. 


Stoßtruppen. Einbruch. Durchbruch. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu das Bild Seite 272.) 


Die Stoßtruppen ſind ein Erzeugnis der Erfahrungen 
des Weltkrieges. Sie ſind, wie ihre Bezeichnung en 
erraten läßt, im eigentlichſten Sinne nur für den An⸗ 

iff beſtimmt. Wenn die deutſchen Heeresberichte viel⸗ 
ach beſagten, daß Stoßtruppen durch feſtes, dreiſtes Zu⸗ 
faſſen Erfolge errungen hätten, ſo deutete das an, daß ſie 
die Überraſchung voll auszunutzen und den Verhältniſſen 
des Kampfes Heer Rechnung zu tragen hatten, als ſie 
nicht auf Befehle der höheren Führung warten, ſondern 
ass während bes KEE EH Kampfes ihre Ent⸗ 
chlüſſe faſſen ſollten. Dieſe Aufgabe ſchließt ſchon die Not⸗ 
wendigkeit der höchſten Einzelausbildung in ſich. Offiziere, 


* 
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und ausgebildet fein, bab während der Aufregung bes 
Nahkampfes plötzlich auftauchende neue Gefechtsziele nicht 
verpaßt, ihre Erreichung im Gegenteil ſofort ins Auge 
gefaßt und tatkräftig durchgeführt werde, und zwar nicht 
nur von größeren Einheiten, alſo etwa von Kompanien, 
ſondern von den einzelnen Gruppen, ja, von Einzel- 
kämpfern. Um ein Beiſpiel anzuführen: Bei den Kämpfen 
an der Avre im Frühjahr 1918 e ein Unteroffizier eines 
Sturmtrupps allein den Kampf gegen einen feindlichen 
Panzerwagen aufgenommen, indem er Dellen Dach er⸗ 
kletterte und durch die Lüftungsöffnung mit feinem Res 
volver die Inſaſſen tötete. 

Dieſe Angaben deuten ſchon an, ei: die Stoßtruppen 
Elitetruppen find, und daß demgemäß ihre wie? be⸗ 
ſchränkt ſein muß. Ihre höchſte taktiſche Einheit ijt das 
Bataillon. Ihr Erſatz beſteht natürlich aus ausgeſuchten 
Leuten, bei deren Auswahl auch darauf Rückſicht zu neh⸗ 
men ift, daß der Kampf der Stoßtruppe vielfach Arbei- 
ten zuweiſt, die ſonſt Pioniere und Maſchinengewehrkom⸗ 
panien zu verrichten haben. Die Ausbildung iſt daher 
überaus vielſeitig und zeitraubend. Höchſte turneriſche 
Gewandtheit, die Fähigkeit zu ſchnellſtem Sturmlauf und 
raſcheſter Einrichtung in genommenen Stellungen ſind 
Haupterforderniſſe. Die Stoßbataillone bleiben natürlich 
ſelten geſchloſſen, ſondern werden, wie die Pioniere, an die 
Sturmwellen der Infanterie kompanie⸗, zug⸗ und gruppen⸗ 
weiſe verteilt. An Stelle des Gewehrs tragen die einzelnen 
Kämpfer den kürzeren Karabiner, Handgranaten, Schanz⸗ 
zeug und anderes mehr. Das jetzige leichte Modell der 
Maſchinengewehre iſt reichlich unter ſie verteilt und wird 
auch auf dem Rücken getragen. Die Stoßtruppen ſind dem⸗ 
nach im eigentlichſten Sinne des Wortes „Vorkämpfer“, 
die vor einer Selbſtaufopferung, wie ſeinerzeit Arnold 
v. Winkelried, nicht zurückſchrecken. Daß ſie nicht nur bei 
den großen Kampfhandlungen Verwendung finden, ſondern 
beſonders auch im Kleinkrieg bei allen kühnen Unter⸗ 
nehmungen, wie bei Überfällen, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. Im übrigen muß dem Irrtum entgegen⸗ 
getreten werden, als ob die Infanterie dem Dienſt der 
Stroßtruppen fremd bliebe. Sie wird vielmehr in den— 
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in den Ausſtellungs hallen am Zoologiſchen Garten zu 
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ſelben Dienſtzweigen völlig ausgebildet, nur erlangt die 
Stoßtruppe — als Spezialtruppe — darin die höchſte Voll— 
kommenheit. 

Der Infanterieſturm iſt im Bewegungskriege das Kind 
der augenblicklichen Gefechtslage. Im Stellungskrieg aber 
iſt er die Krönung langer, manchmal monatelanger Vor— 
bereitung und ſorgfältigſter ee E der Truppe (fiehe 
untenſtehendes Bild). Er kann einen Einbruch oder einen 
Durchbruch bezwecken. Erſterer ſieht eine Gefechtshand— 
lung mit beſchränktem Ziele vor. So war das deutſche 
glänzende Unternehmen gegen amerikaniſche Diviſionen bei 
Seicheprey (halbwegs den Maas und Moſel, ſüdlich 
von Thiaucourt) ein Einbruchsverſuch, der die deutſchen 
Sturmtruppen in 2½ Kilometer Breite bis zu 2 Kilo⸗ 
meter Tiefe in die feindlichen Stellungen hineinſtoßen 
ließ. Nach Einbruch der Dunkelheit und nach Zerſtörung 
der feindlichen Verteidigungsanlagen und Unterſtände wur- 
den die genommenen Stellungen planmäßig wieder ge— 
räumt und die Truppen in die eigenen Linien zuruͤck— 
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an, ihre Gegenwart zu verheimlichen und dem Auge der 
feindlichen Flieger zu entziehen. Dazu gehört die Be— 
herrſchung der Luft. 

Der Sturm ſelbſt gliedert ſich in Sturmwellen, dieſe 
ſich wieder in vorderſte und Unterſtützungsabteilungen. Das 
Vorgehen muß unter höchſter Ausnutzung des Geländes 
erfolgen. Die Kampfform, zum Beiſpiel die Benutzung 
ſchmalfrontiger Kolonnen, wird davon abhängen. Möglichſt 
roße Schnelligkeit des Sturmtempos ijt geboten. Der 

ugenblid des Zuſammentreffens mit dem Feind im Nah⸗ 
kampf hat mit größtem kriegeriſchen Lärm zu geſchehen 
aus ſeeliſchen Gründen. Der Anlauf darf unter keinen 
Umſtänden etwa aus Atemmangel unterbrochen werden, 
ſondern muß ſich in einem ai vollziehen. Die Hinder- 
niſſe müſſen vorher dur inenwerfer zerſchmettert oder 
durch die Vorkämpfer beſeitigt worden ſein. Neben dem 
Bajonett und der Handgranate iſt das leichte Maſchinen⸗ 
ewehr als Angriffswaffe zu benutzen. Nach erfolgreichem 
indringen in die erſten Abwehrſyſteme des Feindes muß 
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gezogen. Der Durchbruch ſteckt ſich weitere Ziele. Er | der Angriff ſofort weitergehen. Raſcheſtes Zuſammen⸗ 


bezweckt, in breiteſter Front die feindlichen Abwehrſyſteme 
in vollſter Tiefe zu überrennen, den Zuſammenhang der 
feindlichen Front zu zerreißen, ſie nach den Flanken auf⸗ 
zurollen und ſo viel freies Hinterland zu gewinnen, daß 
der Bewegungskrieg in ſeine Rechte treten kann. 

Die deutſche Heeresleitung hat das Syſtem verlaſſen, 
den Durchbruch durch wochenlanges Trommelfeuer artille- 
riſtiſch vorzubereiten. Dieſes macht den Gegner auf die 
beabſichtigte Durchbruchſtelle aufmerkſam und ſchaltet die 
Möglichkeit taktiſcher Überraſchung aus. An die Stelle der 
langen Artillerievorbereitung tritt der nur Stunden wäh— 
rende Feuerüberfall, der neuerdings durch Hunderte von 
Minenwerfern ſeine wirkungsvollſte Verſtärkung erhielt. 
Dieſe Geſchützart, die zwei Zentner ſchwere Geſchoſſe ſchleu⸗ 
dert, begleitete in den Durchbruchſchlachten zu Anfang des 
le 1918 die ſtürmende Infanterie in allen weiteren 
Abſchnitten der Kampfhandlung. Die Infanterie wird vor 
dem Angriff verdeckt, das heißt meiſt bei Nacht in die ſo⸗ 
genannten Sturmſtellungen vorgezogen, die dem Sprung— 
brett des Turners vergleichbar find. Alles kommt darauf 


ſchließen, ſchnellſtes Erfaſſen der nächſten Gefechtsziele durch 
die untere Führung ſind geboten, wenn nicht der anfängliche 
Erfolg in das Gegenteil umſchlagen ſoll. Der Feind darf 
nicht wieder zur Beſinnung kommen. Die feindlichen Flücht⸗ 
linge tun dazu das Ihre. Das Sturmziel für die Haupt⸗ 
macht iſt von der oberen Heerführung vorher zu bezeichnen, 
die Truppe muß dort en und neu geordnet werden. 
Eine der ſchwierigſten Aufgaben. Die vorderften Stoß⸗ 
truppen können aber über das erreichte Ziel noch eine 
Strecke hinausſchießen. Der ſpätere Einſatz der Reſerven 
erhält dann die Kugel im Rollen. Die Verbindung und 
einheitliche Leitung der einzelnen Sturmeinheiten iſt Sache 
der oberen Führung. Sie bedarf meiſterhaften Geſchicks und 
viel erprobter Kriegsübung. Den Gegnern der Deutſchen 
iſt bisher ein Durchbruch im großen noch nicht geglückt. 

ie deutſche Oberſte Heeresleitung darf ſtolz auf eine 
ganze Reihe glänzender derartiger e zu⸗ 
rüdbliden, die ihre Krönung durch die Ergebniſſe der 
großen Frühlingſchlacht im Jahre 1918 in Nordfrankreich 
erhalten haben. 
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Die kurze employes die die Deutſchen im Weſten 
nach der Schlacht von Armentieres um den 20. April ein⸗ 
treten ließen, benützten die Feinde, um die in Vorbereitung 
befindlichen weiteren deutſchen Unternehmen nach Möglich⸗ 
keit zu ſtören und ſich, wenn angängig, aus der Bedrängnis 
u befreien. Beſonders eingeengt fühlten ſie ſich auf dem 
andriſchen Schauplatz, wo die Deutſchen das Hügelgelände 
nördlich und nordöſtlich von Bailleul bereits betreten hatten 
und unmittelbar vor dem Kemmel, dem Hauptbollwerk 
ihrer Gegner auf dieſem Teile der Front, der Schlüſſel⸗ 
ſtellung von Ypern (ſiehe Bild Seite 278), hielten. Hier 
alt es für die Engländer, jeden Schritt Boden ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Opfer zu verteidigen. Nördlich von Armen⸗ 
tieres Honn der deutſche Angriff Jo, daß der Feind befürchten 
konnte, ſowohl nach Norden wie nach Weſten ans Meer 
gedrückt zu werden. Gerade in ihrem nördlichſten Teil 
war die feindliche Front am meiſten gefährdet. Zu ihrer 
Entlaſtung mußten die Franzoſen weiter im Süden Ab⸗ 
lenkungsſtöße unternehmen, die den General od) zwangen, 
allmählich ſeine geſamte Reſervearmee einzuſetzen. 

Die Verſuche der Feinde, den Wert der deutſchen Er⸗ 
folge in den beiden großen Schlachten im Süden und im 
Norden der Front zu verkleinern, mußten fehlſchlagen, wenn 
die Ergebniſſe früherer Kämpfe in Betracht gezogen wurden. 
In der großen Schlacht bei Arras im Sommer 1917 und 
in der fünfeinhalb Monate währenden Flandernſchlacht 
hatten die Gegner der Deutſchen unter ungeheuren Opfern 
im Süden 188 Quadratkilometer, im Norden ſogar nur 
105 Quadratkilometer Raum gewonnen, wogegen die Deut⸗ 
ſchen in der Achtzehntageſchlacht an der Somme den Feinden 
über 3340 und in Franzöſiſch⸗ und Belgiſch⸗Flandern in 
neun Tagen 475 Quadratkilometer Gelände entriſſen. Dazu 
büßten Engländer und Franzoſen bis zum Mai über 
127 000 unverwundete Gefangene und mehr als 1600 Ge⸗ 
ſchütze (ſiehe Bild Seite 274) ein. Die Maſchinengewehr⸗ 
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beute der Deutſchen belief ſich auf viele Tauſende; eine 
ganze Anzahl davon wurde ſogleich gegen den Feind ver- 
wendet. Von ihren Panzerwagen verloren Engländer 
und Franzoſen über 200. 

Die an den Ereigniſſen beteiligt geweſenen engliſchen 
Regimenter wurden nicht nur durch blutige Verluſte ſtark 
geſchwächt, ſondern ſie büßten auch erheblich an moraliſcher 
Widerſtandsfähigkeit ein. Das war an der großen Zahl 
von Überläufern (ſiehe Bild Seite 259 Ke, deutlich zu 
erkennen. Auch bei den Amerikanern zeigte ſich übrigens 
ein Mangel an Kampfluſt, der in Selbſtverſtümmelungen 
ſeinen Ausdruck fand. 

Sowohl im ſüdlichen als auch im nördlichen Angriffs⸗ 
abſchnitt unternahmen die Feinde ſtarke Gegenſtöße, um 
einen Umſchwung der Lage zu ihren Gunſten herbeizuführen. 
Die Engländer ſuchten hauptſächlich ihre Stellung im Ypern- 
abſchnitt wieder zu feſtigen. Am 21. April wollten ſie den 
La Baſſée⸗Kanal nördlich von Bethune mit ſtarken Kräften 
überſchreiten, doch ſcheiterten alle ihre Unternehmungen ſchon 
im deutſchen Feuer. Der Gewinn aus der Flandernſchlacht 
hatte nach und nach von den Engländern wieder preisgegeben 
werden müſſen. Sie waren bis hinter den Steenbach zurück⸗ 
gegangen, wobei ſie nicht einmal Zeit zur Zerſtörung der 
von ihnen im deutſchen Feuer gebauten guten Bohlen⸗ 
ſtraßen fanden, die nun ihren Gegnern das Nachziehen der 
ſchweren Artillerie ſehr erleichterten. Am Steenbach aber 
wollten die Engländer haltmachen und den Deutſchen das 
weitere Vordringen verwehren. 

Als Entlaſtungsſtoß war auch ein Angriff der Engländer 
bei Bethune am 20. April gedacht. Nach ſtärkſter Artillerie⸗ 
vorbereitung hatten ſie dort vier dicht beſetzte Brückenkähne 
ins Waſſer gebracht, jedoch wurde der Verſuch, den Kanal 
zu überſchreiten, vereitelt. Sämtliche Kähne ſanken im 
Hagel der deutſchen Granaten. 
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Tage einen Teilangriff aus, der ihnen 88 Gefangene, 
darunter zwei Offiziere, einige Maſchinengewehre und 
22 Minenwerfer einbrachte. Mit Vorſtößen, die die Feinde 
hier an den zwei folgenden Tagen anſetzten, vermochten 
ſie die Lage nicht zu ihren Gunſten zu wenden. Unter⸗ 
ſtützt durch Franzoſen ſteigerten die Engländer am 23. April 
die Wucht ihrer Gegenangriffe; namentlich erhöhten ſie die 
Stärke der Artillerievorbereitung im Raume zwiſchen Bail⸗ 
leul und der Scarpe in zahlreichen Abſchnitten. Einen Er- 
folg erzielten ſie damit nicht, ſondern ſie vermehrten nur die 
in den bisherigen Kämpfen erlittenen Verluſte, die ſich am 
5. April ſchon auf mehr als 500000 Mann beliefen. Eine 
feindliche Streitmacht ging gegen die deutſchen Stellungen 
am Clarencefluß vor. Ihr Unternehmen brach außerordent⸗ 
lich blutig zuſammen. Ebenſo verlief ein Angriff bei Riez 
du Vinage. Ein äußerſt heftiger Kampf entwickelte ſich auch 
in der Gegend von Feſtubert, den die deutſchen Truppen 
ſiegreich beſtanden. 
Eine Anzahl Ge: 
fangene und meh: 
rere Maſchinenge⸗ 
wehre waren ihre 
Beute. 

In dem Front⸗ 
abſchnitt zwiſchen 
Merville und Bail⸗ 
leul unterhielt der 
Feind den ganzen 
Tag über lebhaftes 
Artilleriefeuer, das 
er in der Nacht 
zum 24. April bei 
Bailleul zum 
Trommelfeuer an⸗ 
wachſen ließ. Vor⸗ 
ſtöße mit rückſichts⸗ 
loſeſtem Einſatz 
großer Truppen⸗ 
teile ſchloſſen ſich 
an, doch der Erfolg 
blieb ihnen hier, 
wie auch an der 
Scarpe verſagt, wo 
es tagsüber eben⸗ 
falls zu ſchweren 
Artilleriekämpfen 
gekommen war. 
Dort verſuchte der 
Feind trotz ſeiner 
üblen Erfahrungen 
noch einen zweiten 
Stoß, der aber 
ſchon im deutſchen 
Vernichtungsfeuer 
aufgegeben wer⸗ 
den mußte, ehe 
noch die Truppen 
zum Sturm geord⸗ 
net waren. Wäh⸗ 
rend ſo die Feinde 
am 23. April an 
keinem Punkte Fortſchritte machten, ſtürmten die Deut- 
ſchen nordöſtlich von Bailleul die Höhe von Vleugelhoek und 
kamen damit in den Beſitz eines weiteren wichtigen Punk⸗ 
tes der Hügelkette, die der feindlichen Ypernſtellung als 
Flankenſchutz diente. Unter den Gefangenen, die von 
ihnen dabei wie auch an anderen Punkten der Flandern⸗ 
front eingebracht wurden, befanden ſich wieder eine An⸗ 
zahl Franzoſen, die nun in ſtark erhöhtem Maße auch in 
dieſem engliſchen Hauptabſchnitt eingeſetzt wurden. 

Die Franzoſen verſuchten am 24. April, die Höhe von 
Vleugelhoek durch kräftige Gegenſtöße wieder zurückzu⸗ 
gewinnen, was ihnen aber nicht gelang. Mit Angriffen 
nordweſtlich von Bethune, bei Feſtubert und zu beiden 
Seiten der Scarpe vermochten auch die Engländer keine 
Erfolge zu erzielen. Tags darauf griffen die Deutſchen 
unter dem General Sixt v. Armin den Kemmelberg an. 

Dieſe 156 Meter hohe, unmittelbar weſtlich von Wyt⸗ 
ſchaete ſteil anſteigende Höhe (ſiehe Bild Seite 275) iſt 
zwar nicht zu vergleichen mit den Bergen auf den ſüd— 


Erbeutete engliſche Flugabwehrkanone auf der Straße nach Bapaume, 
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öſtlichen Kriegſchauplätzen, dennoch bildete ſie ein gefähr⸗ 
licheres Hindernis als ſo mancher eisbedeckte Gipfel. Seine 
an ſich unbedeutende Höhe wird ſehr fühlbar, weil er ſich 
unmittelbar aus der Ebene ſteil erhebt und alle benach— 
barten Hügel bedeutend überragt. So beherrſcht er den 
ganzen Ypernabjdnitt und beſitzt ganz hervorragenden mili— 
täriſchen Wert. Dieſen hatten die Engländer durch An⸗ 
lage von Befeſtigungen und Beſetzung mit zahlreichen Ge— 
ſchützen noch beträchtlich erhöht. Der Einnahme des Kem- 
melberges ſtellten ſich deshalb ungewöhnliche Schwierig— 
keiten entgegen, um ſo mehr, als von ihm aus Engländer 
und Franzoſen die Vorbereitungen der Deutſchen in der 
Ebene genau verfolgen konnten, während ihnen das Hügel- 
gelände geſtattete, ihre eigenen Truppenbewegungen zu 
verbergen. Der lange Zug der Kemmelhöhe war von Dra⸗ 
noeter im Weſten bis nach Wytſchaete im Nordoſten durch 
franzöſiſche Diviſionen beſetzt worden; an een Flügeln 
ſchloſſen ſich die 
Engländer an. Noch 
in den letzten Ta⸗ 
en vor dem deut⸗ 
chen Unternehmen 
waren Geſchütze 
aller Kaliber her⸗ 
beigeſchafft wor⸗ 
den, wodurch die 
ohnehin ſtarke Stel⸗ 
Be eine 
eſtigung erfuhr. 
I Zur Erleichte⸗ 
al rung ihres Angrif⸗ 
\ fes hatten die 
Deutſchen aller⸗ 
dings gründliche 
Vorarbeit geleiſtet. 
Die Einnahme der 
Höhe von Vleugel⸗ 
hoek war eine der 
letzten Maßnah⸗ 
men zur Einſchnü⸗ 
rung der Kemmel⸗ 
ſtellung von Süd⸗ 
weſten her ge= 
weſen. Von Süden 
konnte der Angriff 
aus dem Raume 
von Bailleul, von 
Oſten aus dem von 
Wytſchaete einge⸗ 
leitet werden (ſiehe 
die Karte S. 258). 
Aus dieſen Rich⸗ 
tungen kam dann 
auch der Vorſtoß. 
Mit mächtiger Ar⸗ 
tillerie vorberei⸗ 
tung ſetzte er ein, 
und ungeachtet 
aller feindlichen 
Abwehrmaßnah⸗ 
men gelang es den 
Deutſchen auch hier wieder, ohne allzu ſchwere Opfer Cu Ziel 
zu erreichen. In einer Breite von 9 Kilometern warfen ſie 
die Engländer und Franzoſen und brachten die ganze Kemmel⸗ 
[Hate in ihren Beſitz. Die Engländer wurden bei Wyt⸗ 
chaete ſowohl wie bei Dranoeter vertrieben; den Franzoſen 
ging es in dem dazwiſchen liegenden Gebiet nicht beſſer. 
Nördlich von Wytſchaete ſtürmten die Deutſchen gleichzeitig 
die großen Sprengtrichter und den Ort ſelbſt. Gehöfte und 
Betonhäuſer, durch deren geſchickte Verteidigung die Feinde 
die Angreifer aufzuhalten ſuchten, nahmen die Deutſchen, 
auch das Dorf Kemmel entriſſen fie den Franzoſen. Preußen 
und Bayern verrichteten das ſchwere Werk (ſiehe Bild 
Seite 276/277). Mehr als 6500 Gefangene brachte der erſte 
Kampftag. Am folgenden Tage erweiterten die Deutſchen 
ihren Gewinn erheblich, indem ſie ihre Linien bis nach Voor⸗ 
mezeele vorverlegten; am 27. April ſtanden ſie in der Linie 
Langemark— Hooge —Zillebeke —Verlorenhoek. Die Feinde 
taten alles, um die Kemmelſtellung wieder in ihren Beſitz 
zu bringen. Alle verfügbaren Kräfte wurden in den Kampf 
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erſtrittenen Höhen alle Angriffe blutig ab. Mit den un⸗ 
geheuerlichſten Verluſten bezahlten die Verbündeten ihre 
Wiedereroberungsverſuche. 

Erbitterte Kämpfe ſpielten ſich auch auf dem Schau⸗ 
platz an der Somme ab, wo die Deutſchen ſeit dem 
21. April ihren Druck ve an. Langſam ſchoben fie Mh 
an Amiens heran und entriſſen am 22. April dem Feinde 
ein Geländeſtück bei Avelny. Gegenangriffen blieb der Er⸗ 
folg verſagt. Schwerere Stöße richteten die Deutſchen am 
24. April gegen den Wald und das Dorf 
Hangard. Den Wald hatten die Franzosen 
mit allen Verteidigungsmitteln zu einer ſaſt 
uneinnehmbaren Feſtung eingerichtet. Sie 
verteidigten ſich dort mit großer Hartnäckig⸗ 
keit. Nach wechſelvollen Kämpfen gelang es 
den Deutſchen endlich, den Wald und die 
Bergausläufer zwiſchen Wald und Dorf 
Hangard zu nehmen. Dadurch war auch das 
verzweifelt verteidigte Dorf unhaltbar ge⸗ 
worden. Trotzdem warf der Feind immer 
neue Truppen in das Dorf, um es womög⸗ 
lich doch zu dech Noch am Abend lei⸗ 
teten die Deutſchen nach langer Beſchie ung 
Hangards den Hauptangriff ein, in deſſen 
Verlauf ſich ein erbitterter Häuſerkampf ent⸗ 
wickelte, aus dem die Deutſchen als Sieger 
hervorgingen, nachdem der Ort wiederholt 
ſeinen Beſitzer gewechſelt hatte. Im Dorfe 
machten die Eindringenden über 500 Ge⸗ 
fangene. Südlich davon, weſtlich von der 
Avre, erſtürmten jie auch die Höhe von Caſtel. 

An beiden Punkten unternahmen die 
Feinde mit Hilfe eiligſt herbeigeführter Ver⸗ 
ſtärkungen lebhafte Gegenangriffe. Während 
des ganzen Tages dröhnten die Geſchütze, und bis in die 
Nacht hinein ſetzten die Franzoſen ihre heftigen Stöße 
fort, ohne aber etwas ausrichten zu können. Ihre ſchweren 
Blutopfer vom 25. April nahmen Tags darauf bei der 
Fortſetzung der Gegenangriffe noch weſentlich größeren 
Umfang an. Wenn es den Feinden auch ſchließlich gelang, 
die Deutſchen aus dem Dorfe Villers —Bretonneux wieder 
zu verdrängen, ſo vermochten ſie doch gegen den Wald und 
das Dorf Hangard nichts zu erreichen. Hier litt haupt⸗ 
ſächlich die als beſonders tüchtige Truppe geltende „Diviſion 
Marocaine“, die mit weitgehender Rückſichtsloſigkeit pers 
geblich ins Feuer gebracht wurde. In tief gegliederten 
Wellen gingen die 
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feindliche Batterieſtellungen und marſchierende Kolonnen 


weit im Rücken der Linien der Gegner durch. Die In⸗ 
fanterieflieger unterſtützten tatkräftig die Infanteriean⸗ 
griffe, und die Jagdſtaffeln hielten mit ausgezeichnetem 
Erfolg die feindlichen Flieger von der Störung der deutſchen 
Unternehmungen ab. Die Herrſchaft in der Luft gehörte 
über dem ganzen Schlachtfeld unbeſtritten den Deutſchen, 
die vier ihrer Gegner im Luftkampf abſchoſſen (ſiehe Bild 
Seite 279 unten). 

Am 21. April erlitt die deutſche Flugwaffe den herbſten 
Verluſt, der fie nach dem Tode Immel⸗ 
manns und Böldes treffen konnte. Der 
ruhmreichſte deutſche Flieger, der „rote 
Kampfflieger“ Rittmeiſter Manfred Freiherr 
v. Richthofen (ſiehe Bild in Band VI 
Seite 312), der noch im deutſchen Tages⸗ 
bericht vom 21. April wegen ſeines 79. und 
80. Luftſieges genannt worden war, kehrte 
von einem Flug an der Somme nicht zurück. 
Der ſo oft ſiegreich geweſene Führer der be⸗ 
rühmten deutſchen Jagdſtaffel 11 (ſiehe Bild 
Seite 279 oben) war nun ſelbſt vom Schickſal 
ereilt worden. Kein feindlicher Flieger hatte 
ihn bezwungen. Eine von der Erde aus 
abgefeuerte Kugel, die ihm durchs Herz ging, 
ſetzte ſeinem Leben ein Ziel, nachdem er 
einen Gegner bis etwa acht Kilometer weit 
hinter die feindlichen Linien verfolgt hatte. 
Die Feinde beerdigten den erfolgreichſten 
deutſchen Kampfflieger mit militäriſchen 
Ehren bei Amiens in der Nähe der Stelle, 
wo ſein Flugzeug die Erde erreicht hatte. — 

Von der großen Leiſtungsfähigkeit deut⸗ 
ſcher Luftſchiffe zeugen feindliche Berichte, die 
das Erſcheinen von Zeppelinen an der ägypti⸗ 
ſchen Küſte und über Kreta (ſiehe Bild Seite 285) meldeten. — 


* * 
* 


Zur Knebelung der Tätigkeit der deutſchen U-Boote 
führten die Feinde ein verwegenes Unternehmen gegen Oſt⸗ 
ende und Zeebrügge aus. In der Nacht zum 23. April er⸗ 
ſchienen ſtarke Seeſtreitkräfte unter der Führung des Kom⸗ 
mandanten von Dover vor der flandriſchen Küſte. Die Ab⸗ 
ſicht war, Truppen zu Zerſtörungszwecken zu landen und drei 
alte, mit Beton gefüllte kleine Kreuzer an der Einfahrt des 
Kanals von Zeebrügge (ſiehe die Kartenſkizze Seite 280) zu 
verſenken, um den deutſchen U-Booten den Weg nach dem 

freien Meere zu 


Feinde nach aus ER zt ra; verſperren. In Oſt⸗ 
giebigſter Artille⸗ : ende follten zwei 

rievorbereitung Schiffe an der 
und ſchärfſtem Hafeneinfahrt auf 
Minenwerferfeuer Grund geſetzt wer⸗ 
meiſt unter Be⸗ den, um auch die⸗ 
gleitung von Pan⸗ fen Hafen unbe: 
zerwagen immer nützbar zu machen. 
wieder zum An⸗ Unter dem Schutze 
griff vor. Gegen von ſtarkem, künſt⸗ 
den Hangardwald lichem Nebel (ſiehe 
wurden allein vier auch den Auſſatz 
ſchwere Angriffe und das Bild 
mit Panzerwagen Seite 288) erreichte 
angeſetzt, die eben⸗ die aus kleinen 
ſo wie die ihnen Kreuzern, Tor⸗ 
folgenden dichten pedo⸗ und Motor⸗ 
Sturmwellen von booten beſtehende 
den Deutſchen zer⸗ lotte tatſächlich 
ſchmettert wurden, eebriigge und 


die überall ihre 
vordere Linie be⸗ 
haupteten. Die Feinde hatten an dieſem Tage weder in 
Flandern noch an der Somme einen irgendwie ins Gewicht 
fallenden Fortſchritt erzielt. — 

In den neuen großen Kampfereigniſſen an der Weſt⸗ 
front ſpielte der Luftkrieg wieder eine ganz beſondere Rolle. 
Namentlich bei dem glänzend durchgeführten Angriff auf 
den Kemmel leiſtete die deutſche Fliegertruppe aller Gat⸗ 
tungen wertvollſte Unterſtützungsarbeit. Am 25. April 
führten die deutſchen Schlachtflieger eine Anzahl äußerſt 
wirkungsvoller Maſchinengewehr⸗ und Bombenangriffe auf 


Oſtende. Der eng⸗ 
liſche kleine Kreu⸗ 
zer „Vindictive“ legte an der Mole von Zeebrügge an, 
um vier Kompanien Seeſoldaten auszuſchiffen, die um⸗ 
fangreiche Zerſtörungen vornehmen ſollten. Jetzt konnten 
die deutſche Artillerie und die Maſchinengewehre wirkſam 
eingreifen, die vorher des dichten, künſtlichen Nebels wegen 
ihre Ziele nicht zu erkennen vermochten. Infolge der 
Gegenwirkung war es den Engländern nur möglich, etwa 
vierzig Mann auf die Mole zu bringen, wo ſich ein er⸗ 
bitterter Kampf entſpann (ſiehe Bild Seite 281), in dem 
die gelandeten Mannſchaften ſamt und ſonders getötet 
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oder gefangen wurden. Im Ar: 
tilleriefeuer ſanken inzwiſchen fünf 
kleine engliſche Kreuzer, darunter 
„Intrepid“, „Iphigenia“ und „Si⸗ 
rius“ (ſiehe die Bilder Seite 280 
oben), ferner drei Zerſtörer, lo» 
wie eine ganze Anzahl von Tors 
pedobooten. Die Mole erhielt 
einen Torpedotreffer, der ein 
25 Meter breites Loch riß, das 
aber bald wieder überbrückt wurde. 
Die Ausführung des Planes der 
Feinde wurde vereitelt; die Hafen⸗ 
anlagen und Küſtenbatterien blie- 
ben, abgeſehen von der Beſchädi⸗ 
gung der Mole, völlig unverſehrt. 
Mit ſchweren Verluſten zogen die 
Schiffe wieder ab, während von 
den deutſchen Seeſtreitkräften nur 
ein Torpedoboot leichte Beſchädi⸗ 
gungen erlitt; die Menſchenver⸗ 
luſte waren gering. Acht Tote und 
ſechzehn Verwundete hatten die 
Deutſchen zu beklagen, während 
nach Meldungen der britiſchen 
Admiralität der Geſamtverluſt der 
Engländer bei dieſem Unterneh- 
men 588 Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften betrug. Der deutſche 
U-Boottrieg konnte mit Benützung 
der Stützpunkte Zeebrügge und 
Oſtende mit un verminderter Kraft 
weitergehen. 

Im Monat März vernichteten 
die U-Boote Gendt 689 000 
Bruttoregiſtertonnen Schiffs⸗ 
raum. Damit war der den Fein⸗ 
den zur Verfügung id Welt⸗ 
handelſchiffsraum ſeit Kriegsbe⸗ 
ginn durch Kriegsmaßnahmen um 
rund 16 469 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen verringert worden. Täg⸗ 
lich kamen neue Verluſte hinzu. 
Von 28 000 Tonnen, die am 
20. April als verſenkt gemeldet 
wurden, entfielen allein 21 000 
Tonnen auf das Unterſeeboot des 
Kapitänleutnants Roſe (ſiehe Bild 
in Band Seite 365). Während 
einer zweitägigen Verfolgung eines 
Geleitzuges glückte ihm die Ver⸗ 
ſenkung von drei großen engliſchen 
Dampfern, zu denen auch der 
Tankdampfer „Cadillac“ mit 11140 
Bruttoregiſtertonnen gehörte. Ka⸗ 
pitänleutnant Warzecha (ſiehe 
Bild Seite 211) vernichtete im 
öſtlichen Teile des Armelkanals 
über 15 000 Tonnen. Im Sperr⸗ 
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‚gebiet um England gingen bis zum 
24. April weitere 22 000 Tonnen 
meiſt recht wertvoller Schiffe ver- 
loren. Beſonders erfolgreich war Kapitänleutnant Kolbe 
(ſiehe Bild Seite 120) auf einer Streiffahrt nach den 
Azoren, wobei er 11 Dampfer, 4 Segler und 2 Fiſch⸗ 
dampfer mit insgeſamt 30662 Bruttoregiſtertonnen zur 
Strecke brachte. Als ſehr erwünſchte Beute nahm er zwölf 
lederne Treibriemen von je hundert Meter Länge nach 
Deutſchland mit. Eine Meldung vom 27. April berichtete 
über weitere 25000 Tonnen vernichteten Schiffsraums, 
wozu auch ein Dampfer von über 12 000 Tonnen zählte. — 


* * 
* 


Im Oſten führten die Deutſchen ihre Hilfsunternehmun⸗ 
gen weiter durch. Gute Fortſchritte machten ſie in Fin n⸗ 
land gegen die Rote Garde, deren Führer Haapaleinen 
am 21. il ermordet worden ſein ſollte, weil man ihn für 
die ungeheuren Verluſte der Roten Garde in den letzten 
Kämpfen verantwortlich gemacht hatte. Wie zäh die Roten 
in den Kämpfen auf den finniſchen Schären und auf ihren 


Die Eroberung des Kemmelbergs. 


vereiſten Gewäſſern ſowohl im Angriff als auch in der 
Verteidigung waren, wiſſen die auf deutſcher Seite nament⸗ 
lich beteiligten Jäger und Matroſenartilleriſten (ſiehe auch 
das Bild Seite 282) zu erzählen. Helſingfors z. B. konnte 
erſt nach hartnäckigem Häuſerkampf beſetzt werden. So 
mußten die von Norden zuerſt in die Stadt eingedrungenen 
Jäger die große ruſſiſche Kaſerne in Brand ſetzen, um an 
dieſem Neſt der Roten Gardiſten vorbeizukommen. Und 
fo mußte die Marine, die von Süden kam, verſchie dene 
in der Hafengegend gelegene Häuſer mit den Geſchützen 
von Begleitſchiffen und Minenſuchern bombardieren, um 
einem befreundeten Lande, das ſie um Beiſtand gebeten 
hatte, zu helfen. 

Die Dankbarkeit der Finnländer gegenüber den deut⸗ 
ſchen Feldgrauen und Matroſen fand vielfach geradezu 
rührenden Ausdruck. Noch tagelang beſchenkte man ſie 
immer wieder auf den N mit Blumen, und die Pferde 
der beiden vor dem Hotel Kämp, der Wohnung des Mom: 
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wiki, meiſt Matroſen, verwilderte 
Frontſoldaten und plündernde 
Tagediebe, die von Sebaſtopol 
Verſtärkungen erhalten hatten, 
verſuchten, die nur 9 Kilometer 
breite Landenge nach der Halb⸗ 
inſel Krim (ſiehe die Karte Seite 
286) abzuſperren. In einem gut 
angelegten und glücklich durch⸗ 
eführten Umgehungskampf über⸗ 
lügelten die Deutſchen den Feind 
und bereiteten ihm eine äußerſt 
blutige Niederlage; zahlreiche Ma⸗ 
ſchinengewehre und Geſchütze fielen 
ihnen dabei nebſt großen ni⸗ 
tionſtapeln in die Hand. Nach 
lebhaften Verfolgungskämpfen er⸗ 
reichte General Koſch mit ſeinen 
Truppen ſchon am 23. April Sim⸗ 
feropol. — 

Während die Türken die 
Engländer in ihrem Beſtreben, 
eine neue Angriffsbewegung auf 
beiden Jordanufern in Fluß zu 
bringen, dauernd mit Erfolg hin⸗ 
derten, entbrannten an der mazes 
doniſchen Front (ſiehe Bild 
Seite 284) wieder lebhaftere Ge⸗ 
fechte. ulgariſche und deutſche 
Erkundungsabteilungen ſtießen an 
allen Punkten der Front kraftvoll 
vor, was namentlich im Gebiet 
der Struma die Gegner zu ähn⸗ 
lichen Unternehmungen veran⸗ 
laßte, die für dieſe aber ſtets un⸗ 
günftig verliefen. - 

Die Deutſchen verloren am 
23. April durch den Tod einen 
ihnen aufrichtig zugetanen Freund, 
den bulgarischen Geſandten in 
Berlin, Dimitri Rizow (ſiehe Bild 
Seite 284); ſein Nachfolger wurde 
Dr. Nikyphoroff. — 

An der itaglieniſchen 
Front mehrte ſich die Kampf⸗ 
tätigkeit. Im Gebirge entwickelten 
ſich ſeit dem 20. April hartnäckige 
Artilleriekämpfe, zur See trafen 
in der Nacht zum 23. April öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche mit italieni⸗ 
ſchen Torpedobooten vor Valona 
zuſammen. Die Oſterreicher und 
Ungarn griffen die Italiener an, 
deren Schiffe zum Teil ſchwere 
Beſchädigungen erlitten. Das Auf⸗ 
treten größerer italieniſcher Ein⸗ 
heiten verhinderte die k. u. k. 
Streitkräfte aber an der Aus⸗ 


Anton lo, 
EEN E dE dg nützung ihrer Erfolge. — 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Anton Hoffmann. 


mandierenden Generals Grafen v. d. Goltz, mit ſchuß⸗ 
. bereitem Karabiner aufgeſtellten Poſten wurden immer 

wieder von vorübergehenden Frauen und Mädchen mit 
weißem Flieder bekränzt (ſiehe auch die Bilder Seite 283). 
Am 23. April nahmen die Deutſchen unter dem Befehl 
des Generals Grafen v. d. Goltz (ſiehe Bild Seite 283) 
die Eiſenbahnknotenpunkte Hyvinge und Riihimäki und 
ſtellten ſodann nördlich von SCH die Verbindung mit der 
finniſchen Armee her, mit der fie in den Vortagen ſchon 
Fühlung genommen hatten. Mit großer Hartnäckigkeit er⸗ 
ſtrebten die Bolſchewiki Finnlands ſodann einen Durchbruch 
an dieſer Stelle, wurden aber ſtets mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt. 

Bei der Niederwerfung der Roten Garde im Gebiet 
der Ukraine (ſiehe die Bilder Seite 287) erkämpften 
D die deutſchen Truppen am 20. April in ſchweren Ge⸗ 
echten bei Pierekop und Kart⸗Kaſak den Weg in die Krim. 
Reſte der aus Nikolajew und Cherjon vertriebenen Bolſche⸗ 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Die flämiſche Bewegung. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu das Bild Seite 278.) 


An einem dunklen Märzabend des Jahres 1917 ſaßen 

9 den verhängten Fenſtern im Seitenzimmer eines 
einen Kier dg in Antwerpen ein Dutzend Männer 
beiſammen. Keine Uniform, nur Zivil, Deutſche und Fla⸗ 
men gemiſcht. Von Zeit zu Zeit öffnete ſich die Türe und 
ein neuer Gaſt betrat vorſichtig den Raum. Was ging vor? 
Nichts Beſonderes, nichts jedenfalls, deſſen man ſich zu 
ſchämen gehabt hätte: eine freundſchaftliche Ausſprache 
über die flämiſche Bewegung. Ein paar Flamenführer 
gaben deutſchen Tagesſchriftſteliern und Politikern Aufſchluß 
über Ziele und Mittel der ſogenannten aktiviſtiſchen Flamen⸗ 
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politik. Am 4. Februar 1917 hatten die Vertrauensmänner 


der flämiſchen Gruppen in Brüſſel den „Rat von Flandern“ 
gewählt. Er war vom Reichskanzler empfangen und mit 
guten Hoffnungen für die freie Entwicklung des flämiſchen 
Volkes entlaſſen worden. Nun ftand die Verwaltungs- 
trennung Belgiens zur Beſprechung: Flandern und die 
Wallonei ſollten geſchaffen werden. Starke Widerſtände 
im Lande waren zu erwarten. Man wollte nichts, was 
wie eine Gabe der Deutſchen ausſah. Und die flämiſchen 
Aktiviſten fühlten ſich noch ſo wenig ſicher im Sattel, daß ſie 
auch den Schein eines geſelligen Zuſammenhanges mit den 
böſen Deutſchen vermeiden mußten. 

Ein Jahr ſpäter. Ein ſonniger Februarſonntag in Ant- 
werpen. In den Straßen wogt um die Mittagſtunde 
erwartungsvoll eine dichte Menge. Vom Turm der be— 
rühmten Kathedrale ertönt plötzlich eine helle Glocken— 
ſtimme — zum erſten Male ſeit der Beſetzung der Stadt 
im Kriege. Man ſtaunt, man raunt, man erörtert. Muſik 
ertönt. Fahnen tauchen auf, und mit Geſang zieht eine 
Abordnung flämiſcher Aktiviſten, Genter Studenten in 


Die Ruinen der Tuchhallen von Ypern und der Kathedrale St. Martin im Mondſchein. 
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1255 die Gegner die Bewegung totgeſchwiegen. Jetzt 


chrien ſie. Mehr konnte man nicht verlangen. Und wie 
viele ſchrien nur mit, um endlich einmal ihrem Unmut 
gegen den Krieg, die Deutſchen, gegen die Teuerung und 
die ganze traurige Zeit nach Väterſitte freien Lauf zu laſſen! 
CH der Tat, dachte man zurück an die kleine, vorſichtige 
uſammenkunft vor Jahr und Tag, und jah nun dieſes 
ſtürmiſche Volksgewühl, ſo war der Unterſchied klar genug. 
Die flämiſche Bewegung war im Fluſſe, ſie ſchwoll und 
wuchs, fie zwang auch den Lauen, Vorſichtigen zur Ent- 
ſcheidung in irgendeinem Sinne. 
Warum aber und wofür ſollen ſich die Flamen entſchei— 
den? Und warum jetzt im Kriege? 


Die einigermaßen erſchöpfende Antwort auf dieſe Fragen 
würde ein Buch füllen, und ſolcher Bücher gibt es zur Ge— 
nüge. Die Flamen ſelber ſind während des Krieges mit Dutzen— 
den von Aufklärungſchriften an die Werbearbeit gegangen, 
und auch die deutſche Flamenliteratur iſt nicht gering. Es 
lohnt ſich für uns durchaus, die Leidensgeſchichte dieſes 
ſtammverwandten Volkes beſſer kennen zu lernen als bisher. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


ihren Kappen wohlgemut voraus, zur Wahlverſammlung 
in die Börſe. Wahltag iſt heute. Der Rat von Flandern und 
die Gauräte der Provinz Antwerpen ſtehen neu zur Wahl. 
Das flämiſche Volk ſoll befragt werden, ob es ein jelb- 
ſtändiges Flandern will. Die Aktiviſten ſind aus der Ver⸗ 
borgenheit hervorgetreten, ſie füllen zu Tauſenden den 
Riefenfaal und feine Galerien, fie ſchwingen die Fahnen 
mit dem ſchwarzen Löwen auf gelbem Grunde, und don⸗ 
nernd erbrauſt der Beifall, wenn Auguſt Borms, der Volfs- 
redner und Hauptſprecher des Tages, oder wenn Profeſſor 
Tack, der Bevollmächtigte des Rates, mit ſtolzen Worten 
verkünden: „Flaamland iſt geboren.“ 2 
Jede Geburt geht unter ſchmerzhaften Wehen vor fid. 
Sie blieben auch hier nicht aus. Als die Aktiviſten nach dem 
Wahlakt durch die Straßen zogen, die Muſik und die Führer 
voran, da gab es ein Pfeifen, Johlen und Huh⸗Schreien 
der Gegner, daß man jeden Augenblick den Ausbruch eines 
Bürgerkrieges befürchten mußte. Wer die belgiſchen Sitten 
nicht kennt, konnte meinen, es ſtehe ſchlecht um die flämiſche 
Bewegung. Die Führer aber waren mit dieſem ſorgſam 
organiſierten Aufgebot der Oppoſition ſehr zufrieden. Es 
bedeutete die Anerkennung ihrer politiſchen Macht. Bisher 


Die politiſche Tragödie Flanderns beginnt unter dem 
blutigen Regimente Philipps II. von Spanien. Damals, 
im ſechzehnten Jahrhundert, erkämpften ſich die proteſtan⸗ 
tiſchen Niederlande die Freiheit vom ſpaniſchen Joch und 
begründeten ein eigenes Volkstum. Die Südprovinzen, 
ungefähr das heutige Belgien, blieben ſpaniſche Provinz, 
fielen im achtzehnten Jahrhundert an Oſterreich, dann 
kurze Zeit an Frankreich, und wurden nach der Schlacht bei 
Waterloo mit Holland vereinigt. Im Jahre 1830 hoben 
England und Frankreich die Verbindung auf und ſchufen den 
neuen Staat Belgien mit ſeinen heutigen Grenzen. Er 
wird von viereinhalb Millionen Flamen und drei Millionen 
Wallonen 1 S> die erſteren ſprechen ihre nieder- 
deutſche Mutterſprache, die Wallonen reden ein roma⸗ 
niſches Franzöſiſch, ihre Schriftſprache iſt rein franzöſiſch. 
In dieſer Zweiſprachigkeit, die ja nichts anderes iſt als der 
Ausdruck der Verſchiedenheit der beiden Volkscharaktere, 
ruht der Kern der belgiſchen Frage. 

Die Flamen fühlten ſich von Anfang an trotz ihrer 
größeren Zahl als die minderwertigen Staatsbürger be⸗ 
handelt. Die Wallonen verſtanden es, ſich im Bunde mit 
der franzöſiſchen Kultur nicht nur wirtſchaftlich den Vor⸗ 
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rang zu verſchaffen, als Unter- 
nehmer große Vermögen anzu— 
häufen und die Arbeitskraft der 
Flamen auszunutzen, ſondern 
auch die Leitung und Repräſen⸗ 
tation des Staates, die ganze 
Verwaltung und Rechtſprechung 
in ihre Hand zu bekommen. Jene 
bürgerlichen Elemente des laz 
mentums, die an dieſer Herr— 
ſchaft teilnehmen wollten, wur— 
den franzöſiſiert. Es ſind das die 
ſogenannten „Franskiljons“, die 
durch ihr ſchlechtes Franzöſiſch 
und den Pariſer Firnis ihrer 
Lebensführung die Entfremdung 
und den Abfall von der Sache 
ihres angeſtammten Volkstums 
zu verbergen ſuchen. 

Dieſes Volkstum, auf ſolche 
Art durch Jahrzehnte hin ſeiner 
Pen Führung und des wirt- 
chaftlichen Rückhalts beraubt, 
lag lange im Schlafe. Zwar be- 
gannen ſchon um 1840, von der 
Sehnſucht einzelner Dichter und 
Schriftſteller genährt und ge— 
weckt, die erſten Regungen des 
Widerſtandes gegen den fran⸗ 
zöſiſchen Druck. Aber erſt ſeit 
den achtziger Jahren gab es für 
die Flamen einige Rechte — 
auf dem Papier. So das Recht auf die Mutterſprache 
im Strafprozeß und in der Volkſchule. Trotzdem kam es 
immer wieder vor, daß die Angeklagten franzöſiſch verhört 
und verurteilt wurden, daß die Rede des Verteidigers faſt 
immer franzöſiſch gehalten wurde und die Angeklagten von 
dem ganzen Verlauf nichts verſtanden Im Schulweſen. 
das überwiegend in geiſtlichen Händen lag, begann das 
Franzöſiſche bereits im Kindergarten In den Volk⸗ 
ſchulen war die Unterrichtſprache vom dritten Jahre ab 
rein franzöſiſch. Unter dieſen Umſtänden kann man es noch 
als ein Glück für die Flamen betrachten, daß ſie den Segen 
des Schulzwanges nicht kennen lernten — das betreffende 
Geſetz wurde erſt kurz vor dem Kriege durchgeführt. Der 
kleine Mann, der Bauer, der meiſt nur Pächter iſt und 
für den „Kaſteelherrn“, den reichen Grundeigentümer. fro- 
nen muß, der Arbeiter, der mit Weib und Kindern ent— 
weder billigſte Heimarbeit verrichtet, oder allein als 


Im Luftkampf an der Weſtfront abgeſchoſſener Sopwith-Kampfeinſitzer. 
In dem auffallend bemalten Rumpfvorderteil ift der Umdrehungsmotor ſichtbar, darüber zwei ſtarre Maſchinengewehre. 
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Die berühmte Jagdſtaffel des Rittmeiſters Manfred Freiherrn 

v. Richthofen, deren Führer nach Erringung von 80 Luftſiegen 

am 21. April 1918 einer feindlichen Kugel erlag (ſiehe auch das 
Bild in Band VI Seite 312). 
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Wanderarbeiter zur Ernte nach 
Frankreich, im Winter in die 
walloniſchen Gruben und Walz⸗ 
werke zieht — dieſe ganze ge⸗ 
bundene Maſſe des flämiſchen 
Volkes blieb nach zäher germa⸗ 
niſcher Art an Sprache und Sitte 


angen. 
Gleichwohl bildete ſich den⸗ 
noch eine ſchmale Zwiſchenſchicht 
geiſtig aufſtrebender Flamen her- 
an, die, im berechtigten Stolze 
auf die große Vergangenheit 
ihres Volkes, ihre Begabung für 
das Wohl des Landes als Fla⸗ 
men betätigen wollten. Sie 
fanden überall verſchloſſene Tü- 
ren. Alle Staatsſtellen wurden 
planmäßig an franzöſiſche Bel⸗ 
gier vergeben. „Nicht ein Fünf⸗ 
frankenſtück ſollt ihr verdienen!“ 
rief der belgiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Rogier, das „Idiom ger- 
manique“ ſollte ausgerottet wer- 
den; alle großen Privatbetriebe 
des Landes, das einen außer— 
ordentlichen wirtſchaftlichen Auf— 
ſchwung nahm, verfubren bei 
der Anſtellung ihrer Beamten 
nach der gleichen Geſinnung. 
Das Flämiſche war die Sprache 
der Dienſtboten, der Arbeiter, 
der Bauern, der Armen und Elenden. Wer fein Fort- 
kommen ſuchte, mußte zum halben Franzoſen werden. 
Auch die Kirche und die Preſſe verſagten. Die belgiſche 
Geiſtlichkeit verhielt ſich national teilnahmlos, die höheren 
Geiſtlichen neigten zur franzöſiſchen Kultur, die niederen 
predigten wohl flamiſch auf den Dörfern, nahmen aber wenig 
oder gar keinen Anteil an der geiſtigen Bewegung. Die 
Preſſe war ganz elend: es gab nur wenige flämiſche Zei⸗ 
tungen, dürftige Provinzblätter. „Ie Moniteur Belge“, 
der Staatsanzeiger, wahrte die Rechte der Mehrheit im 
Staate lediglich in ſeinem zweiſprachigen Titel. Franzoſen 
ſaßen in den Redaktionen der großen Brüſſeler Zeitungen, 
franzöſiſche Agenturen und Korreſpondenten lieferten die 
Berichte, auch über Deutſchland. Die Pariſer Boulevard» 
preſſe, vom franzöſiſchen Staate in jeder Weiſe unter- 
ſtützt, überſchwemmte allabendlich um acht Uhr die bel- 
giſchen Städte. Täglich gingen achttauſend Kilogramm 
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Zeitungen allein nach Brüſſel. Sogar die Klerikalen 
klagten darüber. Als der Krieg kam, blieb dieſe Geiſtes⸗ 
nahrung aus. Es entſtand ſeanagen ein luftleerer Raum, 


und es dauerte nicht lange, ſo erſchienen unter dem Schutze 
und der verſtändnisvollen Förderung der deutſchen Be⸗ 
hörden Zeitungen in flämiſcher Sprache. Es gibt jetzt etwa 
fünfundzwanzig von nennenswerter Bedeutung, und ſie 
haben mächtig gewirkt. 

Am wirkſamſten aber diente wohl die Eröffnung der 


reichen Spuren der Beſchießung durch die deutſchen Küſtenbatterien. 


Flieger aufnahme eines der berſenkt en engliſchen Sperrkreuzer mit zahl / 
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Unſere politiſche le fann nur die fein, den beiden 
Völkern, die in dem belgiſchen Doppelhauſe wohnen, zur 


freien Entfaltung ihrer Kräfte in Wahrung ihrer Gelb, 
ſtändigkeit zu verhelfen. Wenn ſich auch unſere Zuneigung 
zunächſt den unterdrückten, mutig aufſtrebenden Flamen 
zugewendet hat, ſo liegt uns doch nicht das geringſte daran, 
nun etwa die Wallonen in die vormalige Stellung der 
Flamen zu verſetzen und ſie dadurch franzöſiſchen Ein— 
flüſſen vollends auszuliefern. Eine brauchbare gemeinſame 


Fliegeraufnahme der verſenkten engliſchen Sperrkreuzer Brilliant ; und 
„Sirius“, von denen der eine in Brand gefchoffen wurde. 


Zum mißglückten engliſchen Handſtreich auf Zeebrügge und Oſtende. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Groß, Berlin. 


Genter Univerſität als flämiſche Landeshochſchule zur 
Stärkung der flämiſch aktiviſtiſchen Bewegung. e Flami⸗ 
ſierung iſt eine alte Forderung ſeit den achtziger 9 5 
bei Kriegsausbruch ſtritten ſich die Parteien in den Landes⸗ 
kammern um ſie, am 21. Oktober 1916 wurde die voll⸗ 
kommen erneuerte Univerſität durch den Generalgouverneur 
v. Biſſing eröffnet. Nur ſieben der früheren Profeſſoren 
machten die Umwandlung 
mit, durch Neuberufungen 


ſtaatliche Lebensform für beide Völker wird und muß ſich 
finden laſſen. Daß dieſer neue und beſſere Staat nicht 
abermals gegen uns ausgenutzt werden kann, dafür wer⸗ 
den wir im Friedensvertrage die nötige Vorſorge zu 
treffen haben. 


Wehrhafte Kirche in St. Juvin. 


Von Dr. W. Vulpius, Chefarzt 
des Landwehr⸗Feldlazaretts 13. 


wurde die Zahl auf neun⸗ 


unddreißig ergänzt, Ans 


(Hierzu die farbige Kunftbeilage.) 


fang 1918 waren es neun⸗ 


Bon alters her find wir 


undfünfzig Lehrer. Auch 


gewöhnt, Gotteshäuſer als 


die anfänglich geringe Zahl 


unverletzlichen Friedens⸗ 


der Studenten ſtieg raſch: 
1916 / 17 hundertzehn; 


hort zu betrachten. Nur 
wenige Kirchen in Süd⸗ 


1. Februar 1918: drei⸗ und Mitteldeutſchland. 

hunderteinundneunzig häufiger ſchon die Ordens⸗ 
Studierende, von dieſen kirchen in Preußen ſowie 
eingeſchrieben zweihun⸗ die der Siebenbürger 
dertſechsunddreißig. Vor Sachſen erinnern durch 
dem Kriege, 1913/14. ihre Bauweiſe an die 


zählte man eintauſend⸗ 
zweihundertundſechs mit 
Einſchluß der techniſchen 
Hochſchüler (ſechshundert— 
neunundvierzig) und der 
zahlreichen Ausländer, die 
etwa ein Viertel der Hörer 
e Aus flämiſchen 
rovinzen waren es auch 
damals nur dreihundert⸗ 
ehn, ſo daß die jetzige Be⸗ 
ucherzahl, die ja faſt nur 
aus den ſlämiſchen Pro⸗ 
vinzen ſtammt, die frühere 
bald erreicht haben wird. 
Als vorläufig letzter 
Schritt zur Befreiung der Flamen erfolgte, durch Verord— 
nung vom 21. März 1917 eingeleitet, die Verwaltungs- 
trennung Belgiens in Flandern und die Wallonei. In 
Brüſſel Je die flämiſchen Miniſterien, in Namur die wal- 
loniſchen. Die Trennung wurde im Laufe des Jahres 1917 
durchgeführt, trotz des Widerſpruchs und der Bedrohungen 
ſeitens der belgiſchen Regierung in Le Havre. Am 22. De⸗ 
zember 1917 endlich ging der Rat von Flandern noch weiter 
und erklärte die flämiſchen Provinzen für ſelbſtändig. 


Ruinedes . f 
Bahnhofs J 


Kartenſkizze zum mißglückten engliſchen Handſtreich auf Zeebrügge. 
a) Deutſche Prahmſperre, b) Einbruch der verſenkten engliſchen Schiffe. 


rauhen Kriegszeiten, wo 
fie nicht nur der andäd)- 
tigen Gemeinde als Ver⸗ 
ſammlungs⸗ und Erbau⸗ 
ungsort dienten, ſondern 
ihr auch eine letzte ſeſte 
Zufluchtſtätte gewähren 
ſollten, wenn ſie von feind⸗ 
lichen Horden oder Heeren 
bedrängt wurde. Bei man⸗ 
chen dieſer Kirchen kommt 
die befeſtigte Anlage da⸗ 
ber, daß fie durch Gut, 
tung aus feſten Klöſtern 
oder auch Burgen entſtan⸗ 
den ſind. Ihr kriegeriſcher 
Nebenzweck wird erkenntlich durch bergfriedartige Turm⸗ 
bauten mit Zinnenkranz, Schießſcharten und Pechnaſen, 
durch ihre hohe, beherrſchende Lage oder durch ihre Ein⸗ 
liederung in die mittelalterlichen Verteidigungsanlagen be⸗ 
ſeſtigter Städte. Auch die Kirchhofsmauern mit Wehr⸗ 
gang, Schießſcharten, Wall und Graben tragen oft zur 
Wehrhaftigkeit bei. 

Es iſt ein bezeichnendes Merkmal für den im Weltkrieg 
erlittenen kulturellen Rückſchritt, daß durch ihn auch die 
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Der mißglückte englifche Handſtreich gegen Zeebrügge: Der Kampf auf der Mole. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Willy Stöwer. 
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Kirchen wieder in den Kriegsdienſt, und zwar nicht nur für | Tor ift von ſchmalen Säulen flankiert, die ein durch⸗ 


Samariter⸗ oder ähnliche Zwecke, ſondern auch für den 
Angriff und die Verteidigung geſtellt wurden, und ſo wie 
ſich die Deutſchen gegen die auf den Türmen der Reimſer 
Kathedrale aufgeſtellten Beobachtungspoſten wehren mußten, 
haben die Franzoſen aus dem gleichen Grunde keine Bes 
denken getragen, viele Kirchen ihres eigenen Landes in 
Trümmer zu legen. 

Von beſonderem Intereſſe aber iſt es unter dieſem 
Geſichtspunkt, daß in den von den Deutſchen beſetzten Ar⸗ 
gonner und Ardenner Bezirken der Typus der „wehr⸗ 
haften“ Kirche noch in einer Reichhaltigkeit und Ausprä⸗ 
ung vorhanden iſt, wie man ihn anderswo nicht mehr 
findet, als Wahrzeichen, daß gerade dieſe Gegenden viele 
Jahrhunderte hindurch immer wieder von den heftigſten 
Kriegen und örtlichen Fehden heimgeſucht waren. 

Solche Kirchen machen ſich im allgemeinen durch ihre 
gedrungene Anlage kenntlich. Ihre Gliederung beſchränkt 


y Aridi HAMBURG 


brochenes Giebelfeld mit einer Votivtafel tragen. Über 
ihm ragt ein Pecherker aus der ſonſt glatten Mauerfläche 
hervor, und zahlreiche Schießſcharten in den beiden flan⸗ 
kierenden Groe und Edpfeilern richten ihre Off⸗ 
nungen au See? ugang. In ähnlicher Weiſe iſt eine 
kleinere Tür auf der Südſeite geſchützt. Das Hauptgeſims 
wird durch einen ringsum laufenden Kranz kleiner würfel⸗ 
förmiger Aufſätze getragen. Der Innenraum iſt ein 
ſchlichter, viereckiger Saal mit völlig ungegliederten, nur 
von einigen kleinen Spitzbogenfenſtern durchbrochenen 
Wänden. An ihnen find Standbilder der zwölf Apoſtel auf- 
geſtellt, und darunter befinden ſich erhabene Darſtellungen 
der Leidenſtationen Chriſti. Das öſtliche Drittel iſt als 
Chorraum durch ein ſchmiedeeiſernes Gitter mit hoher, 
torartig überſpannter Offnung abgetrennt. An der Ofte 
wand ſteht unter dem einzigen, mit bunter Verglaſung 
geſchmückten Fenſter der Hauptaltar mit einem kleineren 


Die deutſchen Linienfchiffe im (Gite vor Finnland. 
Nach einem Ortginalgemälde des Marinemalers R. Schmidt, Hamburg. 


ſich häufig nur auf das Hinzutreten eines maſſigen Turmes 
zu dem einfachen Haupthaus; in erſterem iſt dann meiſtens 
der Chor untergebracht. Pechnaſen über den Eingängen, 
die in früherer Zeit oft in ſchwer zugänglicher Höhe ange— 
legt waren und erſt ſpäter durch den Anbau von Treppen 
leichter erreichbar gemacht wurden, ſowie Schießſcharten 
aller Art dienten zur Abwehr eines andringenden Feindes. 

Eines der intereſſanteſten Bauwerke dieſer Art iſt die 
Kirche des anſehnlichen Dorfes St. Juvin, das ſich 
gegenüber dem Nordzipfel des Argonnerwaldes am Abhang 
des rechten Aireufers emporbaut. Die Kirche ſelbſt be- 
herrſcht noch das Dorf durch ihre Lage auf einer beſonders 
hervortretenden Bodenwelle. Das ganze Gebäude trägt 
mehr den Charakter einer kleinen Zitadelle als den einer 
Kirche. Denn an den rechteckigen, von hohem Schieferdach 
bedeckten Mittelbau ſchließen ſich an allen vier Ecken ſo— 
genannte „Pfefferbüchſen“ an, das ſind gedrungene Rund— 
türme mit ſpitzem Dach, die ſich hier auf wuchtig vor— 
ſpringende viereckige Eckpfeiler aufſetzen. Der Haupt- 
eingang befindet ſich in der weſtlichen Giebelſeite; das 


zu jeder Seite. Aber der flachen Holzdecke zog ſich früher 
offenbar ein Wehrgang an den Mauern entlang zur Be— 
dienung der Schießſcharten und Pecherker. Die dahin 
führende Treppe in einem der Ecktürme iſt jedoch nicht mehr 
gangbar. Ein Kranz von Fichten verſtärkt durch ſeine 
dunklen Wipfel den ernſten, trutzigen Charakter des Bau— 
werles, das ſo recht wie eine Verſinnbildlichung der Lied— 
verſe anmutet: 
Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein’ gute Wehr und Waffen. 


Das Los deutſcher Gefangener. 


Kein Volk der Welt hat, wie Rudolf Herzog in der 
„Woche“ ſchilderte, das Wort „Ritterlichkeit“ ſo oft im 
Munde geführt, ſo nachdrücklich für ſeines Weſens Art be⸗ 
anſprucht, wie das franzöſiſche. Kein Volk der Welt 
die Ritterlichkeit ſo durch den Schmutz gezogen und ſich 
ie des Fetzens entäußert wie das franzöſiſche unter 

em Anreiz ſeines Vorbildes und Gebieters England. 


‘ Phot. Bild- und ‘Filme Amt. 
Einzug der deutſchen Truppen in Helfingfors, die von den Bolſchewik! 
geräumfe Ha uptſtadt Finnlands. 


Nicht die Waſſer aller Meere werden England, ſo lange die 
Erde ſteht, von dem Schandfleck der Konzentrationslager 
im Burenkrieg reinwaſchen, dieſer Teufelſtätten, die — 
furchtbarer als Dantes Hölle — für die Zehntauſende der 
zuſammengetriebenen Burenfrauen und Kinder nichts als 
die Aufſchrift trugen: „Hier wird auf Befehl — verendet.“ 
Oh, Frankreich hat gelernt, und wie es die Figur der Jung⸗ 
frau von Orleans, die, „Tod England!“ jauchzend, die 
Scharen der Franzoſen vorwärts trieb gegen das engliſch 
gewordene Calais, Albion zulieb aus ſeiner Geſchichte 
ſtreichen möchte, ſo möchte es auch die grauſenerregende 
Darſtellung ſeines Geſchichtſchreibers Henri Martin von 
der Schlacht bei Azincourt (1415) aus der Geſchichte Frank⸗ 
reichs ſtreichen, jener Schlacht, nach der der ſiegreich ge⸗ 
bliebene Heinrich V. von England die ganze Maſſe des ge— 
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Phot, Bild- und Film-Amt. 
Der Magiſtrat von Helfingfors begrüßt den deutſchen General Grafen 
v. d. Goltz beim Einzug auf dem Platz vor dem Dom. 


fangenen franzöſiſchen Adels wie eine Viehherde abſtechen 
ließ, als er ſeine Nachhut bedroht glaubte. Oh, Frankreich 
hat von England gelernt, und wenn wir uns deſſen er⸗ 
innern, was wir nie vergeſſen wollen, des Todeszuges un⸗ 
barmherzig vorwärts gepeitſchter deutſcher Frauen, Kinder 
und Greiſe durch die glühende Wüſte von Sebdu nach Lag⸗ 
huat, ſo ſehen wir in dieſer franzöſiſchen Brutalität nichts als 
fuß ſklaviſche Nachahmung der engliſchen Kolonialkrieg⸗ 
ührung. 

Frankreich, hörſt du das Lied der Schmach ertönen? 
Es wird durch die e gehen. Von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Unauslöſchlich. Frankreich, horch auf! 

Ich ſprach zu dir von den wehrloſen Nichtſtreitern, die 
ihr in Afrika mutig fingt, in der Wüſte Ziegel ſtreichen und 
in Maſſen verenden ließet. Ich ſpreche zu dir von den deut⸗ 


e: 
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Phot. Bild- und Film-Amt, 


Im Vordergrund links der Magiſtrat der finniſchen Hauptſtadt, rechts General Graf v. d. Goltz mit feinem Stab. 


| 
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— 
ſchen Streitern, den tapferen Waffengegnern deiner Söhne, | es anders — bei Gott, dies Bild iſt nicht auszumalen — 
die in ihre Hände fielen und wähnten, Schwerthände ſeien [wäre es anders, ſo würde ſelbſt bei den Won e len im 
ritterliche Hände, wie es bei den Deutſchen Brauch. „Auf deutſchen Volke das altteſtamentariſche Wort „Auge um 
die Böſchung mit ihnen!“ ſchreien franzöſiſche Offiziere. Auge — Zahn um Zahn“ eine furchtbare Deutung fiber 
Dort oben ſtehen fie, die verzweifelten Augen nach der Hei⸗ Im vierten Jahre wütet der Krieg. Tauſende von Ge⸗ 
mat gerichtet. Feuer!“ ertönt das Kommando. Und die fangenen blieben und bleiben in unſeren Händen, in den 
franzöſiſchen Offiziere ſchreiten die „Strecke“ ab. Neger⸗ Händen der Gegner. Jeder bei uns im Vaterlande weiß: 
geſindel und elbe Marokkaner, farbige Franzoſen, wie fie | das iſt Kriegslos. Kaum einer wendet den Blick, wenn ein 
der deutſche eeresbericht ſarkaſtiſch be- ' Trupp Gefangener bie Landf aße quert, 
nennt, überrumpeln im Morgengrauen den Bahnhof verläßt, um in ein Ge⸗ 
eine deutſche Batterie, die die Waffen fangenenlager, an eine Deutsc ge⸗ 
ſtrecken muß vor der wogenden Über führt zu werden. Der Deutſche liebt 
macht. Der franzöſiſche Befehlshaber i i 

läßt den deutſchen Batterieführer mit 

feinen Leutnanten, ‚Unteroffizieren und 


und erſucht mit höflichem Lächeln: 
„Hände hoch!“ Ein Wink, und das 
ſchwarzbraune Gelichter ſtürzt ſich auf 
die Waffenloſen, reißt ihnen Uhren, und 


gen, den tätlichen Angriffen niederſter 


attung. Verlumpte 


Deutſche an franzöfifche Soldatentugend. 
ine Salve macht dem glauben der 


S rat., Gel. m, 0, @, biebe, Hunger, Schlafen auf bloßer Erde 
ich auf dem Bo en krampft und noch den Dr. tee Muenze — Beet, in Fieber und Schüttelfroſt. Denkt an 
und zu öffnen vermag zu einem Ab⸗ gariſche Frew, dſchaftsbündnis ſehr verdiene die Kulturerfindung 


ſcheufluch auf die Mörder, wird mit gemacht hat. des kleinen Zeltes, das den nackten 


opf u 
ends erledigt. Soll ich weiter erzählen von den Scheußlich— geltredt Darunterliegenden der Sonnenglut bei Tag, dem 
keiten? Soll ich weiter erzählen von den Hunderten von Ö i t isgi i 
efangenen, Don den Hunderten von Verwundeten, die gehen genügten, um die Anglücklichen bei häufiger Nah⸗ 
beſtialiſch niedergeknallt wurden, nur um der Laſt ihres rungsentziehung in dieſe qualvollſte aller Höllenſtrafen zu 
Transportes enthoben zu fein? Fragt die Mütter, die ſie bringen. Schweizeriſche Arzte, die als Neutrale eine Beſichti⸗ 
Ka, bie por ben Dörfern ver- gung der Gefangenenlager vornahmen, fanden juſt einen 
geblich auf die Wiederkehr der Väter harren. Fragt ſie jungen Dreu bilden Offizier, ber einen Fluchtverſuch unter⸗ 
Gewiß iſt es nur ein Bruchteil der Gefangenen, die den nommen hatte, auf vierzig Ta Denkt an 
Raub⸗ und Mordinſtinkten unſerer Gegner erliegen. Wäre | das „Mauerſt „der freit Marter, die 


Pbot. Berl. Era ~Bef. m. B, 6. 
der längſten Kehrſtraßen der Welt, durch die cine 40 Kilometer 
nach Dre nowo führt. 


Die Radobilj-Paßſtraße zwiſchen Gradiska und Pr lep in Mazedon en eine 
lange Drahtſeilbahn von Prilep 
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ſelbſt Verwundeten gegenüber bis auf ſächsig Tage aus⸗ 
edehnt wurde: Das Geſicht dicht gegen eine kahle Mauer, 
tehen und ſtehen, von der Morgenfrühe bis in die ſinkende 
Nacht, in Sonnenhitze und Sturmeskälte, ſtehen und ſtehen, 
und wenn die Kniee zittern, wenn das Hirn ſich dreht, einen 
Kolbenſchlag. Denkt an die ungezählten Verbrechen gegen 
jedes Völkerrecht: Das Vortreiben zur Arbeit in der Feuer⸗ 
zone, um die deutſchen Batterien zu zwingen, ihr Feuer 
einzuſtellen oder ihre eigenen wehrloſen Brüder hinzu— 
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mähen. Denkt an die Feigheit der Verteilung gefangener 
deutſcher Offiziere auf die berüchtigten „Hoſpitalſchiffe“ 
zum Schutze der Granatentransporte gegen die Torpedo 
unferer U-Boote. Und denkt an die noch größere Nieder⸗ 
tracht der Belegung großer, hellerleuchteter Schuppen im 
Gebiet der Kampffront mit Hunderten deutſcher Gefangener, 
die den Bomben unſerer Fiuggeſchwader zum Opfer fallen 
mußten, damit ſich die nahegelegenen feindlichen Luft⸗ 
hallen, in tiefes Dunkel gehüllt, in ſchmählicher Sicherheit 


Ein Zeppelin-Luftkreuzer über Kreta. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 
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Tauſende unferer Zeller ſittliche Geſinnung eines Volkes ſpricht ſich in der 
Bundesbrüder, die nach der Reinfegung Serbiens, ehandlung ſeiner Gefangenen aus. 

Skeletten abgemagert und mit widerlichen Krankheiten Nicht um Schauder zu erregen, ſchrieb ich dies nieder. 
behaftet, aus Schmutz und Ekel hervorgekrochen kamen, an Krieg ei 


n traurig Handwerk. Aber ein Unterſchied 
ſt zwiſchen dem Handwerker ne fc unter den trau⸗ 
rigſten Verhältniſſen redlich ſeine flicht erfüllt, und den 


Es iſt der 
die Tauſende, die im weiten Rußland, im öden Sibirien 
ſpurlos verſchollen, verſtorben und verdorben ſind, an die 
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MaBstab 1: 8250.000 = 1 Sty 
Uberſichtskarte pom füdöftlichen Rußland. 


hündiſchen Heldentaten der Belgier und Engländer gegen- traurigen Burſchen, die dem Ernſt des Handwerks ent⸗ 
über den Zivilinternierten in den Kolonialgebieten, an das | j 


iſchen unſerer Geſinnung und der der andern, 
Welt, die io durch franzöſiſches Kulturgerede und engliſche ein Unterſchied, der beſtehenbleiben wird auch nach dem 
e 


ege, und der uns anſpornen ſoll, alles Weichliche, alles 


Zerſetzende abzutun und uns 
in ſtählerner völkiſcher Ge⸗ 
meinſchaft zuſammenzu⸗ 
ſchließengegen alles, was kom⸗ 
men mag, und was abprallen 
wird an unſerem blanken 
und harten Ehrenſchild. 


Die Durchbruch- 


ſchlacht in Frank⸗ 
reich. 


Von Kriegsberichterſtatter 
Eugen Kalkſchmidt. 


II. 
Angriff. 


Am 21. März 1918 mor⸗ 
gens zwei Uhr begannen die 
deutſchen Batterien an der 
Front zwiſchen Arras und 
La Fere die engliſche Linie 
planmäßig zu beſchießen. 
Von vier Uhr ab ſteigerte 
ſich das Feuer langſam zu 
einem dröhnenden Orkan. 
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Phot. Lichtbildſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiers. 

Das erſte Kriegſchiff des Vierbundes im Hafen von Odeſſa: Der türkiſche 
Kleine Kreuzer „Hamidie“. 
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raſchten Leute nur kurzen 
Widerſtand leiſteten. ie 
Sturmwoge rollte weiter, 
der zweiten Stellung ent⸗ 
gegen, die mit Blockhäuſern 
und Maſchinengewehr⸗ 
neſtern ſtark ausgebaut war. 
Hier erſt entſpannen ſich 
ernſtere Kämpfe. Der Eng⸗ 
länder hatte ſich von ſeiner 
erſten erraſchung erholt 
und verteidigte ſich nach 
ſeiner Art tapfer und zäh. 
Weil aber ſeine Flieger im 
Nebel nicht beobachten konn⸗ 
ten und die meiſten Nach⸗ 
richtenmittel verſagten, wa⸗ 
ren feine Batterien außer- 
ſtande, gezieltes Sperrfeuer 
abzugeben, aus Furcht, die 
eigene Truppe zu gefähr⸗ 
den. Auch die Feuerleitung 
verſagte, und die Gefechts⸗ 
leitung der höheren Stäbe 
vermochte zu keiner Klar⸗ 
heit und zu keinem rechten 
Eingreifen zu gelangen. Der 


Minenwerfer und Steil⸗ 

feuergeſchütze zertrümmerten die vorderſten Gräben, zer- 
fetzten die Hinderniſſe und Leitungskabel. Schweres Flach⸗ 
feuer, tief in das Hintergelände gezielt, hielt die engliſchen 
Batterien nieder und ſcheuchte die höheren Kommandoſtellen 
aus ihren Quartieren auf. Die ganze Front von achtzig Kilo- 
meter Länge ſtand in eine ſchwere Dunſtwolke gehüllt, die 
ſich mit dem dichten Nebel undurchdringlich vereinigte. Als 
nach einer letzten großartigen Feuerſteigerung unſere In⸗ 
fanterie um neun Uhr vierzig Minuten zum Sturm aus 
den Gräben ſtieg, ſah ſie eine dicke, graue Wand vor ſich, 
in der es blitzte und donnerte. Das Licht des Tages ver- 
mochte nicht über dieſe Dämmerung obzuſiegen, in der 
man kaum auf zehn Meter weit die Umriſſe der Gegen- 
ſtände erkennen konnte. Es gehörte die genaue Kenntnis 
der Angriffsziele, und eine feſte Diſziplin der Unterführung 
wie der Mannſchaften dazu, um in dieſe geheimnisvolle 
Nebelmauer planmäßig hineinzuſtoßen. 

Doch was auf der einen Seite als ein unerwartetes 
Hindernis erſchien, erwies ſich auf der anderen Seite als 
eine Gunſt der Stunde. Der Feind ſah die Sturmkolonnen 
erſt, wenn ſie bereits in ſeine Gräben ſprangen. Sie hatten 
an manchen Front⸗ 


Vorſtoß ging ſo ſchnell und 
gewaltig vonſtatten, daß er alle üblichen e e 
über den Haufen warf. Verſtärkungen, die vorgehen ſollten, 
ſcheiterten an dem Feuer, das ſie zu Boden warf. Die 
Artillerie, eben noch im Begriff, der Infanterie zu helfen, 
ſah ſich plötzlich aus nächſter Nähe bedroht und mußte zu⸗ 
ſehen, ſelber davonzukommen. Während engliſche Geſchütz⸗ 
beſpannungen herangaloppierten, um die vorgeſchobenen 
Batterien, ſoweit das noch möglich war, zu bergen, ſuhren 
hinter unſeren Sturmkolonnen Minenwerfer und Batterien 


auf, und eröffneten ungeſäumt das Feuer. Pioniere mad 


ten ſich ſofort an die Ausbeſſerung der Fahrwege und 
Brücken. Die Gefechtsbagage folgte dicht hinter der kämp⸗ 
fenden Truppe. Wenige Stunden ſpäter führten die Ko⸗ 
lonnen Munition in die Linie vor. Bereits eine Stunde nach 
Sturmbeginn marſchierte alles vorwärts. Als mittags gegen 
ein Uhr die Sonne matt durch die nebligen Dunſtſchwaden 
brach, beleuchtete fie den Vormarſch der Angriffsarmeen. 
In langen Zügen kamen ihnen die erſten Gefangenen des 
Tages entgegen — fie zählten bereits nach Tauſenden. 

Die Armee Below rückte im Abſchnitt Croiſilles-Fles⸗ 
quieres vor in Richtung Bapaume. Die Armee Marwitz 
bildete die Mitte 


ſtellen weite Strek⸗ 
ken mit dem 
Sturmgepäck zu 
durchmeſſen, bis 
das engliſche Hin⸗ 
dernis vor ihnen 
auftauchte; Ent⸗ 
fernungen von ei⸗ 
nem Kilometer und 
mehr. In dieſer 
Zeit, wo das Feuer 
unſerer vereinig⸗ 
ten Batterien die 
zweite Stellung 
des Feindes zer⸗ 
mürbte, konnten 
die Engländer ihre 
vorderen Gräben 
beſetzt haben. Es 
war nur zum klei⸗ 
nen Teil geſchehen; 
und ſo wurde der 
Kampf im Hand⸗ 
ge menge raſch ent⸗ 
ſchieden. Auch er- 
wies ſich die Be⸗ 
ſatzung des erſten 
Stellungſyſtems 
als nicht ſehr ſtark, 
ſodaß die über⸗ 


Ukrainiſcher Train auf der Brücke des von öſterreichiſch- ungariſchen Truppen beſetzten Ortes 
Kamenez Podolski in der Ukraine. 


und zielte auf Pe⸗ 
ronne und die 
Somme. Die Ar⸗ 
mee Hutier, der 
linke Flügel, mar⸗ 
ſchierte in Rich⸗ 
tung Nesle und 
Noyon. 

Die Armee Be⸗ 
low auf dem rech⸗ 
ten Flügel ſtand mit 
der Front gegen 
Südweſten. Sie 
hatte ein verhält⸗ 
nismäßig trockenes 
Gelände vor ſich, 
mit den leichten 
Bodenwellen des 
Artois, gar keine 
Wälder, mehr park⸗ 
artige Gehölze, wie 
das Gehölz von 
Havrincourt und 
den Park von St. 
Leger. Haupthin⸗ 
derniſſe waren nach 
Überwindung der 
engliſchen Front: 
ſtellungen unfere: 
eigenen alten Rück- 
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zugsriegel aus der Sommeſchlacht. Dieſe Bapaumeriegel 
zogen ſich in dreifacher Anzahl je etwa fünfzehn Kilometer 
lang als tiefe Drahthinderniſſe durch das Hintergelände 
und boten der Stadt eine außerordentlich günſtige Ab⸗ 
wehrgelegenheit. Dahinter folgte dann das weite Trichter— 
feld der vielfachen Sommeſtellungen. Ortſchaften zur 
Unterkunft gab es bis an die Ancrelinie keine mehr, nur 
befeſtigte Ruinen und engliſche Barackenlager. 

Die Armee ſtürmte raſch die erſten beiden Stellungen 
und die dahinter liegende Artillerie-Schutzſtellung; kämpfte 
ſich ſiegreich durch das Gewirr der zerſchoſſenen Gehölze, 
über Rinnſale und tiefe Hohlwege hinweg, überwand den 
verſumpften Senſéegrund und ſtand in der Nacht zum 23. März 
vor dem erſten Bapaumeriegel, nachdem ein ſchwerer eng— 
liſcher Tankangriff bei Morchies mit dem Verluſt ſämt⸗ 
licher vierzehn Tanke geendet hatte. Der Engländer wich 
langſam, benutzte aber jedes natürliche Hindernis zur Ver⸗ 
teidigung. Am 23., und am 24. bis in den ſpäten Nach⸗ 


mittag hinein hielten die Diviſionen dicht vor dem erſten 
Riegel, der mit feinen dreißig bis vierzig Meter tiefen 
Hinderniſſen ohne die Vorarbeit der Artillerie nicht zu neh— 


den bereit zu machen. Außerdem zeigen uns die täglichen 
Admiralſtabsmeldungen, daß die U-Boote ganze Arbeit 
verrichten und nichts ihrer raſtloſen Tätigkeit Schranken 
ziehen kann. Da aber ein namhafter Fachmann in einem 
Aufſatz des Londoner „Obſerver“ auf ein neues Allheil— 
mittel — das wievielte wohl ſchon? — gegen die Unter— 
ſeebootsgefahr hinwies, ſo muß man ſich ſchon auch einmal 
mit ihm befaſſen. Es handelt ſich darum, daß auf vielen 
Dampfern jetzt Rauchkäſten aufgeſtellt ſeien, die es ihnen 
ermöglichen, ſich bei einem Unterſeebootangriff einzuhüllen 
und dem Verfolger zu entziehen. Dieſe Vermummunggliſt 
habe bereits ſehr gute Erfolge gezeitigt und manchem an— 
gegriffenen Dampfer das Entkommen ermöglicht. 

Gewiß iſt es richtig, daß nach all den Mißerfolgen der 
bisherigen Abwehrmaßnahmen, wie Netzen, Geleitzügen, 
Waſſerbomben, ſchärfſtem Bewachungsdienſt, Bewaffnung 
der Dampfer und anderem, nun auch der künſtliche Nebel 
als weiteres Abwehrmittel aufgetaucht iſt. Ja, es wird 
von manchen übereifrigen oder auch überängſtlichen Schiffern 
ſehr viel Gebrauch von dem chemiſchen Nebel gemacht, der 
vom Heck als dicker, bräunlichgelber Qualm aufſteigt und ſich 


Ein feindlicher Handelsdampfer ſucht einem deutſchen U-Boot zu entkommen, indem er einen Rauch entwickelnden Behälter ins Waſſer gleiten 
läßt, der durch die erzeugte Rauchwand das Schiff den Blicken der Angreifer entziehen ſoll. 
Nach einer engliſchen Darſtellung 


men war. Am 24. März hatte der anſchließende rechte Flügel 
der Armee Marwitz Raum gegen die Somme zu gewonnen; 
die Flankierung machte ſich bemerkbar, und als um fünf 
Uhr dreißig nachmittags die Diviſionen der Armee Below 
zum Sturm auf Bapaume antraten, konnten ſie in die 
Riegelſtellung eindringen. Um acht Uhr erreichte ein 
Garde⸗Reſerveregiment nach hartem Gefecht den Oſt⸗ 
rand von Bapaume, das von unſeren ſchweren Mörſern 
in Brand geſchoſſen worden war. Stundenlang währten 
die Exploſionen der Ol- und Benzinlager. Erſt am Morgen 
des 25. März konnte der Weſtrand der Stadt beſetzt werden. 
Bapaume war gefallen. (Fortſetzung folgt.) 


Künſtlicher Nebel als U-Boot- Abmwehr- 
mittel. 


(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Die engliſchen Zeitungen verſuchen es, dem Beiſpiel 
von Lloyd George folgend, immer wieder, dem Volke den 
Unterſeebootkrieg als unwirkſam hinzuſtellen. Uns in 
Deutſchland könnten die Auslaſſungen herzlich kalt laſſen, 
denn wir wiſſen zu gut und werden täglich in unſerem 
Glauben neu beſtärkt, daß er die wirkſamſte Waffe iſt, um 
die Verbandsmächte für einen für uns annehmbaren Frie- 


bei nicht zu ſtarkem Luftzug als mächtige Rauchwolke auf 
das Meer lagert. Für den Laien könnte dieſer Gedanke 
beſtechend wirken. Der Seemann jedoch und insbeſondere 
der U-Boot-Mann lächeln nur über dieſen neuen Verſuch 
engliſcher Hilfloſigkeit gegen die U-Boot-Gefahr, die mehr 
und mehr Englands Grundpfeiler zu erſchüttern droht. 
In Wirklichkeit nämlich iſt die „Nebelei“ völlig belanglos, 
denn die windſtillen Tage auf dem Meer ſind äußerſt 
ſelten, beſonders im Herbſt und Winter. Da herrſcht viel- 
mehr eine recht ſtramme Briſe, die den künſtlichen Nebel 
ſehr raſch davonführt. Außerdem glaube man doch nicht, daß 
unſere U-Boot-Rommandanten dieſer „Nebelfabrik“ nicht ge⸗ 
wachſen wären. Sie wählen einfach ihren Angriffspunkt ſo, 
daß ſie den Wind im Rücken haben und der nebelerzeugende 
Dampfer zwiſchen Nebel und U-Boot zu ſtehen kommt. Ja, 
noch mehr! Manches ängſtliche Gemüt unter den engliſchen 
Dampferkapitänen hat aus Furcht vor den U-Booten im 
Sperrgebiet weiteſtgehenden Gebrauch von den Nebelbomben 
gemacht, aber eben durch ſeine künſtliche Nebelwolke fein Fahr— 
zeug erſt den weitab ſtehenden U-Booten verraten und ihnen 
bei dem immer ſeltener werdenden Schiffsverkehr im Sperr— 
gebiet ein lohnendes Ziel für Torpedo oder Geſchütz verſchafft! 
Alſo iſt es wieder einmal nichts mit der neuen Erfindung. Es 
gibt eben kein Allheilmittel gegen unſere Unterſeeboote. 
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(Fortſetzung.) : 


Die Eroberung des Kemmels im nördlichen Teil der 
Weſtfront durch die Deutſchen hatte zur Folge, daß ſich Eng⸗ 
länder und Franzoſen gegenſeitig die Schuld an dem Ver⸗ 
luft dieſes von ihnen für uneinnehmbar gehaltenen Boll- 
werks zuſchoben. Auf beiden Seiten erzeugte dies eine 
ziemlich ſtarke Verſtimmung, die bei den Gefangenen (ſiehe 
untenſtehendes Bild) deutlich zum Ausdruck kam. Die eng⸗ 
liſchen und die ona Offiziere grüßten ſich gegen⸗ 
ſeitig nicht, und die Mannſchaften mußten zur Vermeidung 
von Zuſammenſtößen getrennt untergebracht werden. Der 
Eindruck, den die Wegnahme des Kemmels überall, im 
neutralen Auslande wie in Afrika und den Kolonien, her— 
vorrief, war für die Verbündeten äußerſt ungünſtig. Unter 
den Buren Südafrikas verurſachte die Nachricht von der 
Niederlage der Engländer eine gewaltige Aufregung. Kaum 
wurde ſie bekannt, erhoben die Republikaner den Kopf 
und zeigten, wie ſtark bei ihnen das Verlangen nach einer 
Re publik war. Es ijt alſo nicht zu verwundern, wenn die 
britiſchen Staatsmänner verkündeten, daß jetzt der Kampf 
um Leben und Tod für das britiſche Reich gehe. In rüd- 
ſichtsloſeſter Weiſe ſetzten ſie ihre Truppen ein, um ihre 
verlorene Hauptſtellung im Ppernabſchnitt zurückzuge winnen. 
Ein blutiger Gegenangriff folgte dem anderen, doch auch 
am 27. April mußte der Feind, wie ſchon in den vorher- 
gegangenen Tagen, ſeine Linien zurückverlegen, bedrängt 
durch entſchloſſen nachdrückende deutſche Truppen. St. Ju⸗ 
lien, Freezenberg, Zillebeke und andere Punkte, darunter 
auch die Doppelhöhe 60, die im Jahre 1917 von den Eng⸗ 
ländern unter ungeheuren, blutigen Opfern erſtritten worden 
war, fielen wieder in deutſche Hand. 


Die Feinde warfen ſich in der weſtlichen Flanke der 


neuen deutſchen Linien unermüdlich gegen die dort ſtehen⸗ 
den Bayern und Thüringer. 
folgte nach ſiegreicher Abwehr der Angreifer ein bayriſches 


Regiment den fliehenden Gegnern aus eigenem Antrieb 


und nahm in ſcharfem Nachtangriff das Dorf Locer und 
das zäh verteidigte Hoſpiz im Oſten von dem Orte. Ein 
benachbartes thüringiſches Bataillon folgte dem bayriſchen 
Beiſpiel und warf den Feind auch von den Höhen ſüdlich 


Nördlich von Dranveter ` 


von Locer hinab. Wenn ſo auch die Deutſchen fortgeſetzt 
Beute (ſiehe die Bilder Seite 291) und neuen Gelände⸗ 
gewinn machten, ſo lag der deutſchen Heeresleitung jetzt doch 
beſonders daran, den Feind zu ſtellen und ſeine Heere im 
Kampfe feſtzuhalten, um ſie auf dieſe Weiſe außerordent⸗ 
lich zu ſchwächen und die eigenen Truppen zu ſchonen. Ein 
Maſſeneinſatz von Artillerie gegen die engliſchen Frontteile 
verurſachte dem Gegner ſchwerſte Verluſte, die auf Grund 
der engliſchen Verluſtliſten ein ſchweizeriſcher Militärſchrift⸗ 
ſteller ſeit Beginn der deutſchen Angriffsunternehmung auf 
etwa 145 000 Gefangene, 152 000 Tote und 307 000 Ver⸗ 
wundete, zuſammen 604 000 Mann — das war die Hälfte 
der auf dem Feſtlande kämpfenden 62 engliſchen Divi- 
ſionen — berechnete. Dabei betonte er, daß beſonders die 
Zahl der Verwundeten und Toten erheblich höher als die 
nach den bisherigen Kriegserfahrungen ermittelten Durch- 
ſchnittsziffern ſein könnten, und zwar infolge der Wirkung 
der gewaltig verſtärkten deutſchen Artillerie, durch deren 
Einſatz die deutſchen Verluſte beträchtlich vermindert wür⸗ 
den. Die ſchweren Einbußen der Engländer zwangen die 
Franzoſen, ihre beſten Truppen an immer mehr Front⸗ 
teilen, die bisher ganz den Engländern überlaſſen geweſen 
waren, einzuſetzen. Gortwährend ſtürmten ſie vereint mit 
den Engländern gegen die noch nicht ausgebauten neuen 
Stellungen der Deutſchen an. N 
Am 30. April brandeten die franzöſiſchen Sturmwellen 
ſechsmal gegen das nur flüchtig zur Verteidigung ein⸗ 
gerichtete Dorf Locer und zerſchellten dort, waͤhrend 
gleichzeitig von Norden d geführte, aus der Richtung 
eninghelſt und Dickebuſch angeſetzte feindliche Gewalt: 
ſtöße abgeſchlagen wurden. Im Verlaufe der Kämpfe ge- 
lang es ſchließlich den Feinden, das Dorf Locer, das deutſche 
Truppen aus eigenem Antrieb ohne Befehl ihrer Führung 
geſtürmt hatten, wieder zu beſetzen; weitere Vorteile zu 
erringen vermochten ſie jedoch trotz ſchwerſter Opfer nicht. 
Bis zum 5. Mai berannte der Feind weiter ergeb- 
nislos die deutſche Kemmelſtellung; unter Ausnutzung 
der errungenen günſtigen Beobachtungspunkte konnte die 
deutſche Artillerie meiſt [don die feindlichen Angriffs- 


Nach einer Originalſtizze des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 


VIII. Band. 
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vorbereitungen ſtören und dadurch wirkungslos machen. 
Truppenanſammlungen in den Gräben und ſelbſt Kolonnen, 
die ſich im Anmarſch befanden, ſtanden immer wieder im 
verheerenden Wirbel des deutſchen Feuers. Die vergeb— 
lichen Sturmverſuche ſchwächten den Feind ſo ſehr, daß es 
ihm kaum möglich war, in ſeinem Rücken neue Stellungen 
zu ſchaffen und auszubauen, wo er die Deutſchen aufhalten 
und vielleicht den Stellungskrieg wieder aufnehmen wollte, 
in dem er feine Maſſen fo günftig zur Geltung bringen 
konnte und in dem ihre Mängel an pieces en DN 
ſo verhängnisvoll zu werden vermochten wie im Bewe— 
gungskrieg. Außerdem litten die Arbeiten ſchwer unter 
dem von Fliegern gutgeleiteten deutſchen Feuer, das weit 
im Rücken des Feindes Verheerungen anrichtete und die 
durch italieniſche Hilfskräfte verſtärkten Arbeiterbataillone 
der Gegner zwang, ihre Tätigkeit häufig zu unterbrechen. 

Je gefährlicher und beengender die Lage des Feindes 
in Flandern wurde, deſto größeren Nachdruck legte er in 
ſeinen Berichten auf die Vorgänge im Raume von Amiens, 
wo ihm nach ſeiner Anſicht die Aufhaltung des deutſchen 
Vormarſches geglückt war. Zuſammenſtöße mit deutſchen 
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Mut der deutſchen Beſatzungen zu brechen, die nicht nur 
ihre Angreifer abzuſchütteln, ſondern auch zu vernichten 
ſuchten. Die Freiwilligen, die die deutſchen Sturmwagen 
führten, verzagten auch in den Den Lagen nicht und 
ſicherten ſich durch geſchickte Leitung ihrer größeren, aber 
beweglicheren Fahrzeuge immer neue Vorteile. Mancher 
von ihnen Mé freilid) Nac zurück, und die deutſchen 
Wagen wieſen bei ihrer Rückkehr ſchwere Wunden auf, aber 
ſie hatten ſich ihrer Feinde 80 und eine ganze Reihe 
von ihnen vernichtet. Die Deutſchen hatten gezeigt, daß 
Is auch mit ihrem neuen Kampfmittel, mit dem fie erh 
eit Beginn der Frühlingſchlacht von 1918 auf dem Plan 
erſchienen waren, zu ſiegen verſtanden. 

Vergeblich griffen die Feinde unter Führung fran⸗ 
zöſiſcher Sturmbataillone auch im Tale der Lys, bei Mer: 
ville und am La Baſſée-Kanal zur Entlaſtung von Bethune 

egen Feſtubert und Givenchy die Deutſchen an. Der 

aum von Verdun und Lothringen waren die Schauplätze 

neuer, ſchwerer Artillerieſchlachten. Die Urſicherheit des 
Feindes offenbarte ſich in einer großen Anzahl von Er— 
kundungsunternehmungen, die bei der Heeresgruppe des 
Herzogs Albrecht befon= 


ders am 3. Mai am Pa⸗ 
roywalde und weſtlich von 
Blamont zu lebhaften 
Gefechten führten. 

An demſelben Tage 
beendete ein Verbands- 
kriegsrat, der unter der 
Leitung des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten Cle⸗ 
menceau in Abbeville 
eine zweitägige Sitzung 
abgehalten hatte, ſeine 
Beratungen. Der Ber: 
lauf der Sitzung hatte 
erkennen laſſen, daß ſich 
der Miniſterpräſident 
nicht mehr des blinden 
Vertrauens erfreute, das 
man ihm vorher ent: 
gegenbrachte. Die Anz 
zeichen mehrten ſich, die 
auf Unzufriedenheit mit 
ſeiner Politik hindeute— 
ten. Man fragte ſich in 


die zwei Briefe des Kai⸗ 
ſers Karl bekannt gewor⸗ 
den waren, ob die fran⸗ 
zöſiſche Regierung nicht 
eine nimmer wiederfeh- 
< : rende Gelegenheit zur 


Meldung eines öſterreichiſch-ungariſchen Kommandanten bei feinem Eintreffen auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 


Streiftruppen im Gelände von Hangard galten bereits als 
Schlacht, und der freiwillige Rückzug ſolcher Streiftruppen 
nach Löfung ihrer Aufgabe wurde in den franzöſiſchen Be— 
richten als glänzender franzöſiſcher Sieg bezeichnet, bei dem 
die Deutſchen ſchwere Verluſte gehabt hätten. Die deut⸗ 
ſchen Bataillone trotzten aber hier wie in Flandern aller 
feindlichen Feuervorbereitung und allen Stürmen in ihren 
leichten Verteidigungſtellungen, und zerrieben ein Bataillon 
des Feindes nach dem anderen. Außerordentlich erbitterte 
Gefechte hatten in dieſem Kampfraum ſtattgefunden; in 


den erſten Maitagen zerſchellten zahlreiche franzöſiſche An- 


griffe am Walde von Hangard. 

Hier ereigneten ſich auch die erſten Treffen zwiſchen den 
beiderſeitigen Sturmwagen. Nördlich vom Lucebach ge— 
rieten ſie aneinander. Feindliche Panzerwagen wollten dort 


mittels cines ſcharfen Angriffs auf einzelne deutſche Sturm⸗ 


wagen, die die Stellungen der Gegner durchbrochen hatten 
und den Grabenbeſatzungen ſchwere Verluſte beibrachten, 
ihrer Infanterie wieder Luft ſchaffen. Bis zu acht Stück 
der gepanzerten Ungetüme umringten die deutſchen Land— 
kreuzer. Die Deutſchen nahmen den Kampf gegen die Über— 
macht im Vertrauen auf die Güte und Feuerkraft ihrer 
Sturmwagen an. Selbſt Volltreffer aus kleineren Ge— 
ſchützen, die ihre Fahrzeuge trafen, vermochten nicht, den 


Phot. Sichtbitbfielle des f. u. k. Arlegspreſſeguartſers. Erzielung eines ehren— 
vollen Friedens ` Det: 
! ſäumt habe. 

Vor ähnlichen Fragen ſtanden die Engländer im Hin⸗ 
blick auf die deutſchen Fortſchritte in Flandern. Ihr Wunſch 
aber, den Sieg doch noch zu erringen, ſpornke fie ſtets 
wieder zur Anſpannung aller Mittel an, die zum Ziele 
führen könnten. Deshalb gaben fie auch nach, als die Ir— 
länder eine drohende Haltung wegen der Wehrpflicht an— 
nahmen, denn neue Feinde durften ſich die Engländer jetzt 
nicht ſchaffen. Am 1. Mai erſchien ein königlicher Erlaß, in 
dem das Inkrafttreten des nationalen Wehrpflichtgeſetzes in 

Irland „vorläufig verſchoben“ wurde. 

Wie ungünſtig die Lage der Engländer war, ergab ſich 
| am 29. April auch aus einem Telegramm des engliſchen 
Königs an den Vizekönig von Indien, das aus Anlaß einer 

Kriegskonferenz abgeſandt wurde und in dem König Georg 
betonte, daß Indiens Kraftquellen noch lange nicht ge— 
nügend für die engliſche Kriegführung nutzbar gemacht ſeien. 

Der Notſchrei des engliſchen Königs an Indien war um 
ſo mehr verſtändlich, als die mächtigſten Verbündeten der 

Engländer, die Amerikaner, ihre ungeheuren Machtmittel 
immer noch nicht zur Geltung bringen konnten. Wohl 
wurden zu Anfang Mai auch im Raume von Montdidier 
amerikaniſche Truppen feſtgeſtellt, wo ſie zuſammen mit 
dunkelhäutigen Streitkräften an den gefährlichſten Stellen 
verwendet wurden. Das bewies aber nur, daß die Ameri— 


Frankreich, beſonders als . 


faner als Qanonenfutter gerade nod) 
für gut genug gehalten wurden. Am 
ſchärfſten gekennzeichnet wurde die 
ganze Unzulänglichkeit der amerika⸗ 
niſchen Kampfvorbereitungen, die nun 
ſchon in das zweite Jahr hinein dauer⸗ 
ten, durch das völlige Mißlingen der 
Flugzeugherſtellung. 

Die Amerikaner hatten ſeinerzeit 
verſichert, daß ſie bis zum 1. Juli 1918 
mit mindeſtens 12 000 Flugzeugen in 
den Luftkrieg eingreifen würden. An 
dieſem Tage konnten nach ihrer neueſten 
Berechnung aber nur 37 Flugzeuge 
ablieferungsfähig ſein. Ende April 
war erſt ein einziges Flugzeug an die 
amerikaniſchen Streitkräfte zur Ab⸗ 
lieferung gekommen. Und gerade auf 
dieſem Gebiete erſehnten die Englän⸗ 
der und Franzoſen die amerikaniſche 
Hilfe ganz beſonders, weil die deut⸗ 
ſchen Flieger mit immer größerer 
Kühnheit auftraten. Die hervorragen⸗ 
den Leiſtungen der deutſchen Kampf⸗ 
flieger erfuhren keine Minderung; ſie 
ſchoſſen allein am 3. Mai wieder 
25 Flugzeuge und 2 Feſſelballone ab. 
Dabei errang Leutnant Buckler ſeinen 
33., und Leutnant Pütter ſeinen 22. 
Luftſieg. Deutſche Bomben- und Auf- 
klärungsflieger unternahmen abermals 
Flüge im Rücken der Feinde, beſon⸗ 
ders im Raume von Dünkirchen und 
Calais. — 

* * 
* 

Der Unterſeebootkrieg wirkte un- 
erbittlich gegen die engliſche Seemadt 
fort. Seine Erfolge hatten in Eng- 
land ſchon die Urſache zum Entſtehen 
des heimlichen Planes gegeben, Frank⸗ 
reich und Italien ſich ſelbſt zu über⸗ 
laſſen und im Bunde mit Amerika 
nur den Seekrieg mit allen Mitteln 
fortzuſetzen. Es gab auch Leute, die 
ſich auf dieſe Möglichkeit hin entſpre⸗ 
chend einzurichten begannen. An ihrer 
Spitze ſtand der für die Brotverſor⸗ 
gung Englands verantwortliche Er- 
nährungsminiſter Bathurſt, der ganz 
offen mit dem Verluſt der Kanal⸗ 
häfen für England rechnete und die 
Frage aufwarf, ob der engliſche Land⸗ 
wirtſchaftsplan ſo aufgeſtellt ſei, daß 
man der ernſteſten Lebensmittelnot 
mit Ausſicht auf Erfolg entgegen 
treten könne. Er bereitete dann dar⸗ 
auf vor, daß das Brot in den nächſten 
neun oder zwölf auf den Mai 1918 
folgenden Monaten ſehr wahrſcheinlich 
größtenteils aus Kartoffeln beftehen 
mëlle, und verlangte vermehrten Kar— 
toffelanbau. Lord Rhonda, der Le- 
bensmittelfontrolleur, ſetzte die Cin- 
führung von 3uteilungsbiidern für 
Zucker, Fleiſch, Butter, Margarine, 
Schmalz und Tee durch. Das waren 
alles Zeichen dafür, wie ſehr der U- 
Boot⸗Krieg den Lebensnerv Englands 
bedrohte. Wie ſich Kapitänleutnant 
Hundius (ſiehe Bild Seite 295) mit 
feinem Boote beſonders- im Gebiet 
um England erfolgreich betätigt hatte, 
ſo arbeitete auch das U-Boot des 
Kapitänleutnants Neureuther (ſiehe 
Bild Seite 295) in der Iriſchen See 
und ihren Zufahrtſtraßen mit ot: 
tem Erfolg gegen den Handelsverkehr 
der Feinde. Fünf bewaffnete, zu⸗ 
meiſt tief beladene Dampfer und ein 
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Im Waſſer ſtecken gebliebener engliſcher Motorſchlepper für ſchwere Gefchüge. 


H 


Ein unverſehrt erbeuteter engliſcher Q-cm-Mörfer. 
Bilder von der deutſchen Beute im Weſten. 


Nach ppotographiſchen Aufnahmen von Carl Drausſeld, Hamburg 


Im Raume von St. Quentin—Noyon flüchtende Engländer 
werden von deutſcher Artillerie unter Feuer genommen. 


g des bei der Kronprinzenarmee 
Profeſſor Georg Schöbel. 


Nach einer Originalzeichnun 
zugelaſſenen Kriegsmalers 
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Segler fielen den Angriffen des U-Boots zum Opfer. 
Die Ladungen der Dampfer beſtanden vorwiegend aus 
Kohlen. Ein Dampfer hatte Munition geladen. Einer 
wurde aus ſtark geſichertem Geleitzug (ſiehe untenſtehendes 
Bild) herausgeſchoſſen. Namentlich feſtgeſtellt wurde der 
bewaffnete engliſche Dampfer „Brakondale“ (2098 Brutto- 
Klasing (ehe Der U-Bootfommandant Kapitänleutnant 
Klaſing (ſiehe Bild Seite 295) L. im weftliden Mit- 
telmeer bei ſchwerem Wetter fünf Dampfer von zus 
ſammen etwa 26000 Bruttoregiſtertonnen; er reihte ſich 
damit den Taten des bereits auf Seite 209 erwähnten 
Kapitänleutnants Alfred v. Glajenapp (ſiehe Bild Seite 295) 
würdig an. — 
< * E 
' * 

Im Oſten wickelten ſich eine ganze Anzahl wichtiger 
Ereigniſſe ab. 
In der Ukraine wurde der Vormarſch auf der Halb⸗ 
inſel Krim fortgeſetzt. In Kampfzügen näherten ſich die 


Aſowſchen Meeres weiter vor und beſetzten am 2. Mai 
Taganrog. Am gleichen Tage wandten ſie ſich gegen das 
Donezgebiet, in das fie aus der Linie Jekaterinoslaw— 
Charkow einrückten. Dieſe Landſchaft enthält Rußlands 
größtes Kohlenbecken. 

Da die Durchführung des wirtſchaftlichen Teiles der 
Breſt⸗Litowsker Verhandlungen mit der ukrainiſchen Res 
gierung wegen der Trennung der Güter, Verwirrung der 
Eigentumsbegriffe infolge der kommuniſtiſchen Landteilung 
und der Deutſchfeindlichkeit einiger ukrainiſcher Heißſporne 
gefährdet worden war, ſah ſich der Feldmarſchall v. Eichhorn, 
der deutſche Oberkommandierende in der Ukraine, zu tat— 
kräftigem Einſchreiten veranlaßt. Er gab am 26. Mai einen 
Feldbeſtellungserlaß heraus, worin die militäriſchen Be— 
ſatzungstruppen zu entſchiedenem Vorgehen hinſichtlich der 
Durchführung der Frühjahrsfeldbeſtellungen aufgefordert 
und die aufgeteilten Landgebiete dem militäriſchen Einfluß 
unterſtellt wurden, ſoweit ſie nicht beſät waren. Den Bauern 
wurde die Abnahme der Ernte zu einem angemeſſenen 
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Schematiſche Darſtellung eines ſtark geficherfen engliſchen Geleitzugs. 
Die Frachtſchiſſe ſahren in Doppelkiellinie und ſind in der Mitte und an beiden Seiten — alles in entſprechenden Abſtänden voneinander — durch eine An— 


zahl bewaſſneter Fiſchda mpfer geſchützt. In Zickzacklinie ſeitwärts fahrende 


orpedobvote ſowie Spitzen- und Schlußſchiſſe mit Feſſelballonen vervollſtändigen 


die Sicherung der wertvollen Transpor tzüge. 
Nach einer Originalzeichnung von Georg Martin. 


deutſchen Truppen raſch der Feſtung Sebaſtopol (ſiehe 
Bild in Band II Seite 22) und rückten nach hartem, für 
den Feind blutigem Kampfe vor ihren Toren am 1. Mai 
kampflos in die Stadt ein. Im Hafen fanden ſie den 
größten Teil der ruſſiſchen Schwarzmeerflotte vor Anker. 
Am nächſten Tage abends traf in Sebaſtopol auch die tür- 
kiſche Flotte ein, die die ſchwierige Fahrt durch das Minen⸗ 
gebiet ohne Unfall zurückgelegt hatte. Mit dem Einlaufen 
der türkiſchen Flotte in den großen Kriegshafen wurde die 
Sicherheit für die Schiffahrt im Schwarzen Meer erſt völlig 
gewährleiſtet. Wenn auch die ruſſiſche Schwarzmeerflotte 
die Friedenſchlüſſe mit Rußland und der Ukraine beachtet 
fte de ſo wußte man doch nicht genau, welche Stellung 
ie der Ukraine und dem Vierbund gegenüber einnehmen 
würde, denn bisher hatte ſie ſich nik keiner Macht unter: 
ſtellt, ſo daß ihre ſchärfſte Beobachtung durch die tür— 
kiſche Flotte mit Rückſicht auf die zu erwartenden großen 
Transporte aus den ukrainiſchen Häfen außerordentlich er— 
wünſcht war. 

Die deutſchen Streitkräfte gingen an der Küſte des 


Preiſe zugeſichert, die Landkomitees der Rada wurden ver— 
pflichtet, den Bauern Saatgut zu überlaſſen und ihnen die 
geraubten Pferde ſowie die geſtohlenen Maſchinen wieder 
zuzuſtellen. Nur auf dieſe Weiſe war es möglich, die in 
Ausſicht geſtellten Getreidelieferungen von der Ukraine 
wirklich zu erhalten. 

Die ukrainiſche Regierung hatte in dieſer Beziehung 
bisher wenig oder nichts getan und zum Teil ſogar den 
Deutſchen entgegengearbeitet. Die Verhaftung des deutſch— 
freundlichen Direktors Dobry von der ruſſiſchen Bank in 
Kiew, der ſich große Verdienſte um die Zuſammenarbeit 
der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Delegation mit 
Vertretern der Ukraine erworben hatte, erwies, daß ſich 
auch Mitglieder der ukrainiſchen Regierung an einer Be— 
wegung gegen die Mittelmächte beteiligten. Es wurde 
ferner ein Plan bekannt, nach dem die deutſchen Offiziere 
im Lande ermordet und danach die deutſchen Truppen in 
irgendeiner Form unſchädlich gemacht werden ſollten. Die 
deutſchfreundlichen Mitglieder der ukrainiſchen Regierung 
vermochten dieſem Treiben nicht wirkſam zu begegnen, des— 
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halb verfügte Generalfeldmarſchall v. Eichhorn am 28. April | Waffen und Munition, Geſchützen, Maſchinengewehren, Pan⸗ 


den Zuſtand des erhöhten Schutzes in der Ukraine und ließ 


zerzügen und Panzerautomobilen genährt wurde. Das Ein⸗ 


eine Anzahl von Führern der Verſchwörung (ſiehe auch greifen Deutſchlands, das von der rechtmäßigen finniſchen 


das Bild Seite 296 unten) verhaften. 
Mit der Haltung der ukrainiſchen Regierung waren aber 


Regierung erbeten wurde, die um den Einmarſch deutſcher 
Truppen nachſuchte, war ſomit keine Einmiſchung in innere 


beſonders auch die Bauern unzufrieden. In Kiew tauchten finniſche Angelegenheiten, ſondern es handelte ſich um einen 


gegen Ende April Bauernvertreter auf, die von dem kom— 
muniſtiſchen Landverteilungsprogramm der ukrainiſchen 


Hoſpbot. Ferd. Urbabns, Kiel. 
Kapitänleutnant Hundius. 


Kapitänleutnant Klaſing. 
Erfolgreiche deutſche U⸗Boot⸗ Kommandanten. 


Rada nichts wiſſen wollten und gegen ſie zur Selbſthilfe 
ſchritten. In einer von ſiebentauſend Bauern beſuchten 
Verſammlung riefen ſie den ukrainiſchen General Skoro— 
padski (ſiehe Bild Seite 296) zum Hetman der Ukraine aus. 
Die alte Regierung wurde geſtürzt, die Zentralrada ge— 
ſchloſſen, die auf den 12. Mai einberufene konſtituierende 

erſammlung der Ukraine abgeſagt. Am 30. April unter- 
richtete ein Maueranſchlag die Ukrainer von der Umwäl- 
zung. Die neue Regierung ſtellte ſich auf 
den Boden der Breſt-Litowsker Abmachun⸗ 
gen und zeigte ſich keineswegs deutſchfeind⸗ 
lich, jo daß He den Mittelmächten nur er- 
wünſcht ſein konnte, ſofern ſie für Ordnung 
im Lande ſorgte. — 

In Finnland führten die geſchickten 
Manöver der ſich in die Hände arbeitenden 
deutſchen und finniſchen Streitkräfte gegen 
Ende April zu der Abdrängung der Roten 
Garde von ihren Verbindungen mit Rußland. 
Schon am 29. April waren die feindlichen 
Streitkräfte von der Feſtung Wiborg abge- 
ſchnitten und dieſe ſelbſt im Beſitz der 
Weißen Garde und der Deutſchen (ſiehe 
Bild Seite 301). Die „Roten“ erkannten 
ihre ſchwierige Lage und erſtrebten Ver⸗ 
handlungen, die jedoch nicht zuſtande kamen, 
weil ſich die „Roten“ nicht bedingungslos 
unterwerfen wollten. Bei Lahti und Ta⸗ Ç 
vaſtehus entſpann ſich eine fünftägige - 


Kampf Rußlands mit Hilfe der finniſchen Anarchiſten, Finn⸗ 
land ſeiner Freiheit zu berauben. Deutſchlands Beziehungen 


= Pbot Freya Arab, Kiel. 
Kapitänleutnant Neureuther. 


Kapitänleutnant v. Glaſenapp. 


zu Finnland ſind rein freundſchaftliche. Es hat mit Finn⸗ 
land Verträge abgeſchloſſen, die dem beiderſeitigen wobl- 
verſtandenen Intereſſe entſprechen und dazu beitragen wer— 
den, daß zwiſchen Deutſchland und Finnland die der— 
zeitigen ſchon lebhaften wechſelſeitigen Beziehungen wirt— 
ſchaftlicher und politiſcher Art geträftigt werden. — 


Am 26. April fam dem deutſchen Volke ein freundlicher 
Lichtſtrahl aus der Schweiz (ſiehe die Bil- 
der Seite 298 und 299). Die in Bern zwi⸗ 
ſchen Vertretern der deutſchen und der fran— 
zöſiſchen Regierung geführten Verhandlun⸗ 
gen über den Gefangenenaustauſch 
kamen zu einem befriedigenden Abſchluß. 
Ihr wichtigſtes Ergebnis war die Entlaſſung 
der über 18 Monate in Gefangenſchaft be— 
findlichen Offiziere und Soldaten beider 
Länder, deren Austauſch ſich Kopf um Kopf 
vollziehen ſollte. Damit beſtand die Ausſicht, 
daß in abſehbarer Zeit etwa 2500 Offiziere 
und 120000 Mann in ihre Heimat zurück⸗ 
gebracht werden konnten. Das war der größte 
Teil der am 1. Mai in franzöſiſcher Gefangen- 
ſchaft befindlichen 236 676 Deutſchen. Nach 
einer Mitteilung des Generals v. Wrisberg im 
Reichstage betrug die Geſamtzahl aller außer— 
dem vermißten Deutſchen bis zum 31. März 
1918 604 104 Mann, wovon 119 000 in Eng⸗ 
land und 127 000 in Rumänien waren; über 


Schlacht, die mit der völligen Erledigung K. u. k. Offizierſtellvertreter Kiß. den Reſt war nichts Gewiſſes bekannt gewor— 
S rfolgreicher öſterreichiſch : : aed 
der roten Armee endete. In dem Hügel» Oort d'r ungarifher den. Nach der Vereinbarung mit Frankrei 
> =; Ri Kampfflieger, der 19 Gegner abſchoß 7 9 Š 
und Seengelände zwiſchen Tavaſtehus und und dreimal mit der Goldenen, vier— durften die Austauſchgefangenen zwar in der 
Lahti umfaßten Deutſche und Finnen die mal mit der Großen Silbernen, mei: Front und in der Etappe nicht verwendet 
„Roten“ immer enger, die bei ihrem hart» mal mit der Kleinen Sübernen und werden, ihrer Tätigkeit in der Heimat wurden 


näckigen Verteidigungskampfe die ſchwerſten 
blutigen Verluſte erlitten. Am 3. Mai ſtreckte 
der Reſt der feindlichen Hauptmacht die Waffen. 20 000 Ge- 
fangene, 50 Geſchütze, 200 Maſchinengewehre und Tauſende 
von Pferden und Fahrzeugen waren die Beute der Sieger 
(ſiehe Bild Seite 297). Damit war der eigentliche Zweck des 
deutſchen Eingreifens in Finnland erreicht, im Norden einen 
endgültigen Friedenszuſtand zu ſchaffen. Dem hatten bisher 
die ruſſiſchen Matroſen⸗ und Soldatenbanden, wie in der 
Ukraine (ſiehe Bild Seite 296 ek jo aud) ap entgegen⸗ 
geſtanden. Sie hatten ſich mit den finniſchen Anarchiſten zu 
einem Schreckensregiment verbündet, das von den Petersbur⸗ 
ger Machthabern durch Lieferung ungeheurer Mengen von 


mit der bronzenen Tapſerkeitsmedaille 
ausgezeichnet wurde. 


aber keine Schranken geſetzt. — Gortſ. folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 
Die Durchbruchſchlacht in Frankreich. 


Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
II 


Angriff. 
(Fortiſetzung.) 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie das Bild Seite 292293.) 
Die Armee blieb dem weichenden Gegner auf den 
Ferſen, erſtürmte Sapignies und Bihucourt, ſchlug bei dieſem 


26 = 


Dorfe zwei neue Tankangriffe ab und beſetzte am anderen 
Tage, am 26., Achiet-le-SHrand, wo auf dem Bahnhofe 
rieſige Vorräte erbeutet wurden. In der weiteren Ver— 
folgung wurde die Front, die vor Bapaume faſt nach 
Süden ſtand und ſich dann nach Weſten gedreht hatte, 
nach Nordweſten gewendet. Hier blieb ſie ungefähr auf 
der Linie Beaumont-Bucquoy-Boiry wenige Kilometer 
vor der alten Linie von 1914 ſtehen. Die Armee hatte in 
dieſen acht Tagen hundertſiebzig Ge— 
ſchütze erbeutet, darunter zwei ſchwere 
Eiſenbahngeſchütze, lange vorzüglich mon— 
tierte Schiffskanonen (ſiehe Bild Seite 244 
unten). Ihre fünfzehntauſend Gefangenen 
hatte ſie ſich ſozuſagen einzeln verdient. 
Denn der englische Widerſtand auf die- 
ſem Nordflügel blieb andauernd lebhaft. 
Täglich warf der Feind neue Nejerven 
vor, darunter ſeine beſten Diviſionen: 
Garde, Kanadier, Neuſeeländer. Die 
Verteidigung von Bapaume entwickelte 
ſich zu einer regelrechten Einzelſchlacht. 
Die geſamte Angriffshandlung beſtand 
aus Elementen des Stellungskampfes und 
der Bewegungſchlacht, doch blieb der eng— 
liſche Rückzug hier noch leidlich geordnet. 
Die Armee Marwitz hatte mit ihrer 
Front von Marcoing, ſüdweſtlich von Cam— 
brai, bis zum Omignonbach ebenfalls die 
Stoßrichtung nach Südweſten. Durch die 
völlige Verwirrung und Auflöſung der 
66. engliſchen Diviſion bei Hargicourt, die 
ſehr bald jeden Widerſtand als nutzlos 
aufgab, entſtand in der Verteidigung eine 
Lücke, die von den Unſeren ſofort aufs 
wirkſamſte ausgenutzt wurde. Sie ſtießen 
durch und nahmen durch Umfaſſung nach 
Norden Ronſſoy und Lempire. Die Iren, 
die ſich hier des frontalen Angriffs tapfer 
erwehrt hatten, ergaben ſich der Um: Der er 8 
flammerung. Ein ftarfer Widerftand er- 
hob ſich nun um das hochgelegene große Dorf Epehy. 
Truppen zweier engliſcher Diviſionen, der 21. und der 9., 
kämpften in der Hoffnung auf Entſatz bis zum Nachmittag 
des 22. März. Die engliſche Oberſte Heeresleitung hatte 
kurz vorher bekannt gegeben, daß die Deutſchen verſuchen 
würden, bei ment nächſten Angriff die Ortſchaften zu um⸗ 
gehen. Man ſolle ſich daher nicht ergeben, ſondern den eng⸗ 
liſchen Gegenſtoß abwarten. Da aber keinerlei Meldungen 
durchzubringen waren, und der Gefechtslärm ſich am 22. 
weiter und weiter nach Weſten entfernte, ließ auch der 
Widerſtand in Epehy nach und verblutete Déi in einigen 
letzten Straßenkämpfen des Nachmittags. 
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Phet. Bild- 
etman Pawel Pefro- 
koropadski. 


Um die nämliche Zeit kämpfte die Armee Marwitz in 
breiter Front bereits 7 Kilometer weiter weſtwärts, durch— 
ſchritt am anderen Tage das Gelände beiderſeits des 
Colognearundes ſowie die Höhen bei Moislains und hatte 
am 24. März die Straße Bapaume — Peronne im Beſitz. Pe- 
ronne ſelber mit ſeinen Ruinen fiel am ſelben Tage. Gleich— 
zeitig wurden ſtärkere Kräfte auf den bereits geſicherten 
Übergängen über die Sommeniederung ſüdlich von Pe— 
ronne, bei Eterpigny und St. Chriſt, vor- 
geworfen und der Vor marſch gegen Albert 
angetreten. Am nächſten Tage ſchon, am 
25., lag das einſt vielumſtrittene Combles 
hinter uns, am 26. wurde in ſcharfer 
Verfolgung die Ancre erreicht und Albert 
erſtürmt — der erſte größere Ort außer— 
Me unſerer alten Stellungsgrenze. Un= 
ere Linie wurde auf die jenfeitigen Ufer— 
höhen vorgeſchoben und ſicherte nun, 
nach der Einnahme der Dörfer Mesnil 
und Dernancourt, den wichtigen Talein— 
ſchnitt, gegen Süden zu in der Richtung 
auf Bray den Übergang über die Somme 
jowi. die Verbindung mit der anſchließen⸗ 
den Armee Hutier. 

Der Angriff dieſer Armee im Abſchnitt 
St. Quentin — La Fere hatte die bedeu- 
tendſten natürlichen Hinderniſſe zu über— 
winden, drei Kanäle, weite Talniede— 
rungen, ausgedehnte Wälder lagen vor 
der Front. Er entwickelte ſich beiderſeits 
Quentin in der geſchilderten Weiſe, = 
lid wie bei den anderen Armeen. Die 
erſte Stellung wurde überrannt, die zweite. 
nach lebhaftem Kampf genommen. Die 
Bekämpfung der feindlichen Batterien war 
gleich am erſten Tage ſo wirkſam, daß nur 
noch ein Drittel unſer Feuer erwiderte. 
Die engliſche Infanterie wollte den Vor⸗ 
ſtoß angriffsweiſe parieren, mußte aber 
raſch auf die Rettung bedacht ſein (ſiehe das 
Bild Seite 292/293). Nachdem der Widerſtand gebrochen war, 
be fand ſich bereits um vier Uhr nachmittags die ganze zweite 
Stellung in unſerem Beſitz. Gegen den ſtarken Stützpunkt 
Urvillers gingen zum erſten Male unſere neuen Sturm⸗ 
wagen im Angriff vor und bahnten der Infanterie den Weg. 
Längerer Anſtrengungen bedurfte es, um die ſehr ſtarke 
dritte Stellung niederzukämpfen, die ſich von Beauvais 
über Happencourt nach Eſſigny erſtreckte. Auch der Kampf 
um den beherrſchend gelegenen großen Holnonwald war 
ſchwer. Am zweiten Tage fiel er am fruͤhen Nachmittag 
mit großen Materialvorräten in unſere Hand. Am ſelben 
Abend noch wurde der Übergang über den Crozatkanal er⸗ 
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Der Führer der Bolſchewiki-Organiſation in Cherſon am Dnjepr, der Matroſe Waſſiljew (in der Mitte ſitzend), mit feinem Stabe. 


z ; 
Phot. Pild- und Füm-Amt. 


Nach einem beim deutſchen Vormarſch nad) der Krim in Cherſon vorgefundenen Bilde. 


Einmarſch deutſcher Truppen in Noyon. Im Hintergrund die Kathedrale. 
Nach einer Ortginalzeihnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 
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kämpſt und der 
Vormarſch auf 
Ham angetreten. 
Am23.März dran— 
gen unſere Bor: 


ſchütze. Wann hätten unſere Feinde je mit ſolchen Zahlen ihre 
Übermacdt beglaubigen können? — Mehr als die Hälfte der 
geſamten engliſchen Armee wurde binnen drei Tagen ſchwer 
geſchlagen. Vor unſerer Angriffsfront ſtanden am 21. März 
insgeſamt 21 engliſche Diviſionen. Bis zum 24. ſetzte der Feind 
an Reſerven ein: vor der Armee Below drei Diviſionen, vor 
Marwitz zwei Infanterie- und zwei Kavalleriediviſionen, vor 
Hutier vier engliſche, vier franzöſiſche Infanteriediviſionen und eine 
franzöſiſche Kavalleriediviſion. Das ſind insgeſamt 37 Diviſionen, 
die bis Ende des Monats durch die franzöſiſchen Reſerven auf 
etwa 50 erhöht wurden. Sie konnten die Niederlage nicht auf: 
halten, die gewaltigſte, die England je erlitten hat. mett. folgt.) 


Die Krim. 
Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. 


Urſprünglich war Rußland ein Binnenſtaat. Seine Krieger 
machten ja wohl ab und zu Raubzüge nach Konſtantinopel und 
nach den Weſthängen des Kaukaſus, aber deren Folgen waren 
nicht dauernd, und ſo blieb Rußland jahrhundertelang vom 
Meere abgeſchloſſen. Im Süden trennten es vom Waſſer 
die Avaren, Kazaren und Petſchenegen, ſpäter Mongolen und 
Tataren. Die Kazaren, die ungefähr vom Aralſee hergekommen 
waren und deren Macht ſich zeitweilig bis Armenien erſtreckte, 
ſchoben ſich im 
Laufe der Jahr⸗ 
hunderte immer 
weiter weſtwärts 
und hatten zuletzt 
den Schwerpunkt 
' -| ihres Reiches in 

; der Krim. Auch 
den Kern der ſpä⸗ 
teren Tatarenherr— 
ſchaft bildete die 
Krim. Der Palaſt 
der Großkhane war 
zu Bakdſchi⸗Serai 
(Gartenreſidenz) 
in der Nähe vom 


truppen in die 
Stadt ein. Das 
engliſche General— 
kommando, das 
bier feinen Sitz ge— 
habt hatte, war ge= 
flüchtet. 

Während dieſer 
Hauptangriff der 
Armee in vorbild— 
licher Genauigkeit 
und bewundernswerter Schnelligkeit vollzogen wurde, ent— 
wickelte ſich der Nebenangriff von La Fĩre aus und nördlich 
davon mit der gebotenen Vorſicht und ähnlichem Erfolge. Der 
Oiſekanal wurde bei Vendeuil überſchritten: auf Pontonen und 
Laufſtegen, in hurtiger Nachtarbeit vollendet, gingen die Sturm— 
kolonnen nach kurzem, ſcharfem Gefecht über den verſumpften 

Talgrund. Aus La Fere heraus ſtießen fie weſtlich auf Tergnier 
vor, wendeten ſich dann nordwärts und griffen den Feind vom 
Rücken und in der Flanke an. Starke Abteilungen arbeiteten 
ſich im freien Gelände beiderſeits der breiten Waldzone gegen 
Südweſten vor und erreichten Chauny und Guis card am vierten 
Tage, dem 24. März. Zur ſelben Zeit fiel Nesle. Der Geg— 
ner, ſtändig in der Furcht, umgangen zu werden, räumte die 
großen Gebiete nach kurzen Begegnungsgefechten. Eilig heran— 
gezogene franzöſiſche und amerikaniſche Reſerven, die von Süden 
her über die Oiſe hinweg eingriffen, wurden zurückgeſchlagen. 
Am 25. fiel das alte Noyon (ſiehe die Kunſtbeilage), das die 
Franzoſen nicht ohne Kampf aufgaben. Am Tage darauf wichen 
die Engländer aus Roye, und unſere Kolonnen überſchritten 
wenige Stunden ſpäter an drei Stellen zugleich die alte Front 
von 1914. Am 27. März ſtanden ſie in 7 Kilometer breiter 
Spitze an der Wore und warfen den Feind aus Montdidier und 
Pierrepont. Amiens war bedroht. — Ein Siegeslauf ohne— 

leichen. In dieſem Abſchnitt kann man von einer Bewegung— 
chlacht in vollem Sinne ſprechen. Der Feind ließ eine ungeheure 
Beute in unſerer Hand; die Armee Hutier konnte bis zum 28. März 
melden: 51200 Gefangene, 729 Geſchütze, 4000 Maſchinenge⸗ 
wehre. Die Geſamtbeute bezifferte der deutſche Heeresbericht 
vom 5. April auf mehr als 90000 Gefangene und über 1300 Ge⸗ 


Die Schweiz im Weltkriege. 


Schweizeriſche Grenzwacht an der elſäſſiſchen Grenze. 


Ein hochgebauter Beobachtungsturm auf einer die Umgebung beherrſchen⸗ 
den Anhöhe mit ſtarken Fernrohren. 
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ſchen Meeres, das außerordentlich ſeicht 
iſt, ſo ziemlich jedes Jahr zufriert. 
Die Schönheit des Südens, wo in 
ſonnigen, vortrefflich angebauten Tã⸗ 
lern alle unſerer Obſtarten, dazu Man⸗ 
deln, Feigen, Melonen und Granaten 
reifen, hat ſchon ſeit langer Zeit die 
Zaren und in ihrem Gefolge die vor⸗ 
nehmen und reichen Leute von Peters⸗ 
burg und Moskau angezogen und ſie 
veranlaßt, Luſtſchlöſſer am Schwarzen 
Meere zu bauen und dort den Sommer 
zu verleben. Das Schloß der Zaren er⸗ 
hebt ſich bei Jalta. Dort iſt Alexan⸗ 
der III. geſtorben, dort hat ſein Nachfol⸗ 
ger die Abordnung des Dalai-Lama 
im Jahre 1900 empfangen. Dort war 
nach der Staatsumwälzung ein Tum⸗ 
melplatz der Revolutionäre. Der Süden 
iſt, wie ſchon angedeutet, in 
ſeiner ganzen Art vom Nor⸗ 
den der Halbinſel überaus 
verſchieden. Denn der Nor⸗ 
den iſt holz⸗ und waſſerarm; 
er hat einen mageren Salz⸗ 
heutigen Simferopol. Fürſt P e 2 er LEE 8 AS boden oder gar Sümpfe. 
Dolgoruki und der Günſtling ? a Are eae < Nicht minder mannigfaltig 
Katharinas, Potemkin, er⸗ 7 wi et š T Ty, „ ſind die Bevölkerungen in den 
oberten die Krim für Rube d 2 K AM „„ einzelnen Teilen der Krim. 
land. Die Zarin hat ſehr : Kë Es In den Küſtenſtädten herrſcht 
wohl die hohe ſtrategiſche Be⸗ das ruſſiſche Element vor, mit 
deutung der Halbinſel erkannt: jüdiſcher und griechiſcher Bei⸗ 
ſie betonte, daß man von dort RTE em SÉ. ` 29 f mengung in den Gebirgen die 
zum Bosporus und nach Kon- En Ë” i N w Tataren, auf dem platten 
ſtantinopel ſegeln könne. In R ; : š k Lande die Deutſchen, im 
der Tat iſt die Krim für das Nordoſten die Kalmücken. Die 
Zarenreich ein Flottenſtütz— Städte blicken zum Teil auf 
punkt erſten Ranges geworden eine Vergangenheit von zwei, 
oder hat vielmehr gleich eine ja dritthalb Jahrtauſenden 
ganze Reihe von ſolchen Punk⸗ zurück. Sie ſind gerade nicht 
ten geliefert: Sebaſtopol, Feo⸗ ſehr bedeutend an Kopfzahl, 
doſia, Eupatoria, dazu Kertſch. wohl aber reich an geſchicht⸗ 
Erft nach und nach wurde lichen Erinnerungen und viel⸗ 
man der reichen landwirt⸗ verſprechend für die Zukunft. 
ſchaftlichen Möglichkeiten ge Sebaſtopol hat 71 000 Be⸗ 
wahr, die die Halbinſel bietet. wohner; es ſteht als Kriegs⸗ 
Die Krim iſt ungefähr ſo x j hafen außerhalb der Gouver— 
roß wie Bayern ohne die Be ~ Sage Š nementsverwaltung, die ihren 
falz. Sie hat drei ver] die- ES, ` : S : Sitzin Simferopol hat. In der 
dene Zonen des Klimas und Hauptſtadt leben 61000 Men⸗ 
der Vegetation. Ihre Küſten 
erinnern an Süditalien und 
Sizilien, ja ſchon an Spanien. 
Alle Südfrüchte wachſen dort, 
und es gedeiht ein herrlicher 
Wein, der halb Rußland mit 
Rebenſaft verſorgt. In den zwar 
niedrigen, aber ſteilen Randgebirgen 
ſchweifen die Tataren mit ihren Her⸗ 
den. Eingeſchloſſen von den Küſten⸗ 
landſchaften und den Randgebirgen, 
tut ſich als innerſter Kreis eine weite 
Ebene auf, die zumeiſt von Deutſchen 
beſiedelt iſt. Dort, auf geräumigen 
Grasflächen wird beſonders Schafzucht 
betrieben. Von hier kommen die „Kri⸗ 
mer“ Pelze. Im Nordoſten dehnt ſich 
ein vierter Gürtel, der von Sümpfen, 
ja zeitweilig vom Meere erfüllt iſt. 
Dort leben Fiſcher und Moorbauern. 
Dort zelten die Nogaier. Das Faule 


liegt in den meiſten Monaten des ia = NS 


Jahres AC und kann . melle: ERS 
res dur ritten oder durchritten wer 
ben; während SC SE aes Die Schweiz im Weltkriege. 
nn man dort egeln, man ma je⸗ Oberes Bild: Ablegen der Werkzeuge und Abmarſch nach Arbeitſchluß im Stellungsbau. 
doch deckt Eis die unwirtliche Fläche, Mittleres Bild: Stellungsbau im Jurageſtein. Vu 


wie denn der ganze Norden des Aſow⸗ unteres Bild: Einfahren der Brückenkühne beim Bau einer Brücke. 
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ſchen. Es folgt Kertſch mit 50 000 Seelen, in weitem Abſtand 
kommen Feodoſia und Peretop. Die Geſamtbevölkerung 
der Krim überſtieg vor dem Weltkriege 1,8 Millionen. 

Die Kopfmenge der deutſchen Siedler hat ſich außer— 
ordentlich vermehrt. Die Siedlerfamilien ſind ungemein 
fruchtbar, ſie bringen es bis auf zwanzig, ja dreißig Kinder. 
Eine alte Schätzung ſpricht von 30 000 Deutſchen, neuere 
Veröffentlichungen jedoch von 78000. Allein auch wenn 
man die größere Zahl für ſicher hält, die immerhin nur ein 
Dreiundzwanzigſtel der Geſamtbevölkerung ausmachen 
würde, ſo gibt dies nicht entfernt ein erſchöpfendes Bild von 
der Bedeutung unſerer Volksgenoſſen in dem Gouvernement 
Taurien, wie nun amtlich dieſe Halbinſel genannt wird 
(ein Name, der in unſerer Preſſe gelegentlich zu einer 
ſeltſamen Verwechſlung mit dem Taurus in Südanatolien 
geführt hat). Von dem Grund und Boden in der Krim 
beſitzen nämlich die deutſchen Siedler in der Krim nicht 
weniger als ſiebzig vom Hundert. Einen ſtarken Rückhalt 
gewinnt dieſer Beſitz dadurch, daß in dem unmittelbar an- 
ſtoßenden Gouvernement Cherſon mindeſtens die Hälfte 
wiederum den Deutſchen gehört. Am 
bekannteſten ſind von dieſen Koloniſten 
die Gebrüder Falzfein, die ebenfalls 
in beiden Gouvernements begütert ſind. 
Dieſe einzige Familie verfügte über mehr 
als eine Million Schafe. Der älteſte der 
Brüder, nicht nur Landwirt und Vieh⸗ 
züchter, ſondern auch Jäger und Sports⸗ 
mann, für Pferde begeiſtert, deren 
Schlag in der Krim beſonders ausge— 
zeichnet iſt, und allgemein der unge— 
krönte König der Krim genannt, hatte 
ſich einen wahren Palaſt inmitten einer 
großen Ebene errichten laſſen und qez 
noß nicht nur bei ſeinen Landsleuten, 
ſondern auch bei den Tataren, aus bez 
ren Reihen die meiſten feiner Ernte- 
arbeiter kamen, eines gewaltigen An— 
ſehens. Der älteſte iſt vor einigen 
Jahren geſtorben, die fünf übrig⸗ 
bleibenden Brüder jedoch hoffen, dem- 
nächſt nach der Krim zurückzukehren und 
dort ihren alten Beſitz zurückzuerhalten. Inwieweit außer 
ihnen andere Siedler von ihren Ländereien durch die zariſche 
Regierung vertrieben oder durch die Revolution geſchadigt 
worden ſind, darüber iſt man bemüht, zuverläſſige Nach⸗ 
richten zu ſammeln. Ohne Zweifel wird ſich die deutſche 
Regierung angelegen ſein laſſen, die berechtigten Anſprüche 
der deutſchen Landsleute zu vertreten und gebührend durch— 
zuſetzen. Sie hatten in jeder Beziehung Muſterwirtſchaften 
aufgebaut, und waren auch ſonſt, nicht nur an Beſitz, ſon⸗ 
dern auch an Kultur das führende Element in der ſo bunt⸗ 
gemiſchten Bevölkerung. Nur im Handelsleben der Städte 
überwogen Juden und Griechen. 

Wie hohe ſtrategiſche Bedeutung der Krim zukommt, 
iſt allein daraus erſichtlich, daß ein früherer Weltkrieg, der 
anfänglich auf drei Schauplätzen ausgefochten wurde, im 
Nordoſtbalkan, in Anatolien und an den Nordküſten des 
Schwarzen Meeres, zuletzt ausſchlie lich an der Krim haftete. 
Der Krieg wurde zwiſchen Rußland und den verbündeten 
Engländern, Franzoſen, Italienern und Türken, denen 
ſich durch eine bewaffnete Neutralität und durch die Be— 
ſetzung der Donaufürſtentümer die Oſterreicher halbwegs an— 
ſchloſſen, ausgefochten. Der Krimkrieg dauerte von 1853 
bis 1856 und drehte ſich zuletzt um die Feſtung Sebaſtopol. 
Die Landung der verbündeten Truppen geſchah vorzugs— 
weiſe in Eupatoria. Auffallenderweiſe dachte bei den Ver— 
bündeten niemand daran, den Hals der Krim abzuſchnüren, 
die Engen von Perekop, den einzigen Zugang, der vom 
Feſtlande aus zu der Halbinſel führte, den Ruſſen zu 
entreißen. So hatten dieſe den unſchätzbaren Vorteil, be- 
ſtändig Verſtärkungen an ſich ziehen zu können, dergeſtalt, 
daß ſie an Zahl ſogar den Angreifern, die doch das Meer 
beherrſchten und für ihren Nachſchub freieſten Zugang 
hatten, überlegen wurden. Vermutlich hat dabei die Über— 
legung mitgeſpielt, daß bei den genannten Engen durch 
die oben geſchilderten Sümpfe das Klima ſehr ungünſtig 
ift und ſich daher für die Anſammlung größerer Trup- 
penmaſſen nicht empfiehlt. Auch ſo brachen ſchlimme 
Krankheiten bei den Heeren der Verbündeten aus. Die 


Pbot. Berl. Muftrat.-Gef. m. b. H. 
Das deutſche Abzeichen für Verwundete, das 
laut Kaiſerlicher Kabinettsorder vom 3. März 
1918 als beſondere Anerkennung den im Dienſte 
des Vaterlandes Verwundeten verliehen wird. 
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Verſäumnis hatte jedenfalls die Wirkung, den Krieg er⸗ 
heblich zu verlängern. Auch wurde es dem Ingenieur 
Werner v. Siemens, der hier die Grundlagen zu ſeinem 
Weltruhm legte, möglich, einen elektriſchen Draht aus dem 
E des Zaren nach der Krim zu legen — ein 
ür die damalige Zeit recht ſchweres und auch überall be— 
ſtauntes Werk. Erſt nachdem man ſich dazu entſchloſſen 
hatte, die Ruſſen von der Verbindung mit dem Feſtlande 
im Norden abzuſperren, konnte man dazu ſchreiten, Se— 
baſtopol richtig zu belagern und dann auch, obwohl in 
mehreren Ausfällen die ſich verzweifelnd wehrenden 
Ruſſen Erfolge errungen hatten, zu erſtürmen. 

Am 1. Mai 1918 find deutſche Truppen in Sebaſtopol 
eingezogen. Die einzigen Kämpfe von Belang, die der 
Feldzug brachte, fanden bei den Engen von Perekop und 
in dem Sumpfgebiete ſtatt. Damit war die Beſetzung der 
Krim durch deutſche, öſterreich-ungariſche und ukrainiſche 
Streitkräfte vollendet. : 

Es beſtätigte fic) bei dem ganzen Feldzuge die Anſicht, 
die vor bald achtzig Jahren ſchon Friedrich Liſt ausſprach, 
daß, wer Rußland befehden wolle, dies 
nur im Bunde mit der Türkei tun 
könne. 

Es beſtätigt ſich ferner die Lehre, 
die ſchon die Goten und die Kazaren 
bewährt hatten, daß der Herr der Krim 
auch der Herr des Pontus, des einſtigen 
„Chazarenmeeres“ wird. Die Krim iſt 
der Brückenkopf Europas mit der Aus⸗ 
ſicht nach Oſten und Südoſten. Von 
dort blickt man nach Anatolien und nach 
dem Kaukaſus. Man hat in ihr ein 
Sprungbrett für eine kommerzielle oder 
ſonſtige Einflußnahme auf Armenien, 
auf Perſien, auf Meſopotamien, ja bis 
zum Indiſchen Meere und bis Turfe- 
ſtan. Beſonderen Wert und eine außer- 
ordentliche Verſtärkung erhält die Stel⸗ 
lung in der Krim dadurch, daß nun— 
mehr auch der Kaukaſus den Händen 
Großrußlands entglitten if. So er— 
öffnen ſich nach jeder Richtung die herr— 
lichſten Möglichkeiten für die Zukunft. ` 


Die deutſche Getreidewirtſchaft im Kriege. 
Von Dr. A. Gradenwiß. 
(Hierzu die Bilder Seite 302 und 303.) 


Bei der e deutſchen Kriegsernährung ſpielt 
die Verſorgung mit Brotgetreide bei weitem die wichtigſte 
Rolle. Bildet doch das „tägliche Brot“ ſeit bibliſchen 
Zeiten den Grundſtock unſerer Nahrung, der im Notfall 
alles übrige erſetzen, ohne den man aber auf die Dauer 
nicht auskommen kann. 

Als die engliſchen Aushungerungspläne Deutſchland 
ſchon in den then Kriegsmonaten zu ſparſamer Bewirt⸗ 
ſchaftung ſeiner Nahrungsmittelquellen zwangen, ging man 
daher auch in erſter Reihe an die Regelung des Getreide— 
und Mehlverbrauchs. Zur beſſeren Ausnützung des vor— 
handenen Getreides erſchien es nötig, eine weitergehende 
Ausmahlung als in Friedenszeiten anzuordnen; eine weitere 
Streckung wurde zeitweiſe durch Zugabe eines gewiſſen 
Prozentſatzes Kartoffelmehl erzielt, und im Februar 1915 
wurde ſchließlich zur Begrenzung des Brotverbrauchs die 
Brotkarte eingeführt, die man im Auslande vielfach als 
Vorboten des unmittelbar bevorſtehenden Zuſammenbruchs 
deutete, die in Wirklichkeit aber das wirkſamſte Schutzmittel 
gegen einen eigentlichen Notſtand war. Unterdeſſen hat 
die Brotkarte, und zwar in keineswegs milderer Form, in 
manchem anderen Lande ihren Einzug gehalten, und allent— 
halben findet ſich die Bevölkerung gut mit ihr ab. 

Wie iſt es nun möglich, das geſamte inländiſche Brot⸗ 
getreide möglichſt reſtlos zu erfaſſen und an das Heer ſowie 
an die Bevölkerung der Getreide verarbeitenden Induſtrie 
zu verteilen? Will man dies verſtehen, ſo muß man ſich 
zunächſt vergegenwärtigen, daß alles in Deutſchland wad)- 
ſende Getreide beſchlagnahmt iſt und die Landwirte zur 
Ernährung ihrer Wirtſchaftsangehörigen und zur Ausſaat 
nur gewiſſe, geſetzlich vorgeſchriebene Mengen — jeden— 
falls weit weniger als in Friedenszeiten — zurückbehalten 


Einzug finnifcher Truppen in die Feſtung Wiborg. 


einer Originalzeichnung von Proſeſſor Willy Stöwer. 


Nach 
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dürfen. Wer fein Getreide nicht freiwillig an die bered)- 
tigten Stellen verkauft, ſetzt ſich der Zwangsenteignung aus. 

Die in den einzelnen Landesteilen befindlichen Eins 
kaufſtellen unterſtehen ſämtlich der Reichsgetreideſtelle zu 
Berlin, die aus zwei Abteilungen, der Verwaltungs- und 
der Geſchäftsabteilung, zuſammengeſetzt iſt. Die Ver⸗ 
waltungsabteilung ift eine Behörde, während die Geſchäfts⸗ 
abteilung eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung bildet. 
Erſtere hat, wie ihr Name beſagt, alle verwaltungsmäßigen, 
letztere alle geſchäftlichen Angelegenheiten zu erledigen. 


Bei ihrer Tätigkeit muß die Reichsgetreideſtelle ſtets dafür 


ſorgen, daß für unvorhergeſehene Fälle in allen Teilen des 
Reiches Reſervevorräte vorhanden ſind. 

Bei weitem nicht alle Gemeindeverbände werden jedoch 
durch die Reichsgetreideſtelle verſorgt. Viele machen von 
dem Recht der Selbſtverſorgung Gebrauch, ſind aber ver— 
pflichtet, für ihre Bevölkerung nur ſoviel Getreide zu ver- 
wenden, wie dieſer nach den allgemeinen Vorſchriften zu⸗ 
ſteht; einen etwaigen Überſchuß müſſen ſie an die Reichs⸗ 
getreideſtelle able ern 

In den letzten Jahren vor dem Kriege waren in Deutſch— 
land nach Abzug der Ausſaat zum menſchlichen Verbrauch, 
für Verfütterung und für induſtrielle Zwecke durchſchnitt— 
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Die Reichsgetreideſtelle. 
Nach Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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lich 25 Millionen Tonnen Roggen, 
Weizen und Spelz verfügbar. Hier⸗ 
von wurden etwa 8 v. H. aus dem 
Ausland eingeführt, der geſamte übrige 
Betrag hingegen durch die eigene Er⸗ 
zeugung beſtritten. 

Während des Krieges rechnet man 
nur mit einer deutſchen Ernte von etwa 
10 bis 12 Millionen Tonnen (= 200 
bis 240 Millionen Zentner) an Roggen 
und Weizen, wovon etwa zwei Drittel 
auf den Bedarf der Selbſtverſorger und 
der ſelbſtwirtſchaftenden Gemeindever⸗ 
bände entfallen und ein Drittel der 
Reichsgetreideſtelle zufließt. 

Nicht geringe Schwierigkeiten be⸗ 
reitet nun die Geſunderhaltung des 
Getreides, da die deutſche Ernte im 
Verhältnis zu dem früher eingeführten 
ausländiſchen Korn recht feucht und da⸗ 
her dem Verderben ausgeſetzt iſt. Wäh⸗ 
rend das feuchteſte Getreide im Frieden 
ohne weiteres verfüttert wird, gilt es 
im Kriege, die geſamten Vorräte für 
die menſchliche Ernährung ſicherzuſtel⸗ 
len. Die Reichsgetreideſtelle hat des⸗ 

halb umfaſſende Vorkehrungen für ſach⸗ 
gemäße Behandlung der Vorräte ſowie für die Möglichkeit 
der Getreidetrocknung getroffen und hierbei die geeigneten 
Mühlenlager und Trocknungsanſtalten herangezogen. Auch 
von dem Aberſchuß aus dem letzten Erntejahr werden 
tets noch erhebliche Reſervevorräte gehalten. Die Mühlen 
ind in finanzieller Hinſicht für die Erhaltung der ihnen 
zugeführten Vorräte verantwortlich; ſie erhalten Lager⸗ 
geld und Mahllohn. Von den etwa 825 in dieſer Weiſe 
beſchäftigten Mühlen ſind 45 Großmühlen, 172 Mittel⸗ 
mühlen und die übrigen kleinere Mühlen. Für Selbſt⸗ 
verſorger und ſelbſtwirtſchaftende Gemeindeverbände ar⸗ 
beiten außerdem noch gegen 20 000 deutſche Mühlen, 
meiſtens Kleinbetriebe. I 
Die Reichsgetreideſtelle tritt dem Publikum gegenüber 
einerſeits als Einkäufer, anderſeits aber als Verkäufer auf. 
Als Einkäufer bedient fie ſich der Vermittlung der Getreide- 
händler, und zwar beſtellt ſie für jeden Gemeindeverband 
ein bis zwei Geſchäftsvermittler, denen weitere Händler 
als Untervermittler und Vertreter zur Seite ſtehen. Frei⸗ 
lich iſt der deutſche Getreidehandel im Kriege an die geſetz⸗ 
lich feſtgeſtellten Höchſtpreiſe gebunden, und wenn einer⸗ 
ſeits die ſonſt für verſchiedene Güte der Ware üblichen 
Preisunterſchiede wegfallen, ſo werden doch für minder⸗ 
wertige Ware Abzüge vom Söchſtpreiſe 
getroffen, deren Feſtſtellung unter 
Umſtänden einem Schiedsgericht über⸗ 
laſſen bleibt. 
Als Lieferant hat die Reichsgetreide⸗ 
ſtelle unter anderem auch die Verpflich— 
tung, den ſich ſelbſt bewirtſchaften⸗ 
den Gemeindeverbänden, falls dieſe 
durch Verzögerung des Einkaufs, der 
Ausdreſchung oder der Ausmahlung in 
Verlegenheit geraten, auszuhelfen, na⸗ 
türlich nur gegen ſpätere Rückgabe 
einer entſprechenden Mehlmenge. Sie 
iſt ferner Gemeindeverbänden, denen 
Roggen oder Weizen fehlt, durch Aus⸗ 
tauſch gegen die andere Getreideart 
behilflich; ſchließlich unterſtützt ſie Ge⸗ 
meindeverbände, die das zu feucht 
geerntete Brotgetreide nicht zu behan— 
deln vermögen, durch Abnahme oder 
Trocknung dieſes Getreides. Eine be⸗ 
ſonders ſchwierige Aufgabe iſt die Lie⸗ 
ferung an Betriebe wie Grieß⸗, Teig⸗ 
waren⸗ und Keksfabriken, Getreide- 
kaffeebrennereien und Vollkornbrot⸗ 
fabriken, wobei natürlich auf die für 
die Kriegswirtſchaft wichtigen in erſter 
Reihe Rückſicht genommen wird. Das 
Mehl wird von der Reichsgetreide⸗ 
ſtelle an die Heeres- und Marinever⸗ 


waltung ſowie an die Gemeindever- 
bände verkauft; die Kleie wird der 
Bezugsvereinigung der deutſchen Land⸗ 
wirte G. m. b. H. in Berlin zuge⸗ 
führt, die nach den Weiſungen der 
Reichsfutterſtelle die Verteilung vor⸗ 
nimmt. 

Die Verbrauchsregelung für Mehl 
und Brot liegt den Gemeindeverbän⸗ 
den ob. Ahnlich wie der Verbrauch 
der nicht Landwirtſchaft treibenden 
Bevölkerung durch die Brotkarte über⸗ 
wacht wird, erfolgt die Überwachung 
der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
durch Mahlkarten, von deren Vor⸗ 
legung bei dem Müller die Erlaubnis 
ur Ausmahlung des für die — zu⸗ 
men etwa 14 Millionen ausmachen⸗ 
den — Selbſtverſorger notwendigen 
Getreides abhängig iſt. 

Die Geſchäftsabteilung der Reichs⸗ 
getreideſtelle arbeitet gemeinnützig. 
Sie will und ſoll nur eine fünfpro⸗ 
zentige Verzinſung ihres Geſchäfts⸗ 
kapitals erzielen. Überſchüſſe werden 
für die Kriegshinterbliebenenfürſorge 
verwandt. Die Reichsgetreideſtelle kauft 
jährlich etwa 4 Millionen Tonnen Getreide und verteilt 
täglich zwiſchen 11- und 17 000 Tonnen. Ihre Geſchäfts⸗ 
unkoſten für den Zentner Getreide belaufen ſich auf nur 
etwa 4 Pfennige. 


K. u. k. Sturmtruppen ſäubern eine von den 
Ruſſen genommene Stellung in der ſüdlichen 


Bukowina. 
(Hierzu das Bild Seite 304.) 

Die Bukowina, das Buchenland, über das einſt der Halb- 
mond gebot, bis es um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
dauernd unter öſterreichiſch-ungariſche Herrſchaft kam, iſt im 
Verlaufe des Weltkrieges nicht weniger als dreimal das be- 
gehrenswerte Ziel des ruſſiſchen Einfalls geweſen und mußte 
dreimal alle Drangſale, Nöte und Verheerungen durch— 
machen, die der Krieg über das unglückliche Land brachte. 
Nachdem die Ruſſen im Sommer 1915, dem Druck der auf 
Lemberg vorſtoßenden verbündeten deutſchen und öſterrei— 
chiſch-ungariſchen Heere nachgebend, Czernowitz räumen 
mußten, wurde die Bukowina vom Dnjeſtr bis zu den Karpa⸗ 
then im Juni 1916 von der aus Oſtgalizien hereinbrechenden 
Ruſſenflut unter General Bruſſilow nochmals überſchwemmt. 
Seitdem war der Grenzkamm der Kar⸗ 
pathen, die die Bukowina von Ungarn 
trennen, von dem bereits im Herbſt 1914 
heißumſtrittenen Kirlibaba bis zur 
Dreiländerecke bei Dorna Watra, wo 
Rußland, Rumänien und Ojterreich- 
Ungarn aneinanderſtoßen, der Schau⸗ 
platz erbitterter und blutiger Einzel⸗ 
kämpfe, in denen die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Verteidiger in heldenhaftem 
Ausharren dem weiteren Vordringen 
der bedeutend ſtärkeren ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte Halt geboten. Dieſe Kämpfe leb⸗ 
ten im Sommer 1917 wieder auf, zumal 
an dieſer Stelle auch noch rumäniſche 
Truppen miteingriffen. Als aber ſchließ⸗ 
lich die Angriffe im Blut erſtickten, die 
Verbündeten ſelbſt zur Gegenoffenſive 
übergingen und aus dem Erfolg, den 
die Ruſſen beim erſten Angriff in Oſt⸗ 
galizien errungen, eine 3ujammen- 
bruchartige Niederlage ward, da war 
auch der Augenblick der endgültigen 
Befreiung Oſtgaliziens und der Buko⸗ 
wina vom Ruſſenjoche gekommen. In 
unwiderſtehlichem Siegeslauf entriſſen 
die verbündeten deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Heere den Ruſſen 
ihre letzten ſtarken Stellungen um 
Tarnopol und eroberten die Stadt 
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Getreideunterſuchungsraum. 


ſelbſt, die faſt volle drei Jahre von den Mullen beſetzt war. 
— Von Süden her, in der Bukowina, begann ebenfalls die 
Ruffenfront vom Dnjeſtr bis zur rumäniſchen Grenze unter 
dem Anprall der k. u. k. Heere zu wanken. Czernowitz, die 
Hauptſtadt der Bukowina, wurde befreit und der Feind 
immer weiter zur Grenze zurückgedrängt. Aber in dem 
gebirgigen Lande läßt ſich eine großangelegte Offenſive un⸗ 
gleich weniger leicht und raſch durchführen, als in der über⸗ 
dusche Be Ebene, wo zahlreiche Straßen ungehinderte und 
raſche Verproviantierung der Angriffstruppen und das über⸗ 
aus notwendige pünktliche Herbeiſchaffen von Munition und 
Verſtärkungen ermöglichen. So kam es oft vor, daß öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Sturmtruppen eine in kühnem Anlauf 
genommene ruſſiſche Stellung gegen den mit aller Wucht 
einſetzenden Gegenangriff des Feindes nicht halten konnten, 
weil es der kleinen Heldenſchar an Munition gebrach und 
ſie dazu von der eigenen Diviſion nicht unterſtützt werden 
konnte. Da mußte oft die Frucht heißen, blutigen Kampfes 
dem Gegner wieder geopfert werden — bis man ſie ihm 
endlich mit verſtärkten Kräften, und zwar diesmal für immer, 
entreißen konnte. Man ließ den Ruſſen keine zeit, ihres 
billig erkauften Erfolges froh zu werden. Der Ruſſe war 
noch nicht recht zur Beſinnung gekommen, da drangen die 
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k. u. k. Sturmtruppen ſchon wieder in die ihnen jetzt wobl- 
bekannte Stellung ein, Handgranaten praſſelten von allen 
Enden auf den beſtürzten Gegner nieder und jagten ihm 
ähen Schreck ein, |o daß die noch am Leben gebliebene Be- 
atzung der vorderen Gräben eilig die Waffen wegwarf und 
ſich gefangen gab. Wer ſein Heil in der Flucht ſuchte, lief 
den von der Seite eindringenden Angreifern in die Hände, 
denn die Verwirrung der Ruſſen geſchickt benützend, war 
ein Teil der k. u. k. Mannſchaften gleich bis zu den in der 
Mitte des Kampfplatzes liegenden, vom Feuer der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Artillerie zerſchoſſenen Panzerkraft— 
wagen vorgeſtoßen und von hier aus dem Gegner in die 
Flanke gefallen. Nach kurzem Nahkampf ſtreckten die 
Ruſſen, die Zweckloſigkeit jedes längeren Widerſtandes ein⸗ 
ſehend, die Waffen. 

Die Sturmtruppen konnten ſich nun in die wohlverdiente, 
wenn auch nur kurze Ag bit begeben, denn die nach⸗ 
folgende Infanterie beſetzte ſogleich die eroberte Höhenſtellung 
und nahm den Ruſſen die Luft zu neuen Eroberungsverſuchen. 
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kommen, abgeſehen von dem einheimiſchen Pferd, in erſter 
Linie das bosniſche Pferd (ſiehe das Bild in Band VII 
Seite 16) und Maultiere in Betracht. Obwohl die ungariſche 
Pferdezucht auf einer ſehr hohen Stufe ſteht und vorzüg— 
liche Tiere liefert, ſo erzeugt Ungarn doch nur ſehr Weng 
eigentliche Gebirgspferde, da die Hauptpferdezucht dieſes 
Landes nur in der Ebene ſtattfindet und die dem Lande 
eigentümliche Raſſe ſich für das Gebirge faſt gar nicht 
eignet. Das Gebirgspferd wird in den Karpathen beinahe 
ausſchließlich von den ärmeren Gebirgsbewohnern doe 
insbeſondere von den dortigen Bauern gezogen, die von 
einer richtigen Zucht wenig wiſſen. Unter den verſchiedenen 
Schlägen und Arten dieſer Gegend verdient das kleine Hu— 
zulenpferd beſonders hervorgehoben zu werden. Es wird 
von alters her planvoll von den Huzulen gezogen, dieſem. 
auch in anderer Hinſicht ſo ungemein intereſſanten, in ſeiner 
Abſtammung ziemlich rätſelhaften Volkſtamm, der ſeinen 
Sitz hauptſächlich in der Gegend von Zabie, ſüdöſtlich vom 
Jablonicapaſſe, dem zwiſchen Ungarn und der Bukowina 


Nach einer Originalzeichnung von L. Tuszunski. 


Das Tragtier in den Karpathen. 


(Hierzu die Bilder in Band VII Seite 16 und Seite 8 in dieſem Bande.) 


Die meiſten Teile der Karpathen ſind ſehr unwegſam. 
Zwar führen mehrere Eiſenbahnlinien und einige vorzüg⸗ 
liche Straßen durch das große Randgebirge, das Galizien 
von Ungarn trennt; aber die Teile, die entfernter von den 
Päſſen liegen, entbehren vielfach ſelbſt der notdürftig⸗ 
ſten Stege. Die tapferen Truppen haben ſich daher zu— 
weilen ihren Weg geradezu ſelbſt bahnen müſſen, und dies 
ſowie die großen Schwierigkeiten, in dieſem zerklüfteten, ſo 
maleriſchen und romantiſchen, aber auch ſo wilden Gebirge 
Laſten fortzubringen, erhöhten bedeutend die Härten, die 
mit dem gewaltigen, beiſpielloſen Ringen in den Karpathen 
ohnehin verbunden waren. Hier ſpielt daher das Tragtier 
eine große Rolle, denn es iſt auch dort noch gut verwendbar, 
wo ſelbſt der einfachſte Gebirgskarren den Dienſt verſagt. 

Als Tragtiere für die öſterreichiſch-ungariſche Armee über⸗ 
haupt und die Truppen in den Karpathen im beſonderen 


eingekeilten ſüdlichſten Teil Galiziens, hat, in einzelnen 
Gemeinden aber auch in Ungarn zu finden ift. Dieſe Pferd- 
chen haben eine ungemeine Widerſtandskraft und einen 
erſtaunlich ſicheren Tritt. Dies gilt auch von dem bos⸗ 
niſchen Pferd. Auch dieſes (H ſehr klein, aber ungemein aus- 
dauernd. Es wurde ſeit langer Zeit von den Türken Bos⸗ 
niens gezogen, und feine Zucht findet jetzt, ſeit der Cinver- 
leibung Bosniens, die volle Förderung der Regierung. 
Neben dieſen kleinen, für die Gebirgswege beſonders 
geeigneten Pferden finden wir in den Karpathen auch Maul- 
tiere zum Tragen verwendet (ſiehe das Bild auf Seite 8). 
Dem Tragtier wird jtatt des Sattels ein eigenartiges Ger 
ſtell auf den Rücken gelegt und um den Bauch gegurtet. 
Auf beiden Seiten hängen daran die Behälter für die eigent- 
liche Laſt. Für die Geſchütze der Gebirgsbatterien und für 
deren Munition werden meiſt größere, ſtärkere Pferde oder 
Maultiere benutzt; die kleinen Pferde tragen außer den 
Maſchinengewehren in erſter Linie die Lebensmittel, die in 
eigens dafür angefertigte große Körbe verpackt werden. 
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(Jortſetzung.) 


An der Weſtfront ſcheiterte am 4. Mai wieder ein fran⸗ 
zöſiſcher Vorſtoß zur Rückeroberung des Kemmelberges. Nach 
einer Vorbereitung durch ſtärkſtes Trommelfeuer ſetzten die 
Franzoſen zwiſchen Kemmel (ſiehe die Bilder Seite 306) und 
Bailleul mit friſchen Diviſionen auf 10 Kilometer breiter 
Front gegen fünf Uhr dreißig Minuten morgens einen Maſſen⸗ 
angriff an, der auf dem weitaus größten Teil des Kampf⸗ 
raumes nicht einmal die vorderſte deutſche Stellung er⸗ 
reichte. Nur an wenigen Punkten, ſo bei Brulecre und 
bei Locer, kam es zu Nahkämpfen, bei denen die An⸗ 

reifer infolge ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit im Vor⸗ 

feld der deutſchen Linien Fuß faſſen konnten. Dem deut⸗ 
Kei Gegenſtoß vermochten fie jedoch nicht ſtandzuhalten; 
ie wurden zurückgetrieben und mußten ſogar ihre Linien 
an den kleinen Einbruchſtellen noch um mehrere hundert 
Meter zurückverlegen. Außer ſchweren blutigen Verluſten 
koſtete der heiße Tag den Franzoſen auch über 300 Ge⸗ 
fangene. Eine an der rechten Flanke der Franzoſen 
ſtehende engliſche Diviſion, die weſtlich von Bailleul in den 
Kampf eingreifen ſollte, kam überhaupt nicht zur Entwick⸗ 
lung, weil die Engländer nicht wagten, ihre Truppen in 
den furchtbaren Geſchoßhagel zu ſchicken, ein Vorfall, der 
bei den Franzoſen SC Erbitterung hervorrief. 

Am ſelben Tage wielen die Deutſchen bei Hebuterne eng⸗ 
liſche, und bei Villers⸗Bretonneux franzöſiſche Vorſtöße ab. 

Wieder hatte General Foch unter dem Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe eine ſtattliche Streitmacht vergeblich gegen die 
Deutſchen eingeſetzt. Zur Unterſtützung der außerordent— 


lich geſchwächten Engländer hatten die Franzoſen von den 
eigenen Truppen ſchon 44 Infanterie⸗ und 5 Kavallerie⸗ 
DE NEN: ins Feuer geführt, die alle ſehr ſchwere Verluſte 
erlitten. 

Der 5. Mai brachte die Wiederholung der erfolgloſen 
feindlichen Angriffe; bei Locer ſcheiterte ein ſtärkerer Vor⸗ 
ſtoß, obwohl die Stürmenden in dichten Wellen gegen die 
deutſchen Stellungen anrückten. Im gutgezielten deutſchen 
Granatfeuer, das klaffende Lücken in ihre Reihen riß, mach⸗ 
ten die Feinde kehrt und ſuchten möglichſt raſch in ihre Aus⸗ 
gangſtellungen zurückzukommen, um dort einigermaßen 
Schutz zu finden. 

Nach dieſem neuen Mißerfolg hatte am 6. Mai in Flan⸗ 
dern nur die Artillerie das Wort, wogegen in dem ſüd⸗ 
lichen Hauptkampfraum die Infanterietätigkeit wieder out, 
lebte. Zwiſchen Ancre und Somme gingen Auſtralier zum 
nächtlichen Angriff vor und erreichten beiderſeits der Straße 
Corbie —Braye die vorderen deutſchen Linien; auf dem 
übrigen Teil des Angriffsabſchnittes wurden ſie abgeſchlagen. 
Die Tags darauf fortgeſetzten, durch heftiges Minenwerfer⸗ 
feuer unterſtützten ſcharfen Vorſtöße ergaben für die An⸗ 
greifer keine weitere Vertiefung des geringfügigen Gee 
winnes. , 

In Franzöſiſch⸗Flandern ſtürmten am 8. Mai ſüdlich vom 
Dikkebuſcher See rheiniſche und badiſche Truppen ſtark aus⸗ 
gebaute feindliche Linien auf dem Oſtufer des Vyverbaches 
in 2 Kilometer Breite und machten dabei 675 Gefangene, 
die von ſechs franzöſiſchen und zwei engliſchen Diviſionen 
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Granatwerfer 16 beim Schießen von Sperrfeuer auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 
Nach einer Originalzeichnung von dem Kriegsteilnehmer Leutnant d. R. Willy Müller, Gera. 
Ein leichter, allgemein in der deutſchen Armee eingeführter Minenwerfer, der der Infanterte beigegeben worden uit und es ihr ermöglicht, fic) ſetbſt ihr 


Sperifener zu legen oder feindliche Stützpunkte niederzukämpſen. 


Die Leute im Vordergrunde des Bildes machen die Wurfgranaten fertig; der andere 


Mann iſt im Begriff, den Werfer abzuziehen. 


VIII. Band. 


39 


306 


nehmen der Feinde, denn 
er prallte in eine Trup⸗ 
penanſammlung hinein, 
die zur Durchführung 
eines Angriffes bereitge- 
ſtellt war. Dieſer Angriff 
kam infolge der Störung 
nur beiderfeits der Straße 
Re ninghelſt-Kemmel 
zur Entwicklung, doch 
wurde er blutig abgeſchla⸗ 
gen. Der Tag war ſo 
verluſtreich für die Feinde, 
daß ſie ſogar Amerikaner 
zur Verſtärkung ihrer 
Linien in dieſen Front⸗ 
teil zogen. Am 10. Mai 
wurde bei Voormezeele 
durch deutſches Fernfeuer 
ein in der Vorbereitung 
befindlicher feindlicher 
Angriff erſtickt. Es folgte 
ein ſchwerer Artillerie⸗ 
kampf, worauf die Feinde 
abends gegen neun Uhr 
nochmals verſuchten, ihr 
Vorhaben auszuführen. 
Es brach jedoch vor den 
deutſchen Linien blutig 
zuſammen; ein Vorſtoß, 
der bald danach bei Locer 
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ſich in geringer Höhe 
hielten und das Gelände 
mit Scheinwerfern und 
mit Leuchtmaſſe zu er⸗ 
hellen ſuchten. Es ge⸗ 
lang den Angreifern aber 
nicht, den dichten deut⸗ 
ſchen Sperrfeuergürtel 
(ſiehe Bild Seite 305) 
zu durchbrechen; ſie flu⸗ 
teten in ihre Ausgang⸗ 
ſtellungen zurück und er⸗ 
litten dabei die ſchwerſten 
blutigen Verluſte. — 
Im Luftkrieg hatten 
am 4. Mai drei deutſche 
Seeflugzeuge einen ſchö⸗ 
nen Erfolg vor der flan⸗ 
driſchen Küſte. Sie ſchoſ⸗ 
ſen dort nach heißem 
Luftkampf vier feindliche 
Flugzeuge ab, die ins 
Meer ſtürzten; zwei 
ſchwer verwundete feind⸗ 
liche Flieger wurden da⸗ 
nach auf dem Luftwege 
einem Lazarett zugeführt. 
Über dem Lande zeich⸗ 
nete ſich am 8. Mai Ober⸗ 
leutnant Schleich aus, 
indem er drei feindliche 
Flugzeuge abſchoß. 
hatte damit im ganzen 
28 Luftſiege errungen. 


ausgeführt wurde, hatte 
im deutſchen Artillerie- 
feuer dasſelbe Schickſal. 


Ein bedeutſamer Wegweiſer in Flandern: Nach Nieuw-Kerke und nach Kemmel. 


Die Franzoſen büßten 
einen ihrer beſten Kampf⸗ 
flieger, den Fliegerkapitän 


3 — 
Bild- und Film Amt. 


An der ſüdlicher gelegenen Hauptkampffront, nördlich] Marion, ein, der von einem nächtlichen Streifzug nicht 


von Albert, brachen in den Mittagſtunden desſelben Tages 
die Engländer in dichten Maſſen nach einem äußerſt hef⸗ 
tigen, ſchlagartigen Feuerüberfall gegen die deutſchen Linien 
am Avelnuywalde vor. Das gut liegende deutſche Feuer 
ſtreckte die feindlichen Streiter aber in ſo großer Zahl 
nieder, daß nur ein kleiner Teil die deutſchen Gräben zu 
erreichen vermochte, aus denen ſie im ſofortigen Gegenſtoß 
wieder geworfen wurden. 

Bei Hangard ſtürmten die Feinde in der Nacht zum 
10. Mai zweimal. Sie wurden von Fliegern begleitet, die 
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heimkehrte. — 
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Obwohl die Engländer in der Nacht zum 23. April an 
der flandriſchen Küſte einen Mißerfolg davongetragen hatten, 
wiederholten ſie am 10. Mai um drei Uhr morgens ihren 
Sperrangriff auf Oſtende, um dieſen deutſchen U-Boot⸗ 
ftüßpunft unbenutzbar zu machen. Es mußte alles ver- 
ſucht werden, denn die Gefahr war groß, hatte doch ein 
deutſches U-Boot auf einer Fahrt nach den Azoren wieder 


== — — 
Phot. Bild- und Füm-Amt. 


Bau einer Feldbahn im Kampfgelände von Kemmel durch deutſche Eiſenbahntruppen. 
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über 48 000 Tonnen feindlichen Schiffsraumes verſenkt. 
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Vor Zeebrügge und vor Oſtende entwickelten die Engländer, 
wie bei ihrem erſten Angriff, gleichzeitig ſtarken künſtlichen 
Der Angriff ſelbſt 
[oer Strandbatterien zwei engliſche Kreuzer e 


Weſten ab und verſchwand; das andere, der Kreuzer „Vin⸗ 


. Die freie Faherinne im Hafen von Zeebrügge. 
Unfere Aufnahme zeigt die Wracke der verſenkten engliſchen Schiffe und die völlig ungefperrte Haſenausſahrt als klar 
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mäniens, alle in Bukareſt anweſenden Bevollmächtigten 
der friedenſchließenden Staaten zu einem Feſtmahle ein⸗ 


eladen. beglückwünſchte die Unterhändler zum Abs 
chluß ihrer bedeutungsvollen und ſchwierigen Arbeit, be⸗ 


tonte, daß der Krieg im Oſten mit dem Frieden von Bukareſt 
nun endlich abgeſchloſſen worden fei, und gab dem Wunſche 
Ausdruck, daß Rumänien auf Grund dieſes Friedens einer 
glücklichen Zukunft entge engehen möge. 

Die Vorausſetzungen für die Erfüllung dieſes Wunſches 
waren durch den Frieden für Rumänien zweifellos gegeben, 
wenn er ihm auch eine Verminderung ſeiner Hoheitsrechte 

Dauer des Krieges 
Bei der Beurteilung 
des Friedensvertrages war zu beachten, daß nur die Hab⸗ 
Mittelmächte ge⸗ 
ben und zum Bruch des Bündniſſes mit dieſen veranlaßt 
Die rumäniſchen Staatsmänner hatten geglaubt, 


bet Vild- und Iilm-Amt. 


Hen Berets für das Mißlingen des mit 


ſo ſchweren Opfern durchgeführten engliſchen Flottenangriſſs. 


nicht im geringſten beeinträchtigt worden war (jiehe oben; 
ſtehendes Bild). — 


* * 


x 
Im Dften war das wichtigſte Ereignis 
ſchduß mit Rumänien. Ihm gingen eine Reihe 
recht ſchwieriger Verhandlungen voraus, zünſche 
der einzelnen Staaten des Vierbundes zum Teil zie mlich 
weit auseinanderliefen und eine Einigung nicht fo cafd) zu 
erzielen war. Endlich gelang es aber dod), die Gegenſätze 
ſo weit auszugleichen, daß der Friedensvertrag am 7 Mai 
1918 vormittags elf Uhr von den Bevollmächtigten der 
beteiligten Mächte im Schloß Cotroceni unterzeichnet wer⸗ 
den konnte (hehe Bild Seite 311 unten). Der Frieden er⸗ 
hielt den Namen „Friede von Bukareſt“. Die ſeierliche 
Schlußſitzung. bei der die Unterzeichnung erfolgte, fand in 
demſelben Raume Ier in dem einſt die rumäniſche Regie⸗ 
rung den Entſchluß zum Eintritt in den Krieg gegen die 
Mittelmächte gefaßt hatte. 

Am Abend vor der feierlichen Schlußſitzung hatte der 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen, der zwinger Ru⸗ 


daß nur noch der Einſatz des rumäniſchen Heeres nötig ſei, 
um die Mittelmächte niederzuwerfen und eine gute Beute 

ich ſchwer, denn ſchnell 
das rumäniſche Volk 
andlungsweiſe feiner Regierung mit 
ungeheuren Opfern an Gut und Blut bezahlen. Der Friede 
von Bukareſt ließ eine weitgehende Mäßigung der Forde⸗ 
rungen des Vierbundes erkennen, wenn er auch Rumänien 
beträchtliche Gebietseinbußen brachte. 

Rumänien verlor von ſei 
Fläche von der Größe der preußiſchen Provinz Weſtfalen. 
Davon erhielt Oſterreich⸗Ungarn 600 
den Grenzen 
Hauptanteil 
die Kart 


der Bukowina etwa 
aber auf 
und 311. 
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anleihe aufgenommen werden 
ſollte. Der Betrieb des Hafens 
Conſtanza (ſiehe die Bilder 
S ite 315) und der Eiſenbahn 
Cernavoda—Conftan a wurde 
einer deutſch⸗b Í I 
ſellſchaft übertragen. Ahnliche 


abe dil angarischen Anteil 
A te Tü 


s ; Die im tieden von Bu e elegte ne Dees, 
ab Turkei berlangte für J Doch linie ee Re 2% hee 
die völlige Überlaffung der f hu" &>ə-cb= ae) a (weſtlicher 9(BfcónieO, Ó 
Dobrudſcha an Bulgarien die ⁄ Je R v A. > f mmm Die alte Grenze, HUN Ste nene -Grenge, 
Wiederhergabe jener Gebiete J.. a Kakak. Nee ae: : 

m E 


Damit war die ganze Krim in der Hand. 
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reſtliche Teil der Dobrudſcha wurde vorläufig der gemein- entſprechen. Am 10. Mai beſchloß ſie die Auflöfun 
amen Verwaltung der Vierbundmächte unterſtellt, während ukrainiſchen Sowjettruppen, die den Kam 
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dſcha bis ſüdlich von Midſchid je⸗ 


ohne Kampf beſetzt. Dann nahmen die Deutſchen Kertſch denſchluß war zu erwarten. , 
und ſperrten die Straße von Kertſch ins Aſowſche Meer. Die Nachgiebigkeit, die Trotzki und Lenin in der ukraini⸗ 
ſchen Frage zu bekunden begannen, war jedoch noch immer 
nicht ganz zweifelsfrei. Zwar war am 1. Mai die neue 
ruſſiſche Nationalflagge, die auf feigen, totem @runbe 


nommen. In der Gegend von Kotka und Frederiksham 
ſetzten die nach dem Meer abziehenden Roten ihren Wider⸗ 
tand hartnäckig fort. Die Truppen des Generalmajors 


entkommen, wurden hieran jedoch von deutſchen Krieg⸗ 
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Die im Frieden von Bukareſt feſtgelegte neue Grenzlinie zwiſchen Rumänien und Oſterreich-Ungarn (öſtlicher Abſchnitt). 
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in deren Verlauf unter anderem auch 7 engliſche U-Boote 
vernichtet wurden, näherte ſich ihrem Ende. — 

Die Neuordnung der ruſſiſchen Randvölker war am 
4. Mai durch eine Urkunde des Deutſchen Kaiſers, worin 
Litauen als unabhängiger Staat anerkannt wurde, um 
einen wichtigen Schritt weiter gefördert worden. Die 
Anerkennung ſtützte ſich auf den Beſchluß des litauiſchen 
Landesrates vom 11. Dezember 1917, wonach Litauen 
als unabhängiger Staat in ein feſtes Bundesverhältnis zu 
Deutſchland treten und mit dieſem durch Konventionen, 
namentlich auf den Gebieten des Militär-, Verkehr⸗, Zoll⸗ 
und Münzweſens, verbunden werden ſollte. Der deutſche 
Reichskanzler erhielt Vollmacht, mit den Vertretern der 
Bevölkerung Litauens die zur Wiederaufrichtung des ſelb⸗ 
ſtändigen Staates erforderlichen Maßnahmen zu treffen 
und die Herſtellung des feſten Bundesverhältniſſes der bei⸗ 
den Länder anzubahnen. — 


* ** 
* š 
Die Kriegsereigniſſe auf dem mazedoniſchen Schau⸗ 


plaß nahmen an Bedeutung zu. Es kam nicht nur zu 
größeren Erkundungsgefechten, ſondern namentlich auch zu 


Zur Unterzeichnung des Friedensvertrages von Bukareſt: Blick in den Sitzungſaal vor der Unterzeichnung der Schriftſtücke. 


Kämpfe. 
Pepe am 29. April zwiſchen dem Ochrida- und dem 

eſpaſee ohne Erfolg. Dagegen gelang es den Bulgaren, 
nördlich von Bahowo drei feindliche Vorpoſtenſtellungen 
zu beſetzen und gegen Wiedereroberungsverſuche zu halten. 
Oſtlich vom Wardar wurden die Dörfer Bogoridtza und 
Stojakowo und die benachbarten Stellungen an dieſem 
Tage mit mehr als 150 000 Granaten beſchoſſen, und am 
Abend gingen die Engländer gegen die bulgariſchen Stel⸗ 
lungen vor. Sie wurden auch hier nach kurzem Feuer⸗ 
kampfe geworfen. Einzelne Engländer niſteten ſich in der 
Nähe der bulgariſchen Linien in Granattrichtern ein, wurden 
dann aber mittels Handgranaten unſchädlich gemacht. Zahl⸗ 
reiche Feindesleichen bedeckten die Walſtatt. — 


* * 
* 


Seit Ende März ſchon waren die Engländer auf allen 


Phot, Vilb- und Film⸗Amt. 


Am Tiſche von links nach rechts: der türkiſche Miniſter des Außeren Ahmed Neſſimy Bey, der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Außeren Graf Burian, 
der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes v. Kühlmann, der bulgariſche Minifterpräjident Radoslawow. 
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türkiſchen Kriegſchauplätzen ſehr tätig, beſonders in 
Meſopotamien (ſiehe die Karte in Band II Seite 302). 
Weit im Norden von Bagdad ſtrebten ſie am Euphrat und 
am Tigris ſtromaufwärts und bahnten ſich nach mancherlei 
Rückſchlägen den Weg nach Moſul, dem Dan Haupt⸗ 
widerſtandspunkt der Türken zum Schutze Kleinaſiens. 

In den Kämpfen, die ſich Mitte März um Hit abſpielten, 
und in denen die türkiſchen Truppen (ſiehe untenſtehendes 
Bild) die Engländer auf Bagdad zurückwarfen, behielten 
letztere ſchließlich doch die Oberhand. Nach der neuen Be- 
ſetzung von Hit glückte ihnen am 26. März ein Hauptſchlag 
bei Eba Meghdadiſch. Sie brachen dort mit ihrer Übermacht 
den zähen Widerſtand der Türken und nahmen dieſen 
5000 Gefangene ſowie viel wertvolles Kriegsgerät ab. Dieſer 
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In Paläſtina (ſiehe die Karte Seite 28 und die in 
Band II Seite 306) wollten die Engländer die Türken auf 
dem öſtlichen Jordanufer im Bereiche von Jericho nach 
Oſten und Nordoſten abdrängen, um zunächſt einmal deren 
Verbindungen mit Arabien zu unterbrechen, wo die Türken 
im Gebiet von Aden noch mancherlei Kämpfe mit Banden 
Aufſtändiſcher zu beſtehen hatten. Die Türken ſchlugen aber 
die bas immer wieder zurück. Fünf Tage lang wogten 
die Kämpfe hin und her, bis es den Türken endlich ge- 
lang, die Engländer in ihre Ausgangſtellungen zurückzu⸗ 
werfen. Während die Truppen des Oberſten Fuad Bey an 
der Straße Jericho —Es Salt den wütenden Stirnangriffen 
der Engländer trotzten, wehrte Oberſt Eſſad Bey die Flanken⸗ 
angriffe der feindlichen Reiterei ab, und Oberſt Böhm 


Gre 


Türk iſche Soldaten in der Wüſte. 
Nach einer nach der Natur gezeichneten Originalſtizze von Hugo L Braune 


Erfolg ermöglichte den Engländern den Vormarſch am 
Euphrat entlang. Sie erreichten bald das 117 Kilometer 
nördlich von Hit gelegene Ana; auch ihren rechten Flügel 
drückten ſie zu beiden Seiten der Hauptſtraße nach Moſul 
weiter vor. Am 27. April beſetzten die Engländer Khifri. 
Die Türken wandten ſich unter Rückzugsgefechten nord— 
warts, wurden dabei aber von der engliſchen Reiterei ge- 
faßt, ſo daß ſie eine ihrer Kolonnen opfern mußten, um den 
Weg nach Kirsk fortſetzen zu können. Die Engländer kämpf⸗ 
ten nunmehr am Südende des Ademſumpfes, den ſie mit 
ihrem rechten Flügel in öſtlicher Richtung zu umgehen ver— 
ſuchten. Sie brachen türkiſchen Widerſtand am Aafne ſüd— 
lich von Tuz Churmaty und nahmen dieſen Punkt am 
29. April. Dabei fielen ihnen 300 Gefangene und 5 Ge— 
ſchütze in die Hände. Trotz anſehnlicher Verluſte war es den 
Engländern möglich, ihre Gegner zu verfolgen und dieſen 
noch 12 Feldgeſchütze ſowie einen Transportzug abzunehmen 
und die Zahl der Gefangenen auf 1800 zu erhöhen. 


eilte in Gewaltmärſchen mit deutſchen Truppen zur Hilfe⸗ 
leiſtung herbei. Seine Truppen entriſſen einer feindlichen 
Kavalleriediviſion ſämtliche Geſchütze. Die Niederlage der 
nach dem Jordan abziehenden Engländer war vollſtändig 
(ſiehe Bild Seite 313). Einen großen Anteil an dem Er⸗ 
folg der türkiſchen Waffen hatten auch öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Batterien, namentlich aber die Flieger, die uns 
erſchrocken in den Kampf eingriffen. — 

Mit Glück fochten die Türken auch gegen die feindlichen 
Streitkräfte im Kaukaſus (ſiehe die Karte in Band I 
Seite 342). Eine ähnliche Aufgabe, wie den deutſchen 
Truppen im Oſten, den Randländern einſchließlich der 
Ukraine und Krim, fiel hier der türkiſchen Armee zu, die 
das bisher ruſſiſche Gebiet von Transkaukaſien, die Bezirke 
von Batum, Kars und Ardahan zu beſetzen hatten, um im 
Einklang mit dem im Frieden von Breſt-Litowsk verein⸗ 
barten Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ihre Angliederung 
an die Türkei durchzuführen. Nach der Einnahme von 


In das eroberte Batum einziehende türkiſche Truppen werden von einer Abordnung der Bürgerſchaft begrüßt. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 
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Bıtum (fiehe die Kunſtbeilage und den Sonderbericht auf 
ti fr Site) und der Feſtung Kars, die fic) am 26. April mit 
860 Geſchützen den Türken ergab (JH be Bild Seite 308/309), 
waren die größten Schwierigkeiten überwunden. Gegen 


Ende April verſuchte zwar noch eine aus etwa 10 000 


Bolſchewiki beſtehende Streitmacht, nach Eliſabethpol vor⸗ 
udringen. Zwei türkiſche Regimenter aus Dagheſtan ſtellten 
Ca ihr aber entgegen, ſchlugen den Feind nad) Heran- 
ziehung von Verſtärkungen vollſtändig und nahmen gegen 
8000 Mann gefangen. — 


* * 
* 


Die Japaner, die ſich in Wladiwoſtok feſtgeſetzt hatten, 
machten unter deu verſchiedenſten Vorwänden Miene, tiefer 
in Sibirien einzurücken, um der Bolſchewiki Herr zu werden. 
Zur Verſchleierung der beſonderen japaniſchen und der 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 
allgemeinen Abſichten der Weſtmächte entſandten die Fran⸗ 


zoſen ihre Pekinger Garniſon mit Geſchützen nach Charbin, 
zur Bekämpfung der „deutſchen Machenſchaften“. Der 
franzöſiſche Botſchafter in Moskau, Roulers, ſuchte das fran⸗ 
zöſiſche Vorgehen in Charbin und das japanifd-englifde 
in Wladiwoſtok zu begründen, was ihm aber ſo ſehr miß⸗ 
glückte, daß der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, Tſchi⸗ 
tſcherin, mittels eines Funkſpruches die Abberufung des Bot⸗ 
ſchafters verlangte, weil dieſer den Akt japaniſcher See⸗ 
räuberei, wie Tſchitſcherin die Beſetzung von Wladiwoſtok 
bezeichnete, gefördert hätte. Am 5. Mai gaben die Japaner 
bekannt, daß ihr Konſul in Irkutsk und ebenſo der Vorſtand 
eines japaniſchen Vereins unter der Beſchuldigung der 
militäriſchen Spionage verhaftet worden ſeien. Das gab 
ihnen einen erwünſchten Anlaß zur Fortſetzung des Vor⸗ 
marſches über Wladiwoſtok hinaus. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Erſtürmung der letzten Forts von Batum 
durch die Türken. 


(Hierzu die Kunſtbeilage) 


Artikel IV des Friedensvertrages von Breſt-Litowsk 
beſtimmte, éi die Ruffen nicht nur die von ihnen während 
des Krieges beſetzten 
Gebiete Türkiſch⸗Ar⸗ 
meniens zu räumen 
hätten, ſondern daß 
auch die ehemals tür⸗ 
kiſchen, nach dem un⸗ 
glücklichen Kriege 
von 1877/78 jedoch 
an Rußland verlore⸗ 
nen Bezirke von Ba⸗ 
tum, Ardakan u d 
Kars den Türken 
wieder zurückzu⸗ 

eben ſeien. Vollzog 
ich ſchon die Räu⸗ 
mung Armeniens 
keineswegs kampf⸗ 
los, — denn hier 
hatten die türkiſchen 
Truppen manch er⸗ 
bittertes Gefecht mit 
den von den Ruſſen 
organiſierten und 
bewaffneten arme⸗ 
niſchen Banden zu 
beſtehen, — ſo ſtellte 
ſich den Türken, ſo⸗ 
bald dieſe die ehe⸗ 
malige Reichsgrenze nördlich von dem im November 1914 
dÄ umſtrittenen Köpriköj (ebe Band II Seite 110) über: 
chritten hatten, das noch ziemlich kampffähige und gutaus⸗ 
gerüſtete ruſſiſche Heer entgegen, das entſchloſſen war, 
dieſe im Friedensvertrag abgetretenen Gebiete dem Gegner 
durchaus nicht freiwillig und ohne Schwertſtreich zu über⸗ 
laſſen. In den Tälern und Schluchten des armeniſchen Hoch— 
landes mußten die Osmanen in zalllofen Nahkämpfen ihr 
wiedergewonnenes Land Schritt für Schritt zurückerobern, 
bis ſich ihnen der an der Küſte entlang führende Weg auf 
Batum öffnete (ſiehe die Karte Seite 286). 

Batum, die heute etwa fünfunddreißigtauſend Ein⸗ 
wohner zählende Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks, 
hat ſich im Laufe der letzten dreißig Jahre dank ſeiner gün⸗ 
ſtigen Lage zu einem der bedeutendſten Handelshäfen des 
Schwarzen Meeres entwickelt. Es iſt durch einen neunhundert 
Kilometer langen Petroleumkanal mit dem kaukaſiſchen Ol⸗ 
gebiet von Baku und Tiflis verbunden, dem es ſeine 
heutige Bedeutung als einer der erſten Petroleumſtapel⸗ 
plätze der Welt verdankt. Die wichtigſte Ausfuhr des 
Hafens ſetzte ſich im letzten Jahr vor dem Krieg (1913) 
folgendermaßen zuſammen: Petroleum urd Petroleum⸗ 
erzeugniſſe 624022 Tonnen, Manganerz 429 000 Tonnen, 
Korn und Mehl 28047 Tonnen, Süßholz 24 291 Tonnen, 
Wolle 4492 Tonnen, Kokons und "Rot (pe 1236 Tonnen. 

Neben den bisherigen rullen Intereſſen find die eng⸗ 


Tot. Bert, Idluſtrat-Geſ. m. b. D. 
K. u. k. Generalmojor Freiherr v. Zeidler, 
der Eroberer von Odeſſa. 


liſchen in Batum beſonders groß, nicht nur diejenigen der 
engliſchen Reedereien, ſondern auch der engliſchen Petro— 
leumgeſellſchaften, die hauptſächlich im Bezirk von Grosny 
bedeutende Kapitalien angelegt haben. In der Einfuhr 
Botums In: Wen Maſchinen und Zinkblech die wichtigſte 
Rolle. Die englif ge Schiffahrt übertraf in Batum die 
aller anderen Na⸗ 
tionen, ſelbſt die 
ruſſiſche. In Eng⸗ 
land iſt man daher 
über die im Frieden 
von Brejt- Litowst 
cusbedunacne Rüd- 
cabe von Batum an 
die Türken faſt mehr 
als in Rußland ent⸗ 
rüſtet. 

Die Ruſſen hat⸗ 
ten die um die herr⸗ 
liche Bucht gelagerte 
Stadt, die Endſtation 
der von Poti längs 
der Küſte laufen⸗ 
den Bahnlinie, mit 
einer Reihe modern 
ausgebauter Forts 
umgeben und zu 
einer ihrer ſtärkſten 
Grenzfeſtungen oe: 
macht, die auch ein 
Stützpunkt der ruſſi⸗ 
ſchen Schwarzmeer⸗ 
flotte war. 

In der erſten 
Hälfte des Aprils hatten die Türken allmählich den ſich 
hartnäckig verteidigenden Feind aus dem Vorfeld der 
Feſtung auf den eigentlichen Befeſtigungsgürtel zurück— 
gedrängt, der ſich auf den Höhen am Tſchorukufer im 
Halbkreis um Stadt und Hafen zieht. Am Abend des 


Poot. Perl. Huftrat.-Gef m b, H. 
K. u k. Vizeadmiral Ritter v. Keil. 
wurde zum Admiral befördert. 


13. Aprils begannen die Türken, durch den Anblick der 


zu ihren Füßen liegenden Stadt, in die ſie nun nach vierzig 
Jahren wieder als Sieger einziehen ſollten, von friſchem 
Angriffsgeiſt beſeelt, den Sturm auf die Südoſtfront der 
Feſtung, die gerade an dieſer Stelle am ſtärkſten ausgebaut 
war. Dieſe Werke waren mit dichten Drahtverhauen, be- 
tonierten Gräben und bombenſicheren Stellungen um⸗ 
geben und wurden von der ruſſiſchen Beſatzung dtn iich 
verteidigt. Mit Bajonett und Handgranaten mußten ſi 
die türkiſchen Sturmtruppen den Weg zu den Panzerforts 
bahnen. Im Verlauf dieſes blutigen Ringens, das die 
ganze Nacht und den folgenden Vormittag hindurch währte, 
hißten die Beſatzungen mehrerer Forts die weiße Flagge und 
ſtrecten die Waffen, während ſich andere Werke bis zum 
letzten Augenblick mit der alten, ruſſiſchen Zähigkeit, die 
die Soldaten des Kaiſerreichs ſo oft an den e [egten, 
verteidigten, Jo daß die Türken erjt in hartem Nahkampf 
die Wälle erſteigen und die Geſchütze mit blanker Waffe 
den bis zum letzten Mann tapfer auf ihrem Poſten aus⸗ 
harrenden Kanonieren entreißen mußten. 

Am 14. April nachmittags endlich wehte von allen 


Durchmarſch öſterreichiſch · ungariſcher Sturmtruppen durch Conſtanza am 


Forts der Feſtung der Halbmond im roten Felde — Batum Einſchlie ßun des a 
war wieder türkiſch. Die Stadt ſelbſt wurde nicht verteidigt; mehr möglich geweſen, 
kampflos dem Sieger. Eine aus den ange⸗ der Bahn nach Poti zu 
ſehenſten mohammedaniſchen Bürgern beſtehende Abord⸗ 

begrüßte jubelnd die unter ſchmetternden Fanfaren 
und mit wehenden Fahnen einziehenden türkiſchen Truppen, 


wegen der bol 
bis in das ferne 


in Offiziersuniform — 


In Stadt und Feſtung Nikolai Nikolajewitſch 


in die Hände, denn den Ruſſen war es infolge der raſchen 
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Einſchiffung öſterreichiſch - ungariſcher Sturmtruppen in Conſlanza zur Fa 


„Feindes noch zu vernichten. 

ſchewiſtiſchen Zerſetzungspropagan 
Kaukaſusgebiet gedrungen war, 
ertionen ſtark zufammengeſchrumpft. Sechshundert Mann 
kommandanten und zahlreichen hohen 
einſtigen kaiſerlich ruſſiſchen Kaukaſusarmee des Großfürſten 
beträchtliche Anzahl ſo⸗ 


genannter „Soldatenoffiziere“ der Bolſche wiki befanden — 


Phot. Bc tbimfiede des f. u. f. RricgepreficquaÜj tt 8. 


Schwarzen Meer. 


gürtels durch das türkiche Heer nicht 
die hier aufgeſtapelten Vorräte mit 


ſchaffen oder vor 


dem Einmarſch des 
Die Beſatzung allerdings war 
da, die au 

durch 


De⸗ 


unter denen ſich außer dem Feſtungs⸗ 


auch eine 


bot. Lichtbild ſtelle des k. u. k. Kriegspreſſ 


hrt nach Odeſſa. 


Stabsoffizieren der 
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ſtanden nur zweitauſendfünfhundert Mannſchaften gegen- 
über, die in türkiſche Gefangenſchaft gerieten. In den 
Forts und Arſenalen wurden zweihundertfünfzig Geſchütze 
verſchiedenen Kalibers und große Mengen von Waffen und 
Munition erbeutet, im Hafen und auf den Bahnanlagen 
zahlreiche beladene Schiffe, Wagen, Kraftwagen und be— 
trächtliche Mengen Lebensmittel und Rohſtoffe. In der 
Stadt ſelbſt herrſchte Ruhe und Ordnung, ſo daß die Türken 
nach Zurücklaſſung einer kleinen Be— 
ſatzung ſofort den Vormarſch auf 
Ardakan und Kars antreten konn⸗ 
ten, die gleichfalls noch von den ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen verteidigt wurden. 


Die Eroberung der Krim. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegs- 
berichterſtatter der Frankfurter Zeitung. 


Am Tage, ehe deutſche und 
öſterreichiſch-zungariſche Truppen 
Odeſſa erreichten, fuhr die bolſche⸗ 
wiſtiſche Schwarzmeerflotte mit 
wehenden roten Fahnen aus dem 
Hafen, eine klare und deutliche Ab⸗ 
Ert an die Ukraine, als deren Hel- 
er die deutſchen Truppen doch nach 
Odeſſa kamen. Sie ging nach dem 
bolſche wiſtiſchen Stützpunkt Sebaſto⸗ 
pol, und wenn auch nach Lage der 
Dinge der Tag abzuſehen war, an 
dem ſie völliger Mangel an Kohlen 
lahmlegen mußte, ſo blieb ſie doch 
einſtweilen eine ſtarke Bedrohung 
der Sicherheit und der Ruhe im 
Schwarzen Meere. An dieſer ruhigen 
Freiheit aller Handelſchiffahrt aber 
war nicht nur die Ukraine, ſondern 
waren auch die eifrigen Handels⸗ 
austauſch mit ihr erſtrebenden Mit⸗ 
telmächte aufs lebhafteſte inter⸗ 
eſſiert. So entſtand der Plan, jener 
Flotte ihre Baſis wegzunehmen. 
Sn Krimfeldzug drängten aber 
auch noch andere Überlegungen. 
Auch auf dieſes ſchöne Land 
hatte die bolſche wiſtiſche Schreckens⸗ 
errſchaft in einer Weiſe übergegrif⸗ 
en, die kaum mehr erträglich war. 
Die in ganz Rußland üblichen e 
an ehemaligen Offizieren vollzogen 
ſich in der Krim in ganz beſonders 
ſcheußlicher Weiſe. Man erſchoß Hun- 
derte von Männern an den Kais, 
ſodaß die Leichen ins Waſſer fallen 
mußten. Und da man ihnen zuvor 
ſchwere Steine an die Füße gebun⸗ 
den hatte, ſo pendelten die aufrecht 
ſt henden Leichname auf dem Mee— 
resgrunde hin und her und boten 
an klaren Tagen ſchreckliche Bilder 
in dem untiefen Waſſer. In Se⸗ 
baſtopol warf man gar die Offi⸗ 
ziere gebunden und mit Steinen 
beſchwert lebendig ins Waſſer der 
Bucht. Das ruſſiſche Bürgertum 
ſchwebte ſeit Monaten in bangen 
Todesängſten. Mit ihm die deutſchen 
Kolöniſten, denen vom landwirt- 
chaftlich bebauten Boden der Krim 
a 60 bis 70 vom Hundert gehören 
und deren reiche und blühende Niederlaſſungen den Bolſche⸗ 
wiſten ein Dorn im Auge waren. Am ſchwerſten aber litten 
die Tataren, die einſtigen Beherrſcher des Landes, die, ſeit 
ruſſiſche Bedrückung große Maſſen ihres Volkes zur Auswan⸗ 
derung veranlaßt hatte, nur noch im Südteil der Krim in 
größerer Geſchloſſenheit, meiſt als kleine Wein- und Tabak⸗ 
1 als Gärtner und höchſt geſchickte landwirtſchaftliche 
rbeiter wohnten. Im Januar 1918 verſuchten die Tataren 
nach dem ja von den R'gierungsbolſchewiſten in Petersburg 
amtlich gebilligten Syſtem des Rechts auf Selbſtbeſtimmung 


ES Pa 


Einzug der deutſchen Truppen in Gebaftopol. 


der Randvölker, ihre eigene Regierung einzuſetzen und ihr 
Recht auch mit Waffengewalt durchzudrücken. Ihr Aufſtand 
wurde von den Bolſchewiſten blutig niedergeworfen, und 
es begann ein ſchonungsloſes Ausplündern und Morden, ein 
Hinſchlachten auch von unſchuldigen Frauen und kleinen 
Kindern, das die vollkommen entwaffneten und wider⸗ 
ſtandsunfähigen Tataren im tiefſten Innern aufpeitſchte. 
Noch einmal verſuchten fie ihr Heil in einem antibolſche⸗ 


deg 


wiſtiſchen Zuge, als ſchon die Deutſchen anrüdten, aber 
fie wurden von den beſſer bewaffneten Gegnern abermals 
zurückge wieſen, neue Morde waren die Folge und Monitore 


der Schwarzmeerflotte beſchoſſen die ſchutzloſen Orte tatas 


riſcher Anſiedlungen an der Südküſte, Gurſuff, Aluſchta, 
Jalta. Deutſchland mußte erſt mit Waffengewalt ein⸗ 
ſchreiten, um dieſen unerträglichen Zuſtänden in der Repu⸗ 
blik Krim ein Ende zu machen. 

In aller Ruhe und gast vollzog ſich nach dem 
Durchſchreiten Cherſons die Verſammlung der deutſchen 


en E 
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— Truppen um den Dnjepr bei Biereslawl, von wo aus der ſiſchen Gouvernements Taurien erreichten. Indeſſen war 
Vorſtoß durch Taurien nach der Enge von Pierekop ftatt- es den Truppen des Generals v. Egloffſtein gelungen, bei 
finden ſollte, die Taurien und die Krim verbindet. @w Pierekop den ſtarken und verzweifelten Widerſtand des Geg⸗ 
nach dem Gelingen dieſes Durchbruches ſollte dann, wenn ners zu brechen. Dort durchzieht ein alter, von den Tataren 
in ſüdöſtlichem Vorwärtsſchreiten die große Eiſenbahn von gebauter und durch mächtige Dammaufſchüttungen verhält⸗ 
Melitopol nach Se baſtopol am Knotenpunkt Dzankoi er⸗ nismäßig hoch gelegter Kanal von 9 Kilometer Länge die 
reicht war, von Norden herunter eine zweite Gruppe Landenge. Er iſt heute vollkommen verſandet und ausge 
vorgehen und die Bahn mit dem ſchmalen Damm und der trocknet und macht den Eindruck verfallener Baſtionen und 

Feſtungswerke. Das einſt blühende 
Handelſtädtchen Pierekop hat längſt 
alle Bedeutung verloren. Aber die 
Bolſchewiſten, die ſchon 30 Kilo: 
meter nordwärts, in Taurien, bet 


ſtädtchen Armiansk die Bolſchewiſten 
im Rücken und rieb fie auf. Rund 
500 Bolſchewiſten fielen. Die 
Kampfwut der Reiter war beſon⸗ 
ders groß, da ein Tags zuvor mit 
dem Pferde geſtürzter junger Of⸗ 
fizier mit zweien ſeiner Leute, in 
bolſchewiſtiſche Gefangenſchaft ge⸗ 
raten, vom Gegner wegen der 
Weigerung, Ausſagen zu machen, 
gefoltert und erſchoſſen worden war. 
In wilder Flucht zogen die Bole 


folgt von den durch die Pierekop⸗ 
enge immer zahlreicher durchſtrö⸗ 
menden deutſchen Truppen. Wäh⸗ 
rend ſich die Hauptmacht der Infan⸗ 
terie nach Süden wandte, um in 
Simferopol aufzuſchlie zen und ſich 
zum Angriff auf Sebaſtopol zu 
ſammeln, marſchierte die Durch⸗ 
bruchsgruppe über Dzankoi ſüdeſt⸗ 
wärts. Hier ſtie ßen immer wieder 
von Feodoſia aus Bolſchewiſten auf 
Panzerzügen vor und beunruhigten 
und brandſchatzten die reichen deut⸗ 
ſchen Kolonien in der Ebene. Lang⸗ 
ſam wurden ſie zurückgedrängt bei 
Syrtke Szuczka und bei Akmat, der 
Salgirabſchnitt wurde am 26. April 
genommen und ſüdlich von ihm 
bei Iczki ein feindlicher Panzerzug 
durch eine Schwadronsattacke er⸗ 
beutet mit 6 Geſchützen, 4 Maſchi⸗ 
nengewehren, 1 Gewehren, 
2 Laſtautos, 30 angeſchirrten Pfer⸗ 
den und reicher Munition. Dann 
kam eine kurze Rajt am Indotab⸗ 
ſchnitt, am 29. April der kampfloſe 
Einmarſch nach dem Bolſche wiſten⸗ 
hauptort Karaſubazar und am 
30. April der Einzug im Hafen Feo⸗ 
= ' Se z a dofia, von wo aus ſich die Bolſche⸗ 

Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. wiſten zu Schiff nach dem Kaukaſus 

geflüchtet hatten. 

großen Eiſenbetonbrücke über das Faule Meer benutzen, um Inzwiſchen war die Verſammlung der Truppen um 
Simferopol zu erreichen. Die Wirklichkeit warf dieſen Plan Simferopol beendet und am 28. April begann der Vor⸗ 
inſofern etwas über den Haufen, als dieſe Gruppe den marſch in drei Gruppen. Die erſte rückte weſtlich von der 
feindlichen Widerſtand ſchneller, als man erwartet hatte, Se baſtopolbahn vor — der Bulganakabſchnitt war ja nach 
brechen konnte, als den Bolſche wiſten die Sprengung der wiederholten heftigen und blutig geſcheiterten bolſchewi⸗ 
Sſiwasbrücke nicht gelang, und dieſe Truppen ſomit nach ſtiſchen Angriffen ſchon zuvor geſäubert worden! — und 
we nig bedeutungsvollen Kämpfen mit feindlichen Panzer⸗ erreichte am 30. April Bielbiek und das gleichnamige 
zügen ungehindert nach Dzankoi durchfahren konnten, von Flüßchen. Die jenſeits der Sebaſtopoler Bucht gelegenen 
wo aus ſie dann nach heftigeren Kämpfen vor Simfe⸗ Batterien verteidigten ſich nicht, die deutſche Artillerie bee 
ropol am 21. April dieſe Hauptſtadt des ehe maligen ruſ⸗ſchoß nur noch zwei gerade zum Entwiſchen ausfahrende 


begrüßt und geradezu „friedensmäßig gefüttert", 
Jo war, auch im mehr tatariſchen Süden die Auf⸗ 
nahme gleich herzlich und gaſtlich. Man empfing 
die Deutſchen mit Fahnen und Muſik, mit Tänzen 
und mit Hurra. Salz und Brot wurden gereicht, 
Eier, Milch, Kaffee herbeigeſchle ppt, Wein und Ta⸗ 
bak ſteckten die glückſelig ſtrahlenden Tataren den 
Leuten in die Taſchen, kurz es war ein richtiger 
Siegeszug von Befreiern und Rettern aus der Not. 


dem Wirrnis zu entgehen, herbeiſehnten. Nur 
gegen die Griechen entlud ſich die tatariſche Wut, 
weil fie allgemein als Helfershelfer der Bolſche⸗ 
wiſten gelten. 

Die Krim iſt frei. Ruhe und Frieden können 
wieder einziehen. And wenn 
Badeleben der Südküſte fo ſchnell noch nicht wieder 
aufleben wird — für Getreide, Wein und Tabak 
wird die Krim ſchon willige und gut zahlende 
Abnehmer finden! 


sibs et Über die Verſtändigung zwiſchen 
| Nae Yag lieger und Truppe. 
> EN 2 Von Hans Schipper. 
j * 4 Zen 7 * (Oierzu die Bilder Seite 318 und 319.) 
N Š ; In den großen Schlachten iſt die in vorderſter 
waite” | Linie kämpfende Infanterie oft ſehr ſchnell von 
(Es : >< allen Verbindungen, die nad) hinten zu ihren 


Die bon einem deutſchen Infanterieflieger abgeſchoſſen⸗, mit einer Meldung bere Befehlſtellen führen, abgeſchnitten. Da in der⸗ 
febene uu Rauch entwickelnde Signalpatrone (Rauchmelde patron.) wird von einem artigen Fällen die meiſten Mittel verſagten, die 
Infant eriſten eingeholt. früher eine Verſtändigung zwiſchen der weiter rück⸗ 


Die Rauch meldepatrone ift eines der Mittel, wodurch der in 50—200 Meter Höhe flie- wärts befindlichen höheren Befehlſtelle und der 
gende Infanterieflieger die Verbindung zwiſchen der kämpfenden Infanterielinie urb ` i $ 
ber Truppenführung herſtellt, wenn bei ſchwerem Feuer alle anderen Nachrichtenmittel Infanterie Bor aufrecht erhalten hatten, und auch 


verſagen. Er unterftügt die in den vorderſten Gräben und- Trichtern liegende 3niaus die neuzeitlichen drahtloſen Rachrichtenmittel dem 
terie, beobachtel Angriffsabſichten des Feindes und kann hiergegen ſelbſtändig das Feuer Trommelfeuer nicht immer ſtandhielten, ging man 
der eigenen Artillerie anfordern. infolge der zu immer größeren Leiſtungen geſtei⸗ 


bolſche wiſtiſche Großkampfſchiffe, deren Artillerie ſtark ant⸗ 
wo tete, dann rückte man am 1. Mai kampflos in die alt⸗ 
berühmte Seefeſtung ein Rußland hatte keinen neuen 

pile ben mehr unter feinen Männern! Die zweite Gruppe 


war indeſſen auf die alte Hauptſtadt der atarenchans, auf 


fanterieflieger wurde einer der ſicherſten und beſten Helfer 
der Infanterie in der modernen Abwehrſchlacht. 
Mit raſender Geſchwindigkeit fliegt er über die Stel⸗ 


iſt, bis die Truppe ihre Befehle nicht nur erhalten, ſondern 


die, von der Infanterie ausgelegt und ſchnell entfaltet, vom 
Flieger mit einem Blick erkannt werden. Die ausgelegten 


be ſchwerlichſten, aber landſchaftlich den ſchönſten und 
lohnendſten Marſch. Sie brach am 28. April von Sim- ; z 
feropol auf, erreichte am folgenden Tage über die Päſſe ſtärkung“, „Der Feind greift an“, „Schwerſtes Artillerie- 
des Jailagebirges hinweg das Meerſtädtchen Aluſchta und 
onne jene herrliche Straße am Meere entlang, die man 
die ruſſiſche Riviera nennt. Gurſuff und Jalta wie Alupka 
ſind die appen, es ging vorbei am Schloſſe von Djulber, 
in dem mit der Zarinmutter der Mitanjtifter einer Welten⸗ 
wende, der Großfürſt Nikolai Nikolaje witha, ſaß, über die 
prächtigen, wunderbarerweiſe von den Bolſche wiſten ge⸗ 
chonten und vollkommen erhaltenen Zarenſchlöſſer, wie 


Verſtärkungen mit der 
etzt ſchwere Batterien gegen feindliche neu an und kommt 
o den Wünſchen der bedrängten Infanterie nach. Der 
Flugzeugbeobachter zeigt ſeinen Kameraden in den zer⸗ 

oſſenen Gräben und Trichtern an, daß er die Zeichen 


An er Truppe ward für ihre Kampf⸗ und vor allem 
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wo ſie die Erde erreichten. Hat die Truppe den in der 
Rauchmeldepatrone enthaltenen Befehl geleſen, ſo gibt ſie 
Se ein mit weißen Tüchern verabredetes Verſtanden⸗ 
zeichen. 

Im Winter, wenn Schnee liegt und weiße Tücher ſchlecht 
erkannt werden können, erſetzt man dieſe durch ſchwarze 
oder rote Tücher; dann iſt auf der weißen Schneedecke 
die gleiche Wirkung mit Schwarz oder Rot zu erreichen 
wie auf dem dunkeln Erdboden mit Weiß. Der Flieger 
iſt ſolche Zeichen gewöhnt; ſein ſcharfes und geübtes Auge 
hält die einzelnen Meldungen genau auseinander. Wenn 
er auf dem Flugplatz landet, legt man ihm ein Landekreuz 
aus, ein Leinwandkreuz, das die Stelle angibt, auf der die 
Maſchine den Boden berühren muß. Ein derartiges Lande- 
kreuz erkennt man aus der Luft ebenſo deutlich, wie die 
einzelnen Zeichen in nächſter Nachbarſchaft der Stellungen. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay. 
10. Czernin. 
(Siehe die Bilder Seite 148 und 171) 


Ottokar Graf Czernin von Chudenitz wurde auf der 
Herrſchaft Dimokur am 26. September 1872 — alſo im 
gleichen Jahr wie v. Kühlmann — geboren. Sein Vater 
war Geheimer Rat, Kämmerer, Mitglied des Herrenhauſes 
und reicher Großgrundbeſitzer, ſeine Mutter eine Gräfin 
Anna von Weſtfalen zu Fürſtenberg aus dem Stamm der 
Canitz; während alſo von dieſer Seite echt norddeutſches 
Blut in ſeiner Familie fließt, trat er durch ſeine Verehe— 
lichung mit der Gräfin Kinsky in enge verwandtſchaftliche 
Fühlung zum höchſten öſterreichiſch-ungariſchen Adel. Seine 
diplomatiſche Vorſchule war ſehr kurz. Als junger Bot- 
ſchaftsattache kam er 1900 nach Paris und wurde von da 
1902 als Legationsſekretär nach dem Haag verſetzt, worauf 
er ſich 1903 bereits aus dem auswärtigen Dienſt zurückzog 
und ſich dem inneren politiſchen Leben als Mitglied des 
Landtags und Herrenhauſes, zugleich aber neben der Be⸗ 
wirtſchaftung feiner Güter ſtaatswiſſenſchaftlichen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Studien widmete. In dieſer Übergangs⸗ 
zeit ſeiner Laufbahn war er einer der erſten Vertrauten 
des ſogenannten Konopiſchter Kreiſes, das heißt der ſich 
um den Thronfolger Franz Ferdinand ſcharenden feudalen 
Staatsmänner; als der Erzherzog kurz vor ſeiner Abreiſe 
nach Serajewo den Beſuch Kaiſer Wilhelms auf ſeinem 
Schloßſitz empfing, ſtellte er Czernin mit den Worten vor: 
„Das iſt mein zukünftiger Miniſter des Außeren.“ Über 
das Programm dieſes Kreiſes iſt ſehr viel, aber ſicherlich 
mehr falſches als richtiges orakelt worden. Man behauptete, 
in ihr gehe ein finſterer Kapuzinergeiſt um; rückſchrittlich 
geſtim mt, verfe me er allen völkiſchen I 
Selbſtändigkeitsdrang und wolle ben 
Nationdlismus im buntgewürfelten 
habsburgiſchen Reich einfach dadurch 
aus der Welt ſchaffen, daß er deſſen 
Freiheitsgedanken verneine und ledig⸗ 
lid) den katholiſchen Glauben als eini— 

endes Band anerkenne. Das beredte 

eugnis, wie oberflächlich ſolche Be⸗ 
hauptungen ſind, iſt eine ſehr wenig 
beachtete, aber höchſt lehrreiche Schrift, 
die Czernin als Frucht [einer ſtaats⸗ 
männiſchen Studien und als Bekennt⸗ 
nis feiner Weltanſchauung und Lebens- 
ziele 1912 unter dem Titel „Politiſche 
Betrachtungen“ herausgab, und in der 
ſich zweifellos die Ideen ſeiner Partei⸗ 
genoſſenſchaft widerſpiegeln. Von Bis- 
marck ſtammen die ewig und in Zeiten 
kriegeriſcher Stürme und politiſcher 
Irrungen und Wirrungen wie den 
gegenwärtigen mehr denn je denkwür⸗ 
digen Worte: 

- Keine Regierung ift für das Lan⸗ 
desintereſſe ſo ſchädlich wie eine 
ſchwache. Eine Regierung muß vor 
allen Dingen feſt und energiſch ſein, 
nötigenfalls ſogar mit Härte vorgehen. 
Das iſt zur Erhaltung des Staats nach 


der Rauch, den fie entwickeln, ſoll den Platz kennzeichnen, 


Die in der Rauchmeldepatrone enthaltene Meldung wird in der vorderſten Stellung geleſen. 
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außen wie nach innen nötig. Eine Regierung. die an der 
Neigung krankt, Konflikten auszuweichen, notwendige Kämpfe 
zu unterlaſſen und ſogar ausländiſchen Wünſchen immerfort 
nachzugeben, verfällt unrettbar dem Untergang. Sie ge⸗ 
langt ſehr bald dahin, ſich überhaupt nur noch durch Bue 
geſtändniſſe erhalten zu können, von denen das eine das 
andere nach ſich zieht, bis von der Staatsgewalt überhaupt 
nichts mehr übrig iſt. 

Czernins Schrift, die den eiſernen Kanzler ſelbſt zum Ver⸗ 
faſſer haben könnte, (H eine einzige Verteidigung und Ver⸗ 
herrlichung der höheren Staatsgeſetze in geradezu Tat, 
ſiſcher Form, ein in kriſtallklar geſchliffenen Sätzen und 
ſchärfſter Logik an Thron, Regierung und Völker der 
Doppelmonarchie gerichteter Warnruf im Sinne Treitſchkes, 
daß, „ſo gewiß der Staat Macht iſt, ebenſo gewiß die 
Schwäche, auch die wohlmeinende Schwäche, unter allen 
politiſchen Sünden die ſchwerſte bleibt“. Seine Mah⸗ 
nungen beginnt er mit dem ſcharfen Hinweis auf „den 
großen Irrtum in der Beurteilung der Volkſeele, dem 
ſchon fo manche Dynaſtien zum Opfer gefallen ſeien“, 
nämlich zu glauben, daß herannahende Umwälzungen durch 
Nachgebung und Paktieren vermieden, durch tatkräftiges 
Einſchreiten aber beſchleunigt würden. Das Gegenteil ſei 
von der Geſchichte bewieſen: ſchwache Regierungen ſtärkten 
durch das Zurückweichen unausgeſetzt den umſtürzleriſchen 
Gegner, bis der Augenblick komme, wo er ſo ſtark geworden 
ſei, daß allerdings alle Tatkraft nichts mehr nützte. Mit ka⸗ 
toniſcher Strenge und in auflodernder vaterländiſcher Sorge 
weiſt er dann auf die Wunden Ofterreids hin: „Die Cine 
heit der Armee wird untergraben, der Beamtenſtand in 
den nationalen Zwiſt gehetzt, jede ſtaatliche wie überhaupt 
die Autorität wird verfolgt, dem Gedanken der „Freiheit“ 
werden alle Opfer gebracht .. . aber die Freiheit, der wir 
damit zuſteuern, iſt nicht die Freiheit in ihrem edlen Sinne, 


| in dem Sinn des Rechts, ſondern die Freiheit der Revo⸗ 


lution und der Anarchie ... Ganz Ofterreid) gleicht einem 
großen Vulkan, in deſſen Innern es tobt und gärt, der 
ſich bald hier, bald dort öffnet, feuerſpeiend und verderben⸗ 
bringend. Ob es nun ein Streik der Beamten oder der 
Studenten ijt, ob es ‚Laibady‘ oder ‚Schüttenhofen' heißt 
— das ſind alles mehr oder weniger ſchwere Erſcheinungen 
SE derſelben Krankheit: der ſterbenden Staatsautori⸗ 
d “ DN 


Man muß bedenken, was es heißt, wenn fo ein 
Czernin ſpricht, er, der Sprößling des tſchechiſchen Adels, 
deſſen weitaus überwiegende Mehrheit ſich in dem Maß, 
wie von der Hofburg und der Wiener Beamtenſchaft 
zentraliſtiſche und liberale Ideen gepflegt wurden, mehr 
und mehr für das „böhmiſche Staatsrecht“ begeiſterte, und 
Dellen Vater ein Führer dieſer angeblich konſervativen, 
aber regierungsfeindlichen Magnatengruppe geweſen war. 
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Als brauchbar für den Staat will er nur anerkennen, was 
ſich unbedingt zu dem Geſetz bekennt: Hie gut habsburgiſch 
allewege! Weder mit alldeutſcher, noch tſchechiſcher, noch 
polniſcher Kirchturmpolitik will er etwas zu tun haben; 


immer wieder ſtellt er ſich auf 
den Boden des Grundſatzes, daß 
die Lebenszwecke und ele des 
Staates, als eines lebendigen 
Organismus mit dem Willen 
zur Macht und Rechtsbildung, 
allein aus deſſen eigener Natur, 
nicht nach den Parteimeinungen 
einzelner Menſchen- oder Völker- 

uppen beſtimmt werden dür⸗ 
ex Man mag folder Auffaſ— 
ung Aigen ber en, wie man 
will: man muß jedenfalls zu- 
Bier, daß Czernin mit über⸗ 
egener Gedankentiefe, in fern- 
hafter Geſchloſſenheit der Dar- 
ſtellung und mit jenem echten 
Glauben, der Berge verſetzt, für 
ſeine Sache ficht. 

Die Fragen der äußeren Po⸗ 
litik berührt Czernin nicht; ſeine 
Stellung zu ihnen ergibt ſich 
aber unmittelbar aus dieſen all- 
gemeinen Grundſätzen, denen er 
opferfreudig gedient hat, und 
für die er ehrenvoll auf dem 
ſtaatsmänniſchen Kampffeld ge- 
fallen iſt. 1913, als Prinz Fürſten⸗ 
berg vom Bukareſter Botſchafter⸗ 
poſten abberufen wurde, ſetzte 
es der Thronfolger durch, daß 
ſein Schützling auf den damals 
überaus ſchwierigen Poſten ge- 
ſetzt wurde; mit welchem Erfolg 
er das Amt verſehen hat, iſt be⸗ 
kannt. Graf Burian griff, als es 
nach dem Eintritt Rumäniens 
in den Krieg galt, die Regie⸗ 
rungspolitik gegen die ungeſtü⸗ 
men Angriffe der ungariſchen 


Kammer zu verteidigen, zu dem ungewöhnlichen Mittel, 
aus dem Rotbuch einen Teil der Bukareſter Depeſchen 
Czernins zu veröffentlichen; dem mitangegriffenen Diplo- 
maten konnte kein glänzenderes Zeugnis ſeiner Fähigkeiten 
ausgeſtellt werden. Denn es zeigte ſich, daß fic) dieſer Ge- 
ſchäftsträger durch die äußerlich freundſchaftlichen Bezie— 
hungen zwiſchen den Mittelmächten und dem verbündeten 
Königreich über deſſen heimliche Untreue und den ſich vor— 


bereitenden Abfall nicht im ge- 
ringſten hatte täuſchen laſſen, daß 
er mit vollkommener Unbefan— 
genheit und ſicherem Blick das 
Treiben der Bratianu, Jonescu, 
Coſtinescu, Miſchu Cantacuzino, 
Greceanu und all der ſonſtigen 
Demagogene und Banditen⸗ 
ſtaatsmänner durchſchaute, die 
die Hauptſpieler in der von ihm 
meiſterhaft geſchilderten Tragi— 
komödie mit einem ſchwachen, 
entarteten Herrſcher als bekrönter 
Puppe an der Spitze waren. 
Als Kaiſer Karl die Regie⸗ 
rung antrat, konnte er daher 
ebenſowenig wie ſein Oheim 
und Vormund verkennen, daß 
ihm in Czernin eine diploma— 
tiſche Kraft erſten Ranges zur 
Verfügung anb; dementſpre⸗ 
che to berief er ihn an die leitende 
Stelle im Auswärtigen Amt. Was 
er in dieſer Führerſtelle, insbe⸗ 


ſondere bei den großen Feuerproben auf ſeine diplomatiſchen 
Litauiſch⸗Breſt und in Schloß Cotroceni, ge⸗ 
leiſtet hat, darüber heute ein abſchließendes Urteil fällen zu 
wollen, wäre ſicherlich verfrüht. Jedenfalls ſind von den 


Fähigkeiten in 


[ 


I 


Pbot. Carl Pranëíeb, Hamburg. 
Wie die Franzoſen den Krieg zu gewinnen gedenken: 
Ein in den deutschen Stellungen gelandeter ſranzöſiſcher Werbe— 
ballon aus Papier, wie ſolche von den Franzoſen häufig über die 
deutſchen Linien abgelaſſen werden. Sie find mit Zeitungen De: 
laſtet, worin die deutſchen Soldaten zum Überlauſen aufgeſordert 
werden, da dann der Krieg bald beendet ſei. Außerdem machen die 
Franzoſen die verlodendften Verſprechungen, weil fie einſehen, 
daß ihnen durch die Waffen der Sieg nicht zufällt. 


š Phot. Cart Drangfeld, Hamburg. 
Deutſche Soldaten beluftigen ſich an dem Inhalt der fran- 
. zöſiſchen Werbezeitungen. 


Mittelmächten zwei Hauptziele erreicht worden. In einem 
Fall war es die Löſung der Aufgabe, den nach dem fremd— 
völkiſchen Abgliederungsprozeß verbleibenden Kern des einſt⸗ 
mals zariſchen Reichs derart zu ſtützen, daß die nach wie vor 


heißen Umſturzgluten nur in der 
eigenen Aſche fortgloſten und 
zerſtörend wirken, nach außen 
hin aber lediglich ungefährliche 
Rauchfahnen abblaſen konnten. 
Im anderen Falle handelte es 
ſich um die Durchſicht des Er⸗ 
gebniſſes des Balkankriegs derart, 
daß ein vernünftiges Gleichge- 
wicht der Mächte geſchaffen, daß 
Bulgarien der ihm ſeiner zen⸗ 
tralen Lage nach natürlich zu⸗ 
kommende Rang einer „präſi⸗ 
dierenden“ Balkanmacht qez 
ſichert, die wirtſchaftlichen Kräſte 
Rumäniens, en deſſen 
Olreichtum, den Mittelmächten 
dienſtbar, der Weg nach dem 
Schwarzen Meer ihnen frei ge⸗ 
macht und die Donauverkehrs⸗ 
frage dem Einfluß fremder 
Mächte, vor allem Englands und 
Rußlands, entzogen wurde. Der 
Friede im Oſten iſt heute auf 
der ganzen Linie geſichert; die 
meiſterliche Mitarbeit an dieſem 
großen Werk wird ſtets ein Nuh⸗ 
mesblatt für Czernin bleiben, 
war es ihm auch nicht vergönnt, 
es zu Ende zu führen. I 
Der berüchtigte „Sixtusbrief“ 
(ſiehe Seite 264), Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen ihm 
und der Krone über die Löſung 
oſteuropäiſcher Fragen und das 
damit ſofort einſetzende Wühlen 
ſeiner Todfeinde — der Haß der 
eigenen Landsleute, jener „Ma⸗ 
ſaryks“, die er kurz vorher in 
loderndem Zorn als Kriegsver— 


längerer und Hochverräter an den Pranger geſtellt hatte, 
und die den günſtigen Augenblick zur Rache wohl zu nutzen 
verſtanden, brachten ihn zu Fall. In ſeiner Kämpfernatur 
hatte er ſich zu weit vorgewagt. Aber gerade deshalb wird 
ihm Deutſchland ein ehrendes Andenken bewahren. Für den 
Zweibund hat er ſich ſtets ehrlich und mit ganzer Kraſt und 
getreu der Richtſchnur der politiſchen Lebensideale, die er 
vertrat, eingeſetzt. Für die Begnadigung eines Kramarſch 


wäre er nie zu haben geweſen, 
hätte man ihn befragt, ſtatt ſeine 
Stimme zu überhören. Er war 
durch und durch Oſterreicher, 
eben deshalb aber umſo aufs 
richtiger deutſchfreundlich, weil 
er ſich ſtets bewußt blieb, wie 
der Verbündete den Krieg von 
der Schwelle ab in erſter Linie 
für das habsburgiſche Reich 
führte, Dellen Beſtand und Wachs⸗ 
tum die deutſche Nation in Be⸗ 
treuung Vismarckſcher Grundſätze 
als Vorbedingung der eigenen 
Sicherheit und e a 
heit anſieht. Er iſt ein mn 
von Schrot und Korn, kein diplo- 
matiſcher Leiſetreter und Fein⸗ 
ſpinner, ſondern nervig, offen, 
geradeaus, nicht im Amſchleichen 
ſeine hochgeſteckten Ziele ſuchend, 
einer von den ſelbſtbewußten, 
willens⸗ und glaubensſtarken 
Männern mit dem Blick nach 


oben. Und dieſe Welt, die öſterreichiſche in der heutigen 
Kriſenzeit am wenigſten, iſt nicht ſo reich an diplomatiſchen 
Talenten, daß ſie dauernd auf die Führung eines Sterns 
erſten Ranges wie Czernin verzichten könnte. 
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(Fortſetzung.) 


Kein politiſches Ereignis hatte in den feindlichen Lagern 
eine Jo eingehende Ausſprache herbeigeführt, wie der Ver- 
ſuch der franzöſiſchen Regierung, zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich⸗-Ungarn Unfrieden zu ſtiften durch Aufdeckung 
von Verhandlungen, die unter Umgehung Deutſchlands 
zwiſchen dem Raifer Karl und den Weſtmächten zur ſchleu— 
nigen Beendigung des ; . 
Krieges ſtattgefunden 
haben ſollten. Die Be⸗ 
mühungen des franzö⸗ 
ſiſchen Miniſterpräſiden⸗ 
ten Clemenceau, das 
Bündnis der Mittel⸗ 
mächte zu ſprengen, blie⸗ 
ben jedoch erfolglos, ja, 
ſie trugen ſogar dazu bei, 
das Verhältnis der bei⸗ 
den Kaiſerreiche zuein⸗ 
ander noch inniger zu ge⸗ 
ſtalten. Am 12. Mai 
machte Kaiſer Karl in Be⸗ 
gleitung ſeines neuen 
Miniſters des Außeren 
Grafen Burian und des 

Generalfeldmarſchalls 

Freiherrn v. Arz dem 
Kaiſer Wilhelm im deut⸗ 
ſchen Hauptquartier ei⸗ 
nen Beſuch, wobei wich⸗ 


ergehen laſſen, weil fie den angeblich von öſterreichiſch— 
ungariſcher Seite im Jahre 1917 angebahnten Friedens⸗ 
verhandlungen aus Rückſicht auf die übertriebenen Wünſche 
Frankreichs ausgewichen ſei. Man glaubte dort, daß Frank⸗ 
reich einen großen Teil Elſaß-Lothringens habe erhalten 
können, während Poincaré dagegen das ganze linke Rhein⸗ 
ufer beanſprucht hätte. 
Wenn auch die Annahme 
hinſichtlich Elſaß-Loth⸗ 
ringens gegenſtandslos 
war, ſo machte ihre Ver⸗ 
breitung doch im feind⸗ 
lichen Ausland großen 
Eindruck und vermehrte 
die Ausſichten der Frie⸗ 
densfreunde, für ihre 
Werbearbeit neue An⸗ 
hänger zu gewinnen. Die 
Wirkung der Auseinan⸗ 
derſetzung über den an⸗ 
geblichen Friedensvor⸗ 
ſchlag veranlaßte die Zei⸗ 
tung „Cri de Paris“ zu 
folgendem Bekenntnis: 
„Unſere Friedensfreunde 
ſollten wiſſen, daß der 
Friede von unſerem Wol⸗ 
len nicht abhängt. Selbſt 
wenn wir Elſaß bekämen, 
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tige Beratungen gepflo⸗ 
gen wurden, an denen 
auf deutſcher Seite auch 
der Reichskanzler Graf 
Hertling, Staatsſekretär v. Kühlmann, Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg und General Ludendorff teilnahmen. Alle 
politiſchen, wirtſchaftlichen und militäriſchen Hauptfragen 
ſtanden zur Erörterung, und das gegenwärtige und zukünftige 
Verhältnis der beiden Mächte zueinander wurde nach jeder 
Richtung hin geprüft. Es ergab ſich dabei nicht nur volles 
Einvernehmen in den grundlegenden Punkten, ſondern die 
Beratungen führten auch zu dem Entſchluß, das e 
Bundesverhältnis weiter auszubauen und zu vertiefen. 

Dieſer Entſchluß i š š 
gewann erhöhte 
Bedeutung durch 
die weitere Abſicht, 
auch die Bündniſſe 
mit Bulgarien und 
der Türkei zu ver⸗ 
tiefen. Im Zuſam⸗ 
menhang damit 
ſtand ein Beſuch 
des Kaiſers Karl 
im bulgariſchen 
Hauptquartier am 
17. Mai und ein 
anderer, den er am 
19. Mai in Kon⸗ 
ſtantinopel abſtat⸗ 
tete (ſiehe die ne⸗ 
benſtehenden Bil⸗ 
der). 

So trug die 
Giftſaat, die Cle⸗ 
menceau ausge⸗ 
ſtreut hatte, wider 
Erwarten 


Meldung des Kommandanten der bulgarifchen Ehrenkompanie in Küftendil. 


1. Kaiſer und König Karl. 2. König Ferdinand von Bulgarien. 
von Bulgarien. 


bot. vichtbildſtelle des k. u. I. Kriegapreſſequartiers. 


würden England und 
Amerika den Krieg fort⸗ 
ſetzen. Ein Sonderfrie⸗ 
den iſt für uns unmög⸗ 
lich. England und Amerika würden uns die Verpflegung 
abſchneiden und uns ſofort blockieren. Wir ſind an unſere 
Verbündeten gekettet. Für uns heißt es nicht mehr zwi⸗ 
ſchen Sieg und Frieden, ſondern zwiſchen Sieg und Hun⸗ 

gersnot wählen.“ — ` 
In derfelben Zeit fanden wichtige Verhandlungen über 
die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und der 
Schweiz einerſeits und den Niederlanden andrerſeits ete 
die lange zu keinem Ergebnis führten, weil ſich die Weſt⸗ 
SS maägchte die größte 
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3. Kronprinz Boris 


Mühe zur Verhin⸗ 
derung einer Eini⸗ 
gung gaben. Na⸗ 
mentlich ſuchte 
Frankreich die zwi⸗ 
ſchen Deutſchland 
und der Schweiz 
bereits getroffenen 
Abmachungen, in 
erſter Linie hin⸗ 
ſichtlich der Kohlen⸗ 
belieferung, noch 
im letzten Augen⸗ 
blick durch die An⸗ 
GD des Wirt⸗ 
ſchaftskrieges bis 
zum äußerſten zu 
ſtören. Dennoch 
war es endlich mög⸗ 
lich, zu einem alle 
drei Länder befrie⸗ 
digenden Abſchluß 
zu kommen, wobei 
Deutſchland wie⸗ 


Früchte. Im Viel⸗ der weitherziges 
verband dagegen = Entgegenkommen 
mehrte ſich die un : e bezeigte. — 
zufriedenheit. Na⸗ are 2770 Aictbifdfteffe des k. u. Ë, Arlegspreſſeguartſers. ** * 
mentlich die eng⸗ Das öſterreichiſch⸗ungariſche Herrſcherpaar auf der Reife nach Gofia und 5 

liſche Regierung Konſtantinopel. ) Die Feinde ma: 
mußte zahlreiche Ankunft in Konſtantinopel. ren beſtrebt, die im 


Angriffe über ſich 
vn! Band. 


1. Kaiſer und König Karl. 


2. Kaiſerin und Königin Zita 


Beſitz der Deut⸗ 


al 


Sultan Mohammed V. 
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ſchen befindliche Kemmelſtellung (ſiehe die Bilder Seite 323) | Kraft zum Widerſtande gebrochen hatte. Zahlreiche Tote 


als belanglos für den weiteren Verlauf der Dinge an der 
Weſtfront hinzuſtellen. Zielen Behauptungen wider: 
ſprachen aber die Anſtrengungen, die die vereinigten feind⸗ 
lichen Heerſcharen machten, um die Deutſchen gerade aus 
dieſer Stellung wieder zu vertreiben. Die Franzoſen hatten 
dabei die furchtbarſten Verluſte. General Foch wußte, daß er 
ſich bei den im Gang befindlichen Kämpfen nur auf ſeine 
Landsleute ganz verlaſſen konnte. Er verteilte deshalb 
ſeine Korps allmählich an alle Frontteile, denen beſondere 
Bedeutung zukam. Belgier, Engländer und Franzoſen 
hielten um Mitte Mai die Flandernfront. Von Ypern bis 
nach Bethune ſtand, mit Franzoſen reichlich durchſetzt, 
die zweite engliſche Armee mit den geſchlagenen portu- 
gieſiſchen Diviſionen, zwiſchen Bethune und Arras hielt die 
vierte engliſche Armee, der ſich rechts bis nach Villers⸗Bre⸗ 
tonneux an der Somme die ſtark mitgenommenen Diviſionen 
der dritten und fünften engliſchen Armee anſchloſſen. Mit 
ihnen berührten ſich die franzöſiſch-engliſch-amerikaniſchen 
Streitkräfte des Generals Fayolle, dem der Schutz von 
Amiens (ſiehe das Bild Seite 330) anvertraut war. Vom 
weſtlichen Ufer der Avre folgten bis zur ſchweizeriſchen 
Grenze wieder Franzoſen, untermiſcht mit Amerikanern. 

Am 11. Mai richteten ſich nach einem Maſſenfeuer der 
Artillerie abermals ſtarke engliſche und franzöſiſche Angriffe 
vor allem gegen e 


und Verwundete lagen am Boden; 130 unverwundete 
Gegner nahmen die Deutſchen gefangen. 

Ahnlich erfolgreich war an demſelben Tage eine deutſche 
Unternehmung an einem anderen Brennpunkt der Kampf— 
front. Beiderſeits der Straße Braye —Corbie drangen die 
Deutſchen in die engliſchen Linien ein und behaupteten 
ſich dort gegen zwei feindliche Gegenangriffe. Den erſten 
Gegenſtoß führten die Engländer auf zwei Kilometer 
breiter Front, der zweite folgte auf engerem Raume mit 
weſentlich ſtärkeren Kräften, doch beidemal opferten die 
Angreifer ihre Truppen vergeblich. — Ebenſo wie hier 
hatten die Feinde auf dem linken Avreufer bei Caſtel einen 
ſchweren Mißerfolg zu verzeichnen. 

Am Kemmel kam es an den nächſten Tagen zu neuen 
heftigen Zuſammenſtößen. Die Franzoſen ſtanden in 
erſter Linie, während die Engländer im zweiten Treffen 
hielten. Nördlich vom Kemmel machten die Franzoſen 
verzweifelte Anſtrengungen, den Deutſchen ihren Raum— 
gewinn vom Tage vorher wieder zu entreißen. In er: 
bitterten Nahkämpfen ſchlugen auch hier die Deutſchen ihre 
Gegner unter den ſchwerſten Verluſten für dieſe zurück. 

Einer gewaltigen Artillerievorbereitung folgte ſodann 
am 20. Mai morgens ein im größten Maßſtab angelegter 
Angriff der Feinde. Die erſte und zweite Linie der 

Angreifer bildeten 
——_ — Franzoſen, in drit⸗ 


das am 8. Mai von = 
den Deutſchen er⸗ 
ſtrittene Höhenge— 
lände und beſon⸗ 
ders gegen die Fer⸗ 
me Vrouwedyk, die 
trotz aller Anſtren⸗ 
gungen des Fein⸗ 
des in deutſchem 
Beſitz verblieb. Die 
e weit vorge⸗ 
chobenen Schützen- 
neſter des Feindes 
wurden von deut⸗ 
ſchen Sturmabtei⸗ 
lungen ſehr bald 
geſäubert. Bei ei⸗ 
nem vorüber⸗ 
gehenden Auswei⸗ 
chen deutſcher Ab⸗ 
teilungen war eine 
Kompanie rings 
von der Feindes⸗ 
flut umbrandet 
und abgeſchnitten 
worden. Hinter 
der feindlichen Front wehrte ſie ſich aufs zäheſte und 
brachte dem ſie umſchließenden Gegner ſchwere Verluſte 
bei, bis Hilfe kam und ſie aus ihrer gefährlichen Lage be⸗ 
freit werden konnte. 

Dieſem Fehlſchlag ließen die Feinde an den folgenden 
Tagen eine erhebliche Verſtärkung ihres Artilleriefeuers 
folgen, das an einigen Punkten von fach dez örtlichen 
Infanteriekämpfen begleitet war. Mehrfach gerieten auch 
ſtarke Truppenanſammlungen der Gegner in deutſches Ge⸗ 
ſchützfeuer, das die Kolonnen beträchtlich lichtete und da⸗ 
durch die beabſichtigten Vorſtöße vereitelte. Bei Givenchy 
liefen engliſche Sturmwellen wiederholt gegen die deutſchen 
Linien an, doch blieb ihnen jeder Erfolg verſagt. 

Die Deutſchen führten am 14. Mai gegen fünf Uhr 
morgens nördlich vom Kemmel am Vyverbach wieder einen 
gut angelegten Teilangriff, der dem Feinde empfindliche 
Einbußen brachte, glänzend durch. Die Franzoſen waren 
gezwungen, eine erſt ſeit wenigen Tagen eingeſetzte Diviſion 
wegen unerwartet ſchwerer Verluſte zurückzuziehen. Fran⸗ 
gen che Jäger, eine Vorzugstruppe, mußten den Frontab⸗ 
chnitt beſetzen. Noch ehe ſie Zeit fanden, ſich am Weſt⸗ 
abhange des Höhenzuges in Löchern und Trichtern ein- 
zurichten, praſſelten in großer Menge deutſche Granaten 
auf ſie nieder, denen bald von drei Seiten Stoßtruppen 
folgten, die raſch das ganze Gelände bis zur Talſohle über⸗ 
rannten. Der überrumpelte Feind ſetzte ihnen nur noch 
geringen Widerſtand entgegen, weil ſchon der HER 
große Lücken in feine Reihen geriſſen und feine moraliſche 


Schipperarbeit in den flandriſchen Dünen. 


ter Linie ſtanden 
Engländer bereit, 
zu deren Einſatz 
es aber wegen des 
gänzlichen Zuſam⸗ 
menbruchs der 

franzöſiſchen à 
Sturmwellen qar 
nicht kam. Auf 
zehn Kilometer 
langer Linie rück⸗ 
ten die Franzoſen 
vor. Unter rück⸗ 
ſichtsloſem Men⸗ 
ſcheneinſatz gelang 
es ihnen, zwiſchen 
Locer und Dra⸗ 
noeter Raumzu ge⸗ 
winnen, aber raſch 
wurden ſie durch 
einen Gegenſtoß 
deutſcher Kampf— 
truppen zurückge⸗ 
worfen. 

Noch ſchlimmer 
ging es den franzöſiſchen Regimentern, die in den Kampf 
um den Kemmel ſelbſt eingeſetzt wurden. Der Angriff 
kam hier gar nicht zur Durchführung, weil die deutſche 
Artillerie die bereitgeſtellten feindlichen Truppen ſo ver⸗ 
nichtend beſchoß, daß dieſe nicht vorwärts zu bringen 
waren. Auf dem öſtlichen Angriffsflügel A waqu die 
Franzoſen den Verſuch, die Kemmelſtellung der Deutſchen 
von Norden her zu umfaſſen und aufzurollen. Dichte 
Maſſen wälzten ſich über das flache Gelände ſüdlich vom 
Dickebuſcher See, das in den letzten Wochen unter der 
Wirkung der Artilleriegeſchöſſe rane zu einem öden Trich⸗ 
terfelde geworden war. Der Angriff ſchien zu glücken. Da 
ſchlug den feindlichen Streitern plötzlich aus einer Entfer⸗ 
nung von wenigen Metern Schnellfeuer entgegen. Wie 
auf Kommando ſtockte die Vorwärtsbewegung. Dann 
wandten ſich die entſetzten Maſſen zur Flucht, verfolgt 
vom deutſchen Feuer, das ſo unter ihnen aufräumte, daß 
nur kümmerliche Reſte der Sturmbataillone ihren Ausgangs⸗ 
punkt wieder erreichten. 

Tags darauf kamen neue feindliche Angriffe infolge 
der vorzüglichen Wirkung der deutſchen Artillerie nicht zur 
Entwicklung. Erſt am Abend wagten Franzoſen und Eng- 
länder nördlich vom Dorfe Kemmel und ſüdlich von Locer 
örtliche Vorſtöße, die von den Deutſchen mühlos nieder⸗ 
gekämpft wurden. Ahnlich verliefen die Tage bis zum 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


25. Mai. Beſonders verluſtreich geſtaltete ſich für die Eng⸗ 


länder ein Vorſtoß aus Brulooze heraus; auch bei Hamel und 
bei Albert war den Feinden kein dauernder Erfolg beſchieden. 
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Weſtlich von Montdi⸗ 
dier wurden am 25. Mai⸗ 
ſtarke amerikaniſche Er⸗ 
kundungsabteilungen zu- 
ſammengeſchoſſen, bei 
Bucgnay ſcheiterten eng⸗ 
liſche Angriffe, und an 
verſchiedenen anderen 
Punkten hatten die Fran⸗ 
zoſen Mißerfolge. Süd⸗ 
lich vom Nieuportkanal. 
und beiderſeits Dixmui⸗ 
den (ſiehe das Bild Seite 
325) ſtießen deutſche Er⸗ 
kundungsabteilungen 
vor, wobei ſie insgeſamt 
über ſiebzig Belgier ge⸗ 
fangennahmen. 

Das ſchwere deutſche 
Artilleriefeuer in Bel⸗ 
iſch⸗ und Franzöſiſch⸗ 
Flandern laſtete nicht nur 
auf den feindlichen Trup⸗ 
pen, ſondern traf beſon⸗ 
ders die Franzoſen auch 
wirtſchaftlich ſchwer. Seit 
dem 14. Mai wurde das 
große nordfranzöſiſche 
Kohlengebiet planmäßig 
beſchoſſen. Die Schächte 
von Grenay, Noeux und anderen Orten, ſowie die För— 
deranlagen des Stahlwerkes in Grenay ſtanden unter 
dem wirkungsvollen Feuer deutſcher Geſchütze, das am 
Schacht 1 weſtlich von Annezin, Schacht 1 und 5 von 
Noeux und dem Schacht von Forfai Brände und Explofionen 
hervorrief. Am 17. Mai erhielten auch die Schächte 6 und 7 
von Noeux und der Schacht 12 ſüdlich von Silly la Bourſe 
ſchweres Flachfeuer. Bethune und ſeine grubenreiche Um— 
geting ſtanden in den nächſten Tagen infolge der deutſchen 

eſchießung in einer rieſigen, verheerenden Feuersbrunſt. 
In Bethune fiel den deutſchen Granaten auch der alte 
Stadtturm zum Opfer, der als Beobachtungspoſten ver- 
wendet worden war. Die Beſchießung der Zechen durch 
Fernfeuer, das ſtändig zunahm und bei Bethune vor allem 
die großen Werke zwiſchen Noyelles und Bally, die Zechen 
von Noeux und Herſin, Annezin und Bruay, Marles, ſowie 
die Stahlwerke von Isbergues und Grenay ſchwer ſchädigte, 
machte die regelmäßige Kohlenförderung in dem ganzen 
Gebiete völlig unmöglich. — 


Die Tätigkeit der ? 
deutſchen U-Boote ein- 
zuſchränken, war den Eng⸗ 
ländern trotz aller Be- 
mühungen noch nicht ge- 
lungen. Die en 
Schiffsverluſte beliefen 
ſich im April auf 652 000 
Tonnen. Dieſe Verſen⸗ 
kungsziffer war übrigens 
nicht einmal die genaue 
Zahl der Tonnen des 
außer Verkehr geſetzten 
feindlichen Handelſchiff⸗ 
raums überhaupt. Zahl⸗ 
reiche beſchädigte feind⸗ 
liche Schiffe konnten eben 
im Gegenſatz zu früher 
wegen der Begleitung 
durch Torpedoboote und 
Fiſchdampfer noch in den 
nächſten Hafen geſchleppt 
werden, wo ſich ihre Be⸗ 
ſchädigungen allerdings 
häufig genug als ſo ſchwer 
herausſtellten, daß mit 
ihrer Wiederherſtellun 
überhaupt nicht oder do 
erſt nach vielen Monaten 
gerechnet werden konnte. 


* 


bot. Bild- und Fum-Amt. 
Im oſſenen Kampfgelände am Kemmelberge erbeutete ſchwere engliſche Haubitzenbatterie 


Nach der franzöſiſchen Zeitung „Le Temps“ mußten in 
der erſten Aprilhälfte 133 Fahrzeuge mit einem Raum- 
gehalt von 350 890 Tonnen zum Zweck der Ausbeſſerung 
franzöſiſche Häfen aufſuchen. : 

Am 12. Mai lief ein U-Boot unter dem Oberleutnant 
zur See Walter Schmitz (fiehe Bild Seite 328) nach erfolge 
reicher Tätigkeit im öſtlichen Teil des Armelkanals — es 
hatte 15 000 Tonnen feindlichen Schiffsraums vernichtet — 
Zeebrügge an; ein Beweis, daß die Blockierung dieſes 
Hafens den Engländern nicht geglückt war. Ein anderes 
U-Boot unter dem Befehl des Oberleutnants Lohs (ſiehe 
Bild Seite 152) verſenkte während einer nur einhundert⸗ 
ſtündigen Fahrt trotz ſcharfer Gegenwirkung 7 feindliche 
Dampfer von insgeſamt über 22 500 Bruttoregijtertonnen 
ebenfalls im öſtlichen Teile des Armelkanals. Es handelte 
ſich um wertvolle, tiefbeladene Schiffe, die allem Anſchein 
nach Kriegsmaterial Q batten. 

Ganz beſondere Erfolge erzielte, der oft genannte, mit 


dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnete U-Bootführer 
Kapitänleutnant Steinbauer (ſiehe Bild in Band VI 


hct. Bund- und Füm-Ann. 


Deutſches Lazarett am Kemmelberge unter engliſchem Feuer. 
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Seite 122) mit feiner bewährten Mannſchaft im Sperrgebiet 
des weſtlichen Mittelmeeres. Innerhalb weniger Tage 
brachte er ſieben feindliche Dampfer, meiſt nach kräftiger 
Gegenwehr, und mehrere kleine Fahrzeuge mit insgeſamt 
33000 Tonnen und 10 Geſchützen zur Strecke. Ein Ders 
vorragendes Heldenſtück zur See war ſein Überfall auf 
den Hafen von Carloforte auf Sardinien (ſiehe Bild 
Seite 329), den er ausführte, nachdem er dort in ſchwieriger 
Aufklärung bewaffnete Fahrzeuge feſtgeſtellt hatte. Bei 
fahlem Mondlicht und ſchon anhebender Morgendämme— 
rung drang Kapitänleutnant Steinbauer am 29. April durch 
die ert befeſtigte Durchfahrt von San Pietro in den Hafen 
von Carloforte ein und griff die im Hafen liegenden Schiffe 
unter vollem Einſatz ſeines Bootes und Ausnutzung ſämt— 
licher Waffen an. Ein Torpedoſchuß riß den engliſchen 
Dampfer „Kingſtonian“ (6564 Tonnen) in der Mitte aus— 
einander, während die längsſeit des Engländers liegenden 
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Später ging es wieder an die Oberfläche, geriet dann mit 
einem ſtark bewaffneten Bewachungsdampfer in ein halb- 
ſtündiges Gefecht und beſchoß darauf die Funkentelegraphen⸗ 
und Signalſtation von Kap Sperone auf der Inſel Antioco 
mit guter Wirkung. 
m 16. Mai wurden neue Schiffseinbußen bekannt, 
die die Feinde im Mittelmeer erlitten hatten. Über 25 000 
Tonnen waren auf den Grund der See geſchickt worden, von 
denen der Hauptanteil auf das Boot unter dem Kapitän⸗ 
leutnant Marſchall (ſiehe Bild in Band VII Seite 296) ent⸗ 
fiel. Mehr als 34 000 Tonnen wurden neuerdings im 
Armelkanal vernichtet, woran das von Kapitänleutnant 
Grünert befehligte Boot mit 25000 Tonnen beteiligt war. 
Sehr beträchtlich waren auch die Menſchenverluſte, die 
die Schiffsverſenkungen zur Folge hatten. Anfang Mai 
teilte der Vorſitzende des Bundes der engliſchen Matroſen 
und Heizer, Havelod Wilſon, mit, daß durch den U-Boot— 


Heſpbot. O. Tataman, Eſchwege. 


Innenanſicht einer deutſchen Marketenderei in einem ehemaligen franzöſiſchen Baſar in Laon. 
In den beſetzten Gebieten werden von der deutſchen Militärverwaltung zahlreiche vorbildliche Einrichtungen zum Wohle der Feldgrauen geſchaffen. In 
dieſen Verkauſſtellen finnen ſich die Soldaten zu erſtaunlich niedrigen Preiſen erwerben, was ihnen vom Heere nicht unmittelbar gelieſert wird. So koſtet 
hier ein großer Eimer der beſten Marmelade, die in den eigenen Obſtverwertungsanlagen der Militärverwaltung hergeſtellt wird, nur 3 Mark. 


großen Seeſchlepper Granatfeuer erhielten. Als die Schiffe 
in der mächtigen, durch die Exploſion des „Kingſtonian“ 
entſtandenen Rauchwolke verſchwanden, wandte ſich das 
U-Boot einem franzöſiſchen Viermaſtſchoner zu, um ihn 
zu vernichten. Nun ſetzte aber die Gegenwehr der feind— 
lichen Batterien auf der Mole, in der Einfahrt und auf 
der Inſel Antioco ein, die in der raſch zunehmenden Hellig— 
keit ihr Feuer auf das Boot vereinigten. Selbſt vom Heck 
des ſinkenden „Kingſtonian“ donnerten noch die Geſchütze, 
die aber raſch zum Schweigen gebracht wurden. Den Bier: 
maſtſchoner ſchoß das U-Boot in Brand, worauf es ſich 
der Hafenausfahrt näherte. Da ſuchte ihm plötzlich ein 
Motorboot in ſchnellſter Fahrt den Weg zu verlegen; es 
eröffnete Schnellfeuer und ſchoß Torpedo auf das Tauch— 
boot ab, während gleichzeitig die Hafenbatterien Sperr— 
feuer vor das U-Boot legten. Doch unbeſchädigt entrann 
es der Gefahr. Beim Cap Colomo wurde es nochmals 
erfolglos beſchoſſen. Dann tauchte das Boot unter, nach— 
dem es ſich etwa eine Stunde im Hafen aufgehalten hatte. 


krieg ſeit dem Auguſt 1914 wenigſtens 15000 engliſche See- 
leute ihr Leben eingebüßt hätten. 

Am 15. Mai richteten die Engländer ein neues Sperr⸗ 
gebiet zwiſchen Norwegen und den nördlich von Schottland 
gelegenen Orkney- und Shetlandsinſeln ein, das in erſter 
Linie dem Zweck dienen ſollte, die deutſchen U-Boote vom 
offenen Meer abzuſchließen. Durch die Auslegung von 
Minen in dieſem Gebiet wurde auch die Bewegungsfreiheit 
der Neutralen wieder bedeutend eingeſchränkt; denn der 
Verkehrsweg, den die Deutſchen an der zerklüfteten nor— 
wegiſchen Küſte offen gelaſſen hatten, wurde nun ſo gut 
wie vollſtändig verlegt. Außerdem erhöhte ſich für die 
neutrale Schiffahrt die Gefahr, die von losgeriſſenen 
Minen drohte; denn ein Abtreiben der Minen war in jenem 
Gebiet wegen des hohen Seeganges und der großen Waſſer— 
tiefe ſehr wahrſcheinlich. — 

* 


* 
Gegen die flandriſchen Ul-Bootſtützpunkte ſuchten die 
Engländer in der Zeit vom 20. bis zum 22. Mai beſonders 
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durch Luftangriffe zu wirken. Sie behaupteten, dabei 
einen deutſchen Zerſtörer verſenkt zu haben. Ihre Angaben 
entſprachen jedoch nicht den Tatſachen, denn es hatte am 
18. Mai lediglich ein Torpedoboot einen Treffer erhalten 
und dabei geringfügigen Schaden erlitten. Dagegen kamen 
den Engländern ihre Vorſtöße teuer zu ſtehen, denn in 
der Zeit vom 18. bis zum 22. Mai verloren ſie fünf Flug⸗ 
zeuge, die in die See abſtürzten. Ein ſechſtes mußte eine 
Notlandung vornehmen und fiel mit der Beſatzung in die 
Hände der Deutſchen. 

Im April büßten die Deutſchen insgeſamt 123 Flugzeuge 
und 14 Feſſelballone ein; von den Flugzeugen erreichten 
87 hinter den Linien des Feindes die Erde. Die Gegner 
verloren 271 Flugzeuge und 15 Feſſelballone. Davon 
wurden 223 Flugzeuge im Luftkampf überwunden, 42 fielen 
Abwehrgeſchützen und 6 Gewehrfeuer zum Opfer. 123 
Flugzeuge erbeuteten die Deutſchen. ` 

Starker Fliegereinſatz auf beiden Seiten führte auch im 
Mai zu zahlreichen Luftgefechten. Am 15. Mai brachte die 
früher von dem Rittmeiſter Manfred Freiherrn v. Richthofen 
geführte Jagdſtaffel allein 14 Gegner von den 33 zum Ab⸗ 
ſturz, die an dieſem Tage von den Deutſchen abgeſchoſſen 
wurden. Vom 19. bis zum 21. Mai wurden 59 feindliche 
Flugzeug“ und 3 Feſſelballone heruntergeholt; dabei erfocht 
Leutnant Löwenhardt (ſiehe Bild Seite 328) ſeinen vierund⸗ 
zwanzigſten und Vizefeldwebel Rumey ſeinen einund⸗ 
zwanzigſten Luftſieg. Am nächſten Tage errang Leutnant 
Menkhoff (ſiehe Bild Seite 328) ſeinen ſiebenundzwanzig⸗ 
ſten, Leutnant Pütter ſeinen dreiundzwanzigſten und vier⸗ 
undzwanzigſten Luftſieg. Die Beſatzung eines Beobad- 
tungsflugzeuges, Leutnant Eiſenmenger und Vizefeldwebel 
Gund, ſchoſſen am 23. Mai aus einer Kette von ſechs eng⸗ 
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liſchen Kampfflugzeugen vier heraus. — In dieſer Zeit 
erlitt die deutſche Fliegerwaffe einen neuen ſchmerzlichen 
Verluſt. Leutnant Bongartz (ſiehe Bild Seite 199), der 
nach dem Tode des Rittmeiſters Freiherrn v. Richthofen 
mit ſechsunddreißig Siegen an der Spitze der deutſchen 
Lufthelden ſtand, erhielt in einem Luftkampfe eine Ver⸗ 
wundung, die ihm den Verluſt eines Auges eintrug und 
ſein Ausſcheiden aus den Reihen der deutſchen Luft⸗ 
kämpfer bedingte. š 

Eine ganze Reihe deutſcher Städte, wie Landau, Koblenz 
und Köln, waren wieder das Ziel feindlicher Luftüberfälle. 
Über Köln erſchienen am Sonnabend vor Pfingſten ſechs 
feindliche Flugzeuge, die dreiundzwanzig Bomben abwarfen, 
deren Art erkennen ließ, daß die Angreifer keine militäriſchen 
Zwecke verfolgten, ſondern nur die Bevölkerung ſchädigen 
wollten. Der Überfall forderte aus ihr 35 Tote und 37 Verletzte. 

Deutſche Flieger dagegen griffen wieder die feindlichen 
Hauptſtädte und militäriſch wichtige Orte an. Am 15., 23. 
und 24. Mai erſchienen deutſche Flugzeuge über Paris, und 
in der Nacht zum 20. Mai erhielt auch London ihren Be⸗ 
ſuch. Dieſer Angriff auf die ſo oft heimgeſuchte engliſche 
Hauptſtadt war der ſchwerſte, den ſie bis dahin überhaupt 
erlebt hatte. Beſondere Tätigkeit entfalteten deutſche 
Bombengeſchwader über den Stapelplätzen der Feinde. 
In der Nacht zum 22. Mai flog das rieſige Munitionslager 
3 Kilometer weſtlich von Abbeville infolge deutſcher Bomben 
treffer in die Luft, und in der nächſten Nacht ereilte das 
Lager von Blargies das gleiche Schickſal. In einer Woche 
warfen die Deutſchen 350 000 Kilogramm Sprengſtoff 
außer auf London, Paris, Dover, Calais auch auf viele 
andere wichtige Punkte ab und erzielten damit ſtarke 
Wirkungen. — : (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Rückeroberung der k. u. k. Feldwache H am 
Monticellohang im Herbſt 1915. 


[Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Unterjäger B., Sie ſteigen mit ſechs Mann da hinauf 
und ſuchen über den Kamm an das „Schartl“ zu kommen. 
Wir nehmen den Weg über den Hilfsplatz und gehen's 
über die „Rutſchen“ an. Solltet ihr früher an Ort und 
Stelle ſein, laßt nichts hören und ſehen von euch, bis wir 
angreifen; dann aber drauf! Heil! 

„Ein halbes Dutzend grauer Geſtalten löſte ſich aus der 
kleinen Gruppe und kletterte die von Fähnrich S. bezeichnete 
Rinne hinauf. Nochmals zurückblickend ſahen wir die zwölf 
anderen auf ſchmalem Steig hinter einer Naſe des Monticello 
verſchwinden. 

Weiter, weiter! Schon künden orangefarbene Streifen 
hinter den Preſanellaſtöcken, daß es in einer halben Stunde 
hellichter Tag ſein wird, und dann müſſen wir den „Gazzel⸗ 
machern““) ſchon auf dem G'nack ſein. Geſtern abend 
haben ſie Feldwache II, das Schartl, mit ſtarker Patrouille 
angegriffen und genommen, aber lange ſollen ſie ſich nicht 
daran erfreuen. Langſam, ganz langſam ging's jetzt Mann 
hinter Mann. Für jeden Schritt ward ein Polſterchen der 
Hauswurz oder des Steinbrechs geſucht, und eine Freude 
war's, wie lautlos das ging. Wohl kaum hätten wir ſonſt 
auf nur zehn Schritte das verliebte „Huuro⸗ta⸗do“ ges 
hört, den Hochzeitsruf des Steinhahns. Nun ein leiſe ge⸗ 
flüſtertes „Halt“ des Führers. Vorſichtig pirſchen ſich die 
eßten weiter vor und verſchwinden beiderſeits im Stein⸗ 
gewirr. Das Schartl liegt unter uns. Natürlich zieht 
wieder der verwünſchte Nebel darüber oy daß nicht einmal 
auf die 60 Meter ein ſcharfes Ziel zu faſſen iſt; immer der 
größte Jammer unſerer Schützen. Wenn nur die anderen 
bald kommen! Na, lange brauchten wir nicht zu warten. 
Ein helles „Klack“, nun verdoppelt, verzehnfacht. klang es 
zurück, es war wie Hammerſchläge auf hartes Holz. Das 
war welſches Kaliber. Ein höhnender Schimpfruf jetzt 
auf die „Auſtriacchi“. Das hatte noch gefehlt! Von der 
Rutſchen her ein zornmütig „Hurra“, und in wilden Sätzen 
kamen ſie geſtürmt über Blöcke und Schneeflecken; allen 
voran der Fähnrich. Hellauf jauchzten da die Burſchen 
ob dem Schartl. Ein Kollern und Poltern ſchlagender 


*) Von „gazza“ = Bledgefap, Schöpfer. 


Steine, und unten waren fie auf dem ſchmalen Schnee⸗ 


rat, Bruſt an Brutt am Feind. Kolben und eiſerne Bergler⸗ 
äuſte hämmerten nieder, was ſich in den Weg ſtellte. Ge⸗ 
ſchoſſen ward nicht viel, nur am rechten Hang lag ein junger 
Kaiſerſchütze und ſandte ſo ruhig und bedächtig wie auf 


dem Schießſtande den Fliehenden ſeine todbringenden 


Grüße nach. Nach kurzem, erbittertem Ringen war Feld- 
wache Il vom Feinde gefäubert und die letzten Alpini, vom 
Grauſen erfaßt, Hals über Kopf im ziehenden Nebel ver⸗ 
ſchwunden. Unfere Leute ſammelten fid, und ein ilta: 
lieniſches Maſchinengewehr, das gar nicht zu Worte ge⸗ 
kommen war, wurde feindwärts in Stellung gebracht. 
Einige Schrammen und Beulen ließen ſich über den ſchönen 
Erfolg leicht verſchmerzen und nur ſtolze Freude lachte aus 
aller Augen. 

Feldwache II hatte auf lange Zeit Rube und iſt auch 
ſpäter nie mehr verloren gegangen. H. B. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
. Von Dr. Frhrn. v. Mackay. 


11. Skoropadski, der Hetman der Ukraine. 
(Hierzu das Bild Seite 296.) 


Am 29. April 1918 begaben ſich in Kiew eigentümliche 
Dinge. Große und Kleine Rada — Volksvertretung und 
Regierung — wurden geſprengt, ein bis dahin kaum dem 
Hörenſagen nach bekannter früherer ruſſiſcher General⸗ 
major, Pawlo Skoropadski, ließ ſich zum Hetman des 
neuen ukrainiſchen Staatsweſens ausrufen. Eigentümliche 
Erinnerungen an die berühmten Atamane der Koſaken 
tauchten Ke vor dem geſchichtliche Anknüpfungen 
ſuchenden Blick auf. An jenen „Befreier Südrußlands“, 
den in Kiew ein Reiterſtandbild verherrlicht und der als 
Nationalheld der Ukraine gilt, der vor rund dreihundert 
Jahren das Koſakentum gegen die polniſche Herrſchaft zur 
Erhebung aufwiegelte, erſt Potocki bei Korſun aufs Haupt 
ſchlug, dann mit feinen Scharen verwüſtend durch Wolhynien. 
Podolien und Rotrußland bis Lemberg und Zamoſch vor⸗ 
drang, darauf von König Kaſimir ſelbſt mit der Würde 
eines Hetmans unter Warſchauer Oberhoheit belehnt wurde 
und, als der unverſöhnliche Haß der Kleinruſſen gegen die 
Polen alsbald neu aufflammte, dem Zaren Alexei Michailo⸗ 
witſch ſich unterwarf, aber nur, um dadurch zwiſchen Tür 
und Angel der Gewalttätigkeit zweier großer Herren zu 
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Ankunft der Heimatpoſt im befegten Gebiet. ? Im Sortierraum eines Feldpoſtamtes. 
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Abfahrt der Feldpoſt für eine, Kompanie. 


Eintreffen der Feldpoſtſücke in den Stellungen. Verteilung der Feldpoſt an die Gruppenführer der Kompanie. 


TED: 
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Austeilen der Feldpoft im Graben. Beim Lefen der Heimatgrüße. 


Bilder von der deutſchen Feldpoſt im Weſten. 
Nach vbotograpbifhen Aufnahmen des Bild- und Frilm⸗Amtes 
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geraten. Rußland erhält im Frieden pon Andruſſow (1667) 
Smolensk, das linke Dnjeprufer und Kiew, ue 
ſucht vergebens Stütze erſt bei den Türken, dann be 
Schweden und deutſchen Siebenbürgern und zieht ſich 
ſchließlich verbittert, vom Schlag gerührt, in feine welt: 
entrückte Sitſch Tſchechrin zurück, „wo Verrat den Verrat 
jagt, Treue ein Hahnenei iſt und aus der Wahrheit der 
Boden herausfällt“. Und nicht minder lebendig ſteigt das 
Sagenbild des Mannes aus 
düſteren Vergangenheitsgrün⸗ 
den auf, der, als junger Page 
vom polniſchen Hof vom Lager 
ehebrecheriſcher Liebe vertrie- 
ben, auf eines weißen Roſſes 
Rücken gebunden und hinaus 
in die Steppe gejagt, von 
Geiern umkreiſt und von Wölfen 
umheult, Rettung bei Koſaken 
findet, unter ihnen durch hel⸗ 
denhafte Taten ſich auszeid)- 
net, ihr Hetman und der Ver- 
traute des ween Peter wird, 
in leidenſchaftlicher Baterlands- 
liebe die Befreiung der Ukraine 
erſtrebend ſeinen Herrn verrät, 
gemeinſame Sache mit dem 
öniglichen Schwärmer und 
tollkühnen Heerführer KarlXII. 
macht, aller ſeiner Träume 
Glückshoffnungen in der Schlacht 
bei Poltawa zuſammenbrechen 
ſieht, ſchließlich mit [einem ge- 
krönten Bundesgenoſſen nach 
der Türkei entfliehen muß, und 
deſſen greiſen Scheitel mitten 
in des Lebensabends Dunkel 
noch einmal der Schimmer ju⸗ 
gendlich-heißer Liebe zu Ma⸗ 
trena, der von ihm entführten 
Tochter des Kotſchubei, eines 
der Koſaken, deren Verrat er 
zum Opfer fiel, umflicht: Ma⸗ 
zeppa! 

Das Schickſal der Ukraine, die erſt heute nach jahr— 
e e Bedrückung durch die zariſche Gewaltherr— 
chaft das Morgenlicht der Freiheit wiedererblickt, mag man 
tragiſch nennen, man wird aber doch die Schuld an dem 
Unglück in der Hauptſache der unſicheren Pendelpolitik 
Kiews zwiſchen den Nachbarſtaaten zuſchreiben müſſen. 
Das Polentum galt als Erbfeind wegen des Hochmuts, 
mit dem die Schlachtſchitzen auf die Ruthenen herabſahen 
und ſie in drückender Fronſchaft hielten, wegen der Un⸗ 
duldſamkeit, mit der ſie die orthodoxe Kirche behandelten. 
Nach Moskau fühlte man ſich in Kiew immer wieder durch 
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Leutnant Löwenhardt, erfolgreicher deutſcher Kampfflieger und 
Führer einer Jagdſtaffel im Weſten. 


II Skoropadski, eben der Ahne des heutigen Machthabers 
a 2 ov ſteuerte das Schiff der Ukraine vollends in die 
ntiefe. š 
Arm war er aus Polen eingewandert und hatte ſich durch 
Tapferkeit in Kämpfen gegen die Türken das Vertrauen 
| Mazeppas erworben. Dann jedoch, 1708, verließ er feinen 
Schutzherrn, als dieſer vom Zaren abfiel und die Biindnis- 
anträge Karls XII. annahm, trat die Nachfolgerſchaft des 
Hetmans Samoilowitſch, das 
heißt der zartreuen Japoro- 
giſchen Koſakenpartei, an, und 
erließ das berühmt gewordene 
Univerſal, in dem er feine Ko⸗ 
ſaken feierlich ermahnte, Peters⸗ 
burg die Treue zu halten. Aber 
auf Dank vom Haufe Roma- 
now wartete er vergebens. 
Peter der Große ſtieß bei ſei⸗ 
nem Streben, das mosfowi- 
tiſche Reich zu zentraliſieren 
und alle die feudalen und ſtän⸗ 
diſchen, an Selbſtändigkeit ge⸗ 
wöhnten Gewalten und eigen- 
brötleriſchen Herren der Bo— 
jarenzeit der zariſchen Hoheit 
unterzuordnen, notwendig auf 
beſonders ſtarken Widerſtand in 
der Ukraine. Gewiß nicht um 
ſeiner von europäiſchem Geiſt 
durchtränkten neuzeitlichen Be- 
ſtrebungen willen, da ja das 
rutheniſche Land mit feiner ful- 
turellen Entwicklung, in Ans 
nd teils an den byzanti⸗ 
niſch⸗griechiſchen, teils an den 
römiſch-lateiniſchen Geſittungs⸗ 
kreis, Rußland um Jahrhunderke 
voraus war, ſondern wegen des 
unausrottbaren Freiheitſin⸗ 
nes, der im koſakiſchen Blutadel 
lebendig war. Der angeblich 
liberale Herrſcher entledigte ſich 
der Auflehnung in echt tatas 
riſcher Deſpotenart. Nachdem er die an den Aufrühre— 
reien Mazeppas und Bulowins beteiligten Saporoger— 
und Donkoſaken blutig niedergeſchlagen hatte, vernichtete er 
ihre Freiheiten und betrachtete ſie nur als Werkzeug ſeiner 
deſpotiſchen Regierungsgewalt und ſeiner weitfliegenden 
Eroberungspläne, und Iwan Iljitſch war der dienſtbare 
Handlanger dieſer echten zariſchen Staatskunſt: als Menſchi⸗ 
koff mit Renee ſyſtematiſchen Vertreibung der Koſaken von 
Haus und Hof begann, war er es, der freiwillig die letzten 
Neſte der Starſchina, der militäriſch geordneten ſelbſtändigen 
Verwaltung, preisgab und damit ſeine Gefolgsleute der 


BE, 


Pbet. F. O. Koch. Berlin. 


die griechiſche Glaubensgemeinſchaft hingezogen, merkte | Hörigkeit des einſtigen Bäckerlehrlings und Günſtlings 
aber nicht, Katharinas!. 
daß man überlieferte. 
dur die Damit war 
Bündelei mit das Schickſal 
dem „Mos⸗ der Ukraine 
kal“ ſich das endgültig be⸗ 
Grab der po⸗ ſiegelt; der 
litiſchen wie verzweifelte 
kirchlichen Verſuch, in 
Freiheit der Zeit des 
grub. Chmel⸗ Ruſſiſch⸗Tür⸗ 
nizkij wie kiſchen Kriegs 
Mazeppa durch An⸗ 
ſind durch die ſchluß an den 
Unſicherheit Aufruhr Pu⸗ 
ihres Kurſes gatſcheffs die 
zwiſchen der Gelegenheit 
polniſchen zum er⸗ 
Szylla und SE ber 
der großruſ⸗ Feſſeln des 
ſiſchen Cha⸗ 1 — Pr c Zarismus 
rybdis zu⸗ Por. W. Vernbardt, Veruin-Cbartoitenburg Phot. W. Sanke, Bertin. Phot. Verl. Inuſtrat-Geſ. m. 5, H. auszunützen, 
grunde ge⸗ Oberleutnant z. S. Walter Schmitz. Leutnant Menkhoff, Korvettenkapitän Edelmann, hatte nur den 
angen, und erfolgreicher Kommandant eines in erfolgreicher deutſcher Kampfflieger, Führer des U⸗Kreuzers, der im Sperr⸗ Erfolg völli- 
, Flandern ftationierten deutſchen Ur Ritter des Ordens Pour le Merite gebiet um die Azoren 48247 Tonnen 
wan Il⸗ Bootes (fiebe Seite 323), ſſiebe Seite 3%) ger Unter⸗ 


Schiffsranın verſenkt hat (í Seite 306). 
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n U-Bootes (Kommandant Kapitänleutnant Steinbauer) im Hafen von Carloforte auf Sardinien im Morgengrauen des 29. April 1918 (ſiehe Seite 891), 


Das Hel denſtück eines deutſch 


Nach einer Originalzeichnung ron Proſeſſor Willy Stöwer. 
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drüdung. Swan Ilfitſch aber traf der Fluch feiner charakter⸗ 
loſen Politik. Vom ln Hof beifeite geſchoben, ver- 
femten und höhnten ihn feine eigenen Oberſten als „Judas 
Iſchariot der Ukraine“; er ſtarb verlaſſen, ſchwermütig, 
ſiech an Körper und Geiſt. 

Daß heute das Enkelkind dieſes Skoropadski ſich zum 
Freiheitshelden des ukrainiſchen Volkes aufwirft, mag im 
Gedenken an ſolche Vorgänge wie eine Ironie anmuten. 
Der neue Hetman iſt am 3. Mai 1876 auf deutſchem Boden, 
in Wiesbaden, während des Kuraufenthaltes ſeiner Mutter, 
die aus der alten Koſakenfamilie der Kotſchubei ſtammt, 

eboren und im 

etersburger Pa⸗ 
genkorps erzogen 
worden. (Ein Ko⸗ 

ſakengeneral 

Kotſchubei war es, 
der dem Zaren erſt⸗ 
mals über die ver⸗ 
räteriſchen Pläne 
Mazeppas Andeu⸗ 
tungen machte; 
Peters des Großen 
Vertrauen zu dem 
Hetman war jedoch 
ſo groß, daß er die 
Ankläger ſelbſt dem 
Beſchuldigten zur 
Strafe ſchickte, der 
ſie hinrichten ließ. 
Dies die geſchicht⸗ 
liche Tatſache im 
Gegenſatz zur Ma⸗ 
trenaſage.) Im 
Mandſchuriſchen 
Krieg zeichnete er 
ſich als Befehls⸗ 
haber des trans⸗ 
baikaliſchen Ko⸗ 

ſakenregiments 
aus; beim Beginn 
des Weltkriegs 
führte er als Gene⸗ 
ralmajor zunächſt 
die 1. Gardebri⸗ 
gade, dann die 
1. Gardediviſion. 
Beim Ausbruch der 
Umwälzung ſtand 
er an der Spitze 
des 34. Armee⸗ 
korps, für deſſen 
Umbildung in eine 
nationalukrainiſche 
Truppe er ſich als 
ein vorbildlicher 
Organiſator ſofort 
einſetzte. Zum Lohn 
dafür wurde er 
alsbald zum Füh⸗ 
rer der ukrainiſchen 
Koſaken gewählt; 


F 


nicht an eine: Losreißung vom Norden dachte, fondern 
lediglich die Rechte eines gleichberechtigten Gliedes in der 
neu zu bildenden ruſſiſchen Bundesrepublik erſtrebte. Von 
Skoropadski iſt erſt recht ſeinen Familienüberlieferungen 
wie ſeinem Lebenslauf nach eine grundſätzlich feindliche 
Stellung gegen das Großruſſentum nicht zu erwarten, ohne 
daß damit an der Aufrichtigkeit der Erklärungen über ſeine 
Zuneigung zu Deutſchland und über das Zuſammenwirken 
mit den Mittelmächten gezweifelt werden ſoll. Möglich, 
daß gerade er, durch die bitteren Erfahrungen feiner Vor: 
väter belehrt und gewillt, gutzumachen, was ſein Ahn⸗ 

herr geſündigt hat, 
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ukrainiſchen Pro⸗ 
blemsrichtig erfaßt. 
Trotz allen natür- 
lichen und fultu- 
rellen Bedingun⸗ 
gen zwiſchen Nord 
und Süd des einſt⸗ 
mals zariſchen 
Reiches bildet das 
ukrainiſche Volks⸗ 
tum ſeiner Abſtam⸗ 
mung, ſeinen gei⸗ 
ſtigen und ſozialen 
Wurzelungen nach 
eine Einheit für ſich 
in ſcharfer Span⸗ 
nung zum Mosko⸗ 
witertum: deſſen 
von zentraliſtiſchem 
Geiſt durchdrunge⸗ 
ner Cäſaropapie 
ſetzt es die autono⸗ 
miſtiſchen Grund⸗ 
lagen ſeiner Kirche 
und ſeiner bäuer⸗ 
lichen Eigenwirt⸗ 
ſchaft, deſſen von 
finniſchen und ta⸗ 
tariſchen Elemen⸗ 
ten beſtimmter 
Reife fein rein ſla⸗ 
wiſches Blut ent⸗ 
gegen. Die Auf⸗ 
gabe einer klugen 
Staatskunſt und 
eines weitblicken⸗ 
den Führers der 
Ukraine kann es 
nicht ſein, willkür⸗ 
lich zu trennen, was 
in Jahrhunderten 
felt verwachſen ift, 
ſondern dem Land 
innerhalb der ruſ⸗ 
ſiſchen Volks- und 
Staatsgruppen 
den Vorrang und 
die Führerſchaft zu 
ſichern, auf die es 


als ſolcher ſchützte 
er Kiew vor den 
von der rumäni⸗ 
ſchen Front zurück⸗ 
ſtrömenden bolſchewiſtiſchen Maſſen. In dem Aufruf, in 
dem er dann „als treuer Sohn der Ukraine“ zu deren Het⸗ 
man ſich ſelbſt erklärte, fehlt kennzeichnenderweiſe jeder 
Hinweis, daß er für die Selbſtändigkeit des Landes ſich 
einzuſetzen gewillt fei. Wen wollte die Zurückhaltung ge- 
rade bei ihm wundernehmen? 

Kiew iſt die Mutter Moskaus, nicht Moskau der Pflege⸗ 
vater Kiews, und mütterliche Anhänglichkeitsgefühle ſind 
unzerreißbar; Vergleiche, die Süd⸗ und Nordrußland in 
Parallele zu Irland und England ſtellen, hinken auf allen 
vier Füßen und können nur den Blick nach dem öſtlichen 
Weltbild verwirren und irreführen. Es entſprach daher 
lediglich entwicklungsgeſchichtlicher Logik, daß die zur Ver⸗ 
tretung des Saile Volkes gebildete Rada anfangs gar 


Die Kathedrale von Amiens, deren figurenreide Eingänge durch Sandſäcke geſchützt find. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung von Ende April 1918. 


beſtbegründete ge⸗ 
ſchichtliche Rechte 
geltend machen 
kann: nicht Groß⸗ 
rußland, die heutige „Sowjetrepublik“, ſondern die Ukraine, 
die Pfahlwurzel des alten ruſſiſchen Reichs, deſſen Ausdeh⸗ 
nungsdrang bis zur Zeit Jaroslaws (1019—54) nach dem 
Balkan ſich richtete und darauf erſt die nördlichen, zunächſt 
wie Kolonialland behandelten Teilfürſtentümer allmähli 

eroberte und erwarb, iſt die Pfahlwurzel des alten „heiligen“ 
ruſſiſchen Reiches. Fände Skoropadski den Weg zu ſolcher 
Löſung des Problems in Stütze auf die Mittelmächte, ſo 
würde damit ſicherlich ebenſowohl deren Vorteil und Wün⸗ 
ſchen wie dem allgemeinen Frieden und Kulturfortſchritt 
im Oſten am beſten gedient ſein. Er würde ſich, Jahrhunderte 
alte Wunden heilend, als ein wirklich großer Staatsmann und 
wahrhafter Freiheitsheld in ſchickſalſchwerer Stunde bewähren 
und das Land tatſächlich der Freiheit entgegenführen. 


——.— . — 
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Englands Hilfsvölker: In der Schlacht an der Lys gefangene Portugieſen in einem Lager hinter der deutſchen Front. 


Die Durchbruchſchlacht in Frankreich. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt 
III. 
Die Schlacht an der Lys. 
(Hierzu die Bilder Seite 330—333.) 

Während Engländer und Franzoſen, betäubt von dem 
wuchtigen Schlage des deutſchen Durchbruchs in Richtung 
Amiens (ſiehe Bild Seite Die aufs neue beunruhigt durch 
unſeren Vorſtoß über die Oiſe bei La Fere -Thauny vom 
5. April, eilig bemüht waren, ihre Verbände zu ordnen, 
Referven heranzuziehen und die drohende Trennung des eng⸗ 


liſchen und franzöſiſchen Heeres zu verhindern, hatte die i 


deutſche Heeresleitung in aller Stille eine neue ſelbſtändige 
Unternehmung gegen die engliſche Front vorbereitet. Weſt⸗ 
lich von Lille, zwiſchen Armentières (ſiehe untenſtehendes 
Bild) und dem La Baſſée⸗Kanal, erfolgte am 9. April 
auf einer Breite von etwa 20 Kilometer ein ſiegreicher Ein⸗ 
bruch in die feindlichen Stellungen, der ſich, am folgenden 
Tage auf verbreiterter Front fortgeſetzt, zu einer neuen 
ſchweren Niederlage der Gegner auswachſen ſollte. Nach 
dem Fluſſe, der die Mitte des Kampffeldes nach Nord⸗ 
oſten durchquert, faſſen wir dieſe Kämpfe, die am 25. April 
durch die Erſtürmung des Kemmelberges gekrönt wurden, 
zuſammen unter dem Namen die „Schlacht an der Lys“. 

Die tellerförmige Ebene, die von der Lys und ihren klei⸗ 
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Kurze Raft deutſcher Truppen auf einem Plage in Armentieres. 
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nen Zuflüſſen durchſtrömt wird, iſt eine 
typiſche flandriſche Niederung, voll von 
Dörfern, Einzelhöfen, Dornhecken und 
Waſſergräbe n. Sie iſt im Norden begrenzt 
durch das flandriſche Hügelgelände mit 
den Erhebungen des Kemmels, des Mont 
Noir und des Catsberges — Höhen von 
nur 130 bis 160 Metern. Im Weſten 
liegt der wichtige Knotenpunkt Haze⸗ 
brouck und der weite Wald von Nie ppe, 
im Süden erhebt ſich hinter dem La 
Baſſée⸗Kanal das reiche und wichtige 
Eiſen⸗ und Kohlengebiet von Bethune 
(ſiehe die Karte Seite 242). Die Stel⸗ 
lungen, die durch die Niederung führen, 
find völlig denen im verſumpften Ppern⸗ 
elände verwandt: Waſſer überall. Müh⸗ 
am ſind die Bruſtwehren über dem ge⸗ 
wachſenen Boden aufgebaut, ein Gemiſch 
aus Erde, Holz und Beton, das jedem 
Flachfeuer ausgeſetzt iſt. Dem Feinde 
geht es nicht beſſer; das Zwiſchengelände 
mit ſeinen zahlloſen Schlammtrichtern 
galt ihm als unüberſchreitbar. Nur ein⸗ 
mal, im Winter 1916, haben auſtraliſche 
Diviſionen bei Fromelles verſucht, die 
Bayern, die hier lagen, zu überraſchen; 
es war vergebens. Seither war der Ab⸗ 
ſchnitt ſo ruhig, daß die engliſche Heeres⸗ 
leitung die Portugieſen (ſiehe Bild Seite 
331 oben) für ausreichend hielt, Grenz⸗ 
wache zu ſtehen. Abgekämpfte Diviſio⸗ 
nen kamen hierher in Ruheſtellung. 

Der erſten engliſchen Armee unter 
General Horne lag die Armee Quaſt 
gegenüber. An der nördlich anſchlie ßen⸗ 
den Vpernfront ſtand unſere fampf- 
erprobte Armee Sixt von Armin gegen 
die zweite engliſche unter Plumer, der 
noch vor kurzem die britiſchen Truppen⸗ 
teile in Italien befehligt hatte. Die 
Nächte waren nicht lang genug für den 
Aufmarſch der Diviſionen; Artillerie, Mi⸗ 
nenwerfer und Kolonnen mußten bei 
Tage vor. Das Wetter begünſtigte das 
Vorziehen. Alles wickelte ſich glatt in 
der vorgeſehenen Zeit ab. Der Feind 
merkte nichts. Da das „Nie mandsland“ 
zwiſchen Fromelles und Aubers bis zu 
2 Kilometer tief war, ſchlichen unſere 
Sturmkolonnen in der Nacht vor dem 
Angriff weit in dieſes Gelände vor, um 
den Weg abzukürzen. 

Der erſte Stoß der Armee Quaſt, 
der am Morgen des 9. Aprils nach vier⸗ 
e ſchwerem Vorbereitungs- 
euer um acht Uhr fünfundvierzig Mi⸗ 
nuten einſetzte, traf im Abſchnitt Ar⸗ 
mentières— Givenchy auf 4 feindliche 
Diviſionen: 2 portugieſiſche in der Mitte 
und je eine engliſche auf den Flügeln. 
Reſerven, die vordem dahinter ſtanden, 
hatten ſich ſeit Beginn der Durchbruch⸗ 
ſchlacht ſchnell verzogen. Die Überraſchung glückte voll⸗ 
kommen. Unaufhaltſam ſtürmten die Regimenter vor, auf 
dem Fuße gefolgt von Begleitbatterien, von Pionieren 
mit Faſchinen und Bohlen (ſiehe das obenſtehende Bild), 
von Reſerven und Armierungstruppen (ſiehe Bild Seite 322), 
die ſich ſofort an die Herſtellung der Wege und Brücken 
machten. Am Abend des erſten Tages konnte bereits die 
ſchwere Artillerie nachgezogen werden — angeſichts des 
üblen Geländes eine ganz hervorragende Leiſtung. 
Der Angriff hatte am ſelben Abend eine durchſchnitt⸗ 
liche Tiefe von 8 Kilometern gewonnen. Am linken Flügel 
war die Lawe erreicht, am rechten die Lys bei Bac⸗St. Maur 
überſchritten. Mutig ſtieß die Brigade Höfer noch in der 
Nacht 2 Kilometer weiter bis Croix du Bac durch die 
dritte engliſche Stellung durch, und nahm am anderen 
Morgen einen verwegenen Anlauf gegen Steenwerk, tief 
im Rücken von Armenticres. Die Engländer berichteten 
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Deutſche Pioniere beim Wegebau während der Durchbruchſchlacht im Weſten. 


verſtört, wie der einarmige General Höfer, den Krückſtock 
ſchwingend, den Sturm ſeiner Truppen geleitet und ſie an⸗ 
gefeuert habe. Die Breſche in der ſtarken Lysſtellung war 
nicht mehr zu ſchließen. Sie wurde am 10. und 11. durch 
neue Übergänge über den Fluß bei Sailly und Eſtaires 
erweitert, während gleichzeitig in breiter Front die Lawe 
überſchritten und am 12. früh Merville erreicht wurde. 
Seit dem Morgen des zweiten Angriffstages (10. April) 
hatte aber auch die Armee Armin in die Schlacht ein⸗ 
gegriffen: beiderſeits Waaſten waren ſtarke Kräfte vor⸗ 
gegangen, hatten Hollebeke und Meeſen geſtürmt, den ſtark 
verdrahteten Ploegſteertwald flankierend gefaßt und ſtanden 
nun hinter der zweiten engliſchen Stellung an der Straße 
Armentieres— Ploegfteert dicht im Norden der bedrohten 
Stadt. Armentieères lag am dritten Tage (11.) in einem 
ſchmalen Sack, aus dem nur noch eine große Rückzugſtraße 
auf Bailleul führte, die aber unter ſtärkſtem Feuer lag. 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 


Die ſchwer befeſtigte Stadt, die frontal kaum zu ſtürmen 
war, ließ ſich angeſichts dieſer Umfaſſung von drei Seiten 
her nicht halten: am 11. April fiel ſie mit 50 Offizieren 
und mehr als 3000 Mann an Gefangenen ſowie reicher 
Beute in die Hände der Sieger. 

Sofort ſchloſſen die Flügelgruppen der Armeen Quaſt 
und Armin, die hier gemeinſam gehandelt hatten, die An— 
griffsfront und gingen erneut gegen Nordweſten und Weſten 
vor. Der Ploegſteertwald wurde vom Regiment Polmann 
aus ſüdlicher Richtung umgangen und abgeſchnürt. Die 
Ortſchaften Nieuwekerke, Merris und Vieux Berquin fielen 
am 13. April. Südlich wurde der Rand des Waldes von 
Nie ppe und der Oſtausgang von St. Venant erreicht. 
Mit der E der Höhe 40 ſüdweſtlich von Bailleul 
ſetzten die Unſeren den Fuß auf den Rand des flandriſchen 
Hügelrückens. Die Lysebene war überſchritten. Das erſte 
Ziel der Schlacht war in wenigen Tagen erreicht worden. 
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Bereits am vierten Tage konnte Lu⸗ 
dendorff 20 000 Gefangene und mehr 
als 200 eroberte Geſchütze melden. 

Hatte bisher die Armee Quaſt die 
Hauptunternehmungen des Einbruches 
durchgeführt, ſo trat nun die Armee 
Armin aus ihrer unterſtützenden Tätig⸗ 
keit mehr und mehr als die eigentliche 
Angriffsarmee hervor. Von höchſtem 
Intereſſe mußte die engliſche Entſchei⸗ 
dung über die Verteidigung Yperns 
werden. Denn es war klar, daß Gene⸗ 
ral Plumer den bis auf die Höhen von 
Pasſchendaele nach Oſten ausgreifen⸗ 
den Ypernbogen, den koſtſpieligen Gee 
winn der Flandernſchlacht von 1917, 
nicht lange würde behaupten können. 
Und in der Tat: als am 16. die rieſigen 
Sprengtrichter aus der Wytſchaeteſchlacht 
und Wulverghem geſtürmt waren, als 
Tags darauf Wytſchaete, Baille ul und 
Meteren in unſere Hand fielen, begann 
Plumer feinen Rückzug im Ypernbogen. 
Kampflos überließ er uns eine mehrere 
Kilometer breite Trichterzone, und ſetzte 
ſich in einer verkürzten Linie am Steen⸗ 
bach feſt. Die ſtrategiſche Niederlage 
war offenkundig und beſchämend genug, 
hatte doch General Haig noch kurz Dote 
her in einem verzweifelt ernſten Armee⸗ 
befehl ſeine Truppen ermahnt, „jede 
Stellung bis auf den letzten Mann zu 
halten“. Der Stolz der Briten aber 
wurde me viel tiefer getroffen, als ihe 
nen auf diejem, ihrem eigenſten Schlacht⸗ 
felde Franzoſen zu Hilfe eilen mußten, 
um den Zuſammenbruch der Ppern⸗ 
front aufzuhalten. Am 16. April griffen 
die eilig herangeholten Alpenjäger bei 
Merris und Meteren ins Gefecht ein. 
Nördlich von Bailleul und am Douve⸗ 
bach tauchten alsbald die graublauen 
Mäntel der Franzoſen in dicken Maſſen 
zwiſchen den engliſchen Regimentern auf. 
Generaliſſimus Foch hatte einen abere 
maligen tiefen Griff in ſeine Reſerven 
tun müſſen, um die vorgeſchobene Baſtion 
des Kemmelberges, den beſten Beobach⸗ 
tungspunkt zwiſchen Armentières und 
Ypern zu ſchützen. 

Als aber am 25. April ſieben Uhr 
früh unſere Sturmkolonnen von Süden 
und Oſten zugleich vorgingen, waren nach 
vierſtündigem Kampfe Dorf und Berg 
Kemmel mitſamt der franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzung genommen. Die Engländer 
warfen alle verfügbaren Kräfte, Tank⸗ 
leute, Radfahrer, Armierungſoldaten in 
die Schlacht, die Franzoſen ſetzten Teile 
ihres bewährten 20. Elitekorps zu wil⸗ 
den Gegenangriffen ein — vergebens. 
Der Berg blieb unſer. Und bereits am 
27. April jal ſich General Plumer genö⸗ 
tigt, den Ppernbogen abermals um ein großes Stück zurück⸗ 
zunehmen: er wich bis in die Stellungen vom Herbſt 1914 
zurück. pern beſteht nur noch als ein kleiner ſtrategiſch 
wertloſer Brückenkopf, und von dem berühmten Sprung⸗ 
brett zur Eroberung Belgiens und der flandriſchen Küſte 
iſt nichts mehr übrig geblieben als die Erinnerung an die 
ſchweren Blutopfer, die England Jahre hindurch an der 
er umſonſt dargebracht hat. 


Krieg und Vermeſſungsweſen. 
Von Hans Schoenfeld. 


Das Gelände des Stellungskrieges gleicht in einer Art 
dem freien Meere: Man muß ſeine Fläche mit Winkeln, 
Kompaſſen und Meßapparaten durchfahren. Dann iſt 
man aber auch ganz heimiſch darin. 

Im Frieden beſchäftigten ſich nur die Waffengattungen 
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mit den techniſchen Hilfsmitteln des Vermeſſungsweſens, 
die infolge zu großer Entfernung oder aus Rückſicht auf 
eigenes Unſichtbarbleibenwollen ihr Ziel nicht durch direktes 
5 wie dies beim Infanteriegewehr der Fall iſt, 
erfaſſen; vornehmlich alſo die Artillerie, das Geſchütz. 

Der Stellungskrieg hat aber die Notwendigkeit er- 
geben, dieſe genauen Behelfsmittel auf breitere Verhält⸗ 
niſſe zu übertragen, eine Kunſt, die die ſorgſame franzöſiſche 
Heeresleitung ſchon vor dem Kriege auch für die Infanterie 
notwendig erachtete. Jeder franzöſiſche Offizier hatte 
nämlich einen Kurſus im Meßweſen durchzumachen, der 
ihn befähigte, mit einem entſprechenden Werkzeug raſch ein 
wichtiges Ziel im Gelände ſeiner winkel- und maßſtab⸗ 
gerechten Lage nach genau zu beſtimmen; „anzuſchneiden“, 
wie der techniſche Ausdruck beſagt. Auch der Ruſſe hatte 
mit einem Verfahren, den Schall eines Geſchützabſchuſſes 
zu meſſen und danach den Standort der Kanone zu be— 
ſtimmen, ziemliche Fertigkeit erlangt. Der deutſchen Kriegs— 
truppe blieben da noch eine Reihe von Aufgaben zu löſen, 
die raſch zur Vollendung gediehen und jetzt die höchſte 
Stufe des Meßverfahrens darſtellen; damit der genauen 
Zielbeſtimmung und Ausnützung. 

Betrachten wir eine Geländekarte ihrer Entſtehung nach, 
ſo ſehen wir, daß die 
Berückſichtigung der vier 
Himmelsrichtungen da— 
bei eine Vorbedingung 
iſt. Vorausſetzung iſt die 
Einſtellung jeder Karte, 
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Vertrieb und Kontrolle einer weiteren Militärſtelle juz 
gewieſen war (Plankammer und anderen). Natürlich 
kamen die Karten größeren Maßſtabes, alſo unter 1: 50 000, 
entſprechend weniger in öffentlichen Gebrauch. Deutſch— 
land beſaß in ſeiner Karte 1: 25 000, dem ſogenannten 
Meßtiſchblatt, eine vorzügliche Karte für den militäriſchen 
und amtlichen Friedensgebrauch. Sie lehnt ſich an die amt- 
lichen Vermeſſungen der Fluren von Gemeinden an, die 
im Kataſterbuch in einem ſehr großen Maßſtab zur zweifels⸗ 
freien Feſtſtellung, etwa bei gerichtlichen Streitfragen, 
niedergelegt ſind. 

Man hätte denken ſollen, eine umfangreiche Sonder- 
karte dieſes Maßſtabes hätte den Zwecken des heutigen 
Krieges genügt. Für eine Armeefront von 40 Kilometern 
Breite und 25 Kilometern Tiefe würde das ſchon eine Karten- 
reihe von beträchtlichem Umfange bedeuten. Die Ver— 
hältniſſe des Stellungskrieges zwangen aber zu viel eins 
gehenderer Geländevermeſſung und vervielfältigter Dar— 
ſtellung. Wie winzig klein würde ſich zum Beiſpiel eine Re— 
gimentsfront von rund 1200 Metern mit der gegenüber— 
liegenden feindlichen Front und ihrem Grabenſyſtem nach 
der Tiefe — ſagen wir 600 Meter — im Maßſtab 1: 25 000 
ausnehmen: ganze 4,8 * 4,8 Quadratzentimeter würde 
das auf der Karte aus» 
machen. Nun gut — man 
vergrößert einfach die 
vorhandenen Maßſtabs⸗ 
karten um das Vier-, 
Fünf⸗, Sechsfache, druckt 
die Neuſchöpfungen raſch 
um und fertig. — Leicht 
geſagt! Was wäre die 
Folge? Wenn in der 
Karte 1: 25 000 auch nur 
Fehler von 1 Millimeter 
in den Abmeſſungen, von 


tragung unter Berückſich— 
tigung der Abweichung 
(Deklination) der Mag⸗ 
netnadel des Kompaſſes 
von der Erdachſe. Dieſe 
Py für die verſchiedenen 

rte unterſchiedlich. Für Dresden beträgt ſie zum Beiſpiel 


8 Grad, das iſt a = 1/5 der Kreiseinteilung. Denkt 


man ſich, um dies vorwegzunehmen, ein Meßinſtrument, 
das unter geographiſch oder magnetiſch Nord ausgerichtet 
iſt, als Baſis über dem Mittelpunkte eines Kreiſes, deſſen 
Halbmeſſer r = 500 Meter iſt, jo ergibt ſich für den Um— 
fang dieſes Kreiſes 2zr = 1000 x 3,14... oder die Dezi⸗ 
malen auf 2 erhöht eine Stricheinteilung von 3200. Jeder 
Strich entſpricht dann auf r = 500 Meter einem Meter. 
Bei 250 Metern ein Strid) = Us Meter oder 2 Strich = 
1 Meter, bei 100 Metern fünf Strich = 1 Meter. Nord, 
Oſt, Süd, Rt lägen dann auf Strich 0 (3200) —800— 1600 
— 2400. Die für Dresden angegebenen 8 Grad Deklination 
= Las würden alſo für das hier angeführte Meßinſtrument 


45 E 71 Strich bedeuten, die entſprechend durch Zu— 


zählen oder Abziehen zu berückſichtigen ſind. Weſentlich 
iſt ſomit für Feſtlegung eines Geländes im entſprechenden 
Maßſtab die Ausmeſſung des Winkels, den ein angemeſſener 
Punkt (Ziel) zur magnetiſchen Nord-Südrichtung bildet, das 
ſogenannte Azimut, auch magnetiſche Streichung genannt. 
Hat man dieſen Punkt (meiſt ein hervorragendes Gelände- 
ziel) feſtgelegt und deſſen Entfernung gemeſſen, dann kann 
man ſich von hier aus wacker auf ein neues Ziel einmeſſen 
und ſchließlich ein ganzes Bodenſtück mit ſolchen zu Drei— 
ecken verbundenen feſtliegenden Punkten aufteilen. Höhen- 
unterſchiede ſind entſprechend getrennt zu meſſen. Im 
Frieden find fie amtlich feſtgelegt in den bekannten // trigono⸗ 
metriſchen Signalen (A 91) auf Kuppen, Hügeln, Berg⸗ 


ſpitzen. 

Auf dieſe Weiſe entſteht eine maßſtab⸗ und winkel⸗ 
gerechte Karte in mehr oder minder techniſcher Vollendung 
der Vermeſſungs- und Druckwiedergabe (Stein-Rupferdrud). 
Unſere Kultur- und großen Militärſtaaten wieſen denn 
entſprechend hochwertige Karten verſchiedenen Maßſtabes 
auf, deren Herſtellung aus verſtändlichen Gründen in den 
Händen der Heeresleitung lag (Landesaufnahme) und deren 


wenigen Minuten im 
Gradmeſſungsverfahren 
oder der drucktechniſchen 
Wiedergabe, den Ver— 
änderungen des Papiers 
(das ſich nach den atmo— 
ſphäriſchen Einflüſſen bald ſtreckt, bald zuſammenzieht) 
finden, ſo würde eine Vergrößerung um das Fünffache ſchon 
entſprechende Fehlervergröberung bedeuten. Für Ar⸗ 
tillerie und Minenwerfer, die aber auf unbedingt genaue 
1 angewieſen ſind, hieße das beträchtlicher Fehl⸗ 


Pbot. Berl. Illuſtrat-Geſ. m. b. H. 
Die erſten amtlich ausgegebenen Flugpoſtmarken der am 1. April 1918 früh um 
5½ Uhr auch für den öffentlichen Verkehr eröffneten k. u. k. öſterreichiſchen Flugpoſt 
Wien Krakau Lemberg. 
Die erſte Ausgabe beſteht aus drei Werten zu 1,50, 2,50 und 4 Kronen. 


uß. 

Mithin muß eine ſelbſtändige Truppeneinheit, wie ſie 
das Korps, die Armee und andere darſtellen, ihren Ge— 
fechtsraum für die Zwecke des Stellungskrieges ganz von 
neuem ausmeſſen. Dies ſetzt einen größeren Stab geübter 
Topographen, Geometer und Techniker voraus. Auch die 
entſprechenden Umdrucker, Atzer, Clicheure dürfen nicht 
fehlen. Man ſieht alſo ſchon daraus, welch verwickelten 
Stab eine heutige Kampfeinheit mit ſich führt und welche 
Wichtigkeit man dem Vermeſſungsweſen zubilligt. Alle 
Hilfsmittel ſind für dies Gebiet gut genug. Optik und 
Akuſtik, Kompaß und Kamera müſſen heran. Deutſchland, 
in dieſer Hinſicht dank einer höchſtleiſtungsfähigen, auf 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen fußenden Induſtrie ſchon 
im Frieden führend und vielbeneidet, hat die Errungen⸗ 
ſchaften der Friedenszeit den militäriſchen Notwendig⸗ 
keiten dienſtbar gemacht und dabei unabläſſig die ange⸗ 
wandten Verfahren vervollkommnet. Erſt die kommende 
Friedenszeit wird uns ſtaunend erkennen laſſen, wie ge⸗ 
waltige Fortſchritte die Fernphotographie, das Schall⸗ 
meßverfahren, optiſche Entfernungsmeſſer, Verbindungen 
von Kompaß und Meßinſtrument gezeitigt haben. . 

Zu einer Haupthelferin aber ift die jüngſte Waffe, die 
Königin der Luft geworden: Die Fliegerkruppe. Dieſe 
ermöglicht heute eine ſo genaue Überwachung der gegne⸗ 
riſchen Gelände-, das ift Graben- und Stellungsverhältniſſe, 
daß man buchſtäblich davon ſprechen kann: Man ſchaut ſich in 
die Karten, obwohl man ſich nicht ſieht, ſondern hübſch ge⸗ 
deckt hält. 

Die Fliegerphotographie iſt es, die den Sonderkarten 
großen Maßſtabes genaue Berichtigungen und Anhalts⸗ 
punkte gibt, daneben aber noch in des Gegners heimlichſte 
Machenſchaften hineinleuchtet; die feinſten Einzelheiten der 


Va. — 


Belichtung find nicht bedeutungslos, SE bier unfehlbar 
Veränderungen im Gelände an. Das Leſen von Flieger⸗ 
bildern iſt darum eine höchſt ergiebige und reizvolle Sache 
mit einem Einſchlag von kriminaliſtiſcher Spannung (wir 
wollen dem Sünder ſchon auf die Spur kommen. Aha, 
ſo ſteht es bei dir, alter Junge? Sieh mal an!) und nach 
einiger Übung gar nicht jo ſchwer, wie es ſcheinen könnte. 
Schwieriger würde [don die Eingliederung des Flieger- 
bildes in den Geländeplan 
(der Gegner legt ihn in 
großen, mit Ziffern und 

uchſtaben bezeichneten 
Vierecken an, die ihm er⸗ 
möglichen, wenige Meter 
feindliche Stellung genau 
zu bezeichnen und dem Erd- 
oder Flugbeobachter im 
Fernſprech- oder Funkerver⸗ 
kehr beim Beſchießen genau 
zugänglich zu machen) wir- 
ken können, wären nicht 
auch da durch ſinnreiche 
Lichtreflex- und Meßmittel 
längſt einfache Löſungen ge- 
chaffen, die einen Flieger⸗ 
ilm auf die richtigen Win⸗ 
kel⸗ und Längenmaße füh- 
ren. Denn es iſt wohl in 
den ſeltenſten Fällen mög⸗ 
lich, eine lotrechte (90 Grad) 
Geländeaufnahme aus der 
Höhe zu machen; vielmehr 
beſchreibt das Flugzeug in 
ſeinen wagrechten und ſenkrechten Ebenen Bogen, die ſich 
bei der Fliegeraufnahme in ſchiefen Winkeln und entſpre⸗ 
chend ſchräger Darſtellung und ſchiefer Wirkung der Licht⸗ 
ſtrahlen niederſchlagen. Im Aufnahmeapparat verzeichnen 
zur ſpäteren Richtigſtellung automatiſche Einrichtungen ge⸗ 
nau die Stunde und die Fehlwinkel der Aufnahme; natür⸗ 
lich auch Höhe und Breite der Linſe. — Fortwährende 
Beobachtungen aus dem Schützengraben und der Luft, 
ſtetes Anſchneiden von Geländepunkten und Zielen ſorgen 
dafür, daß die unauffälligen, aber unaufhörlichen Verände⸗ 
rungendes eigenen 
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KURIERDIENST 
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Der erfte deutſche Flugpoſtdienſt. 
Vor dem Haufe des Kurierdienſtes in Breſn-⸗Litowsk, in dem ſich die Luftpoſt⸗ 
Annahmeſtelle befindet. 
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mittels Flugzeugen. — Wer die Entwicklung des Flug⸗ 
weſens in dem letzten Jahrzehnt verfolgt hat, wird mit 
Befriedigung feſtſtellen können, daß der Krieg das Flug⸗ 
weſen der langerſtrebten Löſung ſeiner Aufgaben in hohem 
Maße entgegengeführt hat. Zwei Umſtände haben hierbei 
ſchaffend geholfen. 

Das Geld, das im Frieden in leider nur allzu beſchränktem 
Maße zur Verfügung geſtanden hat, fließt jetzt dem Bedarf 
entſprechend. Durch ſeinen 
Einfluß iſt ein Jahrzehnt 
der Entwicklung des Flug⸗ 
weſens wie über Nacht über⸗ 
ſprungen worden. Der Zer⸗ 
ſtörer Krieg iſt auch hier, 
wie auf ſo vielen Gebieten, 
zum rückſichtsloſen Förderer 
des Fortſchritts geworden. 

Der im Krieg nur durch 
die Forderung der Stunde 
und den erſtrebten oder er⸗ 
reichbaren Erfolg bedingte 
Einſatz von Perſonal und 
Material hat die Auswertung 
der techniſchen Entwicklung 
auf breiter Grundlage er: 
möglicht. 

Die Aufgaben, die dem 
Flugweſen übertragen were 
den konnten, erweiterten ſich 
mit der techniſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und dem Flugkön⸗ 
nen. Die zuerſt noch un⸗ 
ſicheren und kurzen Über⸗ 
landflüge erreichten innerhalb kurzer Zeit eine nie geahnte 
Größe. Die Betriebſicherheit der Flugzeuge und ihre Trag⸗ 
fähigkeit wuchſen. Mit der Tragfähigkeit der Flugzeuge 
wuchs die Nutzlaſt, die mitgeführt werden konnte. Hun⸗ 
derte von Kilogramm an Munition und Sprengſtoffen, 
abgeſehen von der Laſt der Maſchinengewehre und Men⸗ 
ſchen, hat oft ein Flugzeug an Bord. Was Wunder alſo, 
daß der Gedanke aufkam und bald verwirklicht wurde, ſich 
das Flugzeug auch zur Poſtbe förderung in größerem Maß⸗ 
ſtabe nutzbar zu machen. — Man wird vielleicht einwen⸗ 

den, daß doch für 
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und gegneriſchen 
Grabenſyſtems auf 
der Karte beachtet 
werden. Man kann 
beinahe ſagen, daß 
kaum ein Sandſack 
beim Feind auf der 
Grabenwand auf⸗ 
taucht, ohne be⸗ 
merkt und einge⸗ 
tragen zu werden. 
Dies legt einer 
Truppe, die ſich 
hierin auskennt, 
die natürliche Ver⸗ 
pflichtung auf, ent⸗ 
ſprechend vorſichtig 
bei Neuanlagen zu 
Werke zu gehen. 


derartige Zwecke 
die Poſtverbindun⸗ 
gen auf dem Erd⸗ 
boden vollauf aus⸗ 
reichen dürften. 
Und für beſonders 
wichtige und eilige 
Sachen hat man 
ja die Telegraphie 
zur Verfügung. 
Dieſer Einwand iſt 
aber nicht ſtichhal⸗ 
tig. Beiſpielsweiſe 
braucht ein Brief 
bei gewöhnlicher 

Poſtbeförderung 
mit der Eiſenbahn, 
um von Bremer⸗ 
haven nach Stutt⸗ 


Gefangenen⸗ gart zu gelangen, 
ausſagen, beſchlag⸗ etwa zwei Tage, 
nahmte Briefſchaf⸗ während ein Flug⸗ 
ten, Aufzeichnun⸗ zeug die Strecke in 
gen, erbeutete wenigen Stunden 
Grabenkarten er⸗ — zurücklegt. Für noch 
gänzen wirkſam Der erſte deutſche Flugpoſtdienſt. größere Entfernun⸗ 
das Geſamtbild der Verladen der Poſtſäcke aus dem Automobil in das Poſiflugzeug. gen iſt das Ver⸗ 

Geländeverhält⸗ hältnis ähnlich. Der 


niſſe beim Gegner, völlig getreu dargeſtellt im Kartenplan. 


Das Flugzeug im Dienſte der Poſt. 


Von Hans Schipper. 
(Hierzu die Bilder Seite 334 und 395.) 


Zu den neuen Erſcheinungen im gegenwärtigen Kriege 


gehört auch die Poſtbe förderung in größerem Maßſtabe | diefer Strecke 


außerordentliche Vorteil liegt demnach klar auf der Hand. 
Unter dieſen Geſichtspunkten iſt im Oſten im März 1918 
die erſte Luftpoſtverbindung geſchaffen worden. Die bei⸗ 
den Hauptausgangspunkte ſind Breſt-Litowsk, bekannt 
durch die Friedensverhandlungen mit Rußland, und Kiew, 
die Hauptſtadt der Ukraine. Die Städte Luck und Ber⸗ 
ditſchew ſind Ta e ea Die Poſtverhältniſſe auf 
ind ſehr mangelhaft; aus dieſem Grunde 
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fahen ſich die Militärbehörden der Mittelmächte veranlaßt, 
einen regelmäßigen ſogenannten Luftkurierdienſt einzu⸗ 
richten. In jeder der genannten Städte befindet ſich eine 
Kurierſtation; die Abbildung auf Seite 335 oben zeigt 
uns das Haus des Kurierdienſtes in Breſt⸗Litowsk. Zur 
Beförderung ſind Briefe und Poſtkarten, ferner Wert⸗ und 
Einſchreibbriefe ſowie ganz kleine Pakete zugelaſſen; größere 
Pakete ſind ausgeſchloſſen. Die Sendungen werden am 
Aufgabeort ordnungsgemäß . und dann in Säcke 
getan, die verſiegelt werden. Ein Automobil oder Wagen 
nimmt die Sachen in Empfang und bringt ſie zum Flug⸗ 
platz, wo ſchon das zum Abflug bereite Flugzeug ihrer 
harrt. Ein Flugzeug nimmt oft bis zu zehn Poſtſäcke mit. 
Das Gewicht eines Poſtſackes ſchwankt zwiſchen 8 bis 10 
Kilogramm. Die Abbildung auf Seite 335 unten zeigt das 
Verladen der Säcke vom Automobil in das Poſtflugzeug. 
Für derartige Sendungen kommen natürlich größere Koften 
in Frage als für die auf gewöhnlichem Wege beförderten; 
de mentſprechend find die Portokoſten für Privatſendungen 
auch höher. Wir zeigen in unſerer Abbildung auf Seite 334 
einige ſogenannte Luftpoſtmarken, die als erſte ihrer Art 
von der öſterreichiſchen Poſtverwaltung ausgegeben wur: 
den. Es ſind gewöhnliche Marken, die mit dem ſchwarzen 
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Typ der Schiffstechnik darſtellte, auf deſſen Erfindung ſich 


die Franzoſen nicht wenig einbildeten. Selbſtgefällig und 
unter einem Schwall ruhmrediger und zuverſichtlicher Worte 
enthüllten die franzöſiſchen Marineoffiziere Dſchemal Paſcha 
die Geheimniſſe der „Turquoiſe“, an deren Bord der 
türkiſche Marineminiſter eine Probefahrt unternahm. In⸗ 
zwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe geändert, und durch 
das Eingreifen der Türkei in den Weltkrieg war auch Frank⸗ 
reich auf die Seite der Gegner des osmaniſchen Reiches 
getreten. Zu dem franzöſiſchen Geſchwader, das im Bunde 
mit der engliſchen Flotte die Durchfahrt durch die Dar⸗ 
bonellertitrabe erzwingen follte, gehörte auch das Unterſee⸗ 
boot „Turquoiſe“, auf deſſen Tätigkeit die Franzoſen die 
kühnſten Hoffnungen ſetzten. Unbemerkt von den türkiſchen 
Batterien und ungehindert durch die zahlreichen Minen 
war es dem Tauchboot gelungen, glücklich durch die Meer⸗ 
engen zu kommen und ins Marmarameer einzulaufen, wo 
es allerdings vergebens Jagd auf türkiſche Kriegſchiffe und 
Transportdampfer machte. Um die Mittagſtunde des 30. Ok⸗ 
tobers 1915, bei klarem ak in die entdeckte eine türtiſche 
Batterie, die auf einer ſcharf in die Dardanellendurchfahrt 
vorſpringenden Landecke hinter den Felſen am Strand auf— 


geſtellt war, das feindliche U-Boot, das, oft völlig in die 


Flut untertauchend, wie 


r 
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Das ehemalige franzöſiſche Unferfeeboof „Turquoife“, mit dem kurz nach feinem Stapellauf der damalige türkiſche 

Marineminiſter Oſchemal Paſcha eine Probefahrt machte, das infolge wohlgezielter Kanonenſchüſſe des türkiſchen 

Unteroffiziers Müftedjib Onbaſchi in die Hände der Türken gefallen ift. Es wurde in Gegenwart des türkiſchen 
Kriegsminiſters Enver Paſcha und des Admirals Souchon auf den Namen „Müftedjib Onbaſchi“ getauft. 


Uberdrud „Flugpoſt“ verſehen find; manchen ift außerdem 
ein neuer Wert aufgedruckt worden. 

Der Führer eines Poſtflugzeuges (gewöhnlich ein Doppel⸗ 
decker) ijt meiſtens ein Offizier; ſeltener ein Unteroffizier. 
Ebenſo ſind die Beamten, die die übrige Arbeit erledigen, 
Militärperſonen, und es zeugt von ihrer Leiſtungsfähigkeit, 
wenn alles ſo gut klappt. An dieſer Stelle ſei noch erwähnt, 
daß ſchon einmal Flugzeuge im Dienſt der Poſtübermitt⸗ 
lung geſtanden haben. Es war dies im Anfang des Jahres 
1915, als die öſterreichiſche Feſtung Przemyſl von den 
Ruſſen belagert wurde. Von der Außenwelt gänzlich ab⸗ 
geſchnitten, ſtellten Flieger eine regelmäßige Verbindung 
mit dem öſterreichiſchen Hauptquartier her, die bis zum 
Fall der Feſtung am 22. März 1915 aufrechterhalten wurde. 


Das von den Türken eroberte franzöſiſche 
Unterſeeboot „Turquoiſe“. 


(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Dem im Jahre 1908 vom Stapel gelaufenen franzö⸗ 
ſiſchen Unterſeeboot „Turquoiſe“ ward ein ſonderbares 
Schicksal zuteil, das zu den launenhaften Wechſelfällen des 
Krieges gehört. Als im dë 1909 der damalige türkiſche 
Marineminiſter Dſchemal Paſcha der franzöſiſchen Flotte 
einen Beſuch abſtattete, zeigte man ihm voll Stolz dieſes 
neue Unterſeeboot, das einen bisher noch ganz unbekannten 


ein Stab über die Waſ⸗ 
ſerfläche dahinglitt und 
nach Süden ſtrebte, der 
Ausfahrt nach dem Agä⸗ 
iſchen Meere zu. Aber 
der wackere Müſtedjib 
Onbaſchi, „Unterofſizier 
Gottlieb“, der Witeroffi- 
zier der Batterie, hieß 
ſeine Kanoniere die „Tur⸗ 
quoiſe“ anviſieren und 
ſorgſam unter Feuer neh: 
men. Zweimal donnerten 
die Kanonen ihren eiſer⸗ 
nen Gruß hinüber, und 
die Granaten verfehlten 
ihr Ziel nicht. Obwohl 
das Boot nach dem erſten 
Schuß ſofort untertauchte, 
wurde es doch getroffen, 
ſo daß an ein Entrinnen 
nicht mehr zu denken 


GE war ſuchte der 
< — anzöſiſche Kommandant 
= 9 eg A ea: toe nod) zu entkommen, 


allein als er, um ſich zu 
orientieren, emportauchte, 
fuhr das Boot iñ der 
Nähe der Küſte auf den 
Strand und arbeitete nun 
umſonſt mit aller Maſchinenkraft, um wieder loszukommen. 
Aber Müſtedjib Onbaſchi wollte ſich dieſe Beute nicht ent- 
gehen laſſen; nochmals ſandte er ſechs Granaten zur „Tur⸗ 
quoiſe“ hinüber, von denen drei Treffer waren. Zugleich er⸗ 
öffnete eine Abteilung türkiſcher Infanteriſten ein wütendes 
Schnellfeuer auf das feſtgefahrene U-Boot. Darüber ver- 
loren Kommandant und Beſatzung den Mut, da ſie jeden 
Widerſtand für zwecklos halten mußten. Die weiße Fahne 
wurde gehißt, und Kapitänleutnant Ravenal ſtreckte mit 
zwei Dutzend Franzoſen die Waffen. Der Kommandant 
erzählte den türkiſchen Offizieren, er habe ſchon mehrere 
Tage hindurch das Marmarameer durchſtreift, aber die 
Vorräte an Lebensmitteln, die er bei ſich hatte, ſeien 
allmählich zu Ende gegangen, ſo daß er den Durchbruch 
durch die Dardanellen wagen mußte. 

Die „Turquoiſe“ hatte wohl mehrere Treffer erhal⸗ 
ten, war aber verhältnismäßig nur leicht beſchädigt wor⸗ 
den und konnte ſogar mit eigener Kraft wieder flott 
gemacht werden. Türkiſche und deutſche Matroſen, die 
dem eroberten U-Boot wegen ſeines unglaublich ver⸗ 
ſchmutzten Zuſtandes den wenig ehrenvollen Namen „Miſt⸗ 
ſchiff“ gaben, brachten die „Turquoiſe“ nach Konſtanti⸗ 
nopel ins Dock, wo ſie gründlich gereinigt und ausge⸗ 
beſſert wurde. Bereits am 11. November konnte das 
wiederhergeſtellte U-Boot in den Verband der türkiſchen 
Flotte aufgenommen werden. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


(Fortſetzung.) 


Mit großem Eifer wurde gegen Ende Mai in den feind⸗ 
lichen Ländern die Frage erörtert, wohin ſich wohl der 
offenbar in Vorbereitung befindliche neue Schlag Hinden⸗ 
burgs (ſiehe die Bilder Seite 339) an der Weſtfront richten 
würde. General Foch glaubte, mit einer Schlacht im 
nördlichen Teile der Front rechnen zu müſſen und ver⸗ 
ſammelte deshalb. dort anſehnliche Reſerven. Durchaus 
zuverläſſige Feſtſtellungen zu machen, gelang feinen Wuf- 
klärern aber nicht, und darum erlebten ſeine Truppen eine 
völlige Überraſchung, als die deutſche Offenſive ihren Fort⸗ 
gang nahm. Der deutſche Tagesbericht vom 27. Mai 
abends verkündete: „Südlich von Laon (ſiehe die Vogel⸗ 
ſchaukarte Seite 338) iſt ſeit heute früh die Schlacht um 
den Chemin des Dames im Gange. Die Truppen der Kron⸗ 


prinzenarmee haben den Bergrücken in ſeiner ganzen Aus⸗ 


dehnung erſtürmt (ſiehe Bild Seite 344 oben) und ſtehen 
im Kampfe an der Aisne.“ 

Das war eine Nachricht, die in ganz Deutſchland mit 
Recht Freude und Genugtuung erweckte, denn aus ihr er⸗ 
gab ſich, daß die Deutſchen den heiß umſtrittenen Höhen⸗ 
zug, um den die Franzoſen unter dem General Nivelle 
im Jahre 1917 in einer Anzahl der blutigſten Schlachten 
des Krieges gerungen hatten, in wenigen Stunden genom⸗ 
men haben mußten. Und noch am Morgen des Tages 
hatten die Franzoſen von Lyon aus in die Welt Ne 
daß ihre Front auf der ganzen Linie unerſchütterlich feſt 
ex und die Deutſchen aus Mangel an Kraft nicht an 
hr zu rütteln wagen dürften. Schon am Abend war die 
„unerſchütterliche“ franzöſiſche Front an einer der wichtig⸗ 
Hem Stellen geſprengt, wo der deutſche Anſturm vom 
Feinde nicht erwartet worden war, obwohl der Vorſtoß 
der Kronprinzenarmee eigentlich eine Teilunternehmung 
in der großen Schlacht vom März planvoll weiter aus⸗ 
baute. Damals ging die Armee des Generaloberſten 
v. Boehn (ſiehe Bild in Band V Seite 333) auf das Süd⸗ 
ufer der Oiſe über und kam dabei in die Flanke der fran⸗ 
zöſiſchen Diviſionen, die den Chemin des Dames vertei⸗ 
digten. Die Armee Boehn, der ſich oſtwärts die Armee 
des Generals Fritz v. Below (ſiehe Bild Seite 343) an⸗ 


ſchloß, eröffnete am 27. Mai auch den Sturmlauf gegen 
die Wächter des blutgetränkten Höhenzuges. Den Weg 
deutsch bahnte den Angreifern eine Kraftentfaltung der 
deutſchen Artillerie, wie ſie in ſolcher Stärke noch in keiner 
Schlacht des Krieges vorgekommen war. Zwiſchen Vaux⸗ 
aillon und Brimont (ſiehe die Karte Seite 343) bei Reims 
ſetzte der deutſche Artillerieſturm auf 50 Kilometer breitem 
Abſchnitt ein und ſchleuderte Tod und Verderben in die 
Reihen der Engländer und Franzoſen, die dieſen Frontteil 
beſetzt hielten. 

Gleich nach dem Beginn der Beſchießung gab die eng⸗ 
liſche Infanterie das Leuchtzeichen für Gas; ſehr bald 
funkten ſie auch die dem Seemann wohlbekannten drei 
Buchſtaben „S. O. S.“ in alle Richtungen. Die Buch 
ſtaben ſind die Abkürzung für das engliſche „Save our 
souls“ (Rette unſere Seelen), und werden von Schiffen, 
die ſich in höchſter Seenot befinden, zum Herbeirufen 
von Hilfe benützt. Doch die Hilfe, die der bedrängten 
Infanterie zuteil wurde, reichte nicht aus. Wie die Deut⸗ 
ſchen fue feſtſtellten, hatten fie gerade in den feindlichen 
Batterie ſtellungen eine unge wöhnlich hohe Zahl von Voll⸗ 
treffern erzielt. In einer Stellung waren von 8 Geſchützen 
5 völlig zerſchlagen. Die Bereitſtellung der Tauſende 
deutſcher we und Minenwerfer (fiehe mittleres Bild 
Seite 342), die ſolche verheerenden Ergebniſſe in wenigen 
Stunden erreichten, war den Feinden ebenſo verborgen 
geblieben, wie die Zuſammenziehung der Hunderttauſende 
deutſcher Streiter, die auf der weiten Kampffront zuver⸗ 
ſichtlich bereit ſtanden, um mit Handgranaten und Gewehr 
den Sieg zu errringen. y : 

Die Deutſchen hatten namentlich auf ihrem öſtlichen 
Angriffsflügel trotz der überwältigenden Artillerievorbe⸗ 
reitung noch ſchwere Arbeit zu leiſten. Ihre Infanterie 
lag tief im Tale, im Ailettegrunde; ſie hatte nicht nur 
die ſteilen Hänge des vom Feinde, und zwar von Vauxaillon 
bis nach Craonelle von Franzoſen, weiter öſtlich bis zum 
Brimont von Engländern verteidigten Damenweges vor 
fi, ſondern auch den kilometerweit verſumpften Ailette⸗ 
grund, der im raſcheſten Anlauf überwunden werden mußte. 


Fort Malmaiſon am Chemin des Dames; im Hintergrund im Aisnetal das brennende Vailly. 
Nach der Natur gezeichnet bon Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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Als dann die 
deutſche Infante⸗ 
rie ihren Sturm⸗ 
lauf begann, er⸗ 
reichte ſie auf wei⸗ 
ten Strecken ohne 
Verluſte die vor⸗ 
derſten feindlichen 
Stellungen, weil 
das vorausgegan⸗ 
ene Schießen der 
rtillerie vorzüg⸗ 
liche Ergebniſſe ge⸗ 
d hatte. Wohl 
etzten ſich die 
Feinde mit ge 
wohnter Zähigkeit 
dem Vordringen 
der Deutſchen ent⸗ 
gegen, doch fehlte 
der rechte Zuſam⸗ 
menhalt. Die in 
tiefen Höhlen auf 
das de des 
Artillerie kampfes 
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Mann⸗ 
ſchaften 


ſich meiſt ſchon, wenn di 


erſchienen. Waff 


manchen feindlichen Stürmen umweht geweſen war, ſtürm⸗ 


ten Chavignon und die 
Bild Seite 
Wettlaufe mit 
ſehr bald auch Bailly 


dem Feinde bis an die Ufer der Aisne fahr. General Ilſe (ſiehe B 
I (ſiehe Bild Seite 340/341). Un⸗ ſtürmte die Höhen nordöſtlich von 
aufhaltſam ging es über Berg und Tal vorwärts, weil es | Franqueux und Courcy und ſtand 
auch ihre Artillerie immer recht? um die Höhen von St. Thierry, 


den Deutſchen gelang, 
zeitig nachzuziehen. 
Der erſte 

mit einem beiſpielloſen 
Gelände gewinn ab; in 
voller Breite der An⸗ 
griffsfront hatten ſie 
über 18 Kilometer tief 
Hin⸗ 


Cer Kriegsgutes. 
0 


resteile, die aus G 
truppen und den be⸗ 


währten Sturmtruppen 


Tag der Offenlive ſchloß für die Deutſchen 


— ST 
Phot. Bud⸗ und lge Amt. 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg an der Spitze ſeines früheren Regiments. 


mpfend, 


die von ſo 


von Reims dienten. 


e Deutſchen vor ihren Unterjtänden | ſiges Magazin in die Hände, 
enlos und mit hocherhobenen Armen kamen b 

ſie hervor und ließen ſich in Gefangenſchaft abführen (ſiehe 
Bild Seite 342 unten). Die Überrumpelung eines der am 
beſten geſicherten und hindernisreichſten franzöſiſchen Front⸗ 
dig. Unvermutet ſchnell ward das 
hrelanger Arbeit ausgebaute Ver⸗ 
Damenwege und der Aisne durch⸗ 
Zwiſchen vier und fünf Uhr früh war die Infan⸗ 
ten und um Mittag bereiteten die 


gewannen die 1 a noch und drangen au 
Deutſchen weiter Gelände und beſetzten die Linie Vailly | ta 
Longueval—Merval—Roucy—Bouffignereus (fiehe die arte 


Überall war de 
Fortſchreiten, der Geländegewinn wieder ganz bedeutend, 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg verteilt Auszeichnungen an Monnfceften 
fi 


eines Regiments. 


4 


Amt 


einer aus den 
Märzkämpfen 
ruhmreich bekann⸗ 
ten badiſchen Divi⸗ 
ſion unter ihrem 
tapferen Führer, 
Freiherrn Prinz 
v. Buchau, beſtan⸗ 
den, auf dem 
Höhenrücken zwi⸗ 
ſchen der Aisne 
und der ſüdliche⸗ 
ren Vesle vorge⸗ 
gangen und dabei 
in ein Gebiet ge⸗ 
drungen, das die 
Hauptmaſſe der 
feindlichen Artil⸗ 
lerie beherbergte. 
Hunderte von Ge⸗ 
ſchützen wurden ſo 
die Beute der Sie⸗ 
ger. In Fismes 
an der Vesle, das 
die Badener ſpät 
abends erreichten, 
fiel dieſen ein rie⸗ 


und gleichzeitig unterbanden ſie 


Reims — Soiſſons. 


reiterten auf den Flügeln die An⸗ 
f der ganzen Linie, hart 


Ihre M 


hindernis der Vesle und erſtieg die Höhen des ſüdlichen 


Fluß⸗ 


die 


die 24 der Gefange⸗ 
nen auf 
In ſtarken Kolonnen 
wanderten dieſe Laon zu, 
das ſo häufig von den 
Franzoſen beſchoſſen 
worden war (liebe die 
Kunftbeilage und das 
Bild Seite 344 unten). 
Die Kämpfe am fol⸗ 


genden Tage brachten 


den Deutſchen auf bei⸗ 
den Flügeln ſchöne Er⸗ 
folge, obwohl gerade dort 
Franzoſen und Englän⸗ 
der mit den ſtärkſten 
Gegenangriffen ihrem 
Ver Einhalt zu ge⸗ 
bieten ſuchten. Branden⸗ 
burgiſche Pioniere dran⸗ 
gen in Soiſſons (ſiehe 
Bild Seite 345) ein, hin⸗ 
derten die Franzoſen an 
der Zerſtörung von 
Brücken und an der Ver⸗ 
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nichtung von Vorräten, und beſtanden 
ſiegreich einen harten Straßenkampf. 
Die Deutſchen ſetzten ſich ſchließlich 
ganz in den Beſitz von Soiſſons. Gleich⸗ 

eitig fielen die Forts der Nordweſt⸗ 
front von Reims, außerdem erſtürmten 
die Deutſchen Betheny und nahmen den 
Nordteil von La Neuvillette in bedroh⸗ 
licher Nähe der großen Stadt. Der 
Angriffskeil der deutſchen Sturmtruppen 
ſchob ſich ferner, mit der Spitze auf 
die Marne gerichtet, bis über den wich⸗ 
tigen Stapelplatz La Fere en Tardenois 
insgefant 30 Kilometer über feinen Aus⸗ 
gangspuntt hinaus vor. Die Beute und 
die Gefangenenzahl wuchſen ſtändig; 
wie der waren ſchwere Geſchütze, darunter 
auch einige der größten Eiſenbahnge⸗ 
ſchütze, in die Hand der Deutſchen gefallen. 

Heftige Gegenangriffe der Franzoſen 
verhinderten nicht, daß ſich am vierten 
Tage die deutſche Mitte bis an die 
Marne vorarbeitete. Die angegriffene 
Front hatte jetzt eine Länge von 80 Kilo⸗ 
metern, die größte Tiefe des Einbruchs 
betrug 52 Kilometer. Dadurch wurden 
für den feindlichen Widerſtand wichtige 
Verkehrslinien unbenüßbar; die vier⸗ 
gleiſige ſtrategiſche Bahn Paris—Meaux 
—Chalons mit dem Nebenweg nach 
Reims wurde ebenfalls ausgeſchaltet. 

Während ſich der Angriff auch von 
Südweſten näher an Reims heranſchob, 
kam auf dem weſtlichen Flügel der 
Deutſchen auch die in der Flanke be⸗ 
drohte feindliche Front an der Oiſe ins 
Wanken. Zwiſchen dieſem Fluſſe und 
der Aisne verſuchten die Franzoſen abs 
zubauen, doch folgten ihnen die Deut⸗ 
ſchen ſofort, die alles daran ſetzten, um 
den franzöſiſchen Abmarſch im Fluß zu 
erhalten. Weiter ſüdlich leiſtete der 
Feind im Naume von Soiſſons hart⸗ 
näckigen Widerſtand. An der Straße 
Soiſſons—Hartennes entſpann fic eine 
erbitterte Schlacht, die lange hin und 
her wogte, bis es den Deutſchen ges 
lang, die Straße in e Nichtung 
zu überſchreiten. Die Beute belief ſich 
nun ſchon auf mehr als 45 000 Mann 
und 400 Geſchütze aller Kaliber, dazu 
noch ungezählte Tauſende von Maſchi⸗ 
nengewehren. 

Der fünfte Tag der großen Schlacht, 
der 31. Mai, brachte eine Anderung der 
Richtung des deutſchen Hauptſtoßes. 
Die Deutſchen gingen nicht weiter nach 
Süden vor, ſondern verbreiterten nur 
ihre Stellung an der Marne und zwar 
in weſtlicher Richtung bis nach Chäteau⸗ 
Thierry, in öſtlicher bis über Dormans 
hinaus. Zwiſchen Noyon und Chateau- 
Thierry kam es zu einer neuen Schlacht 
auf der ganzen Linie zwiſchen Oiſe und 
Marne. Der Geländegewinn, den die 
Deutſchen dabei erzielten, war nicht ſo 
groß wie in den vorausgegangenen 
Kämpfen, aber dafür erreichten ſie eines 
ihrer Hauptziele, nämlich ſtarke Feindes⸗ 
maſſen im Kampfe zu binden und bas 
durch die Möglichkeit zu ihrer Schwä⸗ 
chung oder gar Vernichtung zu bekom⸗ 


men. 
Am 1. Juni fteigerte ſich die Schlacht 
zwiſchen Noyon und Chateau-Thierry 
GE zur höchſten Wucht. General 
Tod) ſetzte in der Richtung auf Sviffons 
mächtige Streitkräfte zum Flankenſtoß 
gegen die neue deutſche Front an, um 
dieſen Ort wiederzuge winnen. Die 


E 


i Die Einnahme von Vailly durch Sturmtruppen der deutſchen Kronprinzenarmee. 
D 
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Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 
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Franzoſen ſcheuten keine Opfer und er⸗ 
reichten durch immer wiederholten Ein⸗ 
ſatz ſtärkſter Streitkräfte die Verlang⸗ 
ſamung und ſtellenweiſe eine vorüber⸗ 
gehende Abebbung des deutſchen Vor⸗ 
marſches. Kühn vorgehende franzöſiſche 
Kavallerie gelangte bei einem Angriff 
gegen die der deutſchen Infanterie fol⸗ 
gende Begleitartillerie bei Buzancy bis 
dicht an die Geſchütze. Da aber ſchlug 
wohlgezieltes Maſchinengewehrfeuer in 
ihre Reihen, das die tapferen Reiter 


vollkommen aufrieb. Aus der Linie 


Miſſy —Soiſſons griff ein ſtarkes feind⸗ 
liches Tankgeſchwader zu beiden Seiten 
der Straße Paris —Soiſſons erfolglos 
ein. Fünf Panzerwagen blieben weſtlich 
von Vauxbuin, 3 Kilometer von Soiſſons 
entfernt, auf der Strecke; die übrigen 
kehrten im Feuer der deutſchen Batte⸗ 
rien um. Auch der Einſatz der berühm⸗ 
ten „eiſernen“, der marokkaniſchen Di⸗ 
viſion ſüdweſtlich von Soiſſons führte 
nur zu ſchweren Verluſten für die Fran⸗ 
zoſen, die hier etwa 2400 Gefangene 
einbüßten. Trotz aller franzöſiſchen 
Gegenwehr ſchoben ſich die Deutſchen 
doch auf der ganzen Linie wieder weiter 
vor. - 

Der Schlacht auf der Erde, die ſich 
jetzt auf einer Breite von 150 Kilometern 
abſpielte, gab der Kampf in der Luft 
an Heftigkeit nichts nach. Schlacht- 
flieger und Bombengeſchwader (fiehe 
die Bilder Seite 346 und 347) beider 
Parteien ſuchten ſich gegenſeitig zu 
überbieten. Sieg um Sieg fügten die 
deutſchen Jagdflieger ihren bisherigen 
Erfolgen hinzu. Die Fernfeuerbatterie, 
die Paris beſchoſſen hatte, nahm am 
erſten Angriffstage erneut die Be⸗ 
ſchießzung der franzöſiſchen Hauptſtadt 
auf, über der auch deutſche Flieger 
wieder Bomben abwarfen. — 


* * 
* 


Die Kunde von den gewaltigen 
Schlägen, die aufs neue an der Weſt⸗ 
front auf ee und Englands 
Heere niederſauſten, wurde in Irland, 
wo Lord French als Vizekönig eingeſetzt 
worden war, mit Genugtuung aufge- 
nommen. In dieſem Lande herrſchte 
Empörung darüber, daß ſeine Bewoh⸗ 
ner von England dem Dienſtzwang 
unterworfen werden ſollten. Wenn 
England vorläufig auch ſcheinbar michi 
gegeben hatte, A war es doch nicht 
geſonnen, ſeine Abſichten aufzugeben. 
e verſuchten die Engländer das 

ertrauen der Irländer zu ihren Führern 
zu erſchüttern, indem ſie behaupteten, 
dieſe ſtünden mit Deutſchland in Ver⸗ 
bindung und ſuchten — als bezahlte 
Beauftragte Deutſchlands — in Irland 
nur Mißſtimmung gegen England zu 
erregen, um dieſem den ſicheren Sieg 
zu entwinden. Trotzdem die Haltloſig⸗ 
leit ihrer Ausſtreuungen klar zu Tage 
trat, nahmen ſie die Engländer doch als 
Anlaß zur nachdrücklichen Weiterverfol⸗ 
gung ihrer Ziele. 
om 17. Mai ab ließ French Maſ⸗ 
ſenverhaftungen vornehmen, die in we⸗ 
nigen Tagen etwa 500 Führer und 
Führerinnen der iriſchen Freiheitsbewe⸗ 
ung hinter Schloß und Riegel brachten. 
arunter waren alle Parlamentsver⸗ 
treter der Sinn Feiner, der ſtärkſten 
iriſchen Unabhängigkeitsgruppe. Zu den 
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5 Free * Se = Verhafteten gehörten zum Beiſpiel die 
Vorſitzenden der iriſchen Freiheitsver⸗ 
bände Griffith und Dr. Dillon, De 
Valera, ſowie die Gräfin Markie⸗ 
wie cz. Lord 1 hatte ſich zu 
raſchem Zugreifen entſchloſſen, weil 
am 24. Mai ein neuer Aufſtand gegen 
England ausbrechen ſollte. Infolge 
der Verhaftungen unterblieb dieſer. — 


* * 
* 


In Italien hatte es die Kriegs⸗ 
preſſe verſtanden, die Stimmung des 
Volkes ſo zu beeinfluſſen, daß die 
dritte Wiederkehr des Tages, des 
23. Mai, an dem das Land in den 
Krieg eingetreten war, durch pomp— 
hafte Umzüge und prahleriſche Reden 
feſtlich begangen wurde, wobei auch 
nicht wenig italieniſches Blut floß. 

Noch gegen Ende April befürchtete 
Poot. Vid- und Gimame. man in Italien neue Angriffe der 

Blick auf Berry au Bac am Chemin des Dames von einer deutſ Ben Blinkerſtation aus am Oſterreicher und Ungarn, doch die k. 
Morgen des erſten Angriffstags. u. k. Truppen unternahmen einſtwei⸗ 

len keine größeren Kampfhandlungen. 
Je länger ſie zögerten, deſto aufge⸗ 
regter wurden die Italiener. Von 
Luftangriffen und Seeüberfällen um 
die Mitte des Monats gingen ſie bald 
zu immer größeren Erkundungsunter⸗ 
nehmungen gegen die Front in den 
Bergen über, und es hieß, daß die 
Italiener ſelbſt zu einer neuen An⸗ 
griffsbe wegung ſchreiten würden, um 
ihren Gegnern zuvorzukommen. So— 
gar die Punkte, wo Einbrüche beab⸗ 
ſichtigt waren, wurden genannt; ſie 
ſollten im Raume Arſiero -Aſiago und 
um den Monte Paſubio liegen (ſiehe 
die Karte in Band VII Seite 82). Dort 
entfalteten die Italiener zunehmende 
Erkundungstätigkeit und griffen nach 
und nach auch mit ſtärkeren Truppen 
an. Im Paſubiogebiet gelang ihnen 
am 11. Mai die Verdrängung der 
k. u. k. Sicherungstruppen und die 

d'A Feſtſetzung in der öſterreichiſch-unga⸗ 
Phot. Bild- und Deet, riſchen Vorſtellung auf dem Berge 
Deutſche Minenwerfer überſchreiten nach erfolgreichem Kampf die erſten engliſchen Stellungen Corno; allein ſchon am nächſten Tage 

bei Berry au Bac am Chemin des Dames. wurde ihnen dieſer Gewinn wieder 
genommen. Neue Zuſammenſtöße er- 
eigneten ſich am 18. Mai, ohne daß die 
Italiener Vorteile erzielt hätten; auch 
ein Nahkampf öſtlich vom Monte Per⸗ 
tica verlief ungünſtig für ſie. 

Die angekündigte italieniſche An⸗ 
griffsbewegung begann am 23. Mai 
ziemlich kraftvoll. Nach gewaltiger 
Artillerie vorbereitung ließen die Ita— 
liener ihre Sturmkolonnen gegen die 
Zugna Torta und im Etſchtal vor⸗ 
gehen. Trotz der ausgiebigen Actil- 
lerieunterſtützung ſcheiterten zwei 
Sturmangriffe ſchon im Artilleriefeuer 
der Verteidiger. Bei einem dritten 
Vorſtoß glückte es den Angreifern, an 
einzelnen Punkten öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Vorſtellungen ein wenig zurück⸗ 
zudrücken; im größten Teil des an⸗ 
gegriffenen Abſchnittes aber erlitten 
ſie im Nahkampf eine ſchwere Nieder⸗ 
lage. Auch Tags darauf konnten die 
Italiener den Erfolg nicht an ihre 
Fahnen heften. Noch in der Nacht 
zum 24. Mai war es den tapferen 
öſterreichiſch-ungariſchen Kaiſerjägern 
vom 3. Regiment gelungen, die ita⸗ 
lieniſchen Schützenneſter an den Ein⸗ 
bruchſtellen zu ſäubern (ſiehe Bild 


bor. Bur- und JFum- uu. 
Die erſten engliſchen Gefangenen aus dem Kampfaelände des Chemin des Dames werden bei 


Berry au Bae durch Laufgräben eingebracht. Seite 349). Ohne Einfluß auf den 
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Frontverlauf IE er Korvetten⸗ 
blieb auchein kapitän und 
Überfall, den drei Mann, 
die Feinde von denen 
gegen den einer ſchwer 
Aſolone rich⸗ verletzt war, 
teten. geriet in Ge⸗ 
Die ae KE 
nung an der m gleichen 
italieniſchen Tage mad) 
Front führte ten ſich auch 
auch zu Zu⸗ andere feind⸗ 
ſammen⸗ liche Krieg⸗ 
ſtößen der ſchiffe an den 
beiderſeiti⸗ it des 
gen Flug⸗ driatiſchen 
. ea = 
m 11. Mai merkbar. Ei⸗ 
ſchoß der k. u. & 2 ' : 2 nes Davon, 
k. Oberleut⸗ Hofpbot, O. Noack, Berlin. Vofpbot, Prof. Krauth, Frankfurt a. Di, Hofpbot. Benfemann, Met. einen großen 
nant Linte- General v. Winckler, General d. Inf. Fritz v. Below, Generalleutnant Alfred v. Larifch, engliſchen 
Crawford deſſen Korps am W. Mai die Vesle Armeeführer der Heeresgruppe Deut: Führer deutſcher Divifionen in der Zerſtörer 
zwei eng⸗ überſcheitten. ſcher Kronprinz. Schlacht am Chemin des Dames. vernichtete 


liſche Flieger ab; er konnte damit auf ſeinen 22. und 
23. Luftſieg zurückblicken. Bei einem Angriff, den über 
30 feindliche Flugzeuge am 24. Mai auf Feltre (ſiehe Bild 
Seite 348) ausführten, verloren die öſterreichiſch-ungariſchen 
pee einen ihrer erfolgreichſten Luftkämpfer, den 
ffizierjtellvertreter Rik (ſiehe Bild Seite 295). 

Vermehrte Angriffsluſt betätigten die Italiener auch 
auf der See. Pola, Durazzo und andere wichtige Küſten— 
punkte wurden dauernd durch Flugzeugangriffe bedroht; 
von der See her nahte ebenfalls Gefahr. Ein geräuſchlos 
fahrendes italieniſches Torpedomotorboot verſuchte, ſich 
am 14. Mai bei Tagesanbruch in den Hafen von Pola 
einzuſchleichen. Das Vorhaben gelang ihm aber dank der 
Wachſamkeit des öſterreichiſch-ungariſchen Se meni 
nicht; das Boot wurde verſenkt und die Beſatzung, ein 


see, ene Mr 
IC . 
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Karte zum Vordringen der Deutſchen an die Marne. 


ein deutſches Tauchboot durch Torpedoſchuß. Die Italiener 
verſuchten danach noch an anderen Tagen — nicht ohne 
manchen kleinen Erfolg — ihre inzwiſchen ſtark ausgebaute 
Flotte kleiner Torpedomotorboote gegen die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche und die albaniſche Küſte einzuſetzen. — 
* a 
* 


In Mazedonien war die Lage für die Mittelmächte 
befriedigend, obwohl allmählich auch ein ſtarkes griechiſches 
Heer dort auftrat und die Feinde nach oft tagelanger 
Feuervorbereitung namentlich in der Gegend des Doiran— 
ſees die Vierbundstruppen, in der Hauptſache Bulgaren, 
ſcharf angriffen. Weder Engländer noch Franzoſen konnten 
in die bulgariſchen Stellungen eine Breſche legen; die 
Griechen, die gegen Ende Mai mit großen Maſſen mehr— 
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mals Sturm liefen, hol⸗ 
ten ſich eine vernichtende 
Niederlage. — 
* * 
N * 

Die Hoffnungen der 
Weſtmächte auf Ruß⸗ 
lands baldige Wieder⸗ 
erſtarkung und Wieder⸗ 
beteiligung am Kriege 
hatten keine guten Aus⸗ 
ſichten. Rußland fühlte 
ſich von Tag zu Tag 
mehr als neutraler Staat 
und wollte aus dieſer 
Stellung bei beiden Par⸗ 
teien Vorteile ziehen. 
Die Freunde des Vier⸗ 
verbandes, einige ruſ⸗ 
ſiſche Heerführer der alten 
Zeit, verfügten nur über 
wenig geordnete Ban⸗ 
den, die als ernſthafte 
Gegner für die Streit⸗ 
kräfte der Mittelmächte 
kaum in Frage kommen 
konnten. — Bei dem Zuge 
der deutſchen Truppen 
durch die Krim geriet 
auch der tatkräftigſte 
Deutſchenfeind der Ruſ⸗ 
ſen, der Großfürſt Niko⸗ 
lai Nikolajewitſch, mit 
mehreren Mitgliedern 
der ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
familie in die Gewalt 
der Deutſchen. Er be⸗ 
fand ſich unter ſcharfer 
Bewachung im Schloß 
Djulber, am Kap Ai⸗ 
Todor, etwa 20 Kilo— 
meter von Jalta. 

Auch die Donkoſaken, 
der volkreichſte und krie⸗ 


Poot. Bud und uge Amt. 


Eines der bei Pargny am Chemin des Dames von den Deutſchen erbeuteten 
ſchweren franzöſiſchen Flachbahngeſchütze. die durch ihre tägliche Beſchießung Laons 
ſchwere Opfer unter der franzöfifhen Bevölkerung forderten. 


— 


Ty, Wee 2 — 
Phot. Bib, und Füm- Amt. 


geriſchſte Koſakenſtamm, 
rührten ſich nicht zu⸗ 
gunſten der Weſtmächte, 
als die Deutſchen ge⸗ 
zwungen waren, über 
die vereinbarten Gren⸗ 
zen der Ukraine hinaus 
gegen die Mündung des 
Dons und nach Rojtow 
vorzuſtoßen. Eine neue 
Schwächung Rußlands 
bereitete ſich überdies 
durch die beabſichtigte 
Loslöſung der baltiſchen 
Lande vor. Abgeſandte 
Livlands und Eſt⸗ 
lands wollten dem be⸗ 
vollmächtigten Vertreter 
der ruſſiſchen Arbeiter⸗ 
und Bauernregierung in 
Berlin, Herrn Joffe, am 
13. Mai die Loslöſungs⸗ 
erklärung überreichen, 
wurden aber abge wieſen. 
Durch Vermittlung des 
Auswärtigen Amts in 
Berlin wurde dann das 
Schriftſtück am 18. Mai 
Herrn Joffe übergeben. 
Die ſer kündigte die Über- 
mittlung der Erklärung 
an die Regierung in 
Moskau an, hob aber 
ervor, daß darin keine 
nerkennung der Wün⸗ 
ſche der baltiſchen Län⸗ 
der liegen ſollte. 

Die Moskauer Regie⸗ 
rung hatte immer noch 
mit inneren und äußeren 
Widerſtänden aller Art 

u kämpfen. Die Anar⸗ 
chiſten traten ſogar mit 
Geſchützen, Panzerwagen 


Erſtürmung von Soiſſons durch brandenburgiſche Pioniere. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Anton Hoffmann. 
VIII Band 44 
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und Handgranaten 
gegen die Sowjet⸗ 
truppen auf. Nach 
innen wie nach 
außen ſuchte des» 
halb die Regierung 
ihr Anſehen zu 
feſtigen und aus 
den Wirrniſſen her⸗ 
auszukommen. Sie 
bemühte ſich, den 
ihr höchſt unlieb⸗ 
ſamen franzöſi⸗ 
ſchen Botſchafter 
Roulens loszuwer⸗ 
den und trat auch 
mit mannigfachen 
Wünſchen an 
Deutſchland heran. 
In einer Note, die 
am 22. Mai dem 
deutſchen Botſchaf⸗ 
ter Grafen Mir⸗ 
bach in Moskau 
überreicht wurde, 
forderte ſie die 
deutſche Regierung 
zu neuen Verhand⸗ 


lungen zwecks Regelung einiger 
ſich aus dem Friedensvertrag 
von Breſt-Litowsk ergebender 
Punkte auf. Als Sitz für einen 
Sonderausſchuß, der ſich mit der 
Lage im Kaukaſus und auf der 
Krim, mit den im Artikel 3 des 
Friedensvertrages behandelten 
Fragen der Grenzführung und 
des zeitweiligen Beſetzungrechtes 
der Deutſchen, der politiſchen 
Lage Eſtlands und Livlands, der 
Kriegsgefangenenfrage und end— 
lich den Grundfragen der wirt: 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Rußland bes 
ſchäftigen ſollte, ſchlug die vul. 
ſiſche ich Moskau vor, ſie 


mußte 


zunehmen. — 
m Mitte Mai 
hatte ſich als neue 
unabhängige Re⸗ 
publik auf ehe mals 
großruſſiſchem Bo⸗ 
den der Staat 
Nordkaukaſien 
gebildet, der durch 
das Gebiet der 
früheren ruſſiſchen 
Provinzen Dag⸗ 
he ſtan, Terek, Sta⸗ 
wropol, Kuban 
und Schwarzes 
Meer begrenzt fein 
wollte und im 
Weſten das 
Schwarze Meer, 
im Oſten das 
Kaſpiſche Meer als 
Grenze wählte, 
während die Süd⸗ 
grenze, alſo jene 
gegen die Türkei, 
beſonderen Ber: 
einbarungen mit 
dieſer vorbehalten 
wurde. — 
In Finnland 
wollte noch immer 
nicht die erſehnte 


ich jedoch bequemen, 
Berlin als Verhandlungsort an— 
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Bei einem deutſchen Bombenflugzeuggeſchwader. 


Oben: Deutſches Großflugzeug, abfahrtbereit. — Mitte: Vorbereitung zum Flug, Prüfen des Maſchinen⸗ 
gewehrs und Einfüllen des Benzins. — Unten: Aufhängen der Bomben unter dem Flugzeug. 


Ruhe eintreten. 
ten im Murman⸗ 
gebiet einige Ba⸗ 
taillone gelandet 
und mit einem 
ſtattlichen Ruſſen⸗ 
heere, das auf 
mindeſtens 8000 
Mann geſchätzt 
wurde, vereinigt, 
um gegebenenfalls 
gegen Finnland 
vorzugehen. Auch 
die innerpolitiſche 
Lage des Landes 
war ziemlich be⸗ 
wegt, weil die 
Meinungen über 
die anzunehmende 
Regierungsform, 
ob Republik oder 
Monarchie, weit 
auseinandergin⸗ 
gen. Gegen Ende 
Mai war die Mehr⸗ 
heit der führenden 
Politiker trotz dem 


Widerſpruch des verdienſtvollen 
Generals Mannerheim und vieler 
anderer angeſehener militäriſcher 
Führer mehr für die Republik, 
doch kam eine Einigung noch nicht 
zuſtande. — 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Gedanken über die 
Ukraine. 

Von Dr. Paul Rohrbach. 

Zu Beginn des Sommers 1918 
habe ich mich einige Wochen in 
der Ukraine, in Kiew wie in der 
Provinz, aufgehalten und Ge⸗ 


(Jortſetzung folgt.) 


legenheit gehabt, 
mit dortigen Poli⸗ 
tikern, auch mit 
dem Hetman und. 
den Angehörigen 
der früheren Re⸗ 
gierung und ebenſo 
mit Vertretern des 
Großgrundbeſitzes 
und der Bauern⸗ 
ſchaft zu ſprechen. 
Naturgemäß rich⸗ 
tet jeder Deutſche 
jetzt in der Ukraine 
ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf zwei Fra⸗ 
gen, erſtens: Was 
bedeutet die Ukra⸗ 
ine, praktiſch ge⸗ 
ſprochen, während 
der nächſten Mo⸗ 
nate und darüber 
hinaus für unſere 
Ernährung. Zwei⸗ 
tens: Wie iſt die 
Lage auf längere 
Sicht politiſch zu 
beurteilen? Nach 
dieſen beiden Ge⸗ 
ſichtspunkten 
möchte ich auch die 


Die Engländer hat⸗ 


a 


— “sassa 


folgende Darſtel⸗ 
lung gliedern. 
Zunächſt iſt es 
ungünſtig, daß 
während des Früh⸗ 
jahrs 1918 im 
größten Teil der 
Ukraine ſtarke Trok⸗ 
kenheit geherrſcht 
Schneeschmelze bi 
neeſchmelze bis 
Ende Mai iſt ſo 
gi wie gar fein 
egen gefallen. 
Dadurd if das 
Wintergetreide, 
Weizen und Rog⸗ 
gen, in der Ent⸗ 
wicklung behindert 
worden, und wenn 
man auch nicht mit 
einer Mißernte zu 
rechnen braucht, 
bei der nichts für 
uns übrig bliebe, 
ſo doch wohl mit 
einer ſchwächeren 
Mittelernte. Einen 
Teil des Ernte⸗ 
ertrages auszufüh⸗ 


ren, wird aber noch möglich ſein, 
zumal die Vorräte von den frü- 
heren Ernten her in vielen Gegen— 
den allein für ſich noch eine ganze 
Weile reichen. Die Bauern haben 
mehr Brot, als fie früher je ge- 
habt haben. Leider benutzen ſie 
das Korn nicht allein zum Mahlen 
und Brotbacken, ſondern in großen 
Mengen auch nd 
elbjtangefertigten 

einfachen Vorrichtungen, die ei⸗ 
nen ſchauderhaften und geſund⸗ 
Kees Fuſel ergeben. Von 
einigung des Erzeugniſſes iſt 
Die Leute davon 


brennen mit 


keine Rede. e 
abzuhalten iſt 
ſchwer möglich, 
denn ihr Verlan⸗ 
gen nach Alkohol, 
den ſie während 
des Krieges, ſo⸗ 
lange die Regie⸗ 
rungsautorität feſt⸗ 
ſtand, entbehren 
mußten, iſtzugroß. 

m übrigen 
wurde mir über- 
einſtimmend be: 
ſtätigt, daß zurzeit 
die Schwierigkei⸗ 
ten des Abtrans⸗ 
ports für das ge⸗ 
lieferte Getreide, 
das heißt vor allen 
Dingen der Wa⸗ 
genmangel, immer 
nochſo groß wären, 
daß weniger Ge⸗ 
treide abgefahren 
werden konnte, als 
angeliefert wurde. 
Das Eiſenbahn⸗ 
material iſt auf der 
ruſſiſchen Seite 
während des Krie⸗ 
es furchtbar zu⸗ 
[Saten efahren 
worden. Es wurde 


ſchlecht gepflegt 


= 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


347 


wu ss 3 ee ENEE — ZY ` Sm > = 
> 7 “ ` * * bt 
9 A ; GG 


Donau erh 


Bei einem deutſchen Bombenflugzeuggeſchwader. 
Oben: Dentſche fFliegerbomben verſchiedenen Kalibers (von links nach rechts: 25 kg, 50 kg, 100 kg, 
300 kg). — Mitte: Eine 300:kg-Bombe zwiſchen zwei 50-kg-Bomben in der Aufhängevorrichtung unter 
dem Flugzeug. — Unten: Rumpfvorderteil eines Großflugzeuges mit den Sitzen für Führer, Beobachter 
und Maſchinengewehrſchützen. 


und konnte nur 
mangelhaft ausge- 
beſſert und ergänzt 
werden, weil die 
Türken mit uns zu⸗ 
ſammen die Dar⸗ 
danellen geſchloſ— 
ſen hielten und 
über den hohen 
Norden und über 
Oſtaſien das Her- 
beibringen von 
Wagen und Loko— 
motiven in der nö— 
tigen Menge zu 
ſchwierig war. Die 
wachſenden 
Schwierigkeiten 
bei der Eiſenbahn 
haben zum Bue 
ſammenbruchRuß— 
lands entſcheidend 
beigetragen, und 
inſofern konnten 
wir damals mit ihr 
ſehr zufrieden fein; 
je tzt aber zeigt ſich 
in der Ukraine die 
unerwünſchte 
Kehrſeite. Die 


Se Ce 
daher auch beſonders darau 

die Bolſchewiſten il 
Eiſenbahnmaterial wiedergeben, 
mit dem ſie bei dem Rückzug vor 
den deutſchen und ukrainiſchen 
Streitkräften das Land nach Nor— 
den verließen. ö 
auf der Eiſenbahn allein auch 
unter günſtigeren Umſtänden Ge— 
treide in ſolchen Mengen nur 
ſchwer befördert werden. 
leiſtungsfähiger iſt der Waſſer— 
weg, und dieſen kann man auf 
dem Schwarzen Meer und der 
jetzt ausgiebig Dez 


daß 


ihnen das 


Übrigens könnte 


Viel 


nutzen, nachdem 
den Bolſchewiſten 
die von ihnen im 
Hafen von Sebaſto— 
pol zuſammenge— 
brachten Handel- 
ſchiffe abgejagt und 
wieder in Stand 
geſetzt worden ſind. 

er den Aus⸗ 
fall an beſtelltem 
Land, namentlich 
in bezug auf die 
Frühjahrsbeſtel⸗ 
lung, hat man ſich 
in De utſchland 
vielleicht etwas zu 
großen Beſorgniſ— 
ſen hingegeben. 
Ich kann nach eige— 
nem Augenſchein 
natürlich nur über 
einen beſchränkten 
Teil des Landes be- 
richten, bin aber 
doch auch abſeits 
von der Bahn etwa 
zweihundert Kilo— 
meter über Land 
gefahren, faſt nur 
durch reine Acker⸗ 
baugegenden, und 
habe kaum ein un⸗ 
beſtelltes Feld ge⸗ 
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755 Da ſieht es in Litauen und ſelbſt in Kurland doch 
ehr viel weniger günſtig aus! 

Mag es ſich nun aber um die noch vorhandenen alten 
Vorräte oder um die kommende Ernte handeln, die Haupt- 
frage iſt immer, wie man zu dem Getreide kommt, das heißt 
wie man den Erzeuger zum Verkauf veranlaßt. Erzeuger 
iſt heute, nachdem die et nea fin faſt durchweg 
von ihren Gütern vertrieben worden ſind, hauptſächlich 
der Bauer. Dem Bauern iſt ebenſo wie dem Städter in 
der Ukraine (im moskowitiſchen Rußland ſtehen die Dinge 
nicht anders) jeder Maßſtab für den Wert des Geldes und 
alles Vertrauen auf die ruſſiſche Papierwährung verſchie— 
dener Ausgabe, Zarenrubel, Dumarubel, Kerenskirubel, 
Freiheitsanleihe-Coupons, verloren gegangen. Der Rubel 
hat in Kiew im Vergleich zu früher vielleicht noch einen Wert 
von zehn bis fünfzehn Kopeken, und auf dem Lande ſteht 
es nicht viel beſſer. Man zahlt für ein Frühſtück aus einigen 


—— 


Eiern, Tee, Brot und Butter fieben Rubel, für ein Abend: 
ellen zwanzig Rubel, für eine Flaſche franzöſiſch etikettierten 
einheimiſchen Wein vierzig Rubel, für ein Paar Hofen- 
träger ebenſoviel uſw. Stiefel, Kleiderſtoffe, Geräte, Spiel- 
SS find noch höher im Preiſe geftiegen, weil die Zufuhr 
ehlt. Die Hauptſache bei alledem iſt, daß jedermann darauf 
gefaßt iſt, daß eines Tages der Rubel überhaupt nichts 
mehr wert ſein wird. Der Bauer würde für die Waren, 
die er braucht und zu denen außer Ackergeräten und Stoffen 
auch Tabak und Branntwein gehören, ſein Getreide ohne 
weiteres hergeben, er hätte auch nichts dagegen, wenn ihm 
ſolche Waren entſprechend teuer berechnet würden, wie 
er ſein Korn berechnet. Nur können wir gerade die bes 
gehrteſten Artikel nur ſchwer oder gar nicht liefern. 
Als Lie ferungspreis für den Weizen find in den Per: 
Le en mit der ukrainiſchen Regierung feds Rubel 
ür das Pud (ein Pud gleich 16,4 Kilo) ausgemacht worden. 
Nach dem Friedenskurs des Rubels wäre dieſer Preis wahn⸗ 
ſinnig. Man hat den Ukrainern unſererſeits zugeftanden, 


Feltre in Oberitalien. Vor dem Stadttor zur oberen Stadt. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


daß der Rubelkurs nicht mit vierzig bis fünfzig Pfennig, wie 
es vielleicht dem inneren Wert entſpräche, ſondern mit 
1,33½ Mark berechnet wird. Das iſt eine Maßnahme, die 
ſich nur durch unſeren entſchiedenen Wunſch erklärt, die 
Ukraine auch finanziell zu ſtützen. Nachdem Ende Mai ein 
deutſch-ukrainiſcher Vertrag über unſere Hilfeleiſtung beim 
Aufrichten einer ſelbſtändigen ukrainiſchen Währung zu⸗ 
ſtande gekommen iſt, wird man annehmen dürfen, daß der 
offizielle Rubel nunmehr raſch weiter fällt und daß die 
Parität von 1,33½ Mark fortan nicht mehr für den Rubel, 
ſondern nur noch für die neue ukrainiſche Geldeinheit, den 
Karbowanez, gilt. Dann werden ſich natürlich auch die Ge⸗ 
treidepreije ändern müſſen. Fürs erſte hat man darin 


einen Ausgleich gefunden, daß wir den Ukrainern die zum 
Betrieb ihrer Eiſenbahn nötigen Kohlen, die bis zur Inſtand⸗ 
ſetzung der Donezgruben von uns geliefert werden, gleich— 
falls mit fünf Rubel das Pud, alſo mit vierhundert Mark die 
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Tonne berechnen. Dieſer Preis wird willig gezahlt. Er 
kommt ſelbſtverſtändlich in der Hauptſache nicht den deutſchen 
Kohlenerzeugern, ſondern der Staatskaſſe zugute, aus der 
die Zahlungen für das ukrainiſche Getreide geleiſtet werden. 

Was das politiſche Gebiet angeht, ſo iſt zu ſagen, daß es 
in unſerem Intereſſe hauptſächlich darauf ankommt, die 
Maſſe des Volkes, das heißt den ukrainiſchen Bauern, zu 
befriedigen. Der Bauer hat noch nicht durchweg ein 
ukrainiſches Nationalgefühl im fortgeſchritteneren Sinne; 
er unterſcheidet die Nationen vielfach noch gemäß dem Bee 
kenntnis und nennt ſich ſelbſt einen Rechtgläubigen, den 
Polen einen Katholiken, den Deutſchen einen Lutheraner. 
Er weiß aber, daß er das Hauptziel ſeines Verlangens, 
Vergrößerung des Landbeſitzes, nur von einer demokratiſch 
orientierten ukrainiſchen Republik bekommen wird. Aus 
dieſem Grunde iſt er aufs ſchärfſte gegen die Wiedervereini⸗ 
gung der Ukraine mit Moskau. Ich habe in dem berühmten 
Höhlenkloſter in Kiew ein Geſpräch mit einer ukrainiſchen 
Bauernabordnung gehabt. Die Leute ſagten: „Man will 


Stellungen auf ber Zugna Torta. 


Originalzeichnung von M. Ledelt. 


ı die Italiener aus ihren 


K. u. k. Kaijerjäger werfe 


Nach einer 
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ES jede andere Art von Bil- 
3 dung außer der großruf= 
ſiſchen verboten war und 
öffentliche Stellen ſo viel 
wie möglich an Großruſ⸗ 
ſen gegeben wurden. Eine 
führende ukrainiſche In⸗ 
telligenz iſt erſt in der 
Bildung begriffen. Sie 
hat unterirdiſch wachſen 
müſſen und iſt von Ga⸗ 
lizien aus, wo das Ufra= 
inertum frei war, geſtärkt 
worden. Alles aber, was 
aus dem Bauerntum auf⸗ 
ſteigt, die ländlichen Be: 
rufe, die Dorfprieſter und 
Dorfſchulmeiſter, die 
Landärzte, die Angeſtell⸗ 
ten der ländlichen Ge⸗ 
noſſenſchaften, der länd⸗ 
lichen Gelbitverwaltung 
und andere ſind ukrainiſch 
und zugleich de mokratiſch 
geſinnt. 

De mokratiſch iſt auch 
der ukrainiſche Bauer, 
und wenn ſein nationales 
und politiſches Verſtänd⸗ 
nis im übrigen auch viel⸗ 
fach noch unentwickelt ijt, 
ſo weiß er doch gut, daß 
er von einem Zaren oder 
von den grokruffifden 


gemacht werden. Der Mann rechts gibt dem Flieger mit der Signalpiſtole das Zeichen, daß Verſtändigung erzielt ift. 


uns das Land nicht laſſen! Das ganze ukrainiſche Land hat 
vor alters dem ukrainiſchen Volke gehört. Dann haben 
es die polniſchen Herren genommen, und die Zaren haben 
davon an ihre Generale und Großen gegeben, und das Volk 
wurde unfrei. (Tatſächlich iſt die Leibeigenſchaft in der 
Ukraine erſt von Katharina II. eingeführt worden, die ihre 
Günſtlinge zugleich mit ungeheuren Ländereien ausſtattete. 
Der utralniſche Bauer ſingt noch heute das Lied von „Ka⸗ 
tharina, der Hundetochter“.) Wenn das Unrecht auch 
hundert Jahre gedauert hat, ſo iſt es darum doch kein Recht 
geworden. Das Land gehört uns, nicht den Panen (Herren). 
Die Pane haben es lange genug gehabt, und noch das 
zariſche Gehalt als Generale und Gouverneure dazu! Die 
Deutſchen ſind zu uns gekommen und wollen Brot. Sie 
mögen das Brot nehmen, ſie werden uns auch etwas dafür 
zu geben haben. Die deutſchen Soldaten ſind ordentlich; 
einiges kommt vor, doch das ſchadet nichts, wenn ihr nur 
ſonſt unſere Freunde ſeid. Jetzt aber wollen die Pane 
wieder das Land. Sie denken, ihre Zeit iſt von neuem 
gekommen (durch die Hetmansregierung). Wir wollen aber 
die Pane nicht, und wir wollen nicht unter Moskau. Wir 
wollen nichts von Moskau und vom Zaren wiſſen! Wenn 
man uns nicht hört, ſo wird es ein großes Unheil geben, 
ae fein Brot haben und Ihr auch 
n i DI š 

Die Bauern fürchten, wir könnten dazu nach der Ukraine 
gekommen ſein, um neben der Beſchaffung von Brot für 
uns ſelbſt auch für die Wiederherſtellung des Zarentums, 
für die Großgrundbeſitzer und für die Wiedervereinigung 
der Ukraine mit Moskau zu ſorgen. So wenig die Leute 
über Deutſchland und die übrigen weſtlichen Länder unter- 
richtet ſind, ſo glauben ſie doch, was man ihnen eingeredet 
hat, der deutſche Kaiſer und die deutſche Politik ſeien im 
Grunde dem Zarismus ſamt der ganzen ruſſiſchen Reaktion 
freundlich geſinnt und würden das frühere ruſſiſche Regime 
wiederherſtellen, um mit ihm einen vorteilhaften Frieden 
zu ſchließen. Soll dem entgegengewirkt werden, ſo iſt es 
nötig, daß Deutſchland ſo deutlich wie möglich als ein Freund 
des ukrainiſchen Volkes auftritt. Das ukrainiſche Volk ijt 
vor allem der ukrainiſche Bauer. Die oberen Stände in der 
Utraine, die Gutsbeſitzer, die ſtädtiſche Intelligenz, die 
Großinduſtrie, das Beamtentum, ſind polniſch, großruſſiſch 
oder, ſoweit ſie früher ukrainiſch waren, ruſſifiziert, weil 


Bolſchewiſten das Land, 
das er zum Leben braucht, 
nie als freies Eigentum 
zugeteilt erhalten wird. Die Wiedervereinigung mit Mos⸗ 
kau bedeutet für ihn die Wiederherſtellung der Zaren⸗ 
herrſchaft; die Zaren aber find immer Freunde der Groß— 
grundbeſitzer geweſen, der entſchiedenſten Gegner des 
ukrainiſchen Bauern in feinem Verlangen nach Land. 
Nur etwa ein Viertel der Bauern kann als genügend mit 
Land verſorgt gelten. Faſt die Hälfte des Grund und 
Bodens befindet ſich in den Händen der Großgrundbeſitzer, 
von denen viele über Zehntauſende, manche über Hundert⸗ 
tauſende von Hektaren Ackerland verfügen. Nach dem 
jetzigen Stande der ukrainiſchen Landwirtſchaft gehören zu 
einer normalen Bauernwirtſchaft auf beſſerem Boden etwa 
ſechs Hektar. Faſt der vierte Teil der Bauern beſitzt aber 
nur einen Hektar und darunter. Weil im Volke noch die 
Erinnerung daran lebt, wie das Land ſamt den Bauern, 
denen es von alters gehörte, von den polniſchen Königen 
und ruſſiſchen Zaren ihren Günſtlingen und Großen geſchenkt 
und der Bauer leibeigen gemacht wurde, darum hatten bei 
der Verjagung der Gutsbeſitzer und bei der Verteilung 
ihrer Ländereien während der Revolution die Bauern nicht 
das Empfinden, daß ſie widerrechtlich etwas raubten, 
ſondern eher, daß ſie wieder an ſich nahmen, was ihnen von 
alten Zeiten her zukam. Dieſes wiederangeeignete Land 
aber, davon ſind die Bauern überzeugt, wird ihnen nur die 
de mokratiſche ukrainiſche Republik, deren Volksvertreter von 
ihnen ſelbſt gewählt werden, zu ſichern willig ſein. Das iſt 
die Hauptgrundlage, auf der die ſtaatliche Selbſtändigkeit der 
Ukraine vorerſt ruht, und ſie iſt tragfeſt genug, um darauf 
deutſch⸗ukrainiſche Politik zu machen. Wird der Bauer zum 
Kampf für die ukrainiſche Freiheit aufgerufen, ſo weiß er, daß 
es vor allen Dingen für ihn um den Landbeſitz geht. Von 
hier aus kann man auchdaraufvertrauen, daßſich die im übrigen 
vielfach noch ſehr unreifen politiſchen Verhältniſſe in der 
Ukraine allmählich beſſer entwickeln und daß wir in der Tat an 
dem ukrainiſchen Staatsweſen für die Zukunft ein feſtes Boll⸗ 
werk gegen die Wiederkehr der ruſſiſchen Gefahr haben werden. 


Nachrichtenmittel im Felde. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu die Bilder Seite 342 oben, 350 und 351.) 


Der Fernſprecher ruft — der Generalſtäbler der Di⸗ 
viſion greift mechaniſch zum Hörer: „Hier Regimentſtab 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


. . . Adjutant. Erſtes Bataillon meldet ſoeben Auffüllung 
der feindlichen Gräben vor Abſchnitt C. Sperrfeuer iſt 
angefordert. Feindliche Gasminen auf dem ganzen Toten⸗ 
wäldchen. Herr Major läßt fragen, ob Diviſion — Wumm !“ 
— „Wie bitte? Ob Diviſion —?“ Keine Antwort. Der 
Hauptmann kurbelt ungeduldig. Drei⸗, viermal. Keine 
Antwort. Nur dumpfe Einſchläge. Die Fenſter klirren 
beſtändig. Alſo: die Leitung iſt zerſtört. Mit einem 
kräftigen Worte legt der Hauptmann den Hörer aus der 
Hand. Ein feindlicher Angriff im Gange, man ſitzt da, 
zerrt an der zerriſſenen Strippe und kann ſich die Weis⸗ 
heit aus den Fingern ſaugen. Š 

Jeder Offizier beim Stabe kennt dieſe dunklen Pauſen 
während des Kämpfes, wo die Meldungen verſtümmelt 
eintreffen, ſich widerſprechen oder plötzlich ganz ausbleiben, 
wo lediglich das Trommelfeuer vorn Kunde gibt von dem 
Ringen der Grabentruppe. Hält ſie ſich noch? d Jie Jhon 
abgeſchnitten? Oder gefangen und erledigt? Böſe, ſchwere 
ae die ſich zu Stunden dehnen. Nerven. Hier braucht 
man ſie. 

Und die Führer vorn? Sie ſind nun ganz auf ſich ſelbſt 
geſtellt. Leuchtſignale fordern das Sperrfeuer hierher und 
dorthin. Wird die Artillerie die Signale erkennen und auf: 
nehmen? Es herrſcht vielleicht dicker Nebel, der alles ver⸗ 
ſchluckt. Ja, wenn es klar wäre! Aber dann hätten die 

e Nene nicht angegriffen. Der Artilleriebeobachter 
itzt beim Kampftruppenkommandeur auch ohne Verbindung 
da. Wie ſtark iſt der Angriff? Wie breit? Endlich kommen 
die erſten brauchbaren Nachrichten. Meldegänger von den 
Kompanien ſpringen durch die Trichter wie gehetztes Wild. 
Kotbeſpritzt von Kopf zu Fuß ſtolpern ſie atemlos herein. 
Die Lage klärt ſich. Aber nach rückwärts immer noch keine 
Verbindung. Die Störungſucher ſind längſt unterwegs, 
arbeiten verzweifelt, knüpfen den Draht ſechs⸗, acht⸗, zehn⸗ 
mal neu. Sie kehren nicht zurück. Tot, verwundet — 
wer kann es ſagen? Eine neue Leitungspatrouille geht 
dem Kabel nach. Endlich! „Hier Regimentſtab. Ein⸗ 
greifbataillon iſt unterwegs!“ Gottlob. š 

Jedermann hat eine Vorſtellung davon, wie nötig klare 
und zuverläſſige Meldungen für den Führer in der Schlacht 
find. Was für den Bewegungskrieg gilt, iſt im Stellungs⸗ 
kriege nicht weniger wichtig, vielleicht noch wichtiger. Denn 
hier muß die ganze Front mit Fühlern durchſetzt ſein, die 
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jede kleinſte Bewegung und Anderung beim Feinde auf: 
nehmen und weitergeben. Auch dann und gerade dann, 
wenn „keine größeren Ereigniſſe“ im Heeresbericht ge⸗ 
meldet werden. Dieſe Arbeit jedoch iſt nicht von heute 
auf morgen auszuführen. Sie verlangt Schulung, höchſte 
Genauigkeit, Organiſation; ſie braucht einen ſehr ver⸗ 
wickelten techniſchen Apparat. All das haben wir nicht 
fertig in den Krieg mitgebracht, haben es im Kriege lernen 
müſſen. Wir lernen, erproben und beſſern täglich daran. 
Offiziere und Mannſchaften, die dieſen Spezialdienſt aus⸗ 
üben ſollen, gehen vorher richtig in die Schule, in die 
Nachrichtenſchule. Sie befindet ſich irgendwo hinter 
der Front der Armee, zu der ſie gehört, und vereinigt 
Theorie und Praxis. Die Räume einer vormaligen Fabrik, 
einer Schule ſind zu Hörſälen umgewandelt. Hier ſitzen 
die feldgrauen Schüler in langen Reihen und lernen 3u- 
nächſt die Technik der Apparate kennen. Fernſprecher, 
Erdtelegraph und Funkenapparat werden erklärt. Im 
Nebenſaal wird das Leſen der Signale, die Morſeſprache 
geübt, im nächſten Raum werden vielleicht Diktate von 
Lichtſignalen aufgenommen. Gruppenweiſe umſtehen die 
Soldaten den kleinen Klopfapparat und lauſchen ange- 
ſtrengt, was das unregelmäßige Hämmern beſagen will. 

Draußen auf den Hügeln vor dem Dorfe iſt der 
Abungsplatz. Hier wird die Schulweisheit erprobt. Die 
Anlage wiederholt in möglichſter Treue einen wirklichen 
Kampfabſchnitt: Gräben und Unterſtände, Hinderniſſe, 
Trichterfeld und markierte feindliche Stellung. Weithin 
über Tal und Hügel oder übers flache Feld verſtreut die 
verſchiedenen Stationen der Fernſprecher, Blinker, Funker, 
Klopfer und ſo weiter. Hier wird geübt, wie Störungen 
und unerwartete Hinderniſſe zu überwinden ſind, wie das 
eine Nachrichtenmittel das andere erſetzen kann, wie die 
Einflüſſe der Witterung wirken. Fliegermeldungen werden 
aufgenommen und weitergeleitet. Kleine Sturmangriffe 
werden gemacht, und die Meldungen gehen trotz dem 
Krachen der Minen und Handgranaten richtig durch. Dieſer 
ganze Betrieb iſt ſo lehrreich, daß nicht nur die unmittel⸗ 
baren Teilnehmer dabei lernen, ſondern auch Truppen⸗ 
kommandeure und Offiziere höherer Stäbe mit Nutzen 
daran teilnehmen. Studium und Ausbildung der Komman⸗ 
danten dauern zwei bis drei Monate, je nach der Vor⸗ 
bildung und dem Spezialdienſt. An der Front verbleiben 


Deutſcher Meldehund bringt in ſchwerem Feuer eine Nachricht aus der vorderſten Stellung. 
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die ausgebildeten Leute Angehörige der Nachrichtentruppe, 


die im Bereich einer Armee eine uͤberraſchend hohe Stärke— 
zahl aufweiſen kann. — 

Der Wert der einzelnen Nachrichtenmittel iſt ſehr ver— 
ſchieden, abſolut wie relativ. So kann es immer einmal 
vorkommen, daß eine Spezialität wie der Meldehund das 
eine Mal ganz verſagt, ein andermal aber die ſicherſte 
Fernſprechleitung erſetzt und in feiner Art übertrifft. Des- 
wegen bleibt der Fernſprecher dennoch das leiſtungsfähigſte 
Mittel und letzten Endes unerſetzlich. Frage und Ant— 
wort werden raſch getauſcht, Mißverſtändniſſe ſofort be- 
. Die Mängel ſind: leichte Verletzlichkeit des Kabels, 
Möglichkeit des Abhörens durch den Feind. Anfangs lagen 
die Leitungen alle oberirdiſch, dann grub man ſie ein, 
tief und tiefer, bis auf vier Meter. Gegen die ſchweren 
Granaten ſchützte auch dieſe Tiefe nicht. Wurde aber das 
Kabel zerſtört, ſo dauerte die Ausbeſſerung ſtundenlang. 
Gegen das Abhören ſchützt man ſich ſeit langem durch Deck— 
worte. Alle wichtigen Befehle werden ſchriftlich gegeben 
und durch Meldegänger befördert. 

Die Funken- und Erdtelegraphie (ſiehe Bild Seite 350) 
braucht keinen Draht und arbeitet mit ihren Morſezeichen 
zur Schweſterſtation oft im ſtärkſten 
Trommelfeuer ausgezeichnet. Sie 
braucht freilich dieſe zweite Sta— 
tion, die mit der gleichen Wellen- 
länge arbeitet, ſehr nötig und iſt 
durch einen Volltreffer in eine der 
Stationen völlig mattgeſetzt. Ge⸗ 
witter treten ſtörend auf, die Nach⸗ 
barſtationen funken drein, trotzdem 
können die Funker, die zumeiſt ſehr 
weit vorgeſchoben liegen, mit ihren 
noch jungen Fronterfahrungen und 
erfolgen ſehr zufrieden ſein. 

Die optiſche Telegraphie (ſiehe 
Bild Seite 342 oben) iſt durch die 
neuen Fortſchritte der Lichttechnik 
zu ungeahnter Bedeutung gelangt. 
Die „Blinker“ arbeiten heute mit 
Signallampen von einer Lichtſtärke, 
die ganz erſtaunlich große Entfer- 
nungen auch bei Tage und hellſtem 
Sonnenſchein überbrückt. Sie ſind 
abhängig von den Formen und Far⸗ 
ben des Geländes, brauchen er— 
höhte Punkte und laſſen ſich alſo 
auf die Dauer dem Feinde nur mit 
großer Kunſt verbergen. Staub und 
Nebel können arg hemmend wer— 
den. In dem huͤgeligen Gelände, 
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liche Hilfe dar, ohne die man ſich die moderne Kriegführung 
nicht mehr denken kann. Es gibt ihrer noch mehrere, deren 
Mitteilung ſich hier verbietet. Die Notwendigkeiten des 
Krieges haben auf allen Gebieten den techniſchen Er— 
findungsgeiſt befruchtend angeregt, für die Nachrichten⸗ 
mittel wurde beſonders das Jahr 1916 reich an Verſuchen, 
im Jahre 1917 verarbeitete man die Erfahrungen organi 
ſatoriſch und führte ſie allen Truppen gleichmäßig zu. An 
dem ſiegreichen Verlauf der ſchweren Kämpfe des Früh: 
jahres 1918 hat alſo auch die verborgene Arbeit der Nach— 
richtentruppen ihren rühmlichen Anteil. 


Generaloberſt Freiherr v. Hazai. 


Hierzu das Bild auf dieſer Seite.) 


Anfang März 1917 trat der ungariſche Honvedminiſter 
Samuel Freiherr v. Hazai von ſeinem Poſten zurück und 
wurde durch General v. Szurmay erſetzt. Freiherr v. Hazai 
war 1910 Honvedminiſter geworden und blieb es auch 
trotz der wiederholten ſpäteren Kabinettswechſel. Als 
ſolchem kam ihm beim Beginn des Krieges, insbeſondere 
bei der Mobilmachung, eine große, ſchwere Aufgabe zu, 
die er glänzend erfüllte. Obwohl 
die Verhältniſſe in Ungarn vielfach 
beſonders ſchwierig liegen, gingen 
die Einberufungen ſtets glatt von- 
ſtatten; in Scharen rückten die 
Leute pünktlich ein, wurden vor⸗ 
ſchriftsmäßig geſammelt und nö- 
tigenfalls weitertransportiert. Auch 
die übrigen Aufgaben des Nach⸗ 
ſchubes und der Vorſorge, die or⸗ 
ganiſations⸗ und verfaſſungsmäßig 
dem Honvedminiſterium zukom⸗ 
men, wurden tadellos gelöſt. Ge⸗ 
neraloberſt Freiherr v. Hazai be⸗ 
währte ſich als zielbewußter Or⸗ 
ganiſator, der zugleich die beſtehen⸗ 
den Beſtimmungen energiſch durch⸗ 
zuführen verſtand, was man ſchon 
im Frieden an ihm zu ſchätzen ge⸗ 
wußt hat. 

Wenige Tage nach ſeinem Aus⸗ 
ſcheiden aus dem Miniſterium 
wurde er in den aktiven Heeres⸗ 
Honn — der ungariſche Honved⸗ 
miniſter muß Abgeordneter ſein 
und kann daher der Armee wäh⸗ 
rend ſeiner Miniſterſchaft nur im 
Verhältnis der Reſerve angehören 
— wieder aufgenommen und zum 


wo die Schlacht an der Aisne im 
Frühjahr 1917 geſchlagen wurde, 
haben ſich die Blinker gut bewährt. 

Endlich die Tiere: der Hund 
und die Taube. Ich ſah einen deutſchen Schäferhund mit 
ſeiner Meldung querfeldein kilometerweit zur richtigen 
Stelle laufen, ohne ſich durch das Artilleriefeuer im ge— 
ringſten ſtören zu laſſen (ſiehe Bild Seite 351). Er brauchte 
für das Kilometer zwei bis drei Minuten. Im allge— 
meinen bringen dieſe dreſſierten Meldehunde bis auf zwei 
Kilometer Entfernung die Nachrichten ſelbſtändig über Land; 
Eſſen und Munition tragen ſie zu vorgeſchobenen Poſten 
durch Hinderniſſe und Trichter vor — es iſt, wie wenn ſie 
ein menſchliches Gehirn gewonnen hätten. 

Schwierig werden ſie, wenn ſie in Rudeln beiſammen 
ſind. Und ſchwierig iſt natürlich auch die Dreſſur. Geduld 
und Umſicht des Führers bedeuten alles für den Erfolg. 
Gegen die giftigen Gaſe bekommen die Hunde ihre Schutz— 
masken ebenſo wie der Soldat. Wenn alle Mittel ver— 
fagten, Jo hat ſich in ungezählten Fällen der Not die Brief 
taube bewährt. Gegen Gas iſt auch ſie empfindlich, man 
ſchützt ſie durch Maskierung des Korbes. Aber Trommel— 
feuer beirrt ſie nicht, ſie ſucht ſich, bei Tage zuverläſſig, 
ihren Weg durch platzende Schrapnelle und heulende Gra— 
naten. Freilich vermittelt ſie die Nachricht ſtets nur von 
A zu B und nicht mehr zurück. Hin und wieder verfliegt 
ſie ſich, aber ſelten. Ihre Hilfe wird allgemein gelobt. 

Alle dieſe Nachrichtenmittel ſind keine Univerſalmittel. 
Aber in ihrer Geſamtheit ſtellen fie doch eine außerordent⸗ 


Generaloberſt Samuel Freiherr v. Hagai, Chef des Erfag- 
weſens der geſamten bewaffneten Macht von Dfterreich- 
ngarn. 


Leiter des geſamten Kriegserſatz⸗ 
weſens ernannt. Als ſolcher hat er 
ſeinen Amtſitz in Wien, und ſein 
Wirkungskreis umfaßt das geſamte 
Mannſchafts- und Pferdeergänzungsweſen. 

Generaloberſt v. Hazai trat dadurch an die Spitze einer 
neuen Organiſation, wie deren ſo viele von allen krieg⸗ 
führenden Mächten während des Krieges geſchaffen mur, 
den. Die ſachge mäße Verwertung der materiellen Mittel 
und die rationelle Ausnützung der wehrfähigen männ- 
lichen Bevölkerung haben ſich als Angelegenheiten von 
e Wichtigkeit, von grundlegender Bedeutung er— 
wieſen. 

Die neue Organiſation hat vor allem die Aufgabe, 
dafür zu ſorgen, daß die tauglichen Staatsbürger in ihrer 
Geſamtheit für den Kriegs- und Kriegshilfsdienſt aus: 
genützt werden, wobei aber darauf Bedacht zu nehmen iſt, 
daß die jüngeren und leiſtungsfähigen Dienſttuenden vor 
dem Feinde ſtehen, während die älteren und weniger taug— 
lichen bei der Etappe und im Hinterland an den richtigen 
Platz geſtellt werden müſſen. Sie muß aber auch anderſeits 
die Erforderniſſe der Landwirtſchaft und Induſtrie, nament— 
lich der Kriegsinduſtrie, im Auge haben. 

Es iſt ſehr anerkennenswert, daß dieſe Aufgaben in 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in der Hand eines 
energiſchen, zielbewußten Mannes vereinigt wurden. Daß 
Generaloberſt Freiherr Samuel v. Hazai hierfür der richtige 
Mann iſt, hat er als Honvedminiſter während des Welt⸗ 
krieges zur Genüge bewieſen. 


— P 
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(FJortſetzung.) 


An der Weſtfront verlängerten die Deutſchen ihre an 
die Marne (ſiehe untenſtehendes Bild) angelehnten Linien 
auf 25 Kilometer und überſchritten dann auch den Fluß, 
um die Franzoſen zur weiteren Zerſplitterung ihrer Be- 
reitſchaften zu zwingen. Zweiundzwanzig Leiterbrücken 
legten ſie trotz feindlicher Gegenwirkung über den Fluß; 
nur vier davon konnten die Franzoſen durch Granatfeuer 
zerſtören. Ein preußiſches Bataillon überſchritt die Marne, 
beſetzte den Damm der ſtrategiſchen Bahn im Marnetale 
und niſtete ſich an geeigneten Punkten mit Maſchinen⸗ 
gewehren zur Verteidigung ein. Auf Kraftwagen eiligſt 
herbeigeführte Jägerabteilungen, abgeſeſſene franzöſiſche 
Dragoner und amerikaniſche Reiterei warfen ſich auf das 
kleine Häuflein der Deutſchen, das den Fluß überſchritten 
hatte, und drängten es unter ſchweren eigenen Verluſten 
wieder auf das Nordufer der Marne zurück. 

Am 2. Juni verloren die Feinde nördlich von der Aisne 
in hartem Grabenkampf ihre Aufnahmeſtellungen und 
wurden auf Moulin [ous Touvent— St. Chriſtophe — Vingre 
zurückgeſchlagen. Südweſtlich von Soiſſons fiel Chaudun, 
gleichzeitig überſchritten die Deutſchen den Saviéresgrund 
und ſtießen bis an den Oſtrand der großen Wälder von 
Villers⸗Cotterets vor. Südlich vom Ourcg ſcheiterten 
franzöſiſche Angriffe im Feuer der Deutſchen, die auch die 
Höhen weſtlich von Chateau-Thierry gewannen. Ihre 
Front bildete nun eine Zange, die Soiſſons im Norden 
und Süden gefahrdrohend umfaßte. Die Franzoſen boten 
am nächſten Tage alles auf, um ſich aus dieſer mißlichen 
Lage zu befreien; namentlich zu beiden Seiten des Ourcq⸗ 
fluſſes gingen Jie unter Aufbietung zahlreicher Panzerwagen 
und Kampfgeſchwader immer wieder zum Sturm vor. 
Es gelang ihnen jedoch nicht, ihre Gegner zu verdrängen, 
ſondern Jie mußten ſelbſt noch weiter zurückweichen. Die 
Deutſchen ſtürmten die Höhen von Vauxbuin und jene weſt⸗ 
lich von Chaudun (ſiehe Bild Seite 356/357), nahmen das 
Städtchen Pernant und warfen den Feind in die Linie Le 
Soulier—Dommiers zurück. Außer Gelände en bie 
1 0 1 85 dabei auch einige Tauſend Gefangene (ſiehe die 

ilder Seite 355) und zahlreiche Batterien ein. Der Bahn⸗ 
knotenpunkt Villers⸗Cotterets, der dem General Foch günſtige 
Gelegenheit zur Herbeiführung neuer Diviſionen geboten 


hatte, die dann unter dem Schutz der großen Wälder auch 
leicht an die Kampffront geſchafft werden konnten, lag 
nun unter ſchwerem deutſchem Feuer. Auch auf dem Süd- 
ufer der Aisne wurden die Franzoſen aus dem Abſchnitt 
von Soiſſons noch weiter ſüdweſtlich abgedrängt; ſie mußten 
auf Ambleny—Cutry zurückgehen und verloren ihre Stel- 
lungen nördlich von Dommiers. 

Die Deutſchen verzichteten nun zunächſt auf weiteren 
Geländegewinn und beſchränkten ſich am 5. Juni au 
Stellungsverbeſſerungen, die ſie weſtlich von Pontoiſe, 
nördlich von der Aisne und am Savieresgrunde durch Weg⸗ 
nahme feindlicher Erdwerke erzielten. Tags darauf wurden 
ſüdöſtlich von Sarcy nach ausgiebiger Artillerie vorbereitung 
noch die franzöſiſchen Linien beiderſeits der Ardre genome 
men, wobei über dreihundert Gefangene den Deutſchen in 
die Hände fielen. Mittels heftiger Gegenangriffe verſuchten 
die Feinde am folgenden Tage, das verlorene Gelände 
zurückzugewinnen, was ihnen aber nur zu einem geringen 
Teil gelang; die Vorſtöße engliſcher, franzöſiſcher und 
amerikaniſcher Regimenter wurden im übrigen von den 
Deutſchen kräftig abgeſchlagen. 

Ihr dritter großer Hauptſchlag an der Weſtfront hatte 
den Deutſchen wieder ganz bedeutende Fortſchritte bei 
durchaus mäßigen Mannſchaftseinbußen gebracht. Um ſo 
größer waren letztere bei den Feinden. Seit dem 27. Mai 
hatte die Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen über 
55 000 Gefangene gemacht, worunter ſich über 1500 Offi⸗ 
ziere befanden. Dazu wurden mehr als 650 Geſchütze und 
weit über 2000 Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamt⸗ 
beute der Deutſchen in den drei N Unternehmungen 
ſeit dem 21. März belief ſich damit auf 185000 Gefangene, 
über 2250 Geſchütze, darunter ſehr viel ſchwere, und 
viele Tauſende von Maſchinengewehren. Der Gewinn an 
anderem Kriegsgerät war noch gar nicht zu überblicken 
und abzuſchätzen. Mit engliſchen Sturmwagen, die zahlreich 
erbeutet wurden, konnten die Deutſchen zeigen, was die 
Tankswaffe (ſiehe Bild Seite 358) bei geſchickter Einſetzung 
und rückſichtsloſer Führung zu leiſten imſtande iſt. Berge 
von Munition, Kleidungſtücken und Nahrungsmitteln, 
ſowie ſehr viele Fahrzeuge, ganze Proviantzüge (ſiehe Bild 

Seite 355 oben) im Geſamtwerte von vielen Millionen 
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Deutſche Munitionskolonne auf dem Vormarſch zur Marne in ſchwierigem Gelände. 


VIII. Band. 


4 


354 


Mark mußten die Feinde im Stich laffen. Das traf fie 
ebenſo ſchwer, wie ihre Mannſchaftsverluſte, denn mit 
ungeheuren Mengen von Munition und Kriegsgeräten aller 
Art in Verbindung mit einer Truppenübermacht wollten 
ſie ja den Sieg erringen. Doch die Unternehmungen der 
Verbandſtreitkräfte verliefen ſtets bald im Sande, jene der 
Deutſchen führten dagegen meiſt zu dauernden Gewinnen. 
Während der Schlacht zwiſchen Aisne und Marne beſetzten 
die Deutſchen in einer Kampfwoche wieder über 3000 Qua⸗ 
dratkilometer fruchtbarſten franzöſiſchen Bodens, auf dem 
weithin das Getreide auf den Feldern wogte. Auf den 
Weiden graſten friedlich ganze Viehherden, die den Deut: 
ſchen in die Hände fielen (ſiehe mittleres Bild Seite 359), 
und in den Bauernhöfen tummelten ſich ſtattliche Scharen 
von Geflügel. Nur die Bewohner hatten Haus und Hof 
verlaſſen. Zehntauſende dieſer Flüchtlinge eilten nach 
Paris, von wo ſie weiter nach dem Süden Frankreichs 
abgeſchoben wurden. — 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


Als Ziel wählten ſie Soiſſons und andere franzöſiſche Städte, 


was weitere Schädigungen dieſer Ortſchaften zur Folge 
hatte, ohne daß die Deutſchen dadurch in der Durchführung 
ihrer Maßnahmen gehindert worden wären. 

Aber auch die deutſchen Bombenflieger waren nicht un⸗ 
tätig. Alle Truppenlager, Stapel, Eiſenbahnknotenpunkte, 
Bahnlinien, Brücken und andere wichtige Einrichtungen und 
Punkte hinter der Front der Gegner wurden ebenſo wie 
die franzöſiſche Hauptſtadt ſelbſt wieder mit Bomben Des 
worfen. Paris lag übrigens auch weiterhin unter dem 
Feuer der deutſchen Fernfeuerbatterie. : 

Von den deutſchen Bombenfliegern erhielt Hauptmann 
Köhl am 21. Mai für ſeine erfolgreiche Tätigkeit den Orden 
Pour le Mérite. Er war urſprünglich mit dem württem— 
bergiſchen Pionierbataillon 13 ins Feld gerückt, wurde 
verwundet und trat nach ſeiner Wiederherſtellung zur 
Fliegertruppe über. Sein beſonderes Tätigkeitsfeld wurde 

der Bombenflug. Als 


Der deutſche Kaiſer ließ 
es ſich nicht nehmen, 
ſelbſt das neu gewon⸗ 
nene Gebiet zu beſich⸗ 
tigen. Mit Generalfeld⸗ 
marſchall v. Hindenburg 
vom Winterberg kom⸗ 
mend, traf er in dem 
Trichtergelände von Cra- 
onne unerwartet den 
Kronprinzen, der eben 
von ſeinem Bruder, dem 
Prinzen Eitel Friedrich, 
und deſſen Diviſion kam 
und vor zu den Kampf— 
truppen wollte. Die Be⸗ 
grüßung des Kaiſers und 
des Kronprinzen, die ſich 
nach dieſem neuen Sieg 
zum erſten Male ſahen, 
war voll glücklicher Herz⸗ 
lichkeit und fand ihren 
Widerhall in dem lauten 
Hurrarufen der Trup⸗ 
pen, die immer wieder 
in dieſen Tagen des 
ſchweren Kampfes die 
Nähe ihrer oberſten Füh⸗ 
rer als ein Zeugnis der 
Soldateneinheit aus 
dankbarem Herzen be⸗ 
jubelten (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage). 
Reims, der öſtliche 
Eckpfeiler der franzöſi⸗ 
[den Front in der Cham⸗ 
agne, litt bei den Kämp⸗ 
en, die ſich in der 
Nähe der Stadt abſpiel⸗ 
ten, ebenſo ſehr, wie 
Soiſſons, das gleich ſo 
vielen anderen franzöſi⸗ 
ſchen Ortſchaften unter 
dem Hagel franzöſiſcher und engliſcher Granaten in Schutt und 
Aſche ſank (ſiehe die Bilder Seite 359 oben und unten). Die 
Deutſchen umklammerten Reims von drei Seiten in etwa 
drei Kilometer Entfernung von der Mitte der Stadt. Eigent⸗ 
lich hätte es von den Franzoſen ſchon lange aufgegeben 
werden ſollen, doch politiſche Rückſichten zwangen den 
General Foch, die Verteidigung der Stadt trotz aller Aus» 
ſichtsloſigkeit fortzuführen. Zum Schutz von Reims wurden 
Truppen der farbigen Hilfsvölker beſtimmt, die in den 
ſtändig unter ſtärkſtem deutſchem Feuer liegenden Gräben 
rings um die Stadt die furchtbarſten Verluſte erlitten. — 


* * 
* 


An den Erfolgen der Deutſchen waren nicht zum wenig» 
ſten auch ihre Luftſtreitkräfte beteiligt, deren zahlreiche 
Schlachtgeſchwader Verwirrung in die Reihen der Feinde 
trugen. Den deutſchen Jagdfliegern hatten die Franzoſen 
nichts Gleichwertiges entgegenzuſtellen, deshalb ſchickten ſie 
ihre Bombenflieger aus, die viele Bomben abwarfen. 
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Deutſcher Poften mit Panzerhemd in vorderſter Stellung an der Weſtfront. 


Staffelführer, ſpäter als 
Kommandeur eines 
Bombengeſchwaders 
nahm er an Hunderten 
von Flügen gegen den 
Feind teil und verur⸗ 
ſachte ihm ganz außer- 
ordentliche Einbußen an 
Kriegsbedarf. Die Ver⸗ 
nichtung des rieſigen 
Munitionslagers bei Cé⸗ 
riſy in der Nacht zum 
7. November 1916 war 
hauptſächlich auf Köhl 
zurückzuführen; auch das 
große Munitionslager 
von Blargies wurde von 
ihm kurz vor Ausbruch 
der neuen deutſchen Of: 
fenſive mittels Bomben 
in die Luft geſprengt. 
Beträchtlich war auch 
wieder die Zahl der deut⸗ 
ſchen Luftſiege. Allein 
am 2. Juni ſchoſſen die 
Deutſchen 31 Stuggenge 
der Feinde ab. m 4. 
und 5. Juni wurden wei⸗ 
tere 46 Flugzeuge und 4 
Feſſelballone zur Strecke 
gebracht. Das Jagdge⸗ 
ſchwader Richthofen war 
daran am 5. Juni mit 
15 Luftſiegen beteiligt. 
Leutnant Menkhoff und 
Hauptmann Berthold 
überwanden je ihren ein⸗ 
unddreißigſten Gegner, 
während es Leutnant 
Löwenhardt auf 27, 
Leutnant Udet auf 26 
und Leutnant Kirſtein 
auf 22 Siege brachten. 
Ein heftiger Zuſammenſtoß in der Luft ſpielte ſich am 
5. Juni wieder einmal an der flandriſchen Küſte nordweſtlich 
von Terſchelling zwiſchen mehreren deutſchen Flugzeugen 
und fünf engliſchen Curtis⸗Flugbooten ab. Dabei wurde ein 
engliſches Flugzeug in Brand geſchoſſen, ſtürzte aufs Meer 
und verbrannte. Drei Mann ſeiner Beſatzung retteten ſich 
an Land und wurden dort zurückgehalten. Zwei andere 
feindliche Flugzeuge erlitten ſo ſchwere Beſchädigungen, 
daß ſie ebenfalls landen mußten. Die Beſatzungen fielen 
Brandwunden zum Opfer, die Flugzeuge dagegen konnten 
in verhältnismäßig gutem Zuſtand geborgen werden. Ein 
verirrtes beſchädigtes Flugboot landete auf Vlieland; auch 
feine Beſatzung wurde interniert. Nur ein einziges engli- 
ſches Flugboot entkam. Die Deutſchen verloren nur ein 
Flugzeug, das während des Kampfes in Brand geraten war 
und ſpäter vernichtet wurde. Seine Bemannung brachten 
die Deutſchen in Sicherheit. — 


Über die Tätigkeit der deuͤtſchen U-Boote trafen neue, 
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Gefangene Franzoſen und Engländer an cinem amerikaniſchen Sanitäts- 

wagen in dem von den Deutſchen erbeuteten Lazarett Mont Notre Dame 
im Kampfgelände um Fismes. 


aufſehenerregende Meldungen ein. Einheiten dieſer Waffe 
waren an der amerikaniſchen Küſte erſchienen und hatten 
dort die Handelſchiffahrt ſchwer geſchädigt. Es waren nicht 
die erſten deutſchen U-Boote, die ſich in jenen Gewäſſern 
zeigten. Schon im Jahre 1916 traf das Handelsunterſee⸗ 
boot „Deutſchland“ unter Kapitän König in den Vereinigten 
Staaten ein, um die durch den Krieg unterbrochenen 
Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Nordamerika 
wieder aufzunehmen, und am 8. Oktober desſelben Jahres 
landete Kapitänleutnant Roſe mit „U 53“ nach ſiebzehn⸗ 
tägiger Fahrt durch das Weltmeer im Hafen von Newport 
auf Rhode Island, und zwar in freundlicher Abſicht und 
unter dem Geleit des amerikaniſchen Unterſeebootes „D 2“, 
Ohne von ſeinem Rechte, Brennſtoff aufzunehmen, Gebrauch 
zu machen, verließ das deutſche Tauchboot etwa zwei Stunden 
ſpäter den Hafen wieder. 

Nun hatten deutſche Tauchboote plötzlich den Seekrieg 
an der atlantiſchen Küſte der Vereinigten Staaten begonnen 
(ſiehe auch den Aufſatz aus fachmänniſcher Feder auf 
Seite 360). Wenigſtens 


fünfzehn amerikaniſche Schiffe | 


Pbor. Und- und Fume Amt. 

Einer der zwiſchen Aisne und Marne erbeuteten vollbeladenen Provianf- 

züge. von denen der Gegner infolge des überſtürzten Rückzuges mehrere 
zurücklaſſen mußte. 


waren verſenkt und zahlreiche andere beſchädigt worden. 
Das größte der verſenkten Schiffe war die „Carolina“, 
die 125 Seemeilen von Sandy Hook auf dem Wege nach 
Portorico vom Schickſal ereilt wurde. Auf derſelben 
Handelſtraße ging auch der von den Amerikanern beſchlag⸗ 
nahmte holländiſche Dampfer „Texel“ verloren. Auch viele 
Minen, die eine ganze Reihe Unfälle verurſachten, waren aus⸗ 
gelegt worden. Bedenken erregte auch, daß über den Ver⸗ 
bleib des 20 000 Tonnen großen amerikaniſchen Dampfers 
„Cyklope“ keine Nachrichten einliefen. Das Schiff war 
ſeit einiger Zeit überfällig; man brachte deshalb ſein 
Verſchwinden mit dem Erſcheinen der deutſchen U-Boote 
in Verbindung. 

Die amerikaniſche Regierung ſah ſich zu weitgehenden 
Schutzmaßnahmen gezwungen. Sie ſchickte leichte See⸗ 
ſtreitkräfte und Flugzeuge auf die Suche nach den Tauch— 
booten aus, deren Zahl zwiſchen zwei und fünf angegeben 
wurde, und ſperrte außer dem Hafen von New Vork auch 
noch andere große Häfen. Selbſt Luftangriffe wurden 


befürchtet. Deshalb mußten nicht nur die Lichtreklamen 


ar 


Phot. Bilde und Film-Amt. 


Maffenfransporfe von Gefangenen in der Zitadelle von Laon. 
Vom 25. Mat bis zum 14. Junt 1918 wurden die Fochſchen Reſerven allein an Gefangenen um 55000 Mann vermindert. 
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Aus der Schlacht bei Soiffons: Erſtürmung der Höhen weſtlich von Chaudun durch die Truppen des deutſchen Kronprii 


auf dem Broadway in New Vork gelöſcht werden, ſondern 
die ganze Stadt wurde nach dem Muſter von London und 
Paris in Dunkelheit gehüllt, um etwa erſcheinenden deut— 
ſchen Fliegern das Zurechtfinden zu erſchweren. Coney 
Island und zahlreiche andere wichtige Küſtenpunkte der 
Vereinigten Staaten löſchten ihre Leuchtfeuer. An der 
Börſe trat ein Kursſturz ein, und die Verſicherungsgeſell— 
ſchaften verlangten höhere Prämien. Amerika bekam jetzt 
den Krieg auf eigenem Gebiet zu ſpüren. 

In den eigentlichen Sperrgebieten nahm der U-Boot— 


krieg wirkungsvollen Fortgang. Einer Meldung vom 26. Mai 
zufolge wurden in dem Sperrgebiet um Italien weitere 
27000 Bruttoregiſtertonnen Schiffsraum vernichtet; daran 
war das von dem Kapitänleutnant Prinz Heinrich XXXVII. 
Reuß j. L. (ſiehe Bild Seite 360) befehligte U-Boot mit 
drei wertvollen Dampfern von mehr als 19000 Tonnen 
beteiligt. Von 20000 Tonnen, die der deutſche Admiralſtab 
am 28. Mai meldete, entfiel auf das von dem Oberleutnant 
zur See Warzecha (ſiehe Bild Seite 211) geführte Boot, das 
im Sperrgebiet um England tätig geweſen war, der Haupt⸗ 
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Nach einem Originalgemälde des bei der Kronprinzenarmee zugelaſſenen Kriegsmalers Profeſſor Georg Schöbel. 


anteil. Im Kanal verſenkte das Boot unter dem Oberleut- 
nant zur See Lohs (ſiehe Bild Seite 152) fünf Dampfer und 
drei franzöſiſche Fiſchereifahrzeuge mit einem Geſamtraum— 
gehalt von 28 000 Tonnen, im weſtlichen Teil des Armelkanals 
und an der Küſte Weſtenglands Kapitänleutnant Werner 
(ſiehe Bild Seite 360) fünf Dampfer mit über 29 000 Brutto⸗ 
regiſtertonnen. Werner hatte im Jahre 1916 im Schwarzen 
Meer durch einen wohlgezielten Torpedoſchuß ein ruſſiſches 
Großkampfſchiff von der Beſchießung der bulgariſchen Stadt 
Varna abgehalten. Die dankbaren Bürger Varnas nennen 


eine Straße nach ihm. — Am 26. Mai gab die engliſche 
Admiralität bekannt, daß eines der engliſchen atlantiſchen 
Geleitunterſeeboote am 11. Mai auf der Höhe von Kap Vin⸗ 
zent ein deutſches U-Boot der Kreuzerart durch einen Tor- 
pedoſchuß verſenkt habe. Wegen ſchweren ee a 
die ganze Beſatzung des Fahrzeuges den Tod in den Wellen. 
Ein Angriff der Engländer auf ein zweites deutſches Tauch— 
boot blieb ohne Erfolg. Mit ſolchen Vorfällen rechneten 
die Deutſchen, aber die Verluſte wurden durch Neubauten 
nicht nur wettgemacht, ſondern weſentlich übertroffen. — 


358 
An der italieniſchen Front hielt die lebhafte Aufklä⸗ 
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ſuch dazu war bisher aber von den tapferen türkiſchen 


rungstätigkeit der Italiener an, die mehrfach wieder zu 
ernſteren Zuſammenſtößen führte. Bei Foſſalte an der 
unteren Piave verſuchten die Italiener am 2. Juni mit 
ſtärkeren Kräften einen Übergang. Minenwerfer- und 
Geſchützfeuer der Oſterreicher und Ungarn vereitelte jedoch 
das Unternehmen ſchon in den Anfängen. Während die 
k. u. k. Truppen in faſt allen Angriffsabſchnitten feindliche 
Erkundungsverſuche abwieſen, vermochten die Italiener 
mit einem kräftigen Stoß bei Bezzecca etwas vorzudringen; 
die Ausweitung des kleinen Fortſchrittes verhinderten aber 
die Angegriffenen durch die Abriegelung ihrer Haupt— 
ſtellungen. 

An der unteren Piave, bei Quero und bei Mori gingen 
die Feinde nach einigen Tagen weniger heftiger Ausfall: 
tätigkeit am 6. Juni wieder zu scharfen Vorſtößen über. 
Wie bei früheren Gelegenheiten, ſo holten ſie ſich aber 
auch jetzt wieder empfindliche Niederlagen, weshalb ſie 
ihre Angriffe einſtellten. Auf dem Tonale arbeitete ſich 
eine feindliche Truppe gegen die öſterreichiſch-ungariſchen 
Linien vor; nach hitzigem Kampfe mußte aber auch ſie in 
ihre Ausgangſtellung zurück. Größere Anſtrengungen 


Streitkräften zunichte gemacht worden. Anfang Juni wurde 
der türkiſchen Heeresleitung bekannt, daß die Feinde am 
12. April einen beſonders kräftigen Ausfallverſuch aus 
Suara unternommen hatten. Die Türken faßten ſie aber 
in der Flanke, fügten ihnen Verluſte zu und ſchlugen ſie 
in die Stadt zurück. Zahlreiche Gefangene, viele Pferde 
und wertvolles Kriegsmaterial waren die Beute der tür— 
kiſchen Streitkräfte. Auch an anderen Stellen ereigneten 
ſich wiederholt ernſte Zuſammenſtöße, die aber ebenfalls 
die Lage der Italiener nicht beſſerten. — 

In Paläſtina bauten die Türken ihren Abwehrerfolg 
von Anfang Mai unter Mitwirkung deutſcher Streitkräfte 
aus. Sie begnügten ſich nicht mit der Zurückweiſung des 
Feindes in der fünftägigen Abwehrſchlacht von Es-Salt 
auf den Jordan, ſondern bedrängten die Engländer auch 
in ihren Brückenkopfſtellungen durch hartnäckige Beſchießung 
und fortgeſetzte Sturmſtöße. Dabei vermehrten ſie erheblich 
die ſchweren Einbußen des Feindes, die er im Verlauf dieſer 
Kämpfe erlitten hatte. Die Verluſte der Engländer an 
Artillerie beliefen ſich bis auf 80 vom Hundert der beteiligten 
Streitkräfte, während die Reiterei und die Infanterie bis zu 
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Deutſches Sturmwagengeſchwader in Bereitſchaftſtellung für die Schlacht bei Reims. 


unternahm der Feind bei Aſiago, wo er nach ſchärfſter 
Feuervorbereitung ſeine Abteilungen zweimal zum Sturm 
vorwarf. Die Angreifer konnten jedoch die Sperrfeuerzone 
nicht überwinden und verbluteten. Auf dem Monte 
Siſemol erlitten die Italiener ebenfalls eine Niederlage. 
Mit tapfer durchgeführten eigenen Sturmtruppunter- 
nehmungen verbeſſerten die Oſterreicher und Ungarn ihre 
Stellungen auf dem Monte Spinuchia. — 


* * 
* 


Im Kampfe gegen die Türken (ſiehe die Bilder 
Seite 363) griffen die Italiener auf dem Schauplatz in 
Tripolis mit einigen Unternehmungen ein. Trotz der 
ſchwierigen Verbindungen mit der Heimat waren die. Türken 
in aufopferungsvollen Kämpfen mit den über reichliche 
Hilfsmittel verfügenden Gegnern aber doch ſehr raſch 
fertig geworden. 
eng umſchloſſenen Küſtenpunkten feſt. Die Eingeſchloſſenen 
wurden nicht nur von der Landſeite ſtändig bedroht, 
ſondern von Zeit zu Zeit auch von der Seeſeite her, und 
zwar durch deutſche U-Boote. Schon wegen der Sicherung 
ihres Kolonialbeſitzes vor ihrem Eintritt in den Weltkrieg 
mußte den Italienern an der Erweiterung des von ihnen 
in Nordafrika noch beſetzten Gebietes liegen. Jeder Ver⸗ 


Sie hielten die Feinde noch in einigen 


bot. Bild» und Jum- Amt. 


50 vom Hundert ihrer Beſtände einbüßten. Am 5. Mai waren 
die Engländer vom öſtlichen Jordanufer faſt ganz entfernt 
worden, nur im Brückenkopf beiderſeits der Straße Jericho 
—Tell⸗Mimrin hielten ſich noch ſchwache Truppenteile. 

Zum zweiten Male waren die Engländer nach ſtarken 
Anfangserfolgen bei ihrem Angriff auf dem öſtlichen Jordan⸗ 
ufer gänzlich geſchlagen und ſehr geſchwächt worden. Den- 
noch rafften ſie ſich zu einer dritten großen Unternehmung 
auf. Der Regierung Lloyd Georges lag wenigſtens ebenſo— 
viel an bedeutenden Fortſchritten im fernen Oſten, wie an 
dem Sieg in Europa. Ja, die ſich immer mehr herausſtel⸗ 
lende Ausſichtsloſigkeit der militäriſchen Unternehmungen 
der Weſtmächte gegen die Deutſchen, die Ohnmacht der 
engliſch⸗franzöſiſchen Streitkräfte auf allen europäiſchen 
Schauplätzen, beſtärkte die engliſche Regierung eher noch in 
der zielbewußten Weiterverfolgung ihrer afrikaniſch-aſia⸗ 
tiſchen Kriegspläne, die die Sicherung der Weltſtellung 
Englands in fremden Erdteilen bezweckten. 

Am Jordan rangen die Engländer nun um den Beſitz 
des Suezkanals und Agyptens und zugleich um die Gewin- 
nung eines Landweges nach Indien. Schon gegen Ende 
Mai führten ſie immer kräftiger werdende Sturmſtöße 
gegen die türkiſchen Linien aus. Am Abend des 31. Mai 
eröffneten fie nach langer Feuervorbereitung einen Haupt- 
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angriff; ihre Stürme dauerten die 
ganze Nacht hindurch und flauten erſt 
in den frühen Morgenſtunden nach 
ſchweren Blutopfern ab. Bei ſehr 
lebhafter Fliegertätigkeit folgte für die 
türkiſchen Grabenbeſatzungen ein harter 
Tag, an dem ſie ſchwerſtem, feind⸗ 
lichem Artilleriefeuer ausgeſetzt waren, 
aber zuverſichtlich ausharrten. In 
ſtetigem Ringen mit den unabläſſig 
angreifenden Feinden behaupteten ſich 
die Verteidiger nicht nur in ihren 
Stellungen, ſondern lieferten den 
Engländern auch heftige Störungs- 
gefechte, um deren Aufmarſch zu einer 
neuen großen Angriffsbewegung zu 
verhindern. In der Nacht zum 3. Juni 
führten die Türken in der Nähe der 
Straße Jeruſalem Nablus ſchneidige 
Erkundungſtöße aus. Am Tage ſuch⸗ 
ten die Engländer ſtarke Truppen in 
der Nähe ihres ſchwachen Brücken⸗ 
kopfes am Jordan zu ſammeln, doch 
wurde das Vorhaben durch wirkungs⸗ 
volles Abwehrfeuer der Türken pers 
eitelt, die auch im Jordantal vor⸗ 
gehende feindliche Kavallerie ſehr bald 
zurücktrieben. — 

Bei ihrem Vordringen in Mejo- 
potamien (ſiehe das Bild Seite 362) 
drängten die Engländer ihre Gegner 
nach der Wegnahme von Kerkul auch 
noch über den Zabfluß, wo ſich die 
Türken zunächſt feſtgeſetzt hatten, zu⸗ 
rück. Näher und näher rückten die 
Engländer ihre Linien am Euphrat und 
am Tigris nach Norden gegen den 
türkiſchen Hauptwiderſtandspunkt die⸗ 
ſes Frontteiles vor. Trotzdem ſie aber 
wegen der nur ſchwachen türkiſchen 
Gegenwirkung Ausſicht hatten, eine 
raſche Entſcheidung über das Schickſal 
dieſer entlegenen Gebiete herbeizu— 
führen, pe fie an beiden Saupt- 
flüſſen gegen Ende Mai Rückzugs⸗ 
veranſtaltungen. Sie gaben den Zab⸗ 
fluß und ſelbſt Kerkul wieder preis 
und überließen ihren nachrückenden 
Gegnern immer weitere Stücke des er⸗ 
oberten Geländes. Der tropiſchen 
Hitze und den Schwierigkeiten der Ver⸗ 
ſorgung ihrer Truppen über ſo weite 
Strecken, wie ſie auf dieſem Krieg⸗ 
ſchauplatz in Frage kamen, hatten ſich 
die Engländer nicht gewachſen gezeigt. 
Die Türken gewannen wieder Zeit 
ur Feſtigung ihres Widerſtandes durch 

nſammlung von Truppen und Kriegs- 
mitteln. — 

* * 
* 

Die Bemühungen der Engländer, 
den Kampf um Deutſch⸗Oſtafrika zu 
Ende zu führen, hatten immer noch 
nicht den erwünſchten Erfolg gehabt. 
Nach einer engliſchen Meldung vom 
5. Mai war es wieder zu einem ſchwe⸗ 
ren Zuſammenſtoß zwiſchen den eng⸗ 
liſch⸗portugieſiſchen Einkreiſungstrup⸗ 
pen und den auf portugieſiſchen Bo- 
den übergetretenen deutſchen Streit- 
kräften gekommen, der aber nach der 
Faſſung des Berichtes ungünſtig für 
die Feinde verlaufen ſein mußte. An 
einem Punkte weſtlich von Nanungu 
ſollte die deutſche Hauptmacht unter 
General v. Lettow⸗Vorbeck von Vor⸗ 
truppen des Generals Northy über- 
raſcht worden ſein. Den ganzen Tag 
über tobten Kämpfe Mann gegen 


bot, Bild- und Jum-Amt. 
Das von deutſchen Truppen eroberte Fort St. Thierry bei Reims. 


5 bot, Bild- und um- Amt. 
Aus der großen Beute: Beim Vormarſch der Deutſchen zur Marne fielen bedeutende Viehbeſtände 
in ihre Hände. 


bot. Bud- und Jum- Amt. 


Von den Franzoſen in Brand geſchoſſene Häuſer in Soiſſons. 
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Hofpbot. Ferd. Urbahns, Kiel 
Kapitänleutnant 


Oberleutnant z. S. Dönig, 
erfolgreicher Kommandant eines deut- Prinz Heinrich XXXVII, Reuß j. L. 


ſchen U-Bootes im Mittelmeer. erfolgreicher U-Bootkommandant. 
Mann, in denen die Engländer ihre Gegner ſchließlich 
geworfen haben wollten. Aus einer Mitteilung vom 
1. Juni ging hervor, daß die feindlichen Verfolgungs⸗ 
kolonnen immer noch nicht am Ziele waren. Sie folgten 
den Deutſchen nun 55 Meilen ſüdweſtlich von Nanungu über 


Q  Sofpbot. N. Diibrtoop, Hamburg. 
Kapitänleutnant Freiherr v. Lo, 


Kapitänleutnant Werner, 
erfolgreicher deutſcher U-Bootkomman- erfolgreicher deutſcher U-Bootkomman⸗ 


dant im Sperrgebiet um England. dant im Sperrgebiet um England. 
den Lurio hinaus, den ſie bei Mativa in der Richtung auf 
Sidon überſchritten hatten. Ohne jede Verbindung mit 
dem Mutterlande bewieſen die Deutſchen immer noch eine 
bewundernswürdige Zähigkeit und Tatkraft. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Verſenkung des engliſchen Dampfers 
„Cyklops“. 
(Hierzu das Bild Seite 361.) 

Am Morgen des 18. März ſichtete Oberleutnant z. See 
Dönitz (ſiehe obenſtehendes Bild), Kommandant eines der 
deutſchen im Mittelmeer ſtationierten U-Boote beim An⸗ 
ſteuern des Hafens von Auguſta an der Oſtküſte Siziliens 
einen außergewöhnlich großen Frachtdampfer, der unmittel- 
bar vor der Stadt lag, um dort ſeine Ladung zu löſchen 
oder einzunehmen. Das war eine willkom⸗ 


Der U-Booffrieg an der amerikaniſchen 
Küſte. 
Von Kapitän zur See a. D. v. Kühlwetter. 

Als am 6. Juni 1918 vom Ausland her die Nachrichten 
eintrafen, die keinen Zweifel mehr daran laſſen konnten, 
daß deutſche Unterſeeboote die Gewäſſer in der Nähe der 
atlantiſchen Küſten der Vereinigten Staaten zum Schau: 
platz neuer Kriegstaten gemacht hatten, da mußte uns das 
eine freudige Überraſchung fein. Sie mußte für uns 

freudig und in gleichem Maß für unſere 


mene Beute, die ſich das U-Boot nicht ent⸗ 
gehen laſſen wollte. Aber das Heranfom- 
men zum wirkſamen Torpedoſchuß war 
äußerſt ſchwierig, denn vor dem Hafen lag 
eine Netzſperre, deren Träger ſich deutlich 
von dem ruhigen Waſſer abhoben. Ein von 
See aus abgeſchoſſener Torpedo konnte 
daher ſein Ziel nicht 5 im Hafen 
ſelbſt mußte der Schuß gefeuert werden. 
Nach längerem Beobachten gelang es, eine 
Sperrlücke zu entdecken, die das Boot ge- 
taucht DE CN mußte, um nicht von den 
den Hafen ſichernden Flugzeugen entdeckt zu 
werden. Vorſichtig, unter äußerſt ſparſamer 
Verwendung des Sehrohres glitt das Boot 
durch die Sperrlücke; ein kurzes Ausfahren 
des Sehrohres, und ſchon verließ der Tor- 
pedo das Ausſtoßrohr, um Sekunden ſpäter 
die Bordwand des Dampfers hinter den 
Schornſteinen zu zerreißen. Augenblicklich 
begann der Dampfer mit dem Heck voran 


Phot. Achtbildſtene d. k. u. f, Arlegspreſſequartiers. 5 ` 4 
K. u. k. Oberleutnant Arn. Barwig. Boote in jeder Richtung vervollkommnet 


Feinde peinlich ſein, weil gerade zu der 
Zeit im Lager unſerer Feinde angeſichts 
der Niederlagen, die ſie überall erlitten, 
der ganze Troſt darin geſucht wurde: Ame⸗ 
rika werde helfen. Ganz unerwartet konnte 
uns ja der neue Vorſtoß nicht ſein, ſeit im 
Oktober 1916 „U 53“ nach ſiebzehntägiger 
Reiſe von Wilhelmshaven im amerikaniſchen 
Kriegshafen Newport eingetroffen war, nach 
zweiſtündigem Aufenthalt, ohne Brennſtoff 
oder andere Vorräte nötig zu haben, den 
Hafen wieder verließ, auf der Rückfahrt mit 
großem Erfolg an den Handelſtraßen zwi⸗ 
ſchen Nordamerika und Europa Krieg führte 
und ſchon Ende Oktober in die Heimat zu⸗ 
rückkehrte. Daß dieſe U⸗Bootkriegführung auf 
dieſem entfernten Schauplatze ſchon damals 
im Bereich des Möglichen lag, ſtand ſeit— 
dem feſt, außerdem iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich ſeit damals die Fähigkeiten der U⸗ 


zu ſinken; an ſeinem Bug war der Name der meiſtausgezeichnete Beobachter“ haben. Das drückte ſich ja am deutlichſten 
„Cyklops“ zu leſen — ein neues Schiff von ` epuer der oſterreichtſch ungariſchen darin aus, daß Deutſchland dazu überging, 


9033 Bruttoregiſtertonnen, wie ſpäter die 
Schiffsliſte zeigte. 

Nun kamen von allen Seiten die Flugzeuge angebrauſt, 
aber dank der geſchickten Führung konnte das U-Boot den 
ihm zugedachten Bomben ausweichen und trotz der Enge 
des Hafens und der geringen Waſſertiefe ungefährdet die 
Ausfahrt und ſchützendes, tiefes Waſſer erreichen. Über 
dem „Cyklops“ ſchloſſen ſich die Wellen; deutlich hoben 
ſich von den im Sonnenglanz leuchtenden Hängen des 
rauchenden Atna die kreiſenden Flugzeuge ab, die wieder 
einmal gezeigt hatten, daß ſie dem Wagemut und der 
Geſchicklichkeit eines deutſchen U-Bootkommandanten nicht 
gewachſen waren. 


Luftfahrtruppen. 


einen ſtändigen Kriegſchauplatz für feine U- 
Boote bei den Azoren und an der weſt— 
afrikaniſchen Küſte zu ſchaffen, das heißt in einer Ent— 
fernung von den heimiſchen Stützpunkten, die, was jeden⸗ 
falls die weſtafrikaniſche Küſte anbelangt, der Entfernung 
des amerikaniſchen Schauplatzes nahezu gleichkommt. Es 
ift ja heute kein Geheimnis mehr, daß wir U-Kreuzer ge- 
ſchaffen haben, deren Größenſteigerung ganz beſonders der 
Vergrößerung ihrer Fahrweite zugute gekommen iſt. Es 
konnte alſo nur noch in Frage ſtehen, wann uns der Zeit, 
punkt am günſtigſten ſchien, den Krieg vor die Tore der 
Vereinigten Staaten zu tragen, ob wir uns überhaupt 
einen beſonderen Vorteil davon verſprachen, das heißt, ob 
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Verſenkung des engliſchen 9033-Tonnen-Dampfers „Cyklops“ in dem durch Sperren geſchützten und durch Flieger bewachten Hafen von Augufta 
(Sizilien) durch das deutſche U-Boot unter dem Oberleutnant z. S. Dönitz (ſiehe Bild Seite 260), das trotz feindlicher Gcgenmaßnahmen unbeſchädigt 
š den Hafen wieder verließ. Im Hinfergrunde der Afra. 


Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor M. Zeno Diemer. 


die Erſchwerung der Kriegführung, die in der großen Ent» 
fernung und ſelbſtverſtändlich dadurch gegebenen größeren 
Beanſpruchung der Beſatzungen und der Boote liegt, durch 
größere Erfolge aufgewogen wurde und ob die anderen 
Aufgaben dieſe Erweiterung der Kriegführung zulie ßen. 
Von der Beantwortung dieſer Fragen wird es natürlich 
auch abhängen, ob und in welchem Maße die Kriegführung 
dort fortgeſetzt wird und ob zum Beiſpiel auch dort ein 
Sperrgebiet neu geſchaffen wird, was ja bisher nicht ge- 
ſchehen iſt, ſo daß der Krieg in jener Gegend noch als Kreuzer— 
krieg geführt wird, was für die U-Boote eine nicht unweſent⸗ 
VIII. Band. 


liche Erſchwerung ihrer Aufgabe bedeutet. Es ließe ſich aller» 
dings denken, daß wir das vorläufig auch aus Nückſicht 
auf die Neutralen nicht getan haben, die ja in ihren Zu⸗ 
fuhren weſentlich auf die Vereinigten Staaten angewieſen 
find und auf die wir bisher Heite fo viel Rückſicht genommen. 
haben, daß man hin und wieder ſchon fragen konnte, ob 
wir nicht unſeren eigenen Lebensintereſſen damit Abbruch 
etan haben. Jedenfalls, wenn die Neutralen fortfahren, 
ich immer weiter mit unſeren Feinden auf Abkommen 
einzulaſſen, durch die fie ihnen ihre Handelsflotten dienft- 
bar machen, ihnen alſo unzweifelhaft neutralitätswidrige 
46 
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Unterſtützung leihen und uns den Krieg verlängern, dann 
könnte doch der Zeitpunkt kommen, wo unſere Selbſt— 
erhaltungspflicht gebieteriſch fordert, daß wir uns dagegen 
zur Wehr ſetzen. Vorläufig haben wir uns damit begnügt, 
unſere Priſenordnung dahin zu ergänzen, daß wir die 
Handelsflotten ſolcher Staaten als feindlich anſehen, die 
entweder von Staats wegen unſeren Feinden Schiffe über— 
laſſen oder bei denen über die Hälfte der fahrenden 
Schiffe dem Feinde dient. Die Eröffnung der Feind⸗ 
ſeligkeiten auf dem neuen Kriegſchauplatz zeigt jedenfalls 
den Neutralen, daß wir den Krieg auch dort führen können, 
alſo auch wir Gewalt brauchen können. Bisher ent— 
ſchuldigten ſie ſich immer, ſie müßten den Gewaltmitteln 
unſerer Feinde weichen, da mag es ganz nützlich ſein, wenn 
ſie ſich dieſe Überlegung machen, denn ein Recht, daß 
unſere Feinde Gewalt anwenden dürfen, wir aber nicht, 
ibt es nicht, wenn es auch tatſächlich ſchon fo weit ge— 
ommen iſt, daß man die Gewaltmaßregeln unſerer Feinde 
als gewohnt hinnimmt, weil ſie eben ſeit Kriegsbeginn 
an der Tagesordnung ſind, und ſich entrüſtet, wenn wir 
uns dadurch nicht benachteiligen laſſen wollen, weil wir 
immer rückſichtsvoll waren. Wenn es unſere Feinde als 
Recht in Anſpruch nehmen, uns jeden Verkehr abzuſchnei— 
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England hat ſich unzweifelhaft die Abwehr zu einem wohl— 
überlegten Syſtem entwickelt, dos zwar der U-Boote 
nicht Herr wird, aber ihnen doch ihre Aufgabe nach Kräften 
erſchwert. Davon iſt natürlich in den amerikaniſchen Ge— 
wäſſern noch keine Rede. Drüben hat man noch gar keine 
Erfahrung, und der Apparat läßt ſich nicht ohne weiteres pers 
pflanzen, ganz abgeſehen davon, daß er in den europäiſchen 
Gewäſſern natürlich ebenſo notwendig bleibt wie bisher. 
Im übrigen haben die Vereinigten Staaten in richtiger 
Würdigung des Geldverdienſtes alles, was ſie bisher be— 
ſonders an Abwehrfahrzeugen bauten, nach Europa ge— 
liefert, womit nicht behauptet werden ſoll, daß es immer 
brauchbar war. Im Gegenteil. Über die Brauchbarkeit 
der amerikaniſchen Erzeugniſſe hat man ſich in England 
oft recht unverblümt ausgeſprochen. Das beſte waren 
immer das Programm und die Reklame. Zudem hat 
Amerika von den wenigen brauchbaren Zerſtörern, die es 
überhaupt beſaß, anſcheinend die meiſten nach Europa qez 
ſchickt. Die Anſpannung zum eigenen Schutz muß eine 
ee der Hilfe für die Verbündeten zur Folge 
aben. 

Für uns legt die neue Kriegführung ein glänzendes 
Zeugnis ab für unfere wachſende Kraft im U-Bootkrieg 
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Pbot. Frandl, Berlin Schöneberg. 


Raft einer türkiſchen Kolonne auf dem Taurus. 


den, haben wir genau ſo gut das Recht, das auch auf 
Amerika anzuwenden. 

Je mehr ſich die Vereinigten Staaten zum Mittel- 
punkt der Kriegshilfe für unſere Feinde auswachſen, je 
mehr von dort die meiſten und wichtigſten Transporte aus- 
gehen, je mehr dort die Vergewaltigung der Schiffahrt der 
Neutralen zentraliſiert wird, und je mehr man mit der 
Hoffnung auf die Hilfe von dort die ſinkende Zuverſicht in 
den anderen Ländern unſerer Feinde aufrecht zu erhalten 
ſucht, deſto mehr kann der Zeitpunkt für einen Angriff auf 
dieſen Feind natürlich gekommen ſein, wenn ihn unſere 
anderen Aufgaben zulaſſen. Der Erfolg iſt ſchon da. In 
erſter Linie beſteht er ſelbſtverſtändlich in dem verſenkten 
Schiffsraum. Außerdem hat er ſofortige Gegenmaßnahmen 
zur Folge gehabt, die ſamt und ſonders in erheblichem 
Maß verkehrerſchwerend wirken. Zunächſt wurden die 
atlantiſchen Häfen für geſchloſſen erklärt, Lichter wurden 
gelöſcht, Abwehr eingerichtet und man beſchloß, das Geleit— 
zugſyſtem einzuführen. Eine wie ſtarke Verringerung der 
Transportleiſtungsfähigkeit allein das letztere bedeutet, iſt 
ſchon oft erörtert worden. Über die Wirkung des Verkehrs⸗ 
nachlaſſes gerade während der großen Kämpfe im Weſten 
im Frühjahr 1918 bedarf es keiner weiteren Worte. Nebenher 

ehen die wirtſchaftlichen Wirkungen, zum Beiſpiel das ſo— 
ortige Emporſchnellen der Verſicherungen, und die mora— 
liſchen. Und es erwachſen den Vereinigten Staaten ganz neue 
große militäriſche Aufgaben. In den Sperrgebieten um 


und zeigt erneut, wie ſich unſere Unterſeebootkriegsleitung 
der Geſtaltung der Dinge anzupaſſen vermag und blitz⸗ 
ſchnell nach den Erforderniſſen der Stunde den Schwer— 
punkt des U-Boottrieges zu verſchieben vermag. Die 
Kriegführung darf ſich beim Unterſeebootkrieg ſo wenig 
wie beim Landkrieg eigenſinnig an Pläne klammern, 
ſondern muß ſich ſchnell der Lage anpaſſen und zugreifen, 
wo ſich Ausſicht auf Erfolg bietet. Darin liegt ein weſent⸗ 
licher Schlüſſel unſerer Erfolge. 


Die engliſchen Angriffe auf die flandriſche 
j Küſte. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt 
(Hierzu die Bilder Sette 364 und 365.) 

Felt genau einen Monat nach Beginn des großen deut⸗ 
ſchen Angriffs gegen die engliſche Landfront ſetzten die Eng⸗ 
länder von der Seeſeite einen Angriff ins Werk, der nach 
Anlage und Ausführung zu den abenteuerlichſten Unter⸗ 
nehmungen des Krieges zählt. Was ſie bisher nie getan 
hatten, das verſuchten ſie nun, unter dem Eindruck des 
deutſchen Sieges: ſie unternahmen einen Überfall auf die 
flandriſche Küſte. * 

Warum fo ſpät erſt? Im vierten Kriegsjahre? Solange 
das engliſche Heer einen Reſt von Hoffnung behielt, das 
ſtrategiſche Ziel der großen Flandernſchlacht 1917 zu er: 
reichen und die deutſchen U-Bootſtützpunkte auf dem Land: 
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1 bot. Bud- und Jüm- Amt. 


Von der Ausbildung türkiſchen Landfturms vor einem Zeltlager bei Drama an der Küſte des Agäiſchen Meeres. 


wege zu erobern, ſcheute die engliſche Marine naturge mäß 
davor zurück, gefährliche Landungsmanöver zu verſuchen; qez 
fährlich ſowohl für die Streitkräfte wie auch für Streit⸗ 
objekte: die Häfen ſelbſt. Man wollte Oſtende und Zee— 
brügge in möglichſt brauchbarem Zuſtande übernehmen, um 
dann von hier aus die weitere engliſche Kriegführung zur 
See und die Verbindung über den Kanal gründlicher noch zu 
beherrſchen. Das iſt von engliſcher Seite offen eingeſtanden 
worden. Die Schonung hatte keinen Sinn mehr, als die 
flandriſche Eroberungsidee des Marſchalls Haig im Feuer 
der deutſchen Geſchütze beträchtlich zuſammenſchmolz. Da 
beſchloß die engliſche Admiralität, den öffentlichen Unmut 
über die Untätigkeit der gewaltigen britiſchen Flotte durch 
einen verzweifelten kleinen Handſtreich zu beſchwichtigen 
und dabei — vielleicht! — die verhaßten U-Boote an der 
flandriſchen Wurzel zu treffen. Die Sperrung der Häfen 
von Zeebrügge und Oſtende, trotz aller Netze und Minen— 
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felder bisher eine ungelöſte Aufgabe, ſollte nun mit einem 
Schlage Ereignis werden. 

Viermal ſtach das Landungsgeſchwader in See — vier= 
mal mußte es unverrichteter Dinge wieder umkehren. End— 
lich, in der Nacht zum 23. April ſollte der ſorgfältig er⸗ 
wogene Plan reifen. Wir ſind durch den erſten Seelord, 
Sir Eric Geddes, genau über ihn unterrichtet worden: von 
fünf älteren Kreuzern, die mit Zement gefüllt waren, 
ſollten drei vor der Schleuſe des Kanals in Zeebrügge, 
zwei im Hafeneingang von Oſtende verſenkt werden. Der 
ſechſte und größte Kreuzer, „Vindictive“, ſollte mit zwei 
Hilfſchiffen gleichzeitig eine Landung an der Mole von 
Zeebrügge verſuchen, um die dortigen Verteidigungsan- 
lagen zu zerſtören. Kurz vorher ſollte durch eine Spren— 
gung die Mole vom Land getrennt werden. Eine große 
Zahl von Monitoren, engliſchen und franzöſiſchen Zerſtörern, 
Motorbooten und -Barkaſſen war zur Deckung und Unter: 


Phot. Bild- und Film- Amt. 


Türkiſcher Landfturm auf dem Marſche zur Kaferne. 
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ſtützung aufgeboten worden. Bom— 
bengeſchwader ſollten die Aufmerk— 
ſamkeit ablenken. 

Der Plan war ohne Zweifel 
kühn. Wetter und Windrichtung 
waren wichtigſte Grundlagen des 
Erfolges. Die Angriffsnacht war 
dunkel und dieſig. Es regnete 
leicht. Vor allem aber ſollte künſt— 
licher Nebel das vorſichtig heran— 
ſchleichende Geſchwader unſichtbar 
machen. Man ſah kaum einige 
aie mach Mitte G ſind d 

urz nach Mitternacht ſind die ST Ka i ` e 8 
Slieger über Den bay Selling maq Zë a Sg SA N 1 I Ae yng =A 
in ohrenbetäubender Lärm: Bom- | o GN on 
ben und Slatfeuer. Mitten hine in Untergegangenes d 

platzen die heulenden Granaten x: ole Kee 

der ſchweren engliſchen Schiffs— Sleinmole — 

geſchütze. Wo find die Monitore? 
Unſere Küſtenbatterien legen ihr [Fee Š ze : LE ⁄ , 
Sperrfeuer vor die Einfahrten, ee - Kn un EE i ese = r 
werden aber ſelbſt von Land ber |Z = © as a * ; ARE P 
heftig beſchoſſen. Die Spannung — = ⁄ ⁄ EES SE ; 

wählt von Minute zu Minute. 
Plötzlich ein lautes Krachen: eines 
der beiden engliſchen U-Boote iſt : 3 
unter die eiſerne Gitterbrücke ge E WQ „ ͤ ss Hit 
fahren, die die Mole mit dem Lande at: oe SR engl. Ar 
verbindet, und hat jie mit zweihun— š A 

dert Zentnern Pulver in die Luft Saa x. e hie d 
geſprengt. Eine Lücke von etwa [2 ë a Schleusen -/or 
vierzig Metern klafft. Die Mole | FR 

ift zur Inſel geworden. Da rauſcht 
es aus der Finſternis heran, rieſen— 
groß taucht der Kreuzer „Vindictive“ 
auf, legt ſich, trotz unſeres Feuers, 
von dem kleinen Dampfer „Daf— 
fodil“ herangedrückt, längsſchiffs 
zur Mole, die ihm einigen Schutz 
bietet, und beginnt, feuernd und 2 a { 
qualmend, mit der Landung von Der engliſche Angriff auf den Hafen von Zeebrügge in der Nacht zum 23. April 1918 in ſchönfärb 
4 Kompanien Seeſoldaten an der des Unternehmens zu täuſchen veriue 
Außenſeite des nach Oſten abgebo— 

genen Molenkopfes: zwei hölzerne Laufbrücken, alle anderen | Treffer auf Treffer der Küſtenbatterien fegt die Bedie— 

Jind ſchon zerſtört, poltern ſplitternd auf die fteinerne | nung der Geſchütze weg. Beide Führer der Landungs— 

Brüſtung nieder, 16 Fuß tief, und die Verwegenſten klettern | abteilungen fallen. Nur etwa 40 Mann von den 400 kön- 

hinunter. Sie kommen nicht weit, denn ein raſendes Ma- nen die Mole betreten. Kein einziger ijt zurückgekehrt. 
ſchinengewehrfeuer empfängt ſie, Geſchoſſe der Revolver- Die Überlebenden: ein Hauptmann und 12 Mann werden 

kanonen praſſeln über das gefüllte Deck des Kreuzers, [gefangen. Die „Iris“, das zweite Begleitſchiff, verliert 

durch Volltreffer binnen 

wenigen Minuten 182 

Mann und mußabdrehen. 

Auch die „Vindictive“ 

flüchtet, ſchwer beſchä⸗ 

digt. Eine Stunde hat 

der Kampf gedauert. 

Während dieſer Zeit 
ſind die drei Sperrſchiffe 
um den Molenkopf ber: 
um in den Hafen hin⸗ 
eingeſteuert. Sobald ſie 
ſichtbar geworden ſind, | 
geht ein Feuerhagel auf | 
lie nieder. Aber fie haben 
noch Fahrt genug, um 
einige hundert Meter 
weiterzuſteuern. Bren⸗ 
nend verſinken ſie dann 
vor der Einfahrt. Der 
Reſt der Mannſchaft ver⸗ 
ſucht, ſich in die kleinen 
Motorbarkaſſen zu retten 
und jagt, unter beſtän⸗ 
digem Nebeln, mit höch⸗ 
ſter Fahrt in den Schutz 
"7 og — : der draußen wartenden 

; e seen Seng See Begleitflotte. Sie werden 
Das italieniſche Motorboot Grillo, das in der Nacht zum 13. Mai 1918 in den Hafen von Pola einzudringen verſuchte faſt ſämtlich abgeſchoſſen. 
und durch das Artilleriefeuer der öſterreichiſch-ungariſchen Wachſchiffe vernichtet wurde (fiche Seite 343). Die beiden Sperr⸗ 
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legung einer Hafenboje geſcheitert 
ſei. Nun hoffte man, die zuſam⸗ 
mengeflickte „Vindictive“, einen 
ſtattlichen Kreuzer von 6000 Tone 
nen, beſſer zwiſchen die beiden 
Hafenmolen zu ſteuern und quer 
zur Fahrrinne zu verſenken. Die 
Vorbereitung verlief ganz ähnlich 
wie am 23. April: früh am Mor⸗ 
gen des 10. Mai gegen 2 Uhr ere 
ſcheint „Vindictive“ mit großer Be⸗ 
gleitung auf der Höhe von Oſtende. 
Es iſt Neumond, Fluthöhe um 
Mitternacht, dichter Nebel auf See, 
während die Sicht gegen Land etwas 
günſtiger iſt. Die flinken Motor⸗ 
boote fahren dem Sperrkreuzer 
voraus, nebeln ihn ein und zeigen 
ihm zugleich durch Signale den 
Sete Weg. Es iſt 2 Uhr 35. Flieger⸗ 

SC meta bomben fallen. Fünfzehn Minuten 
a 155 : T sa 2 Se rr en un GE 
161 SS Be eee. 2 rien beſchießen die Stadt. Sofort 
N Jeulsches fachtboot ~~ Sp befiehlt der Hafenkommandant die 
WE Leuchtgranatenſperre, und während 
: : die tauſend Sterne reihenweiſe vom 

zähen Nebel eingeſchluckt werden, 
legen unſere Batterien Sperrfeuer 
vor die Einfahrt. Der Wind treibt 
die ſchwarze Nebelwand von See 
her in den Hafen und in die Stadt. 
Engliſche Motorboote feuern Tor— 
pedo gegen die beiden Molenköpfe, 
verfehlen aber das Ziel: ſie ſuchen 
mit Maſchinengewehren die Bedie⸗ 
nung der Molenbatterien außer Ge— 
fecht zu ſetzen und greifen die Sig⸗ 
nalſtation auf der Oſtmole an. 
Während dieſes Kampfes kreuzt 
„Vindictive“ unſchlüſſig vor dem 
* =. Srafen, taucht gegen 3 Uhr auf und 

riſcher engliſcher Darſtellung, durch die eine engliſche Zeitſchrift ihre Lefer über den Mißerfolg verſchwindet wieder, mit Kurs nach 
de (fiehe auch das Bild auf Seile 307). . Often, bis ſi endlich um 3 Uhr 45, 
von allen Seiten her beſchoſſen, 
ſchiffe, „Sirius“ und „Brilliant“, die auf die Hafeneinfahrt | abermals erſcheint. Sie fährt auf die Signalſtation der Oſt⸗ 
von Oſtende angeſetzt worden waren, hatten ihr Ziel arg | mole zu und ift nun vor der Einfahrt. Kapitän Godſal, 
verfehlt: fie liegen, durchlöchert, etwa 2 Kilometer öſtlich | der Kommandant, will das ſinkende Schiff raſch quer in 
von der Mole auf dem Sand. Außer dieſen fünf Kreuzern | die Fahrrinne legen, um es dann vollends zu verſenken. 
gab die engliſche Admiralität den Verluſt von einem Zer- Da trifft ihn auf der Kommandobrücke der wohlgezielte 
ſtörer und von vier kleinen Booten zu. Schuß eines Unteroffiziers, der für feine Re volverkanone 

Um ſo größer war nach 
den gebrachten Opfern 
die Enttäuſchung in Eng— 
land, als der deutſche Ad⸗ 
miralſtab bekanntgab, daß 
Kanal und Schleuſe von 
Zeebrügge nach wie vor 
gut paſſierbar ſeien und 
daß U-Boote und Zer— 
ſtörer je tzt wie vordem frei 
aus- und einlaufen könn- 
ten. Der Sperrverſuch 
war mißglückt. 

Es war aber voraus- 
zuſehen, daß es nicht bei 
dem einen Verſuche blei— 
ben würde. In der Tat 
rüſteten die Engländer in 
aller Stille zur Wieder- 
holung ihres Handſtrei— 
ches, und zwar diesmal 
anſcheinend gegen Oſt⸗ 
ende allein. Die eng— 
liſche Admiralität hat 
Wert darauf gelegt, auch 
dieſen zweiten Angriff 
mit allen Einzelheiten öf- 
fentlich zu ſchildern. Sie Dbot, End- und Dän Set 


gibt Zu, daß der erſte Das ehemalige engliſche Schlachtſchiff „Vindietive“. das bei dem zweiten mißlungenen engliſchen Handſtreich gegen 
Überfall durd) bie Ber: Oſtende von den deutſchen Küſtenbatterien zuſammengeſchoſſen wurde. 
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mit ruhiger Überlegung das wichtigſte Ziel erſpäht hat. 
Was von den 30 Mann Beſatzung noch lebt, ſucht nun raſch 
in zwei Motorbooten zu flüchten. Die wenigſten der tap⸗ 
ae Leute kommen mit dem Leben davon. Der Kreuzer 
ackt, zerſchoſſen und geſprengt zugleich, auf Grund. Er 
liegt am Rande der Einfahrt gänzlich außerhalb der Fahr⸗ 
rinne. Wenn die engliſche Admiralität alſo berichtet, daß 
CH 1 alle größeren Schiffe unbrauchbar gemacht“ 
ei, ſo irrt ſie. 

Auch ſonſt klaffen Widerſprüche, die ſchwer zu vereinen 
ſind. Die Admiralität rühmt die Opferwilligkeit der 
Offiziere und Mannſchaften, die ſich ſämtlich freiwillig zum 
erſten Überfall erboten, mit Recht. Sie nimmt die gleiche 
Freiwilligkeit auch für die Offiziere und einen Teil des 
Maſchinenperſonals der „Vindictive“ beim zweiten Angriff 
auf Oſtende in Anſpruch. Demgegenüber ſteht die Wus- 
ke der Gefangenen, daß nur ein kleiner Teil der Be— 
atzung wußte, wohin die Fahrt ging. Den meiſten hatte der 
Kommandant erſt eine Stunde vor dem Angriff kurz bes 
foblen: fie ſollten achtern hinausſpringen, wenn ein weißes 
Leuchtſignal ſteige. i 

Uer erwieſenen Tapferkeit und Vorſicht ungeachtet, 
kann man ſagen: es ſind Taten der Not, der Verzweiflung 
über die unaufhaltſamen Wirkungen des U-Bootkrieges, 
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ſchraube lag, war das Schußfeld nach vorn behindert, und 
es blieb nur übrig, das Maſchinenge wehr fo einzurichten, daß 
es quer zum Flugzeugrumpf oder ſchräg nach hinten Kur 
Dieſe Einſchränkung wurde bejonders von den RKampf- 
fliegern unangenehm empfunden; man begann bald, einen 
Weg zu ſuchen, bei dem auch der vor dem Flugzeug liegende 
Raum beſtrichen werden konnte. Die Franzoſen verſuchten, 
die Aufgabe dadurch zu löſen, daß ſie das Maſchinengewehr 
über dem oberen Tragdeck der damals bereits allgemein 
eingeführten Doppeldecker anbrachten (ſiehe die Bilder 
Seite 230 unten und Seite 367 oben); der Flieger mußte 
hierbei durch eine beſondere, mit dem Gewehr verbundene 
Viſiervorrichtung unterhalb des Tragdecks zielen und über 
das Tragdeck hinweg ſchießen. 

Den Verſuch, nach vorn durch den Kreis des Propellers 
zu ſchießen, machte als erſter der franzöſiſche Flieger 
Garros, der im Jahre 1915 von den Deutſchen gefangen— 
genommen wurde, dann aber wieder entfloh. Er brachte 
das Maſchinengewehr ſo an, daß er nach vorn in der 
Längsrichtung des Rumpfes ſchie en konnte Um zu ver⸗ 
hindern, daß die Kugeln in den Propeller ſchlugen und ihn 
zerſplitterten, verſah er den unteren Teil der Propeller⸗ 
blätter mit einem Stahlpanzer, von dem die Kugeln, die 
etwa dagegen trafen, abprallten. Dieſe Bauart hatte ver⸗ 
ſchiedene große Nachteile, 
beſonders unvorteilhaft 


war eine ungünſtige 
Form- und Gewichtsver⸗ 
änderung der Luftſchraube 
durch den Panzer, ſowie 
die geringe Trefferzahl, 
mit der man zu rechnen 
hatte. Denn es hing ganz 
vom Zufall ab, ob eine 
Kugel ungeſtört zwiſchen 
den wirbelnden Pro⸗ 
pellerblättern hindurch 
oder gegen den Panzer 
flog und abgelenkt wurde. 
Dieſe beiden Arten der 
Gewehranordnung fas 
men alſo als gute Löſung 
nicht in Betracht. 

Der deutſche Flug⸗ 
zeugbauer Fokker kam 


Doppeldecker mit zwei Motoren und drei Mann Beſatzung. Unter dem Rumpf Aufhüngevorrichtung für Bomben. 


zu denen die ſtolzen Briten ihre Zuflucht genommen haben. 
Wir wollen und können abwarten, was ſie weiter tun. 


Fliegerwaffen. 


Von Oberleutnant G. Anders. 


(Hierzu die Bilder Seite 230, 346, 347, 366 und 367, ferner in Band VII 
Seite 384.) 


Der Gedanke, Flugzeuge mit Waffen zu verſehen, 
wurde bereits vor dem Weltkrieg mehrfach praktiſch aus⸗ 
probiert. So war ſchon im Jahre 1912 in der „Berliner 
Luftfahrzeugausſtellung“ ein von Euler gebautes Flugzeug 
zu ſehen, das mit einem Maſchinengewehr ausgerüſtet war. 
Auch bei dem deutſchen Militärflugweſen wurden früh- 
zeitig Verſuche mit Maſchinenge wehren und Fliegerbomben 
vorgenommen, und ſchon im Jahre 1910 machte der jetzige 
Inſpekteur der Fliegertruppen, der damalige Hauptmann 
Siegert, Verſuche, beſchwerte Zigarrenkiſten als „Bomben⸗ 
erſatz“ auf ein Erdziel abzuwerfen. 

Der Krieg mit ſeiner ſtürmiſchen Entwicklung des Flug⸗ 
weſens zwang zu einer damit Schritt haltenden Entwicklung 
der Bewaffnung, und ſo ſehen wir heute Flugzeugkanonen, 
Maſchinengewehre, Bomben im Gewicht von 300 Kilo⸗ 
gramm (ſiehe die Bilder Seite 346 und 347), Wurfminen 
und Sprengladungen für beſondere Zwecke, Brandraketen 
und Gasbomben auf der Liſte der Flugzeugwaffen. 

Solange die Flugzeuge ſo gebaut waren, daß der Motor 
mit dem Propeller am hinteren Rumpfende lag, bot die 
Anbringung des Maſchinengewehrs keine großen Schwierig⸗ 
keiten. Der vorn ſitzende Flieger hatte freien Ausblick und 
freies Schußfeld nach vorn und nach den Seiten. Als 
aber ſämtliche Flugzeugkonſtruktionen den Motor vorn an⸗ 
brachten, ſo daß vor dem Flugzeug der Kreis der Luft— 


auf den Gedanken, die 
Sperrvorrichtung des 
Gewehrs in ganz be: 
ſtimmter Weiſe zwangläufig mit dem Motor zu ger: 
binden, ſo daß nur dann ein Schuß aus dem Rohr gehen 
konnte, wenn kein Schraubenflügel vor der Mündung 
ſtand. Dieſe Anordnung, der inzwiſchen berühmt ge⸗ 
wordene „Schuß durch den Propeller“, iſt längſt für alle 
nach vorn ſchießenden Maſchinengewehre eingeführt. Es 


Mbot, Berl, Aluftrat.-@ef. m. b. H. 


wird alſo dabei nicht „durch“ den Propeller geſchoſſen, 


ſondern — genauer geſagt — an den Propellerblättern 
vorbei. Da ſich bei modernen Flugzeugen die Luftſchraube 
ungefähr 1400mal in der Minute dreht, kann man ſich 
vorſtellen, mit welcher Genauigkeit alle Teile des Ma⸗ 
ſchinengewehrs, des Motors und ihrer Kuppelung gearbeitet 
jein miiffen, damit das Geſchoß auch wirklich in dem Se⸗ 
ch in dem das Schußfeld frei ijt, den Lauf 
verläßt. 

Das Schießen vom Flugzeug aus ergab natürlich ganz 
andere Vorbedingungen als das auf der Erde. Während 
ſich bei Erdkämpfen Schütze und Ziel kaum ſo ſchnell be⸗ 
wegen, daß dieſe Geſchwindigkeit beim Zielen mitzuberechnen 
iſt, kommt ſie bei Flugzeugen ſehr wohl in Betracht. Bei 
einer Geſchwindigkeit von 50 bis 60 Meter in der Sekunde 
— da ſich das Ziel ebenſo ſchnell bewegt, iſt die Geſchwindig⸗ 
keit doppelt ſo groß — muß der fliegende Schütze damit 
rechnen, daß das Ziel, wenn die Kugel bei ihm anlangt, 
bereits von der Stelle entfernt iſt, an der es im Augen⸗ 
blick des Zielens war. Er muß alſo, wie der Jäger ſagt, 
„vorhalten“. Um dies Vorhalten zu erleichtern, ſind ver⸗ 
ſchiedene Konſtruktionen verſucht worden; eine der inter⸗ 
eſſanteſten iſt bei einem franzöſiſchen Flugzeug gefunden 
worden, bei dem am Viſier die aus Blech geſchnittene 
kleine Silhouette eines deutſchen Flugzeuges (ſiehe Bild 
Seite 367 unten) angebracht iſt. Hieran ſoll der Flieger 
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Auf einem franzöſiſchen Voiſin · Doppeldecker angebrachte 3,8 em - Schiffs · 
: kanone. 


Oberhalb der Tragflächen eines engliſchen Doppeldeckers angebrachtes 
Maſchinengewehr. 


einen Anhalt haben, ob er ſich dem feindlichen Flugzeug 
auf wirkſame Feuerentfernung genähert hat und wie weit | find mit zwei Maſchinengewehren ausgerüſtet, von denen 


das eine, ſtarr eingebaute, nach vorn durch den Propeller, 


ſicher zu ſein, daß es wichtige Teile oder die Inſaſſen des 
feindlichen Flugzeuges trifft. Für diejenigen Kampf⸗ 
flieger, die [id als beſondere Aufgabe das Abſchießen von 
ee vorgenommen haben, haben die Franzoſen 

randraketen an den Streben der Kampfflugzeuge ange⸗ 
bracht; dieſe Raketen werden vom Führerſitz aus elektriſch 
ausgelöft und ſollen wie Feuerwerkraketen den Ballon mit 
ſeinem leicht brennenden Gasinhalt entflammen. 

Die Maſchinenge wehre, die in Flugzeugen angewendet 
werden, ſind ſämtlich luftgekühlt, das heißt der Lauf iſt 
mit einem durchbrochenen Blechmantel umkleidet, der das 
Abſtreichen der erhitzten Luft und das Zuſtrömen friſcher 
Luft erleichtern ſoll (ſiehe Bild in Band VII Seite 384). 
Die auf der Erde angewendeten waſſergekühlten Syſte me 
ſind nicht brauchbar, weil ſie, abgeſehen von anderen Nach⸗ 
teilen, die Flugzeuglaſt erhöhen; außerdem beſteht die 
Gefahr, daß das Waſſer in den von modernen Flugzeugen 
erreichten Höhen von 56000 Meter gefriert. Die Zahl 
der auf dem Flugzeug verwendeten Maſchinengewehre iſt 
ganz verſchieden; die deutſchen Kampfflugzeuge — alſo die 


Selbſtverteidigung aufzunehmen haben, haben für Führer 
und Beobachter je ein Maſchinengewehr an Bord. Hierbei 
iſt das für den Führer beſtimmte vornliegende ſtarr, wäh⸗ 
rend der Beobachter ſein Gewehr auf einem Ring um 
ſeinen ect Deg allen Seiten drehen kann (ſiehe unten⸗ 
ſtehendes i 

die Anwendung von Heinen Kanonen im Flugzeug verſucht; 
größere Wirkung haben ſie damit zweifellos nicht erreicht. 
Ein ſolches Flugzeug mit einer 3,8-cm-Ranone und der 
großmäuligen Inſchrift: „Die echten franzöſiſchen Pflaumen 
(Aux vrais pruneaux frangais!)“ wurde von dem be⸗ 
rühmten Kampfflieger Leutnant Frankl abgeſchoſſen und 
bildet eine Zierde der deutſchen Luftbeute. 

In ungeahnter Weiſe hat ſich das Bombenweſen ent⸗ 
wickelt. Aus den kleinen, wenige Pfund ſchweren Flie ger⸗ 
bomben, die zu Anfang des Krieges abgeworfen wurden 
und vor allem marſchierende Truppen und dergleichen 
treffen und ſtören ſollten, ſind rieſige torpedoähnliche Ge⸗ 
bilde geworden, die 50, 100 und 300 Kilogramm Spreng- 


manner 
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Eine in Blech geſchnittene Silhouette eines deutſchen Flugzeuges als Beobachterſitz eines deutſchen Zweiſitzerdoppeldeckers mit luftgekühltem 
Viſiervorrichtung an einem franzöſiſchen Slugapparat, die das Zielen Maſchinengewehr. das, auf dem Ring um ben Sitz ſchwenkbar, mit einem 
beim Luftkampf erleichtern fol. auf eine Trommel gewickelten Patronengurt verſehen iſt. 
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geheure Sprengwirkung haben. Sie werden auch längſt nicht 
mehr mit der Hand abgeworfen, ſondern hängen in Abwurf⸗ 
vorrichtungen unter dem Flugzeugrumpf unter den Trag⸗ 
flächen, von wo ſie durch einen Hebelzug vom Beobachterſitz 
aus ausgelöſt werden können (ſiehe die Bilder Seite 346 
unten und 347 Mitte). Sie werden auch genau gezielt, das 
heißt das Ziel wird durch ein Viſier und ein Zielfernrohr 
„angerichtet“, wobei Einflüſſe wie Windrichtung, Höhe und 
Geſchwindigkeit des Flugzeuges wohl berechnet werden. Bei 
den deutſchen Bombenflugzeugen, die zum Angriff auf die 
wichtigen Rüſtungſtätten des Feindes eingeſetzt werden, hat 
der Beobachter ein großes Zielfernrohr vor ſich, mit dem 
er durch den Boden des Flugzeuges hindurch bis zum 
Horizont ſehen und fein Ziel aufſuchen kann. Dieſes Fern⸗ 
rohr ermöglicht den deut⸗ 
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lichem Wechſel, bald aufleuchtend, dann wieder halb er— 
löſchend, langſam erſterbend in roſigen und violetten Tönen, 
wandert es über die firngekrönten Zacken, die Großartigkeit 
und Erhabenheit der kommenden halbhellen Bergnacht 
kündend. — Schweigend Jab Patrouillenführer G. neben mir 
am Rande einer zerklüfteten, ſmaragdgrünen Gletſcherſpalte 
beim Corno scuro. „Gehn mer!“ (Gehen wir) ſagte er 
plötzlich, und faſt erſchrak ich über den tiefgründigen Blick, 
mit dem er mich anſah. Dann erzählte er mir, was noch 
nie mand wußte. Vor fünf Tagen hatte er wieder einmal 
einen ſeiner einſamen „Spaziergänge“ gemacht, um nach 
den Welſchen zu ſchauen. Hier oben, etwas über der 
Spalte, im Schatten eines vorſpringenden Felſens ſtand 
er verſchnaufend, einen „Tſchick“ (Kautabak) nehmend, und 

ſeine Gedanken eilten mit 


iden Fliegern das Tref- 
fen kleinſter Ziele, ſelbſt 
aus größter Höhe und bei 
größter Schnelligkeit. 
eben den „Spreng⸗ 
bomben“, mit denen, wie 
geſagt, durch Spreng⸗ 
wirkung Zerſtörungen 
ſchwerſter Art angerichtet 
werden ſollen, werden 
auch „Brandbomben“ 
verwendet, die das ge⸗ 
troffene Ziel in Brand 
ſetzen. Dieſe Brandbom⸗ 
ben, die neuerdings auch 
die torpedoähnliche, ge⸗ 
ringen Luftwiderſtand 
bietende Geſtalt haben, 
ſind mit einem Kohlen- 
waſſerſtoff gefüllt, der 
durch eine beſondere che— 
miſche Subſtanz vorge— 
heizt wird. Sie werden 
meiſt zuſammen mit 
Sprengbomben abge— 
worfen und erzeugen ſo⸗ 
fort auflodernde, ſchwer 
zu löſchende Brände. 
Die beſondere Auf⸗ 
gabe der Infanterieflie ger 
und Schlachtflieger, die 
der ſtürmenden Snfan- 
terie tatkräftig eingrei⸗ 
fend helfen ſollen, hat 
dazu geführt, dieſen Flug⸗ 
zeugen beſondere Bome 
ben mitzugeben, die mit 
der Hand abgeworfen 
werden und, da ſich die 
Infanterieflieger in ganz 
geringer Höhe aufhalten, 
recht genau gezielt were 
den können und in feind⸗ 


den kleinen Silberwolken 
nordwärts ins Kloſtertal 
zu den Seinen. Da — 
hatte er wirklich je tzt ein 
knirſchendes Geräuſch ge= 
hört, oder war's nur das 
„Ahnen“ einer drohenden 
Gefahr? Halb unbewußt 
machte er eine raſche 
Drehung gegen den Fels— 
vorſprung, und auf drei 
Schritte ſah er ſich einem 
Alpino gegenüber. 

Nur einen Augenblick 
ſtarrten Jie ſichan — dann 
ging's ums Leben. Ein 
Satz des Patrouillenfüh⸗ 
rers, ein Schrei des Ita⸗ 
lieners, und ein unheim⸗ 
lich lautloſes Ringen be⸗ 
gann. Ein jeder verſuchte, 
den anderen am Gebrauch 
des Ge wehrs zu hindern. 
Katzengeſchmeidig wand 
ſich der Welſche, um ſich 
aus dem eiſernen Griff 
des Alplers zu befreien. 
Keuchendes Atmen — 
leiſes Klirren und Klap— 
pern SE 
ſtoßender Metallteile, der 
Schnee ächzte knirſchend 
unter dem wilden Ge⸗ 
ſtampf der beiden Män⸗ 
ner. Plötzlich ſah G., am 
Kopfe des Gegners vor- 
überblickend, die grüne 
Spalte ſchimmern. Auf 
Manneslänge waren ſie 
ihr im Geraufe nahe ge— 
kommen. Sollten ſie alle 
beide dahinunter in das 
kalte Grab? Nein! — 
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lichen Gräben und Unter- 
ſtänden groben Schaden 
anrichten. Außerdem hat 
man den Schlachtfliegern 
ſchwere Wurfminen, wie 
ſie ſonſt von Minenwerfern benutzt werden, mitgegeben, um 
durch die große Sprengladung Zerſtörungen feſt gebauter 
Unterſtände zu erreichen. 

Es iſt heute noch nicht abzuſehen, wie weit die Anwen⸗ 
dung des Flugzeuges als Waffe führen wird. Der Krieg 
hat bewiefen, daß fie zu Lande und zu Waller faſt unbegrenzt 
iſt, und daß das deutſche Flugweſen gegen einen zahlen— 
mäßig überlegenen Gegner mit hohen Ehren beſteht. Und man 
kann ſicher ſein, daß mit der weiteren Entwicklung des Flug- 
weſens die deutſchen Fliegerwaffen Schritt halten werden. 


Ein Kaiſerſchütze ſtößt einen Italiener im 
Kampfe in eine Randſpalte (Tonalegebiet). 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Wenn der Abend über die Berge kommt, naht er wie ein 
Märchen. Wie lodernde Flammenzungen in unaufhör⸗ 


am Corno Scuro 


Ein Kaiſerſchütze ſtößt einen italieniſchen Alpino im Kampf in eine Nandfpalte 


Nach einem Originalgemälde des Kriegswalers und Standſchützenlentnauts Haus Bertte. 


nur das nicht! Er hatte 
ja eine Frau zu Hauſe, 
die ſich ſorgte, und vier 
Kinder, die auf den Vater 
warteten. Ein gewaltiger 
Ruck und ein blitzſchneller Stoß mit dem freibekommenen 
Gewehr gegen die Bruſt des Feindes. Der Alpino tau— 
meite und griff nochmals mit beiden Händen nach ihm — 
er griff in die Luft. Rücklings mit ausgebreiteten Armen 
verſchwand er in die gähnende Tiefe. 

Den Todesſchrei des Beſiegten hörte Patrouillenführer 
G. nicht mehr. Klappernder Steinſchlag vom Corno scuro 
weckten ihn aus der Betäubung. Drei Brocken Schuce 
warf er noch in die Tiefe und betete dabei um die 
„ewige Ruh“ für den Toten und dann — wollte er nicht 
mehr daran denken. Heute aber, ſagte er, habe ihm 
der goldene Abend weich ums Herz gemacht, und er habe 
plötzlich daran denken müſſen, ob der „Andere“ nicht 
auch vielleicht Frau und Kinder daheim habe, und da 


im Tonalegebiet. 


| ae er's nicht mehr ausgehalten bei dem „grüjeliga Loch“ 
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rauenhaften Loch) und hab' mir's erzählen müſſen, um 
wieder ruhiger zu werden. 


Raft deutſcher Truppen in Soiſſons. Nach einem Originalgemälde von Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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(Joriſetzung.) 


In Frankreich ſchlug die Erregung über die Erfolge der 
Deutſchen an der Weſtfront ſo hohe Wogen, daß ſie drohte, 
den Minifterprajidenten Clemenceau und ſelbſt den Ober— 
kommandierenden Joch hinwegzuſpülen. Die Regierung 
ſuchte deshalb zu beſchwichtigen. Am 4. Juni trat in 
Verſailles wieder der Oberſte Kriegsrat zu einer Beratung 
zuſammen, woran unter anderen teilnahmen für England 
Lloyd George. Lord Milner und General White, für 
Frankreich Clemenceau, Pichon, God, Petain und Weygand, 
für Italien Orlando, Sonnino und Robilant, für die Ver- 
einigten Staaten und Japan außer den Botſchaftern noch 
der amerikaniſche General Bliß. Die Verſammlung mußte 
bekennen, daß die „Umſtände für den Verband der freien 
Völker recht ernſt ſeien“, eine Erklärung für die unleug— 
bar großartigen Erfolge der Deutſchen aber fand fie durch 
den Hinweis auf den Ausfall von Rußlands Heer und 
Flotte. Dem ſtellte jedoch eine Woche ſpäter im deutſchen 
Reichstage der Kriegsminiſter v. Stein treffend entgegen, 
daß nicht der Zuſammenbruch Rußlands eine ſchwierige 
Lage der verbündeten Feinde an der deutſchen Weſtfront 
geſchaffen habe, ſondern 
im Gegenteil die Hilfe 
Rußlands den Wider- 
ſtand der Weſtmächte 
gegen Deutſchland erſt lo 
lange ermöglicht hätte. 
Dem General Foch 
ſprach der Kriegsrat das 
Vertrauen aus, im übri: 
gen aber ſetzte er ſeine 
Hoffnungen erneut auf 
die Hilfe, die aus Ame- 
rika kommen ſollte. Das 
ne der franzöſiſchen 
ammer allerdings nicht. 
die eine eingehende Aus- 
ſprache über die militä⸗ 
riſche Lage herbeiführen 
wollte. Doch Clemenceau 
verſtand es, die geplante 
Erörterung zu verhin— 
dern und die Kammer ſo— 
gar zu einer Vertrauens- 
erklärung für ihn zu be- 
ſtimmen. Damit war das 
Unheil zunächſt wieder 
gebannt, das ſonſt auch 
weitere Kreiſe mit in den 
Strudel geriſſen haben 
würde; Denn God, Pe- 
tain und andere hohe 
Generale ſtützten den 
Miniſterpräſidenten, der 
ihnen wie keiner vorher 
Handlungsfreiheiterftrit: 
ten und die Unterord: 
nung der Engländer uns 
ter den franzöſiſchen 
Befehl erreicht hatte. 
Cle menceau wiederum 
ſah in ihnen die geeigneten 
Männer für die Durd- 
führung des bei ſeinem 
Regierungsantritt ſo laut 
verkündeten Rachefeld⸗ 
zuges gegen Deutſchland. 
Die Erſchöpfung der Deutſchen, die Anſammlung einer 
Bereitſchaftsarmee und die amerikaniſche Hilfe waren die 
drei Vorausſetzungen für den Endſieg geweſen, deren Vor⸗ 
handenſein ſich Lloyd George in ſeinen vielen Reden zu 
beweiſen beſtrebte. An die Erſchöpfung der Deutſchen 
glaubte aber nach den letzten Ereigniſſen niemand mehr, 
und eingeſtandenermaßen war die Gefahr, die Frankreich 
in dieſem Augenblick von den Deutſchen drohte, noch nie 
ſo groß geweſen wie um dieſe Zeit. Die Bereitſchafts⸗ 
VIII. Band. 


Zwiſchen Aisne und Marne von den Deutſchen völlig unverſehrt erbeutetes Riefen- 
geſchütz. 


diviſionen des Generals Foch waren zu unheilvoller Zer— 
ſplitterung gezwungen worden und zum größten Teil ab— 
gekämpft. Die amerikaniſche Hilfe wurde bei weitem nicht 
mehr ſo hoch eingeſchätzt, wie dies die Regierungen der 
Verbandsländer gewünſcht hätten. Ein engliſcher Kritiker 
ſchrieb ſogar: „Solange die Truppen nicht einen gewiſſen 
Grad von Tüchtigkeit in Organiſation, Zucht, Führung und 
techniſcher Leiſtungsfähigkeit erreicht haben. ſind ſie bei 
der Verwendung in der Front nur im Wege. Die Deutſchen 
eſtalten abſichtlich den Kampf durch Giftgaſe, flüſſiges 
ae nächtliche Bombardierungen und andere hölliſche 
niffe jo furchtbar und nervenzerrüttend, daß nur die aller» 
beſten Truppen ſtandhalten können Es iſt daher. mag es ſich 
um Amerikaner oder andere handeln. zwecklos, mit bloßen 
Zahlen zu rechnen, um die Deutſchen zu überwinden.“ 
Cle menceau hegte vielleicht ſelbſt geheime Zweifel. Er 
ſorgte dafür, daß ein Verteidigungsausſchuß für die Stadt 
Paris gebildet wurde, denn die Franzoſen zogen bereits 
einen Angriff der Deutſchen auf Paris in den Kreis ihrer 
Berechnungen. Schon wenn die Hauptſtadt nur in die 
Feuerlinie der deutſchen 
Geſchütze geriet, war es 
mit dem Beſtehen des 
weſentlichſten Teiles der 
feindlichen Kriegsindu- 
ſtrie vorbei, ſtand der 
wirtſchaftlich und mili⸗ 
täriſch wichtigſte Punkt 
des Landes, der alle lei⸗ 
tenden militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Einrich- 
tungen beherbergte, dem 
alle Verkehrsverbindun⸗ 
gen zuſtrebten, der der 
Hauptſtapel- und Lager⸗ 
platz. die Hauptverſor⸗ 
gungsquelle ſämtlicher 
feindlichen Armeen in 
Frankreich war, im Feuer 
deutſcher ſchwerer Batte- 
rien, dann mußten Wir: 
kungen von gewaltiger 
Tragweite eintreten. Der 
Verteidigungsausſchuß 
ließ lid) deshalb anges 
legen ſein, weitere große 
Teile der Pariſer Bevöl⸗ 
kerung abzuſchieben und 
faßte auch die Verlegung 
der Kriegsinduſtrie ins 
Auge — 
Während ſich die 
franzöſiſche Heeresleitung 
ſchon der Hoffnung an 
zugeben begann, daß in 
der deutſchen Angriffs- 
bewegung ein Stillſtand 
von längerer Dauer ein» 
getreten fei, rüſteten ſich 
die Deutſchen unter Gene— 
ral v. Hutier ſchon wieder 
zꝛꝛꝛu einem außerordentlich 
RER kräftigen Schlag, der die 
Poot. Od - und Jum- ut 35 franzöſiſche Armee 
unter General Humbert 
zwiſchen Montdidier und 
Noyon traf (ſiehe die Bilder Seite 370 und 371). War 
die ganze Lage in dieſem Abſchnitt doch jo, daß lie 
neue Kämpfe gebieteriſch erheiſchte. Infolge der letzten 
Zuſammenſtöße und der durch ſie entſtandenen Front— 
veränderungen trafen die von Montdidier nach Südweſten 
und die von Soiſſons (ſiehe die Kunſtbeilage) nach Nord⸗ 
weſten verlaufenden Frontlinien im Raume von Noyon 
ungefähr rechtwinklig aufeinander. Aus dieſer Winkel⸗ 
ſtellung erwuchs für die Deutſchen die Gefahr von Flanken⸗ 
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Deutſche Artillerie mit Maſchinengewehrbedeckung auf dem Marſch durch Fismes. 
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Deutſche Kavallerie auf dem Vormarſch. 


Zum flegreichen deutſchen Vorſtoß zwiſchen Montdidier und Noyon und zwiſchen 


Aisne und Marne. a 
Nach photographifden Aufnahmen des Bild und Film-Amtes. 


angriffen, für die Franzoſen die Be— 
drohung ihrer in dem Frontwinkel auf— 
geſtellten Verteidigungstruppen, die 
eigentlich von drei Seiten deutſches 
Artilleriefeuer erhalten konnten. Das 
möglichſt lange Feſthalten der Winkel— 
ſtellung und vielleicht auch ihre Aus— 
weitung unter Zurückdrängung der 
Deutſchen war für die Franzoſen 
wichtig, weil die Stellung den Knoten— 
punkt Compicgne deckte, den zu halten 
ſich Foch feſt entſchloſſen hatte. Die 
Geſamtlage drängte alſo von ſelbſt 
zum Ausgleich, und Foch konnte hier 
beſtimmt einen deutſchen Angriff er— 
warten. Um gerüſtet zu ſein, häufte 
auch er raſch Geſchütze und Munition 
an, und warf den Reſt ſeiner Reſerve— 
armee in den bedrohten Abſchnitt. 

Da brauſte in der Nacht zum 9. Juni 
auf wenigſtens 40 Kilometer breiter 
Front der deutſche Artillerieſturm wie— 
der über die feindlichen Gräben dahin. 
Der deutſchen Artillerie war die ſchwere 
Aufgabe geworden, Breſche in ein ganz 
beſonders ſtark ausgebautes feindliches 
Verteidigungsnetz zu ſchießen. Dennoch 
dauerte der urgewaltige Feuerſchlag 
der deutſchen Kanoniere wiederum nur 
kurze Zeit. Auf 15 Kilometer Breite, 
etwa in der Mitte der Zone des Feuer— 
kampfes, ſtiegen dann die Armee— 
gruppen der Generale v. Otinger (ſiehe 
Bild Seite 211), v. Webern (ſiehe Bild 
Seite 262), v. Schoeler (ſiehe Bild in 
Band IV Seite 190) und v. Hofmann 
aus ihren Gräben und nahmen den 
Kampf gegen die 8 Diviſionen der 
erſten franzöſiſchen Linien auf, der 
höchſt erbittert und häufig Mann gegen 
Mann geführt wurde. Schon bald 
fielen die Ortſchaften Orvillers und 
Mortemer unter dem unwiderſteh— 
lichen Sturm der Deutſchen, die immer 
tiefer in die feindlichen Reihen ein— 
drangen. 

Der Infanterieſtoß nahm raſch dop— 
pelte Breite an und erreichte auch eine 
anſehnliche Tiefe, trotzdem das hügel— 
und ſchluchtenreiche Kampfgelände zu 
beiden Seiten der in die Oiſe mün— 
denden Matz den Franzoſen günſtige 
Verteidigungsmöglichkeiten bot. Ein 
weſentlicher Vorteil für die Deutſchen 
war der Umſtand, daß die Franzoſen 
den nach Süden gerichteten Stoß nur 
im Nordweſten flankieren konnten, 


weil im Südoſten ihre Stellungen 


durch die Oiſe in zwei Teile getrennt 
wurden. Der Lauf der Oiſe bildete 
ſpäter für die deutſche Unternehmung 
eine ausgezeichnete Flankenſicherung 
und verſchlimmerte die Lage der Fran— 
zoſen noch, weil der gefährdete Winkel 
ihrer Aufſtellung durch den Flußlauf 
weiter verengt und ſpitzer wurde. Der 
deutſche Vorſtoß bekam durch die ge- 
ſchickte Ausnutzung der Oiſelinie, die 
die Bewegungsfreiheit der franzöſiſchen 
Diviſionen hemmte, die Art eines um— 
faſſenden Unternehmens. Es kam den 
Deutſchen gelegen, daß ihr rechter 
Angriffsflügel, der ſich weſtlich von 
dem den Kampfplatz teilenden Matz— 
bach meiſt über offenes Land mit leich— 
ten Bodenwellen ausbreiten konnte, 
raſcher vordrang als der linke Flügel, 
der im Walde von Thiescourt und auf 
dem ganzen ſtark bewaldeten, ſchluch— 
tenreichen Hügellande öſtlich von der 
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Matz auf ſehr ſtarke natürliche Hinder⸗ 
niſſe traf und deshalb langſamer vor⸗ 
wärts kam. So ergab ſich eine zwang⸗ 
loſe Drehung der Front gegen die 
Dije, die den Franzoſen höchſt un⸗ 
bequem wurde. 

Die Deutſchen drangen auf dem 
weſtlichen Matzufer in Cuvilly ein, 
erſtiegen kämpfend auf dem öſtlichen 
Ufer des Fluſſes die wichtige Höhe 
von Gury, überwanden den Thies⸗ 
courtwald zum größten Teil und durch⸗ 
ſchritten die Wälder von Ricquebourg 
und Lamotte, den Thiescourtwald 
gleichzeitig ſüdweſtlich überflügelnd. 
Um die Mittagzeit ſtanden die Deut⸗ 
Wë bereits auf weitem Raume jen⸗ 
eits der erſten franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtellung und hatten reiche Beute ge⸗ 
macht, worunter ſich viele Geſchütze 
befanden (jiehe die Bilder Seite 369 
und 371 oben). Der erſte Tag koſtete 
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gene; unter den erſten waren rund ; Fochſchen “sisan an le e ö 
500 Mann der 125. franzöſiſchen Divi⸗ 

ſion vom Regiment 113, die angaben, 5 
daß faſt ihr ganzes Regiment auf⸗ 
gerieben oder gefangen worden ſei. 
Die franzöſiſchen Streitkräfte wurden 
nutzlos noch weiter geſchwächt durch 
heftige Gegenangriffe, die ſie zur Rück⸗ 
gewinnung des ihnen Entriſſenen führ⸗ 
ten. Demgegenüber hielten ſich die 
Verluſte der Deutſchen trotz dem zähen 
Widerſtande der Feinde wieder in 
mäßigen Grenzen. 

Tags darauf ſetzten die Deutſchen 
ihren Angriff mit unverminderter Kraft 
fort, wobei auf dem rechten Angriffs⸗ 
HRS die Truppen des Generals 
v. Otinger, die ihre Linien bis in den 
Naum ſüdlich von Aſſainvillers vor⸗ 
geſchoben hatten, als Flankendeckung 
in den gewonnenen Stellungen H hen 
blieben und dort äußerſt ſchwere feind⸗ 
liche Gegenſtöße aufhielten. Die ſich 
nach Oſten hin anſchließenden Truppen 
des Generals v. Webern dagegen ; ` € 
drangen beiderſeits der Hauptſtraße : - — 
Roye —Eſtrées— St. Denis ſiegreich Deutſches Regiment in Bereitſchaftſtellung dicht vor Tracy le- Val. 
weiter vor. Sie überwanden dabei _ 
vier feindliche Hauptſtellungen, dehn⸗ 
ten ihre Front bis nach Mery aus 
und warfen den Gegner von den 
Ufern der Matz auf die Arronde zurück. 
Der Ort Cuvilly wurde ebenfalls ge⸗ 
nommen. 

Auch die Streitkräfte des Generals 
v. Schoeler, die öſtlich von der Oiſe 
kämpften, näherten ſich nach dem Über- 
ſchreiten des Matzbaches der Arronde 
und ſtießen dann bis nach Antheuil 
vor. Die Heeresgruppe des Generals 
v. Hofmann bahnte ſich unter erbitter⸗ 
ten Kämpfen den Weg durch das Stel⸗ 
lungsge wirr des Feindes inmitten der 

Waldhügel ſüdlich von Thiescourt und 
wendete ſich gegen Ribécourt an der 
Oiſe. Noch am Abend des Tages nahm 
ein deutſches Regiment dieſen wich⸗ 
tigen Ort und ging ſüdwärts gegen 
Cambronne vor. Dieſe Fortſchritte 
wurden erreicht, obwohl die Fran⸗ 
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Der deutſche Vorſtoß zur Marne. Stoßtruppen und Flammenwerfer 
überrennen die feindlichen Stellungen (links deutſches Sperrfeuer). 
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Nach einer Originalzeichnung des 
Kriegsmalers Kurd Albrecht. 


Der 11. Juni brachte den Gegenangriff einer Anzahl 
feindlicher Diviſionen, die von 100 Sturmwagen unter— 
ſtützt wurden. Im Raume von Ayencourt bis füdlich von 
Mery prallten die noch mehr verſtärkten franzöſiſchen 
Truppen wuchtig vor, doch brachte ihnen auch dieſes Unter— 
nehmen keinen Erfolg. Im Nordabſchnitt, bei Le Ployron, 
ließ der Feind etwa 30 Sturmwagen vorgehen, denen leichte 
Infanteriewellen folgten, begleitet von anderen ſchwachen 
Kolonnen, hinter denen erſt die dichten Truppenmaſſen 
auftraten. Sie wurden zurückgeſchlagen. Die Panzer— 
wagen fielen dem vernichtenden Feuer der deutſchen Ar— 
tillerie zum Opfer. Südlich davon, bei Courcelles, ver— 
ſuchten die Feinde mit ſtärkſten Kräften eine Überraſchung 
durch Sturmläufe ohne Artillerie vorbereitung. Die An- 
griffskolonnen wurden von einer Feuergarbe der deutſchen 
Artillerie, die dicht geſtaffelt in nächſter Nähe der vorderen 
Linien den Vorſtoß erwartete, buchſtäblich niedergeworfen. 
Die bis an die Stellungslinie der deutſchen Jnfanterie vor— 
flutenden Wellen zerſchellten in dem mörderiſchen Feuer 
der Maſchinengewehre und der deutſchen Schützen. Auch 
der Einſatz von 80 Sturmwagen brachte keinen dauernden 
Vorteil; mehr als die Hälfte davon blieb ſchließlich zer— 
ſchmettert vor oder hinter den deutſchen Linien liegen, die 


Beoba bter Leutnant Eifenmenger (X) und Flugzeugführer Vizefeldwebel Gund (XX), die während 
eines Beobachtungsfluges am 23. Mai 1918 mit ſechs engliſchen Kampfe nſitzeen ins Gefecht gerieten 
und dabei vier Gegner abfdoffen (ſiehe Seite 326), 


im Verlauf des Kampfes noch weiter vorgeſchoben worden 
waren. Nur bei Mery erzielten die Feinde einen un- 
weſentlichen Geländegewinn, dem bedeutender Raumver— 
luſt auf dem rechten deutſchen Flügel gegenüberſtand. Die 
Zahl der gefangenen Franzoſen erhöhte ſich an dieſem Tage 
auf mehr als 13 000. 

An den Ufern der Oiſe mußten ſich die Feinde unter 
dem immer ſtärker werdenden Druck der Deutſchen zurück— 
ziehen. Hier ſtanden auf dem weſtlichen Ufer ſüdlich von 
Noyon bis zur Matz noch namhafte franzöſiſche Truppen— 
teile mit der Front nach Nordoſten. Ihnen drohte die Ge— 
fahr, abgeſchnitten zu werden, ſo daß ſich die Heeresleitung 
gezwungen ſah, ſie ſchleunigſt zurückzuziehen. Unhaltbar 
geworden war auch das Waldhindernis um Carlepont, das 
inmitten eines wenig über 60 Quadratkilometer großen 
Winkels zwiſchen der Oiſe und den Stellungen der deutſchen 
Armee Boehn lag und allſeitig von deutſchen Batterien 
beſtrichen werden konnte. Das hier ſtehende 24. franzöſiſche 
Armeekorps mußte auf die Verteidigung dieſes in die 
deutſchen Stellungen hineinragenden Zipfels verzichten und 
raſch nach Süden abziehen. Die Deutſchen hefteten lic) dem 
weichenden Feinde an die Ferſen, fügten ihm große Ver⸗ 
luſte zu und drückten ihn bis ſüdlich von Tracy-le-Val (ſiehe 
mittleres Bild Seite 371) auf den Wald von Laigue zurück. 
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Der mit ungewöhnlichen Opfern bezahlte Mißerfolg hielt 
die Franzoſen nicht ab, am 12. Juni die Angriffe gegen 
die Deutſchen zu erneuern. Die Hauptmacht wurde beider— 
feits der Straße Tune —Eſtrées— St. Denis zuſammen— 
gefaßt. Unermüdlich liefen die feindlichen Sturmkolonnen 
nach ſtarker Feuervorbereitung und durch zahlreiche Sturm— 
wagen unterſtützt gegen die deutſchen Linien an, ohne daß 
ſie dauernde Vorteile zu erzielen vermocht hätten. Sie 
erlitten wieder beträchtliche Verluſte; insbeſondere ſtieg 
die Zahl der von den Deutſchen gemachten Gefangenen 
auf mehr als 15 000. 

Die verzweifelten Sturmverſuche, die der Feind auch 
an den folgenden zwei Tagen unternahm, änderten an 
dieſem Ergebnis ebenfalls nichts. So wurde ein am 
13. Juni morgens gegen vier Uhr nach ſchlagartiger Artillerie— 
vorbereitung in der Gegend von Mery angeſetzter Angriff 
vollſtändig niedergeſchlagen, die ihn begleitenden Sturm— 
wagen zuſammengeſchoſſen. Dasſelbe Schickſal ereilte einen 
Tankangriff, den die Feinde eine Stunde ſpäter bei Belloy 
ausführten. Weitere Vorſtöße mit Panzerwagen folgten 
an den verſchiedenſten Punkten des Kampfabſchnittes, 
namentlich auch bei Courcelles, doch alle blieben erfolglos. 
Schwere Batterien der Deutſchen nahmen um dieſe Zeit 
ſchon Compiégne aus weniger als 
9 Kilometern Entfernung unter Feuer. 

Mit dieſer Wendung der Dinge 
hatten die Franzoſen nicht gerechnet, 
denn fie glaubten, ausreichende Gegen- 
maßnahmen ergriffen zu haben. Daß 
ſie den Angriff erwarteten, ging aus 
einem von den Deutſchen gefundenen 
Tagesbefehl hervor, den der General 
Nudant vom 34. Armeekorps am 5. Juni 
erlaſſen hatte, in dem darauf hän: 
gewieſen wurde, daß ein Durchbruchs— 
verſuch der Deutſchen nun im Raume 
von Noyon erfolgen könnte, und worin 
es von dem Durchbruchsverſuch hieß: 
„Er darf und wird nicht durchkommen. 
Auf alle Fälle wird er uns nicht über- 
raſchen; denn alle Vorſichtsmaßregeln 
ſind getroffen worden. Mit euren das 
ganze Gelände beherrſchenden Ma— 
ſchinengewehren werdet ihr die Boches 
niedermachen und ihre Verbände zer— 
reißen. Schneidige Scharfſchützen! Ihr 
dürft keinen einzigen Boche durch— 
laſſen. Späht nach rechts und links, 
und durchſchaut ſcharf jeden Winkel 
und jedes Geſtrüpp, wo er ſich ein— 
niſten könnte. Mäht ihn dahin, ihr 
Jungens! Es gilt Frankreichs Net: 
tung. Nudant.“ Und nun waren die 
Deutſchen in einem raſchen Stoß bis 
zu 12 Kilometern Tiefe, über die 
Hälfte des Weges zwiſchen Noyon 
und Compiégne, ſüdwärts vorgedrungen. Seit dem 
21. März hatten fie weit über 200000 Gefangene gemacht 
und mehr als 2450 Geſchütze erbeutet. Dazu kam ein noch 
gar nicht zu überſehender Gewinn an Kriegsgceräten jeder 
Art. Das waren Einbußen, deren Erſatz den Feinden Geer 
nicht leicht wurde, ganz abgeſehen von dem rieſigen Ab— 
gang von Mannſchaften, der cinen ſolchen Umfang erreicht 
hatte, daß die berühmte Manövrierarmee, mit der General 
Foch im gegebenen Augenblick den entſcheidenden Schlag 
gegen die Deutſchen führen wollte, aufgehört hatte, als 

rmee zu beſtehen, weil überall, wo größere Kämpfe ſtatt— 
fanden, Teile von ihr mit eingreifen mußten. 

Am 12. Juni brachten den Deutſchen ſtärkere Vorſtöße, 
die ſie an beiden Ufern der Aisne unternahmen, neue 
Gelände vorteile. Südlich vom Fluß wurde der Feind aus 
ſeinen Linien öſtlich von Cutry —-Dommiers geworfen und 
mußte über die genannten Orte zurückgehen; dabei machten 
die Deutſchen über 1500 Gefangene. Am nächſten Tage 
ſtießen fie beiderſeits der Straße Soiſſons—Villers-Cotte⸗ 
rets in den Wald von Villers-Cotterets vor und hielten 
ſich dort gegen ſtarke Angriffe, die die Franzoſen an den 
zwei nächſten Tagen unternahmen. 

Im Raume von Chäteau-Thierry entwickelte der Feind 
fieberhafte Tätigkeit. Hier trat in heftigen Kämpfen, die 


in einem Zuſammenſtoß von zweitägi— 
ger Dauer am 7. und 8. Juni ihren 
Höhe punkt erreichten, zum erſten Male 
eine ſelbſtändige amerikaniſche Diviſion 
auf den Plan. Sie wurde bei dem 
Verſuch, den Deutſchen den Wald von 
Belleau zu entreißen, faſt gänzlich auf— 
gerieben. Nur wenige der Angreifer 
konnten ſich der Gefangenſchaft oder 
dem Tode durch eiligſte Flucht ent— 
ziehen. Die Deutſchen hatten die 
Amerikaner, die ſich ihren Linien 
ohne Artillerie vorbereitung näherten, 
ruhig auf geringe Entfernung heran— 
kommen laſſen und mähten Tie Donn 
durch Maſchinengewehrfeuer nieder. 
Unter Ausnutzung ihrer zahlenmäßigen 
Überlegenheit führten die Feinde 
ſchließlich mit zuſammengefaßten Kräf— 
ten einen Hauptſturm aus. Wieder 
erwarteten die Deutſchen ruhig auch 
dieſe Streiter. So gerieten die Ameri— 
kaner plötzlich in eine Feuergarbe, die 
ihre Reihen von drei Seiten gleich— 
zeitig vernichtete. Maſchinengewehre 
und Artillerie räumten furchtbar unter 
den Feinden auf, die wieder ganz ume 
ſonſt verbluteten. — 

Die geſteigerte Kampftätigkeit an 
der Weſtfront drückte ſich auch in den hohen Zahlen der 
beiderſeitigen. Verluſte im Luftkrieg (ſiehe die Bilder 
Seite 374 und 375) aus. Die Deutſchen bellagten im 
Verlauf des Monats Mai den Abgang von 180 Flug- 
zeugen und 28 Feſſelballonen, die Feinde büßten 23 Feſſel— 
ballone und 413 Flugzeuge ein, wovon 223 Flugzeuge 
hinter den deutſchen Linien heruntergeholt wurden. Auch 
im Juni waren die Flieger lebhaft tätig. In den ſchweren 
Kampftagen vom 9. und 10. Juni brachten deutſche Kampf— 
flieger und Abwehrbatterien 51 feindliche Flugzeuge zur 
Strecke, während die Deutſchen ſelbſt durch feindliche Ein— 
wirkung an dieſen beiden Tagen nur 8 Flugzeuge verloren. 

Die deutſchen Bombenflieger wirkten in der erſten Juni— 
Ok bejonders gegen die feindlichen Flughäfen, die über: 
üllt waren, weil die Feinde infolge des Vordringens der 
Deutſchen an die Marne (ſiehe Bild Seite 372/373) die in 
jenem Gebiet gelegenen Häfen hatten räumen und weiter 
hinter ihrer Front hatten Unterſchlupf ſuchen müſſen. Über: 
füllung und Verwirrung herrſchte auch in allen wichtigen 
Bahnknotenpunkten der Gegner wegen der zur Neuordnung 
der Heere notwendigen Truppenverſchiebungen und der 
Heranziehung von Verſtärkungen. Hier fanden die deutſchen 
Flieger, die mehrfach auch wieder Paris heimſuchten, wert— 
volle Ziele für ihre Bomben, die viel 
Schaden anrichteten. E 

An der Schlachtfront ſelbſt griffen 
die deutſchen Schlachtflieger ebenfalls 
kühn und erfolgreich ein. Unter ande— 
rem hinderte eine Schlachtſtaffel wäh— 
rend der Kämpfe am 9. Juni durch 
Maſchinenge wehrfeuer 5 feindliche 
Flugzeuge ſo lange am Aufſtieg, bis 
die deutſche Infanterie den Platz er— 
reicht und den feindlichen Flughafen 
erſtürmt hatte. — (Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 
Über den Flugabwehrdienſt. 


Von Hauptmann Krauſe-Reymer, 
Führer einer ſchweren K-Flak-Batterie. 
(Hierzu die Bilder Sette 374375.) 


In ſtiller, aber gründlicher und 
raſtloſer Arbeit hatte die deutſche 
Heeresleitung bereits im Frieden „das 
Flie gen“ militäriſchen Zwecken nutzbar 
gemacht. Dagegen konnte die Be— 
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Flugzeugabwehrmaſchinenkanone, die kleine Granaten rerfeuert. 
Gurtband auf die links ſichtbare Trommel gewickelt. Die Mantıfchaft ift mit Stahlhelm und 


Die Geſchoſſe find mit einem 


Gasmaske ausgerüſtet. 


kämpfung des feindlichen Flugdienſtes durch Artillerie von 
der Erde aus nicht ebenſo in dem ſich ſpäter als notwendig 
zeigenden Maße vorbereitet werden, weil erſt die Erfah— 
rungen des Krieges Anhaltspunkte zu geben vermochten, 
in welcher Richtung ein beſonderes Artillerie material und 
Hilfsgerät, zweckmäßige Munition und ein geeignetes Schieß— 
verfahren für den Flugabwehrdienſt zu gewinnen ſeien. 

So waren denn zu Beginn des Feldzuges nur wenige 
Spezialgeſchütze zur Flugabwehr vorhanden, zu denen zu— 
erſt nur noch behelfsmäßig aus ſchon vorhandenem, altem 
Artillerie material hergeſtellte Geſchütze traten. Aber mit 
nie ruhender Unermüdlichkeit und Gründlichkeit wurden 
die Lehren des Krieges verwertet, um durch Bau und Er— 
probung geeigneter Geſchütze und von Hilfsgeräten (Mi be 
inſtrumenten und anderem) und deren Indienſtſtellung die 
vorhandenen Lücken auszufüllen und den Flugabwehrdienſt 
auf eine Höhe zu bringen, die dem bereits bewährten und 
ſtändig verbeſſerten Flugzeugmaterial möglichſt gleichzu— 
kommen ſuchte. Es wurden ferner beſondere Einrichtungen 
getroffen, um Offiziere und Mannſchaften des geſamten 
Flugabwehrdienſtes, bei dem zu der erſt allein vorhande- 
nen Flugabwehrartillerie noch ein gründlich durchdachter 
Flugmeldedienſt. die Auffindung der Zicle bei Nacht durch 
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Flugzeugabwehrmaſchinenkauone. Man ſieht in der Trommel deutlich die auf einen Gurt gereihten 


Granaten. 
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Scheinwerfer, Schallmeßvorrichtungen zur akuſtiſchen Feſt— 
ſtellung der Entfernung des Fliegers und vieles andere 
mehr gekommen waren, für ihre beſonderen Aufgaben der 
Bekämpfung eines Gegners auszubilden, der, wie kein 
anderes Artillerieziel, über eine bis dahin nicht gekannte 
Schnelligkeit und Beweglichkeit verfügt, dem gegenüber die 
verhältnismäßige Langſamkeit des auf ihn abgefeuerten 
Geſchoſſes noch eine beſondere Schwierigkeit bot. Ein 
Geſchütz neuer Bauart zeigen die Bilder auf Seite 375, 
die eine Maſchinenkanone zur Abwehr feindlicher Flieger 
darſtellen. 

Die Jugend der Flugabwehrwaffe macht es erklärlich, 
daß ſie lange Zeit in weiteſten Kreiſen unbekannt blieb. 
Zuerſt wurde man auf ſie bei den Fronttruppen, mit 
denen zuſammen ſie kämpfte, aufmerkſam, und nur all— 
mählich drang die Kenntnis von ihr auch in die Heimat. 

An dem Flugabwehrdienſt wird von Laien gern Kritik 
geübt, und zwar ſehr häufig im ungünſtigen Sinne. “a: 
bei aber macht ſich der Kritikus nicht klar, welch un— 
geheure Schwierigkeiten ſelbſt bei Verwendung moderner 
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Eins aber kann der Flugabwehrdienſt, können ſeine 
Führer und Organiſatoren für ſich in Anſpruch nehmen, 
daß ſie mit den gegebenen Mitteln nach beſten Kräften und 
mit derſelben Hingabe, wie alle anderen Waffen, tätig 
ſind, und die ſich ſtets ſteigernden ſichtbaren Erfolge, das 
heißt Abſchüſſe von der Erde aus, tun dar, wie emſig an 
der Ausgeſtaltung dieſer Waffe gearbeitet wird. Der 
Hauptwert der Leiſtungen der Flugabwehrartillerie und 
ihrer Hilfswaffen, nämlich die Behinderung der feindlichen 
Flieger an der Erfüllung ihrer mannigfachen Aufgaben 
durch Beſchießung und Vertreibung, wird dem Laien ja 
ohnehin nur auf Grund beſonderer Überlegungen klar ſein 
können. Die Tatſache aber, daß die Flieger ſtändig mehr 
gezwungen werden, ſtets größere Höhen für ihre Flug— 
bahn zu wählen, die naturgemäß jede Beobachtung und 
gezielte Bombenabwürfe erſchweren, iſt beinahe noch 
weſentlicher als der gelegentliche Abſchuß eines Flug— 
zeuges. Es darf dabei auch nicht überſehen werden, daß 
die Fläche, die ein Flugzeug tödlich verwundbar macht. 
das heißt, es bei ihrem Durchſchlagen zum Abſturz oder 


Die Tote-Mann- Mühle in dem Waldlager der Argonnen. Links franzöſiſche Soldatengräber, von deutſchen Landwehrleuten geſchmückt. 
Nach einer an Ort und Stelle gefertigten Originalſtizze des Kriegsmalers Proſeſſor Hans W. Schmidt. 


Geſchütze einer im Laienſinne „erfolgreichen“ Beſchießung 
der Luftziele, das heißt dem Abſchuß eines Flugzeuges, 
entgegenſtehen. Obwohl die Flugabwehrartillerie zumeiſt 
in den vorderen Linien, ſehr häufig noch vor der Feld— 
artillerie und in den Gräben ſelbſt, Verwendung findet, 
bringt es die verhältnismäßige Kürze ihrer Geſchoßbahn 
mit ſich, daß die Wirkung des Feuers wegen der ſehr knappen 
Zeit, deren das Hunderte von Metern in wenigen Sekunden 
zurücklegende Ziel nur bedarf. um überhaupt aus dem 
Wirkungsbereich des feuernden Geſchützes zu gelangen. 
lediglich eine ganz beſchränkte ſein kann. Eine Verfolgungs— 
möglichkeit des Gegners, wie ſie zum Beiſpiel dem Flieger 
eigen iſt, beſitzt die Flakartillerie auch nicht, denn ſelbſt 
dem ſchnellſten Flugabwehrgeſchütz (Flak) iſt das langſamſte 
Flugzeug an Geſchwindigkeit bedeutend überlegen, das 
mit keinerlei Geländehinderniſſen zu rechnen hat, deſſen 
Bahn dauernd aus demſelben Material, der nachgiebigen 
Luft, beſteht, die immer frei iſt und ſtets die gleiche, außer⸗ 
ordentliche Bewegungsfreiheit bietet. Das Flugzeug kann 
deshalb nach allen Richtungen manövrieren und ausweichen. 
Darum wird auch der Flieger ſtets die Hauptwaffe zur 
Bekämpfung von Flugzeugen bleiben. 


mindeſtens zum Niedergehen zwingt, verhältnismäßig ſehr 
klein iſt, und daß durch eine große Anzahl von Fällen bes 
wieſen wurde, daß es ſtark beſchädigten Flugzeugen und 
ſchwer verwundeten Flugzeugführern doch noch gelang, 
im Gleitfluge ihre eigenen Linien zu erreichen, der ſelbſt 
bei erheblicher Verletzung des Flugzeuges noch das Zurück— 
legen einer viele Kilometer langen Strecke ermöglicht, ſo 
daß der „Erfolg“ des artilleriſtiſchen Treffers nicht feſt⸗ 
ſtellbar und deshalb ſcheinbar „nicht eingetreten“ war. — 


Ein Beobachtungsturm im Argonnenwald. 


Von Dr. W. Vulpius, Chefarzt des Landwehr-Feldlazaretts Nr. 13. 
(Hterzu die Bilder Seite 376 und 377.) 
Su Sehen geboren, 
um Schauen beſtellt, 
Dem Turme geſchworen, 
Gefällt mir die Welt. 

Mit dieſen Worten des Lynkeus im „Fauſt“ könnte 
wohl ein ſinniger Beobachter, der in ruhigen Stunden 
und in ſchöner Jahreszeit von dem auf unſerem Bilde dar⸗ 
geſtellten Turm aus ſeinen Blick hinausſchweifen läßt über 


Der .Mtudratiurm*. Beobachtungſtelle in einem Truppenlager im Argonnenwalde. 
Nach einem Originalgemälde auf Grund eigener an Ort und Stelle gefertigter Studien und Skizzen des Kriegsmalers Profeſſor Hans W. Schmidt. 
VIII. Band. 48 
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Wald und Feld, über Berg und Tal, 
ſein Gefallen an dem Geſchauten zum 
Ausdruck bringen. Denn zu ſeinen 
Füßen und weithin über immer neu 
auftauchende Höhenrücken wogt der 
Argonnenwald, der den deutſchen Sol- 
daten als Kampfgelände wohl alle 
Schrecken und Schauer eines wilden 
Urwaldes fühlbar gemacht hat, dafür 
aber auch im Wechſel der Jahreszeiten 
ſich mit wunderbaren Reizen ſchmückt. 
Ja, die gewaltige Triebkraft des immer 
feuchten Lößbodens überſpinnt in jedem 
neuen Frühjahr ſelbſt die Strecken, wo 
die Axt wild gehauſt hat oder die 
Stämme der Bäume durch Granaten 
geknickt und zerſplittert ſind, in kür⸗ 
zeſter Zeit durch kräftig aufſchießendes 
Unterholz, durch Büſche und Ranfen- 
ge wächſe aller Art mit friſchem Grün, 
worin ſelbſt die zahlloſen dürr gewor— 
denen Kronen abgeſchlagener Eichen 
ſchnell untertauchen. Aus dem dichten 
Unterwuchs wächſt dann im Verlauf 
weniger Jahre ein faſt undurchdring⸗ 
liches Dickicht von Stangenholz empor, 
aus Eichen und Birken, Buchen und 
Eſchen, Erlen und Eſpen im bunten 
Gemiſch beſtehend. Darüber heben 
in größeren Abſtänden ältere Eichen, 
die zur Erzielung von Nutzholz ſtehen 
geblieben ſind, ihre weitausladenden Wipfel. So bietet 
dieſer Wald vom erſten Frühjahr an, wo ſich die Birken 
mit dem gelbgrünen Schleier ihres jungen Laubes duftig 
umkleiden, während die Eichen erſt ihre bräunlichgrünen 
Knoſpen entfalten, durch den Sommer hindurch mit ſeiner 
gleichförmigeren dunklen Laubfärbung bis zu dem bunten 
arbenrauſch des Herbſtes für den Naturfreund einen herr— 
lichen Anblick, und ſelbſt im Winter entbehrt er — trotz 
aller Unwirtlichkeit — nicht ſeines Schmuckes, wenn das 
kahle Geäſt einmal mit Schnee oder Rauhreif bedeckt iſt. 
Die ſchönſten Oaſen in dieſer urwaldartigen Wildnis 
bilden aber die großen Friedhöfe, die von den deutſchen 
Truppen als Ruheſtätten für ihre gefallenen Kameraden 
und Feinde mit ergreifendem Sinn für Naturſchönheit an⸗ 
gelegt worden ſind und aufs liebevollſte gepflegt werden. 


Pbot. Berl. Sula. Oel. m. b. H. 
Generalmajor Linder, erfolgreicher Führer finn- 
ländiſcher Truppen gegen die Rote Garde in Finnland. w 


— Friedhöfen gleid) mahnen aber aud) 
die zerſtörten Ortſchaften, die man zu 
beiden Seiten des Waldgebiets auf 
der freien Höhe oder an den Abhängen 
des Aisne- und Airetales erblickt, an 
die Schrecken des Krieges, wenn ihre 
Trümmer auch — nun vielfach ſchon 
grün überſponnen — mehr und mehr 
als maleriſche Ruinen wirken. Zeigt 
ſich hier faſt alles Leben erſtorben außer 
auf den durchführenden Straßen, ſo 
ſieht man in einem der nahen Tal- 
einſchnitte mitten im Walde eine neu 
entſtandene ausgedehnte Anſiedelung 
mit regſtem Verkehr. Es iſt ein Trup⸗ 
penlager, wo neben den ausgiebigen 
Mannſchaftsquartieren ſchmucke Blod- 
häuſer mit Offizierswohnungen auf⸗ 
geführt und mit parkartigen Anlagen 
umgeben ſind. Badeanſtalten und 
Sportplätze, Leſehalle, Soldatenheim 
und Lichtſpieltheater ſorgen für die 
Erfriſchung und Unterhaltung der 
Truppen. 

Der Turmbau ſelbſt iſt ein echtes 
Waldgebilde, denn nicht nur ſtammen 
die dabei verarbeiteten Bauhölzer und 
Bretter aus dem nachbarlichen Be— 
ſtand, ſondern ſeine Hauptſtützen ſind 
bodenſtändige, feſtgewurzelte Eichen⸗ 
jtämme. Der mittlere, der natürlich 
allen Aſtwerks entkleidet wurde, iſt zur Bildung mehrerer, 
durch offene Leitern verbundener Stockwerke mit vier um ihn 
herumſtehenden Bäumen durch wagrechte Verſtrebungen ver— 
bunden. Auf ihnen ſind dann Plattformen von Brettern 
hergeſtellt, die in verſchiedenen Höhen Zellen und Unterſtände 
zum Schutz gegen Wind und Wetter und zur Unterbringung 
der Fernſprecher tragen. Mit letzteren müſſen natürlich die 
Beobachter — mögen ſie ihre Wahrnehmungen nun durch 
Auge oder Ohr auffangen — in unmittelbarer Verbindung 
ſtehen. Eine größere Fernſprechſtation mit Klappenſchrank 
zur Herſtellung aller möglichen Verbindungen befindet ſich 
in dem einen Blockhaus am Fuß des Turmes, während 
das andere eine Bauhütte für Ergänzungs- und Aus— 
beſſerungsarbeiten darſtellt. Denn das offene Bauwerk 


iſt natürlich nicht nur den zerſtörenden Einflüſſen von 


Brand der Roten-Garde-Kaſerne. Die Gebäude der Kaſerne wurden von den darin untergebrachten gefangenen finnifchen Roten Gardiſten ſelbſt 
in Brand geſteckt. 
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Wind und Wetter aus: 
geſetzt, ſondern — beſon⸗ 
ders im Winter, wenn der 
Wald kahl iſt und infolge⸗ 
deſſen auch der Turm kein 
bergendes Gewand von 
grünen Zweigen tragen 
kann — ein Ziel für f. ind» 
liche Artillerie- und Flie⸗ 
gerangriffe. 

Natürlich kann ein auf 
dieſen Turm befohlener 
Beobachter nur gelegent- 
lich oder in Ruhe pauſen 
feinen Sinn auf die land» 
ſchaftlichen Schönheiten 
ſeiner Umgebung richten, 
denn ſeine Aufgabe iſt es, 
die feindlichen Stellungen, 
die ſich als ein Band viel⸗ 
verzweigter Gräben und 
Verſchanzungen in oſt⸗ 
weſtlicher Richtung quer 
durch den Argonnenwald 
ziehen, ſowie alle Bor: 
gänge in ihnen oder nach 
ihnen hin ſcharf im Auge 
zu behalten, um davon 
ſofort Meldung zu erſtat⸗ 
ten. Doch iſt er auch hier— 
bei mit Lynkeus zu ver⸗ 
gleichen, der, aus ſeiner 
frohen Beſchaulichkeit auf— 
geſtört. weiterhin berich— 


tet: Einzug des finnifchen Generals Mannerheim in Helfingfors. 


Nicht allein, mich zu ergöhen, 
Bin ich hier fo hoch geitellt; 
Welch ein greuliches Entſetzen 
Droht mir aus der jinjtren Welt! 
Suntenblide ſeh' ich ſprühen — — 

Denn unſer Türmer hat in der Nacht vor allen Dingen 
auf die Flammenblitze zu achten, die aus den Mündungen 
feindlicher Geſchütze herauszucken, und ihre Richtung von 
ſeinem Beobachtungspunkt aus möglichſt genau feſtzu— 
ftellen: „anzuſchneiden“, wie der Kunſtausdruck heißt. Dies 
meldet er ſofort an eine Zentralſtelle, wo entſprechende 
Angaben auch von anderen Beobachtungspoſten eintreffen. 


Im Schnittpunkt der auf 
ſolche Weiſe geometriſch 
feſtzulegenden Richtlinien 
— hat man dann die, auf 
ee cee andere Weile oft nicht zu 
1 entdeckende feindliche Bat- 
terieſtellung zu ſuchen und 
kann jie — mit Hilfe von 
vele ger be obachtung beim 
Einſchießen — wirkſam 
unter Feuer nehmen. (Ers 
gänzt und geſichart wer— 
den dieſe Ermittlungen 
noch, außer durch Flieger— 
photographien, durch das 
Schallmeßverfahren. Bei 
ihm wird der Zeitunter— 
ſchied zwiſchen dem be— 
obachteten Mündungs— 
ſeuer und dem Eintreffen 
des dazugehörigen Deto— 
nationsgeräuſches unter 
Berückſichtigung und Aus— 
ſchaltung von mancherlei 
Fehlerquellen feſtgeſtellt. 
Wie durch das „Anſchnei— 
den“ die Richtung, ſo wird 
durch das Schallmeſſen die 
Entfernung des feuernden 
Geſchützes vom Beobachter 
aus ermittelt. 

So dient der Beobach— 
tungsturm ähnlichen 
Zwecken wie der in viel 
größere Höhen reichende 
Feſſelballon. Hat letzterer einen weſentlich größeren Geſichts— 
kreis, jo bietet erſterer mehr Stabilität und ijt feindlichen 
Angriffen weniger ausgeſetzt. Beide aber ſind wichtige Hilfs— 
mittel für das großartige Syſtem des Nachrichtendienſtes, 
auf deſſen Ergebniſſe ſich alle taktiſchen und ſtrategiſchen 

Maßnahmen gründen. 


Finnlands Befreiung. 
Von Dr. Paul Rohrbach. 
(Hierzu die Bilder Seite 378 bis 3811 
Über Finnland herrſchen nicht ſelten falſche Vorſtellungen. 
In einer Beziehung kann man ſich die finnländiſchen Bere 
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Pbor. Bild. und Film-Amt, 
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Phot. Bild- und Flım-Amt, 


Das Gefangenenlager Lahti für 20000 Rote Gardiften mit ihren Frauen und Kindern und etwa 6000 Pferden und Wagen. 
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hältniſſe am eheſten nach dem Muſter der Schweiz ver— 
deutlichen. Die Schweizer wie die Finnländer bilden 
politiſch eine geſchloſſene Nation; dieſe aber ift aus Volks» 
elementen verſchiedener Herkunft zuſammengeſetzt. Die 
Schweizer ſind nach Sprache und Abſtammung teils 
Doutſche, teils Franzoſen, teils Italiener, fühlen ſich aber 
nicht als ſolche, ſondern als Schweizer. 
So beſteht auch die finnländiſche Na⸗ 
tion aus einem finniſchen und einem 
ſchwediſchen Volksteil. Die gemein⸗ 
ſame politiſche Bezeichnung für beide 
iſt „Finnländer“, ſpricht man von 
„Finnen“, ſo meint man damit die 
Angehörigen des finniſchen Elements 
in Finnland, nicht auch die Schwe— 
den. 

Finnen und Schweden ſind ur⸗ 
ſprünglich der Raſſe nach noch weit 
mehr voneinander unterſchieden als 
der Züricher, Genfer und Teſſiner. Die 
Schweden ſind germaniſchen Stam— 
mes, die Finnen dagegen find ver- 
wandt mit den Mongolen, die in 
Europa noch in Geſtalt der Magyaren 
und Türken ihre Vertreter haben. In⸗ 
folgedeſſen iſt auch die finniſche Sprache 
anders gebaut als die übrigen euro⸗ 
päiſchen Sprachen. Sie ähnelt ſehr 
dem Eſtniſchen, das auf der gegen— 
überliegenden Seite des Finniſchen 
Meerbuſens geſprochen wird. Die 
Eſten ſind die nächſten Vettern der 
Finnen. Allerdings ſind im finniſchen 
Volkstum und in der finniſchen Kultur 
ſonſt kaum noch Kennzeichen der mon— 
goliſchen Herkunft vorhanden. Ver⸗ 
mutlich hat auch eine ziemlich ſtarke 
Blutmiſchung mit Germanen ftatt- 
gefunden, ähnlich, wenn auch nicht 
ganz ſo ſtark, wie bei den Eſten. Un⸗ 
gefähr zu derſelben Zeit, als von 
Deutſchland aus die Koloniſation der 
heutigen baltiſchen Provinzen ſtatt⸗ 
fand, drangen die Schweden erobernd 
über den Bottniſchen Meerbuſen vor 
und unterwarfen Finnland. Dabei 
wurde ein Teil des Küſtengebiets im 
Weſten und Süden Finnlands ſchwe— 
diſch koloniſiert. Noch heute wohnen 
um Waſa, Helſingfors, Wiborg und 
Abo mehrere hunderttauſend Schwe= 
den, ſowohl in den Städten als auch 
als Bauernbevölkerung auf dem Lande. 
Im ganzen macht die Zahl der Schwe= 
den in Finnland kaum ein Zehntel 
der etwa 3,5 Millionen ſtarken Ge- 
ſamtbevölkerung aus. Die Schweden 
aber ſind durchſchnittlich wohlhabender 
und als das ſtädtiſche, an Handel und 
Seefahrt vorzugsweiſe beteiligte Cle- 
ment wirtſchaftlich zum Teil entwickel⸗ 
ter als die Finnen. Sie bedeuten 
daher in Finnland geiſtig und mate— 
riell mehr, als nach dem bloßen Ver— 

i der Zahlen erwartet werden 
ollte. 

Zwiſchen Finnen und Schweden, 
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Beſtandteil des finnländiſchen Volkes ausgeglichen. Im 


finniſchen Leben ſind beide Sprachen gleichberechtigt und 
Männer finniſcher wie ſchwediſcher Herkunft ſind gleichmäßig 
in der Regierung, im Parlament, in der Preſſe und im Wirt- 
ſchaftsleben vertreten. Dabei ſteht an der Küſte das Schwe⸗ 
bilde, im Innern das Finniſche praktiſch im Vordergrund. 


TEE 


„Fennomanen“ und „Svecomanen“, 
wie man ſeinerzeit in Finnland ſagte, 
hat lange eine ziemlich ſcharfe Reibung 
beſtanden. Nach der Trennung Finnlands von Schweden 
und ſeiner Vereinigung mit Rußland im Jahre 1809 hatten 
die Schweden zunächſt noch entſchieden die Führung. Die 
Finnen waren überwiegend Bauern, Kleinbürger und 
Arbeiter. Sie haben ſich aber mit der größten Energie und 
mit durchſchlagendem Erfolg national in die Höhe gearbeitet 
und ihre Sprache entwickelt, eine wiſſenſchaftliche, politiſche 
und ſchöne Literatur geſchaffen, Wohlſtand und vollkommene 
Gleichberechtigung erworben. Heute ſind die früheren 
Unterſchiede zwiſchen dem ſchwediſchen und dem finniſchen 


Vertreibung plündernder ruſſiſcher Roter Garden aus einem finniſchen Dorfe. 


Finnland iſt abſolut abendländiſches Kulturgebiet. Auch 
während des Jahrhunderts ſeiner politiſchen Verbindung 
mit Rußland war das ruſſiſche Weſen im ganzen Lande 
und in allen Schichten des finnländiſchen Volkes ſo gut 
wie bedeutungslos. Die Finnländer hatten ihre eigene 
Verfaſſung und Verwaltung, ihre eigene Währung, ihre 
eigene Handels- und Wirtſchaftsſtatiſtik, waren durch eine 
Zollgrenze von Rußland getrennt, hatten nicht den ruſſiſchen, 
ſondern den abendländiſchen Kalender, ſprachen kein 
Ruſſiſch, verſtanden kein Ruſſiſch, konnten im Gegenſatz 
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zu den Ruſſen ſämtlich leſen und ſchreiben, waren in Fragen 
phyſiſcher und moraliſcher Sauberkeit gleich empfindlich 
(beides wiederum ſehr im Gegenſatz zu Rußland) und 
fühlten ſich Rußland gegenüber wie der weſtliche Kultur— 
menſch im Vergleich zu Halbaſien. Bis auf die Zeit Ale— 
xanders II. von Rußland beſtand dies Verhältnis. Ein 


Nach einer Originalzeichnung von Kriegsmaler Hugo L. Braune. 


Kaiſer wie Alexander II., der die alte finnländiſche Ver— 
faſſung wiederhergeſtellt hatte und Finnland achtete, wurde 
von den Finnländern als ihr „Großfürſt“ perſönlich ge— 
liebt und verehrt. Das hatte nichts mit der Abneigung 
des Finnländers gegen das übrige ruſſiſche Weſen zu tun. 
Einen Finnländer einen Ruſſen oder auch nur einen ruſſiſchen 
Untertanen zu nennen, war für das finnländiſche Emp— 
finden ungeachtet der Treue gegen den Großfürſten-Kaiſer 
beleidigend und abſurd. 

Unter Alexander III. änderte ſich das Verhalten der 
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ruſſiſchen Regierung gegenüber Finnland. Zuerſt wurde 
die eigene finnländiſche Armee aufgehoben und Finnland 
ſtatt deſſen ein Wehrbetrag in bar für die bewaffnete Macht 
Rußlands auferlegt. Dann wurde Finnland planmäßig 
vergewaltigt und entrechtet. Die deutſchen Siege haben 
auch Finnland befreit. Es gibt heute kein zweites Land 
der Welt, in dem Deutſchland und 
das deutſche Weſen ſo beliebt wären, 
in dem man ſolche Dankbarkeit gegen 
Deutſchland empfände, wie in Finn— 
land. Den Zuſammenbruch des Zaren— 
tums benutzten die Finnländer als— 
bald, um ihre Selbſtändigkeit zu er— 
klären. Dabei brach aber eine innere 
Kriſis aus, weil durch das finnlän— 
diſche Volk zurzeit eine ſcharfe ſozial— 
politiſche Spaltung hindurchgeht. Der 
letzte finnländiſche Landtag, der noch 
unter der ruſſiſchen Herrſchaft zuſam— 
mentrat, hatte eine ſozialde mokratiſche 
Mehrheit. Allerdings darf man ſich 
unter dem Durchſchnitt der finnländi— 
ſchen Sozialdemokratie keine beſonders 
radikale Ausprägung dieſes politiſchen 
Prinzips vorſtellen. Ein Hauptgrund 
für die Stärke des ſozialde mokratiſchen 
Bekenntniſſes in Finnland iſt der 
Wunſch der ländlichen Arbeiter und 
der Holzhauer, die bei dem ungeheuren 
Waldreichtum des Landes beſonders 
zahlreich ſind nach einem Stück Grund 
und Boden als Eigenbeſitz. Dieſer 
Wunſch iſt erfüllbar und wird voraus— 
ſichtlich in naher Zukunft erfüllt wer— 
den. Auch die Sozialdemokratie im 
finnländiſchen Landtag war entſchieden 
für die Trennung von Rußland und 
die Erklärung der finnländiſchen Une 
abhängigkeit. 

Eine vergiftende Schärfe kam in 
den ſozialen Kampf in Finnland erſt 
dadurch, daß ſich die ſtarke, während 
des Krieges in Finnland ſtehende ruſſi— 
ſche Truppenmacht mit dem Fortgang 
der Revolution in Rußland vollſtändig 
dem Bolſchewismus ergab. Von ihr 
ging auf einen Teil der ſtädtiſchen 
Induſtriearbeiterſchaft in Finnland und 
auf das wenig zahlreiche, aber leiden— 
ſchaftlich extreme eigentliche Prole— 
tariat ein verhängnisvoller Einfluß 
aus. Dieſe „roten“ Elemente in Finn 
land ließen ſich von den Bolſchewiſten 
zur Vereinigung mit ihnen bereden, 
und darauf geſtützt richteten die bol— 
ſchewiſtiſchen Landtruppen, und noch 
wilder und brutaler die Matroſen der 
Flotte, eine Schreckensherrſchaft auf, 
die nicht nur auf Einſchüchterung, ſon— 
dern auf direkte Vernichtung der bür— 
gerlich-beſitzlichen Kreiſe ausging. Dar— 
über hinaus verkündeten die Bolſche— 
wiſten den engen Zuſammenhang zwi— 
ſchen der roten finnländiſchen und der 
roten ruſſiſchen Republik. 

Die anarchiſtiſche Willkürherrſchaft 
und die drohende Wiederkehr der Ver— 
bindung mit Rußland in veränderter, 
aber g:gen früher noch weniger erträg— 
licher Form riefen die Bewaffnung 
aller für ſtaatliche Ordnung und politiſche Selbſtändigkeit 
des Landes eintretenden Kräfte und damit einen Krieg her— 
vor, der zugleich Bürgerkrieg und Kampf gegen die ruſſiſche 
bolſchewiſtiſche Vergewaltigung, hauptſächlich aber das letz— 
tere war. Der Appell an Schweden blieb vergeblich. Die 
ſozialiſtiſch-liberale Mehrheit im ſchwediſchen Reichstag 
wollte teils nicht, teils wagte ſie nicht, den bürgerlichen 
Vaterlandsfreunden in Finnland gegen die mit der bolſche— 
wiſtiſchen ruſſiſchen Republik verbündeten einheimiſchen 
Anarchiſten zu helfen. So blieb den Finnländern nichts 
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gehörige der ſogenannten Roten Garde die Waffen ſtrecken; ſie wurden 
bei Lahti interniert (ſiehe Bild Seite 379 unten). Damit war die Be- 
freiung des Landes vollendet. Die Kriſis im Oberbefehl wurde durch den 
Rücktritt Mannerheims und die Ernennung eines anderen höheren finnlan- 
diſchen Offiziers, des Generals Wikmann, zum Oberbefehlshaber beendet. 

Leiter des finnländiſchen Staates ijt gegenwärtig der frühere Genats- 
präſident Spinhufvud (ſiehe Bild Seite 195), der zugleich an erſter Stelle 
den monarchiſchen Gedanken in Finnland vertritt. Svinhufoud und feine 
Partei wünſchen die Wahl eines Herrſchers, weil jie der Überzeugung ſind, 
daß es einer monarchiſchen Perſönlichkeit bedürfe, um die durch den Krieg 
teilweiſe zerrütteten Verhältniſſe des Landes in Ordnung zu bringen und 
eine über den Parteien ſtehende Staatsautorität zu verkörpern. Die Frage 
der Regierungsform in Finnland kann vom deutſchen Standpunkt aus nur 
als eine durchaus innerpolitiſche Angelegenheit des uns befreundeten 
und verbündeten finnländiſchen Staates betrachtet werden. Für Deutſch⸗ 
land genügt es, daß in dieſem außerordentlich wichtigen nordeuropäi— 
ſchen Gebiet die ruſſiſche Herrſchaft beſeitigt und der Druck, den Ruß— 
land von Finnland aus auf Skandinavien und die Oſtſee ausübte, zunichte 


gemacht iſt. 
Der Wetterdienſt im Kriege. 


Von Dr. Fr. Gagelmann. 
(Hierzu die Bilder Sette 382/383.) 

In der Reihe der Wiſſenſchaften, die ſich in den Dienſt der Krieg— 
führung geſtellt haben, ſteht nicht an letzter Stelle die Wetterkunde. 
Während ſich dieſes Fach ſowohl Heer wie Marine im Frieden nur in 
ganz beſchränktem 
Umfange zunutze 
machten, ſtellte ſich 
im Verlauf des 
Krieges ein immer 
größeres Bedürf⸗ 
nis nach meteoro- 


übrig, als ſich in ihrer 
Not an Deutſch⸗ 
land zu wenden, 
auf das ſie vom 
erſten Tage des 


Krieges an gehofft logiſcher Beratung 
hatten. De n Ober⸗ ein und führte zum 
befehl in Finnland Ausbau eines voll⸗ 


übernahm zuerſt 
General Manner— 
heim (ſiehe Bild 
Seite 379 oben), 
Finnländer von 
Geburt, aber in 
ruſſiſch-militäri⸗ 
ſchen und höfiſchen 
Überlieferungen 
aufgewachſen. Er 
erwies ſich als mili- 
täriſch tüchtig, war 
aber manchen 
Finnländern nicht 
recht ſympathiſch, 
weil man für mög— 
lich hielt, er würde 
den finnländiſchen 
Souveränitäts— 
gedankengegenein 
zariſches Rußland 
nicht mit derſelben 
Tatkraft verteidigen wie gegen das bolſchewiſtiſche. 
Die Entſcheidung kam, als die deutſchen Truppen lan— 
deten. General Mannerheim und der deutſche Ober— 
befehlshaber wirkten mit durchſchlagendem Erfolg zu— 
ſammen. Helſingfors wurde durch deutſchen Angriff 
von der Seeſeite genommen, und General Manner— 
heim konnte an der Spitze ſeiner Truppen den Einzug 
in die befreite Hauptſtadt halten (ſiehe auch die Bil— 
der Seite 283). Ein anderer hervorragender Führer 
der finnländiſchen Truppen war Generalmajor 
Linder, Schwede von Geburt (ſiehe Bild Seite 378). 
Eine Anzahl ſchwediſcher Freiwilliger und Offiziere 
hatte ſich trotz der ablehnenden Haltung des offi— 
ziellen Schwedens auf eigene Rechnung und Ge— 
fahr dem Freiheitskampfe des ſtammverwandten 
Landes zur Verfügung geſtellt. Den Schluß des 
Krieges bildete die Einkreiſung des größten Teils 
der bolſchewiſtiſchen Streitmacht durch die vom — er 
Küftengebiet ber vorgehende deutſche und die aus Oberes Bild: Ukrainiſche Flugſchüler beim Aufſtellen eines fegenannfen Böen- 


; was 2 meſſers zur Ermittlung der Windgeſchwindigkeit. 
n, .. Bye m tan 
D Eben dur elen na einen otballonen. 
Innern, mußten nach ſchweren Verluſten 20 000 An- Unteres Bild: Prüfen der Wetterlage vor dem Aufftieg. 


ſtändigen, reichge⸗ 
gliederten Heeres= 
und Marinewet⸗ 
terdienſtes. 

Zu Beginn des 
Krieges waren es 
zunächſt in der 
Hauptſache die 
Luftſchiffe, die die⸗ 
len Dienſt in An⸗ 
ſpruch nahmen. 
Ihre enge Abhän⸗ 
gigkeit von der 
Witterung, die Ge⸗ 
fahren, die ihnen 
aus aufkommenden 
Stürmen, Böen 
und Gewittern er- 
wachſen, hatten 
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Phot. Carl Dransfe. Hamburg. 
Ableſen der Temperatut und der Luftfeuchtigkeit 
an den Apparaten in der Thermometerhütte 


bereits im Frieden dazu geführt, daß vor jeder Luftſchiff— 
unternehmung der Wetterkundige um ſein Gutachten gefragt 
wurde. Um ſo mehr wurden die Auskünfte benötigt, als 
im Kriege die deutſchen Luftkreuzer zu weiten Fahrten 
gegen England übers Meer flogen. 

Dasſelbe gilt für die Unternehmungen der Flugzeuge. 
Wenn ſich auch die heutigen Flugzeuge bei jedem Wetter 
in der Luft halten können, ſo ſind fe doch noch außerordent— 
lich von der Wetterlage abhängig. Trübes Wetter verhindert 
die Sicht von oben und das Zurechtfinden und läßt eine 
erfolgreiche Aufklärung nicht zu. Nebel iſt beſonders ge— 
fährlich, da er das Aufſuchen eines geeigneten Landungs— 
platzes unmöglich macht. In dichten Wolken verliert der 
Führer das Gefühl für das Gleichgewicht. Böen werden 
bei der Landung gefährlich, und von der Stärke und Rich— 
tung des Höhenwindes iſt die Geſchwindigkeit des Flug— 
zeuges und die Größe der Strecke abhängig, die es mit 
beſtimmtem Benzinvorrat zurücklegen kann. 

Dann hat ſich meteorologiſche Beratung für die ein— 
ſetzenden Gaskampfhandlungen als notwendig erwieſen. 
Bei dieſen ſoll ja der Wind die Gaswolken dem Gegner zu— 
treiben. Neben ſeiner Richtung iſt aber auch ſeine Stärke 
dabei von Bedeutung. denn bei zu großer Luftgeſchwindigkeit 
wird das Gas zu ſehr mit der Luft vermiſcht und verdünnt 
und zieht zu raſch über den Feind hinweg. Da nun ſchwache 


bot. Carl Dransfeld. Samburg. 
Beobachten des Pilotballons mittels des Anfchneidegerätes. 


Beobachten des Windmeſſers (Schalenkreuz- 
anemomet ers) auf der Erde. 


— — 
bet. Cart Dransfeld, Lamburg. 
Behelfsmäßiges Meſſen der Menge des 

egens. 


Winde ſehr leicht ihre Richtung wechſeln, muß vor dem Ab— 
blaſen des Gaſes ſicher feititehen, daß der Wind nicht um⸗ 
ſchlägt und das Gas auf die eigenen Linien zutreibt. Dieſe 
Feſtſtellung iſt Sache des Meteorologen. ' 

Auch der Schallmeßtrupp gebraucht für feine Aufgaben 
Richtung und Stärke des Windes, und ſelbſt die ſchwere 
Artillerie berückſichtigt dieſe Größen. Das Geſchoß wird 
nämlich auf ſeinem Fluge vom Winde ſtark beeinflußt. Je 
ſtärker dieſer entgegenweht, um ſo mehr wird die Schuß⸗ 
weite verkürzt, und je ſtärker der Wind ſeitlich zur Schußrich⸗ 
tung bläſt, um ſo mehr wird das Geſchoß von ſeiner Richtung 
abgelenkt. Deshalb braucht der Artilleriſt Angaben über 
den Wind in der Höhe, und dieſe gibt ihm der Wetterkundige. 

Ebenſo braucht der Artilleriſt Angaben über die Luft- 
dichte. Je dichter die Luft iſt, um ſo mehr Widerſtand übt 
ſie auf das Geſchoß aus, und um ſo kürzer liegt der Schuß! 
Die Luftdichte iſt aber vom Luftdruck und von der Tempe- 
ratur abhängig. : 

Für große militäriſche Unternehmungen ift das Wetter 
oft von ausſchlaggebender Bedeutung. Die verregneten 
Offenſiven Cadornas ſind ja ſprichwörtlich geworden. Nebel 
und trübes Wetter begünſtigen manche Unternehmungen, 
während ſie andere hemmen. Dasſelbe gilt in noch höherem 
Maße für die Marine, die zum Beiſpiel beim Wegräumen 
von Minenſperren, wie bei der Oſelunternehmung, auf 


Pbot. Carl Dransfeld Hamburg 


Der Cuftdbrudmeffer und ⸗ſchreiber. 
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ruhiges Wetter angewieſen ift, wohingegen das Durd)- 


brechen einer von Schiffen gebildeten Sperre durch den 
Nebel erleichtert wird. 

Traten ſo im Kriege an den Wetterdienſt erhöhte Auf⸗ 
aben heran, ſo wurde gleichzeitig deren Erfüllung er— 
Kent, denn ſofort mit neden ne ſtellte das feind⸗ 
liche Ausland ſeine Wettermeldungen an Deutſchland ein 
und verhinderte auch die Neutralen, ſie an Deutſchland 
weiterzugeben. So iſt der Wetterdienſt auf Beobachtungen 
aus dem Gebiete der Mittelmächte und der Neutralen ans 
gewieſen. Es wurde deshalb nötig, einen Erſatz für die 
ausfallenden Meldungen zu ſchaffen, was durch eine 
ſchärfere Beobachtung der Witterungselemente erreicht 
wurde. Insbeſondere wurden die Verhältniſſe in den 
höheren Luftſchichten, Wind, Feuchtigkeit und Temperatur 
in der Höhe, eingehender herangezogen. Für die Er— 
forſchung der Atmoſphäre dienen die Drachen- und Pilot- 


ſtationen. Bei den erſteren wird ein Drachen in die Luft 
emporgelaſſen, an dem ein Regiſtrierapparat angebracht iſt, 


Deutſcher Landſturm in Strokmieten, 


der ſelbſttätig Druck, Feuchtigkeit, Temperatur und Wind 
aufſchreibt. Wenn der Drachen heruntergeholt iſt, werden 
die Aufzeichnungen ausgewertet. 

Den Dienſt in einer Pilotſtation führen uns zwei der 
hierzu gehörigen Bilder vor. Als Pilot wird ein Gummis 
ballon bezeichnet, der mit Waſſerſtoff gefüllt in die Lüfte 
ſteigen gelaſſen wird. Wir ſehen auf dem Bilde Seite 382 
unten den gefüllten Ballon, der allerdings in dieſem Falle 
aus Gummierſatz, aus Papier beſteht. Der Ballon wird 
gefüllt, bis er einen beſtimmten Auftrieb zeigt, dann wird 
er abgebunden und losgelaſſen. Er wird nun mit einem 
Theodoliten, einem ſchwenkbaren Fernrohr, verfolgt, das 
oben auf der Hütte aufgeſtellt iſt. Das Bild auf Seite 383 
unten links zeigt uns dieſen Vorgang näher. Der eine der 
beiden Meteorologen beobachtet den Ballon und folgt mit 
dem Fernrohr ſeiner Bahn, der andere lieſt von Minute 
zu Minute auf einem wagrechten Teilkreiſe ſeine Richtung 
und auf einem ſenkrechten Teilkreiſe ſeine Erhebung über 
den Horizont ab. Aus den Aufzeichnungen wird dann 
in einer hier nicht näher zu erörternden Weiſe die Bahn⸗ 
kurve des Ballons über Grund gezeichnet und daraus 
Nichtung und Stärke des Windes in den verſchiedenen 
Höhenſchichten feſtgeſtellt. 
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Auch die übrigen Bilder führen uns Ausſchnitte aus dem 
Leben einer Feldwetterwarte vor. Das Bild auf Seite 383 
oben links zeigt, wie ein Beobachter Temperatur und 
Feuchtigkeit der Luft an Apparaten ablieſt, die in einer 
ſogenannten Thermometerhütte aufgeſtellt ſind. Das Bild 
daneben zeigt einen Beobachter, wie er den Bodenwind 
feſtſtellt. Auf der Stange, die er in der Hand hält, iſt ein 
Windmeſſer befeſtigt, ein ſogenanntes Schalenkreuzanemo— 
meter. Bei dieſem ſetzt der Wind ein drehbares Kreuz, 
das mit halbkugelförmigen Schalen beſetzt iſt, in Bewegung. 
Die Umdrehungsgeſchwindigkeit des Rädchens wird ge— 
meſſen und läßt Schlüſſe auf die Windgeſchwindigkeit zu. 
Wie ein Beobachter die Stärke des Regens mißt, iſt aus 
dem Bilde Seite 383 oben rechts erſichtlich. Er pat ſich 
in Ermangelung eines beſſeren Apparates zu helfen ge— 
wußt und einen Trichter in eine Flaſche geſteckt und damit 
den Regen aufgefangen. Mißt er deſſen Menge und be— 
rücksichtigt er die Größe der Trichteröffnung, fo kann er 
die Stärke des Regens berechnen. Das Bild auf Seite 383 
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ZK Phot. Photothek, Berlin. 


unten rechts veranſchaulicht, wie der Meteorologe einen 
Windmeſſer an einem einfachen Windkanal prüft, der ganz 
behelfsmäßig hergeſtellt iſt und durch den mittels eines 
Ventilators ein Luftſtrom hindurchgeblaſen wird. 

Die Gefahren, die dem Flugzeuge beſonders beim Wb- 
flug und bei der Landung aus plötzlichen Windſtößen er— 
wachſen, haben Veranlaſſung gegeben, Apparate zu bauen, 
die jeden einzelnen Windſtoß aufzeichnen und ſo geſtatten, 
die Zuſammenſetzung des Windes zu erforſchen. Es hat 
ſich dabei herausgeſtellt, daß der Wind durchaus nicht 
gleichmäßig daherfährt, ſondern daß er in viele einzelne 
Stöße zu zerlegen iſt, deren Geſetzmäßigkeit von den atmo⸗ 
ſphäriſchen Verhältniſſen und von der Beſchaffenheit der 
Erdoberfläche in der Nachbarſchaft des Beobachtungsplatzes 
abhängig iſt. Die Aufſtellung eines ſolchen Böenmeſſers 
zeigt das Bild auf Seite 382 oben. ç 

Die Pilotballone, von denen ſchon die Rede war, wer- 
den, wie das mittlere Bild auf Seite 382 zeigt, auch als 
Ae Abungſchießen der Beobachter vom Flugzeug aus 

enutzt. 

So findet ſich für den Heereswetterdienſt und den 
Marinewetterdienſt ein arbeitsreiches Feld zu Nutz und 
Frommen der Feldgrauen und blauen Jungen. : 
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ie italieniſchen Stellung 


Einbruch öſterreichiſch · ungariſcher Truppen in d 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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(Jortſetzung.) 


Seit Mitte Juni löſte ſich die letzte der großen Schlachten 
an der Weſtfront, die Schlacht zwiſchen Montdidier und 
Noyon, in Teutämpfe auf. Auch die Gegenangriffe der 
Feinde erlahmten; doch neue Kämpfe bereiteten ſich vor, 
auf die auch Hindenburg in ſeiner Anſprache hinwies, die er 
an den deutſchen Kaiſer richtete, als dieſer am dreißigſten 
Jahrestage ſeines Regierungsantrittes im Großen Haupt- 
quartier weilte (ſiehe untenſtehendes Bild). 

In den letzten drei Monaten waren mindeſtens eine 
Million feindlicher Streiter außer Gefecht geſetzt worden. 
Davon fielen 210 000 Mann, darunter 191454 Unverwun⸗ 
dete, in deutſche Gefangenſchaft. Die Ausdehnung des von 
den Deutſchen eroberten Gebietes übertraf um ein Viel— 
faches den Geländegewinn, den die Feinde bei ihren ver— 
zweifelten Anſtrengungen während eines Jahres an der 
Somme, an der Aisne und in Flandern erzielt hatten. Deren 
Gewinn belief ſich auf etwa 561 Quadratkilometer zerwühl⸗ 
ten, völlig wertloſen Landes, wogegen die Deutſchen inner— 
halb dreier Monate an wenigen Kampftagen über 6820 Qua- 
dratkilometer Raum beſetzten und dadurch wichtige ſtrategiſche 
Verbindungen und für 
ihre Verſorgung mit Le— 
bensmitteln wertvolle 
Landſtriche in ihre Ge- 
walt brachten. Dabei 
war den Feinden auf 
270 Kilometer breiter 
Front das geſamte ett: 
gebaute Gerät im Werte 
von vielen Milliarden 
Mark verloren gegangen. 
Hierzu kam die rieſige 
Einbuße an Draht, Holz, 
Eiſen, Beton, Telephon- 
gerät, Feldbahnen mit 
gefüllten Niederlagen, 
Zelte und Baraden- 
lagern, großen Lazaretten 
und anderen Kriegsein— 
richtungen, die für die 
Deutſchen eine erwünſchte 
Ergänzung ihrer eigenen 
Beſtände bildeten. Außer- 
dem wurden den Geg— 
nern in den drei Mo— 
naten 2476 Geſchütze und 
15024 Maſchinengewehre 
abgenommen. Das be— 
deutete zugleich eine ſehr 
beträchtliche Schwächung 
der Arbeitskräfte der 
Feinde, denn ſtatt neues 
Kriegsmaterial herzu— 
ſtellen, mußten fie zus 
nächſt für den Erſatz des 
Verlorenen ſorgen. 

Schwierigkeiten ` be- 
reitete in den Verbands⸗ 
ländern auch die Be— 
chaffung von Mann- 
haften. Mangelhaft aus⸗ 
gebildete Leute wurden 
an die Front geſchickt; 
das traf beſonders auf 
die Amerikaner zu, die 
Anfang Juni ſogar unter 
anderem eine Abteilung Sioux-Indianer in Frankreich ge- 
landet haben ſollten. Das rächte fic) aber, denn die Miß— 
erfolge nahmen zu. Am 16. Juni ſtürmten deutſche Stoß— 
abteilungen zwiſchen Maas und Moſel gegen die von 
Amerikanern gehaltenen Linien vor und drangen zwiſchen 
dem Vargeuxweiher und Ridécourt tief in deren Stellungen 
ein. Die am Leben gebliebenen Reſte der Grabenbeſatzungen 
flüchteten eilig und ſuchten dem deutſchen Verfolgungsfeuer 
zu entkommen. Unter dem Schutze des Sperrfeuers ihrer 

VIII. Band. 


Feier des 30. Jahrestages des Regierungsantritts Kaiſer Wilhelms II. im Großen 
aupt quartier. 
Im Vordergrund von links nach rechts: , 
Der Kaiſer, Oberſtleutnant Bauer, Geueralfeldmarſchall v. Hindenburg und der Deutſche 
Kronprinz. 


Artillerie zerſtörten die Angreifer die Verteidigungsanlagen 
in dem Dorfe Marvoiſin gründlich, gleichzeitig nahmen die 
deutſchen Batterien die Bereitſchaftſtellungen der Amerikaner 
ſowie deren rückwärtige Linien und Anmarſchwege unter 
Feuer. Nach Einbruch der Dunkelheit zogen ſich die Deut— 
ſchen, vom Feinde ungehindert, in ihre Ausgangspunkte 
zurück. Auch im Sundgau waren amerikaniſche Graͤben das 
Ziel erfolgreicher deutſcher Vorſtöße. 

Die Engländer entwickelten in der Gegend von Albert 
(ſiehe die Bilder Seite 387), wo fie viele Truppen ange— 
ſammelt hatten, große Regſamkeit. Am 17. Juni mißlang 
ihnen ein umfangreiches nächtliches Unternehmen völlig; 
die Deutſchen ſtießen den weichenden Feinden nach und 
brachten Gefangene in ihre Hand. 

Im übrigen herrſchte an der ganzen Front der Artillerie— 
kampf wieder vor; ſtellenweiſe, Jo bei Merris und Locer am 
17., bei Bethune und am Nieppewalde am 18. Juni, ſollte 
eine Steigerung des feindlichen Artilleriefeuers der Infanterie 
den Weg in die deutſchen Gräben öffnen. Dieſen Verſuchen 
des Feindes war jedoch nirgends ein Erfolg beſchieden. 

Die Franzoſen führ⸗ 
ten am 18. Juni ſüdweſt⸗ 
lich von Dommiers im 
Nordteile des Waldes von 
Villers Cotterets neue 
Angriffe mit ſtarken 
Kräften und Panzer- 
wagen aus, die aber ab- 
geſchlagen wurden. Nur 
öſtlich von Montgobert 
glückte den Feinden nach 
mehrmaligem Stürmen 
die Wegnahme eines vor- 
ſpringenden Teiles der 
deutſchen Linien. Die 
Beſatzung ging ein klei⸗ 
nes Stück in den Wald 
zurück und wies dort alle 
weiteren Angriffe ver⸗ 
luſtreich für den Gegner 
ab. Im Clignon-⸗Abſchnitt 
nordweſtlich von Chäteau⸗ 
Thierry (ſiehe Bild 
Seite 388/89) erlitten die 
Franzoſen eine blutige 
Niederlage. 

Am 19. Juni Ober: 
fielen die Deutſchen die 
amerikaniſchen Stellun⸗ 
gen bei Seicheprey, wo- 
bei die Feinde wieder 
außergewöhnlich ſchwere 
Verluſte erlitten. Tags 
darauf griffen die Umeri- 
kaner ihre Gegner nord- 
weſtlich von Chäteaus 
Thierry an. Sie wurden 
von franzöſiſchen Sturm- 
bataillonen unterſtützt, 
vermochten aber auch mit 
deren Hilfe keine Fort- 
ſchritte zu erzielen; beide 
Verbündeten holten ſich 
hier eine neue empfind- 
liche Schlappe. Am ſelben 
Tage brachen nordöſtlich 
von Merris und nördlich von Albert heftige Teilangriffe 
der Engländer blutig zuſammen. 

Betrübend war auch das Bild für die Feinde, das ſich 
hinter der Front in Frankreich bot. In Paris und dem 
ganzen weiten Raum öſtlich davon bis in den Gefechts- 
bereich wurden ſehr umfangreiche Räumungsmaßnahmen 
verfügt, die nicht nur den unmit e'bar Betroffenen ein⸗ 
ſchneidende Beläſtigungen mannigfachſter Art brachten, ſon— 
dern die auch geeignet waren, Angſte und Sorgen über 
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oße Gebiete Frankreichs zu verbreiten, die vom Krieg⸗ 
chauplatz weit entfernt lagen. In Stadt und Land ſtellte 
ſich eine bedenkliche Wohnungsnot mit außerordentlichen 
Preisſteigerungen ein, die wahrlich die Luſt zum Durch⸗ 
halten nicht vermehrten. Während beiſpielsweiſe Marſeille 
vor dem Kriege etwa 550 000 Einwohner zählte, hielten ſich 
u Anfang Juni ungefähr eine Million Bewohner in ſeinen 
Mauern auf, Bordeaux beherbergte etwa 100 000 Menſchen 
mehr als gewöhnlich. Ahnlich lagen die Dinge in zahl⸗ 
reichen anderen Städten, und dabei ſtrömten immer noch 
mehr Flüchtlinge zu. Paris bot nach den Berichten der 
feindlichen Preſſe um den 20. Juni bereits denſelben Anblick 
wie im Herbſt 1914. ur Erleichterung der Räumung 
wurden Ausſchüſſe der Zivilbevölkerung gebildet, um bei 
eintretender Gefahr Verwirrung zu verhindern. Die fran⸗ 
zöſiſche Regierung traf Anordnungen für den Fall einer ver- 
ſtärkten Beſchießung der Hauptſtadt. 
An Anſtrengungen, die Bedrohung von Paris aufs 
ubeben, ließ man es weder in Frankreich noch in England 
ſehlen. In England ſahen Anfang Juni nicht weniger als 
75 000 Bergarbeiter der Einberufung entgegen, ungeachtet 
des daraus entſtehenden volkswirtſchaftlichen Schadens und 
er Drohungen der engliſchen Gewerkſchaften. Auch aus 
Irland ſuchte England herauszuholen, was irgend möglich 


war. French erließ eine Aufforderung zur Meldung Frei: 
williger und verlangte von Irland monatlich 20 000 bis 
30 000 Mann, wogegen er von weiteren Maßnahmen zur Cine 
führung des Dienſtzwanges für die Iren abzuſehen verſprach. 
* * 
* 

Die geſpannte Lage an der Front in Italien drängte 
immer mehr zu einer Entſcheidung, obwohl die ungleich⸗ 
artigen Witterungsverhältniſſe in dem Kampfgebiete, das 
von den Schneehäuptern der Alpen bis an die von linden 
Lüften umwehte Küſte des Adriatiſchen Meeres reichte, Vor⸗ 
ſicht geboten erſcheinen ließen. Die Italiener waren von 
dem bevorſtehenden Beginn einer öſterreichiſch-ungariſchen 
Offenſive feſt überzeugt und ſuchten deshab mit häufigen 
ſtarken Angriffen ſtörend zu wirken. Die verhältnismäßige 
Ruhe, die ſo lange geherrſcht hatte, hatte den Italienern 
ihre alte Zuverſicht zurückgegeben, und neue Siegeshoffnung 
ſchwellte ihre Bruſt. 

Ende Mai und Anfang Juni zeigten die Italiener auf 
der See ganz beſondere Rührigkeit, wobei ſie ſich einer klug 
erdachten neuen Angriffswaffe bedienten. Zu ihren häufi⸗ 
gen Vorſtößen gegen die e ee e Küſten⸗ 
plätze verwendeten ſie eine Art Meertank, über den man 

elegentlich der Hebung des vor Pola verſenkten Mo⸗ 
orbootes „Grillo“ (ſiehe das Bild auf Seite 364) Näheres 
erfuhr. Das aus Holz gebaute Fahrzeug war etwa zwölf 
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zwei Elektromotoren, die dem Schiff eine Fahrtgeſchwindig⸗ 
keit von vier Seemeilen in der Stunde und einen Wirkungs⸗ 
bereich von höchſtens ſechzehn Seemeilen verliehen. Die 
Motoren trieben eine Kette ohne Ende, die in der Längs⸗ 
richtung oben und unten um das ganze Schiff Lef und in 
beſtimmten Abſtänden Greifzangen aufw'es. Damit ſollte 
ſich das Boot, wenn es ſich den Hafenhindernifjen genähert 
1 in dieſe einhaken und ſich über ſie hinwegſchieben. 
s konnte ſich fait geräuſchlos fortbewegen. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt erlitt die k. u. k. Marine 
durch die Vernichtung eines neuen Kampfſchiffes der Klaſſe 
des „Viribus Unitis“, das während einer Fahrt im Adriati⸗ 
ſchen Meere einem italieniſchen Torpedo zum Opfer fiel. 

Auf dem Lande fon Diaz im Raume von Treviſo in 
der Nähe der Piavefront (ſiehe die Karte Seite 392) eine 
Bereitſchaftsarmee auf, die er gegebenenfalls an beliebiger 
Frontſtelle raſch und wirkungsvoll einzuſetzen gedachte. Den 
größten Wert legte er auf die Sicherung der Bergfront 
(ſiehe Bild Seite 395), denn wenn es dort den k. u. k. 
Truppen glückte, die Ebene zu gewinnen, konnte er in 
gobe Bedrängnis geraten. Es war uber, daß die 

ſterreicher und Ungarn ihre Gegner an keiner Stelle 
der langgedehnten Front unvorbereitet treffen würden. 


Trotzdem konnte die öſterreichiſch-ungariſche Führung einen 
ſchönen Erfolg verzeichnen, als ſie den Angriff eröffnete, 
der am 14. Juni mit einem äußerſt ſchweren Artilleriefeuer 
auf der ganzen 150 Kilometer langen Front von den Alpen 
bis an die See eingeleitet wurde. Im Gebiete von Aſiago 
drangen die k. u. k. Streitkräfte ſchon im erſten Anſturm 
bis in die dritte feindliche Stellung vor, und an allen wich— 
tigen Bergſtellungen beiderſeits der Brenta machten ſie be⸗ 
deutende Fortſchritte. Noch erheblich wirkungsvoller war 
ihr Anſturm an der Piavefront (ſiehe Bild Seite 394). Im 
Norden ſtürmten die Angreifer die wichtige Montelloſtellung 
(ſiehe die Kunſtbeilage) und beſeitigten dadurch die Gefahr 
der Flankierung ihres im Rahmen dieſes Unternehmens 
weitaus wichtigſten Vorſtoßes in die italieniſche Stellung an 
der unteren Piave im Raume beiderſeits der Eiſenbahn 
Oderzo —Treviſo und weiter ſüdlich zwiſchen Foſſalta und 
Muſile (ſiehe die Karte Seite 392). 

Überall prallten die Angreifer unter ihren Führern 
Generaloberſt Erzherzog Joſef, General der Kavallerie Fürſt 
Schönburg und Generaloberſt Freiherrn v. Wurm (iehe 
die Bilder Seite 392) mehrere Kilometer tief in die feind⸗ 
lichen Linien vor und machten ſchon am 15. Juni nahezu 
20 000 Gefangene. Die Italiener führten nun äußerſt wuch⸗ 
tige Gegenſtöße, wodurch die Oſterreicher und Ungarn an 
der Bergfront, beſonders beiderſeits der Brenta, raſch zurüd- 
gedrückt wurden, ſo daß ihr Geländegewinn nur noch ein 
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Kilometer Tiefe betrug. Weniger glück⸗ 
lich verlief der italieniſche Gegenſtoß 
im Montellogebiet. Hier arbeiteten 
ſich die k. u. k. Truppen trotz der ſtärk⸗ 
ſten feindlichen Gegenwirkung auch am 
16. Juni und an den nächſten Tagen 
kräftig vor, was ihnen die langſame Er⸗ 
weiterung des ſüdlichen Brückenkopfes 
auf dem Weſtufer der Piave ermög— 
lichte. Eine kühne und bewunderns⸗ 
werte Tat war dieſer Übergang über 
die Piave (ſiehe Bild Seite 993), der 
den Oſterreichern und Ungarn trotz 
aller zahlreichen natürlichen Hinder⸗ 
niſſe, die es im italieniſchen Feuer zu 
überwinden galt, gelang, obwohl die 
Feinde durch tſchechiſch-ſlowakiſchen 
Verrat genau unterrichtet waren. 

Diaz raffte nun fein ganzes Heer “ — een — — 
zu rückſichtsloſen Stürmen gegen bie Raſtende deuffche Kolonne bei St. Leger. 
von den k. u. k. Streitkräften geſchaf— 
fenen Brückenköpfe zuſammen. Es kam 
zu außerordentlich blutigen Schlachten, 
die ſich bis zum 23. Juni Tag für Tag 
erneuerten und den Italienern be— 
trächtliche Menſchenopfer . Bei 
manchem kräftigen Nachſtoß, den die 
Oſterreicher und Ungarn gegen den 
weichenden Feind führten, schoben ſie 
an der Piave ihre Stellung weiter vor 
und nahmen dem Feind bis zum 
23. Juni einſchließlich über 40000 Ge⸗ 
fangene ab. — 

* * 
* 

Im Oſten, wo auf der ganzen 
Linie Frieden geſchloſſen war, wollte 
immer noch keine Ruhe einkehren. So 
traf von der Heeresgruppe Eichhorn 
eine Nachricht über einen verhängnis⸗ 
vollen Zuſammenſtoß der deutſchen 
Beſatzungstruppen in der Ukraine 
mit „Roten Garden“ am 10. Juni ein. 
Die feindlichen Banden beabſichtigten 
die Verdrängung der Deutſchen aus 
Taganrog und Roſtow, um ſich die * 
ung des Aſowſchen Meeres Se 
zu ſichern, an Dellen kaukaſiſchem Ufer | e E 
die feindlichen Streitkräfte einen Pf 
Küſtenſtützpunkt in Jeißk beſaßen, etwa 
125 Kilometer ſüdweſtlich von Roſtow 
an der Mündung des Don in das 
Aſowſche Meer. Der Feind über— 
querte den Golf von Taganrog und 
ſetzte nach feiner Landung etwa 
10000 Mann zum Angriff gegen dieſe 
Küſtenſtadt an. Schwächere deutſche 
serait 1 r (iche Bild i =» 
unter General Knoerzer (ſiehe Bi 
Seite 396) ſtellten ſich den feindlichen n nnn Dtaupen 
Maſſen entgegen, warfen ſie in bluti⸗ 
gem Ringen auf die Küſte zurück (ſiehe 
Bild Seite 397) und vernichteten ſie 
nahezu völlig. Viele Feinde wurden 
in das Meer gedrängt, wo ſie den Tod 
durch Ertrinken fanden. 

Das Vorkommnis ſtand ohne Zwei⸗ 
fel im Zuſammenhang mit den Be— 
ſtrebungen der Weſtmächte, Rußland 
durch Drohungen mit einem Überfall 
im fernen Often und durch das ier: 

ſprechen wirtſchaftlicher und militäri⸗ 
ſcher Hilfe in einen neuen Krieg mit 
Deutſchland zu treiben. Es gab auch 
weite Kreiſe in Rußland, bei denen die 
Verbandsmächte mit ihren Einflüſte⸗ 
rungen die gewünſchten Wirkungen 
erzielten; allein die Friedensanhänger 
behielten bei der Räteregierung in 
Moskau doch die Oberhand. Lieber 
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verzichtete dieſe auf die 
Anerkennung der Nepu⸗ 
blik durch England, als 
daß ſie die in Ausſicht 
geſtellten japaniſchen und 
chineſiſchen Truppen auf⸗ 
genommen und im Ver— 
ein mit ihnen den Kampf 
gegen Deutſchland neu 
eröffnet hätte. 

Um ſo eifriger nutzten 
die Feinde die Gelegen⸗ 
heit, die ihnen die An⸗ 
weſenheitdertſchechiſch— 
ſlowakiſchen Trup- 
penteile in Rußland 
bot. Dieſe waren augen⸗ 
blicklich die ſichtbare Ver⸗ 
körperung der Gegner⸗ 
ſchaft in Rußland gegen 
die Mittelmächte und 
bildeten, da ſie etwa 
150 000 Mann zählten, 
eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Gefahr, auch 
für die Moskauer Regie⸗ 
rung. Der Überfall auf 
Taganrog ſtand übrigens 
unter tſchechiſcher Lei— 
tung. Er brauchte aller- 
dings der Räteregierung 
nicht unbequem zu ſein, 
weil er im Falle des 
Gelingens das Dongebiet 
von den Deutſchen Trei. 
gemacht und damit Nord⸗ 
rußland wieder die Mög⸗ 
lichkeit ungehinderter 
Verſorgung aus dem 
Reichtum dieſer Gegen⸗ 
den eröffnet hätte. 

Die Näteregierung 
mochte überhaupt das 
Fortbeſtehen der tiche- 
chiſch⸗ſlowakiſchen “ibis 
ſionen, die mit Unter, 
u der Weſtmächte 
auf ruſſiſchem Boden 
durch den deutſch-feind⸗ 
lichen Tſchechen Maſaryk 
ins Leben gerufen wor- 
den waren, zunächſt nicht 
ohne Wohlgefallen be— 
trachtet haben, waren 
doch die Tſchechen ihre 
Hauptſtütze im Kampfe 
gegen die Ukraine, der 
eigentlich nichts anderes 
war, als die Fortſetzung 
des Krieges durch die 
Räteregierung trotz des 
Friedens von Breſt-Li⸗ 
towsk. Nach aber die 
Räteregierungdie Schäd⸗ 
lichkeit dieſes Verfahrens 
für die Durchſetzung ihrer 
ſozialpolitiſchen ` läne 
erkannt hatte, und ſie 


ſelbſt den Frieden mit der 


ukrainiſchen Regierung 
ſuchte, wurden die Tſche⸗ 
chen allmählich die mili⸗ 
täriſchen Stützen der 
ruſſiſchen Gegenrevolu— 
tion. Der Moskauer Mai⸗ 
aufſtand, den die Räte- 
regierung mühſam nie— 
derzwang, war ein Werk 
der Tſchechen geweſen. 
Er hatte für die Mittel⸗ 
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mächte und die Sicherung des Friedens im Often die günftige 


Folge, daß nun die ruſſiſche Regierung nicht mehr zögerte, 
alles irgendwie Durchführbare für die Unſchädlichmachung 
der Tſchechen zu tun. Nun rächte es ſich, daß ſie den Ab⸗ 
marſch der Tſchechen über Sibirien nach dem fernſten Oſten 
begünſtigt hatte, denn dieſe ſtrebten auf Wladiwoſtok, um 
dort Verbindung mit den Japanern und anderen Streit- 
kräften der Weſtmächte zu finden. : 
Zu allem Überfluß an Schwierigkeiten bekam die Räte⸗ 
regierung auch noch Krieg mit Sibirien, in deſſen 
größeren Städten die Bolſchewiki überall einer gemäßigten 
Richtung Platz machen mußten, und das Déi erneut un- 
abhängig von Nordrußland erklärte. Die militäriſch noch 
nicht vorbereiteten Sibirier fanden eine erwünſchte Stütze 
in den Tſchechen, die weſentliche Teile der ſibiriſchen Bahnen 
beſetzten und dadurch Nordrußland eigentlich die letzten Hilfs- 
mittel zur Sicherſtellung der Ernährung raubten. Die 
reichen Getreidegebiete Weſtſibiriens gerieten in die Hände 
der Tſchechen. Wenn auch die von Trotzki geleiteten Maß⸗ 
nahmen gegen die auch von engliſchen und franzöſiſchen 
Offizieren geführten tſchechiſchen Streitkräfte zum Teil Er- 
folg hatten, ſo gelang es zunächſt doch nicht, ihrer Herr 
zu werden. Sie waren vorübergehend aus Penſa (ſiehe die 
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ruheſtiftern anſchloſſen. Die Lage war für die Moskauer 
Regierung auch deshalb ungünſtig, weil Sibirien noch von 
anderer Seite der Unterſtützung ſicher ſein konnte. 

In Oſtſibirien ſtand Japan zum Sprunge bereit, aller— 
dings nicht, um dieſem Land zu helfen, ſondern um ſeine 
eigenen Abſichten in die Tat umzuſetzen. Für dieſen Zweck 
ließ ſich Japan, das im Raume von Charbin ſtändig neue 
Kräfte zuſammenzog, den Boden durch den General Se— 
menom bereiten. Dieſer Koſakengeneral handelte im un⸗ 
mittelbaren Auftrage von ſibiriſchen und ruſſiſchen Geld— 
leuten und Induſtriellen, hinter denen Japan ſtand. Er zog 
gegen Ende Mai mit beträchtlichen Streitkräften, darunter 
zahlreichen tſchechiſchen Abteilungen, die ſich bereits nach 
Oſtſibirien durchgeſchlagen hatten, über Chita nach Clovian⸗ 
naja, um die dort verſammelten Bolſchewiki anzugreifen. 
Es kam zu ee S Zufammenftößen, die für Semenow 
nicht günftig verliefen, denn er mußte mehrfach vor den 
Bolſchewiki auf dem Boden der Mongolei Zuflucht ſuchen, 
wo er aber auch ebenſo oft wieder die Kräfte zu neuen Vor- 
ſtößen ſammelte. Deshalb ſah ſich der ruſſiſche Miniſter 


des Auswärtigen, Tſchitſcherin, genötigt, die chineſiſche Re— 
gierung zur Entwaffnung der Truppen Semenows in der 
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Karte Seite 286) verdrängt worden, marſchierten dann aber 
auf Sysran (ſiehe die Karte Seite 286) und bemächtigten 
ſich der großen Wolgabrücke bei dieſer Stadt und damit der 
Hauptverkehrsader von Nordrußland nach Sibirien. Auch 
die Beſetzung von Samara, Omsk und Nowo Nifolajewst 


glückte ihnen. 
Die HE cers ordnete im Wolga- und Uralgebiet 
ſowie in gen ſibiriſchen Bezirken die Mobilmachung von 
fünf Jahrgängen an, verhängte über ihr verdächtig er⸗ 
ſcheinende bürgerliche Kreiſe ſtrengſte Aufſicht und drohte 
mit Strafen für gegenrevolutionäre Umtriebe. Ob dieſe 
Verfügungen genügten, die neue, in Omsk zuſammen⸗ 
getretene fibiriſche Regierung in bolſchewiſtiſche Bahnen zu 
leiten, mußte ſich erſt noch erweiſen. Die neue ſibiriſche 
Regierung kündete übrigens die Einberufung einer ver⸗ 
faſſunggebenden Verſammlung an, die über die politijche, 
Geſtaltung Sibiriens und deſſen Verhältnis zu Rußland 
Beſchluß faſſen ſollte. Sie erklärte ſich auch bereit, Rußland 
mit Brot zu verſorgen, knüpfte daran aber die Bedingung, 
daß die Räteregierung keine militäriſchen Maßnahmen 
gegen Sibirien ausführe. Mitte Juni war Lenin noch nicht 
zum Nachgeben geneigt, obwohl ſich die Anzeichen mehrten, 
daß die Bevölkerung die tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Truppen nach 


Das zerſtörte Fort Condé, 8 Kilometer öſtlich von Soiſſons. 


Hot. Bud und Jum- amt. 


Mongolei aufzufordern und ihr zu drohen, andernfalls die 
Verfolgung der Streitkräfte des Koſakengenerals auf chine⸗ 
ſiſchem Gebiet fortzuſetzen. 

Japan 010 inzwiſchen, am 16. Mai, mit China einen 
Vertrag geſchloſſen, von dem ſelbſt den ihm verbündeten 
Weſtmaͤchten nur ſehr wenig mitgeteilt wurde. Er ſollte 
angeblich ein Verteidigungsvertrag zwiſchen China und 
Japan gegen die Gefahren ſein, die aus Sibirien und dem 
entfernteren Weſten Chinas aufzutauchen ſchienen. Japan 
erhielt danach das Recht, in China Truppen zu unterhalten, 
die nach Beendigung des Krieges das Land wieder verlaſſen 
ſollten; eine Beaufſichtigung der Eiſenbahnen, des Geld— 
verkehrs und der militäriſchen Einrichtungen Chinas ſollte 
nad) den Behauptungen Japans von ihm nicht crftrebt 
werden. Die Japaner hatten alſo umfaſſende Vorberei— 
tungen für ihr Eingreifen in Sibirien getroffen. Die Ver— 
einigten Staaten, die ſich mißtrauiſch zeigten, wurden zu— 
nächſt mit klugen Worten beſchwichtigt; England gegenüber 
ſicherte ſich Japan durch einen Vertrag, in dem ihm die Ober⸗ 
herrſchaft über ganz Oſtaſien zugeſtanden wurde. Die dar⸗ 
über beunruhigten Franzoſen ſtellte man mit einem Ver— 
trag zwiſchen England und Frankreich zufrieden, worin 
Frankreich der Schutz ſeines Anteils an Oſtaſien in dem 
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Umfange, wie er im Jahre 1914 beſtanden hatte, zugeſagt 
wurde. — 

Die Friedensverhandlungen zwiſchen der Räteregierung 
und der Ukraine führten am 13. Juni zu einem Vor⸗ 
friedensvertrag, der in der Hauptſache Beſtimmungen ent⸗ 
hielt über: Einſtellung der Feindſeligkeiten, Erleichterung 
der gegenſeitigen Rückwanderung, Kriegsgefangene, Ver⸗ 
ſuche einer Verſtändigung über den Austauſch des Eiſen⸗ 
bahnbeſitzes, Anbahnung von Handelsbeziehungen und Be⸗ 
reitwilligkeit zur baldigen Aufnahme endgültiger Friedens⸗ 
verhandlungen. — 

Während ſich hier die Schwierigkeiten für die Bolſchewiki⸗ 
regierung zu löſen ſchienen, tauchten an anderen Stellen 
wieder neue auf. Am Don und am Kuban (ſiehe die 
Karte Seite 286) entſtanden neue Republiken. Die 
neuerſtandene transkaukaſiſche Republik zerfiel ſchon wieder, 
ehe ſie feſten Beſtand gewonnen hatte. Sie ſcheiterte am 
Widerſtande der Türken, die den ſehr weitgehenden Gebiets⸗ 
anſprüchen der neuen Republik, die auch Armenien und 
Südkaukaſien umfaſſen ſollte, aus Sicherheitsgründen nicht 
zuſtimmen konnte. Am 26. Mai löſte ſich die Volksvertre⸗ 
tung Transkaukaſiens auf und erklärte gleichzeitig auch die 
transkaukaſiſche Regierung für aufgelöſt. Unter dem Vor— 
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Erklärung bekannt gegeben worden, die Abgeſandte des 
Koſakenhetmans Krasznow überbrachten. Dieſer General 
ſtand im ſchärfſten Kampf gegen die Bolſchewikibanden im 
Dongebiet und marſchierte Mitte Juni gegen Zarizyn an 
der Wolga. Alle drei Republiken einigten ſich, gemein⸗ 
ſchaftlich die „Anarchie“ auf ihrem Boden zu bekämpfen. 

Auch im äußerſten Norden des von der Räteregierung in 
Moskau beherrſchten Gebietes machten ſich Trennungs- 
beſtrebungen geltend. Eine Abordnung aus Ruſſiſch⸗ 
Karelien überreichte dem finniſchen Senat eine Denkſchrift 
mit dem Erſuchen, Karelien in Finnland einzuverleiben. — 

Nicht ganz ablehnend ſtanden die Bolſchewiki einer 
neuen Staatenbildung auf der Krim gegenüber, aber nur, 
weil dieſer neue Staat, die „unabhängige tatariſche Volks⸗ 
republik der Krimhalbinſel“, geneigt war, den Ausdehnungs⸗ 
drang der Ukraine etwas einzudämmen. Denn während die 
Ukraine zuerſt keine Anſprüche auf die Krim erhob, ſuchte 
Skoropadski ſolche bei den Kiewer Verhandlungen mit der 
Moskauer Regierung zur Geltung zu bringen. Eine be⸗ 
waffnete Einmiſchung der Ukraine brauchte die Krim nicht zu 
fürchten, da auch ſie unter deutſchem, militäriſchem Schutz 
ſtand und ihr Gouverneur, General Koſch, der auch die 
Einmarſchbewegung geleitet hatte, die ungeſtörte politiſche 


Zerſtörungen im Fort Condé. 


ſitze des Führers der Parlamentsmehrheit, Dſchordania, 
trat dann ein georgiſcher Landtag zuſammen und rief die 
Gründung der Repubik Georgien aus, des Teiles von 
Transkaukaſien, der um Tiflis liegt (ſiehe die Karte Seite 286). 
Bis zum 12. Juni gelang es ſodann den Türken, mit Süd⸗ 
kaukaſien Frieden zu ſchließen. 

Die drei neuen Republiken waren ſämtlich bolſchewiſten⸗ 
feindlich. Den Bolſchewiki am nächſten ſtanden noch die 
leitenden Männer Georgiens; ſie waren Menſchewiki. Die 
Gründung der Donkoſakenrepublik war dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter in Kiew, dem Freiherrn v. Mumm, durch eine 


Prot. bulb. und um- Amt. 


Entwicklung des Landes begünſtigte. Außerdem hatte das 
ſeit Ende 1917 in Simferopol beſtehende Parlament von 
97 Vertretern der Krimhalbinſel ſchon vor dem Einmarſch 
der Deutſchen gute Beziehungen zu den ſtammverwandten 
Türken und zu Deutſchland geſucht. Die Hunderttauſende 
auf der Krim anſäſſigen Deutſchen ſchloſſen ſich a enger 
zuſammen und kamen gelegentlich einer Tagung in Buiten, 
an der auch der Staatsſekretär a. D. v. Linde quiſt teilnahm, 
überein, durch Förderung der Lebensmittelabgabe und Be- 
teiligung an der Kriegsanleihe der alten Heimat nach 
Kräften Kriegshilfe zu leiſten. — : (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schlacht zwiſchen Soiſſons und Reims. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
1 


(Hierzu die Bilder Selle 386, 890 und 391.) 
„Die Geſchichte lehrt uns, daß es in der Schlacht nur 
einen alles beherrſchenden Moment gibt, nämlich den ent⸗ 
ſcheidenden Angriff ... Ein verteidigendes Auftreten, wie 


gut geführt es auch ſei, bringt den Sieg nicht.“ Es war eine 
merkwürdige Verkettung der Umſtände, daß zur ſelben 
Stunde, als dies ſtrategiſche Bekenntnis des Generaliſſimus 
Foch von England aus in die Welt geſetzt wurde, die Armeen 
des Verbandes einem der ſtärkſten und wirkſamſten der 
deutſchen Angriffe des Jahres 1918 unterlagen. Die Schlacht 
zwiſchen Soiſſons und Reims hatte ſich binnen wenigen 
Tagen zu einem Siege erweitert, der die Armeen des deut⸗ 


. 392 


[chen Kronprinzen bis an die Marne führte. Vor Entſetzen 
ſtarr, ſchaute Paris auf dieſen zweiten deutſchen Vormarſch 
an den Fluß, deſſen Name mit der raſch beglaubigten und 
patriotiſch geheiligten Legende von Frankreichs Rettung ſo 
oft beredſam verknüpft worden war. Und nun? Die 
Deutſchen aufs neue in Noyon, Montdidier und an der 
Marne, die Hauptſtadt der Republik im Bereich rätſelhafter 
Fernfeuergeſchütze, die verbündete Front vom Meere bis 
in die Cham⸗ 
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kommando meinte, ſeine Pflicht getan zu haben, als es bei 
zwei Stellungsdiviſionen mahnte: Seid auf der Hut! Ein 
gefangener Major berichtete hinterher: „Wir dachten uns: 
mehr als ein Bataillon wird nicht angreifen“. Die Poſten 
wurden verſtärkt, die Frontbataillone alarmiert. Zwiſchen 
dem Winterberg und Berry au Bac ftanden zwei abge— 
kämpfte engliſche Diviſionen, mit zwei weiteren dahinter 
in Reſerve. Sie waren müde von der Abwehr am Kemmel, 

hatten viel 


pagne er⸗ jungen Erjaß 
ſchüttert und ſollten 
durch die ge: ſich hier in 
waltigen der ruhigen 
ne Hin⸗ ee 8 
enburgs, holen. ie 
die Angriffs- gelegentlich 
und Eingreif⸗ befohlene 
ur des E 
trategen daft nah: 
Foch zerriſ⸗ men ſie nicht 
e Ait. eek 
abgenu ernſt. ei 
und zum Teil dem 8. Mai 
le eine £ lagen Jie nun 
We eine ` hier, undihre 
Wendung! * ei š EN < 6 8 Artillerie 
len den d. Ka 1 A d 2 SE Suen 
en den drit⸗ ry BER N ae er H Y Ge no ni 
ten Akt dieſes r. 2 22 — : à ZS R vollzählig 
großartigen K. u. k. Generaloberſt Erzherzog bot. Berl, Juufanewer. m. b. v' K. u. k. Generaloberſt Freiherr nachgerückt, 
militäriſchen Joſef. es Pe Hy . v. Wurm. franzöſiſche 
j N i Originalgemäld ür önburg-Hartenſtein. Nach einer Originalzeich des : 
Schauſpiels mine Sanne Ka ANe Gier der beim Übergang iiber die Piave A Ge Riten die Batterien 
näher ins preſſequartier. verwundet wurde. vard phot. k. u. l. Kriegspreſſequartier. warteten 
Auge. Seit noch in ihren 


der Erſtürmung des Kemmelberges am 25. April 1918 und 
dem langſamen Ebben der Stürme an der 9)pernfront war 
der Feind in Ungewißheit über die weiteren deutſchen Ab— 
ſichten geblieben. Er rechnete mit einem neuen Angriff, 
mußte mit ihm rechnen, aber vergebens rieten die Herren 
in Paris und London hin und her. Die meiſten Stimmen 
erhielt entſchieden die Front vor Amiens und Albert — 
Arras. Woche um Woche verging. Immer unruhiger 
wurde die „Ruhe“ der Verbündeten, immer peinlicher die 
erzwungene Haltung heroiſcher Abwehr, die ihre Schwäche 
und Unzulänglichkeit für eine ſtrategiſche Initiative müh⸗ 
ſam genug hinter ner— 
vöſen Erkundungsvor— 
ſtößen zu verbergen 
ſuchte. Die Ergebniſſe 
blieben dunkel, bis am 
Ab end Geht SS 
paar deutſche Gefan— i HE 
gene am Damenweg éi SS 
etwas von einem gro⸗ 

Ben Angriff ausplau⸗ 
derten, der für einen 
der nächſten Tage ans 
geſetzt ſei. Am Damen⸗ 
weg? An dieſer natür⸗ 
lichen Feſtungsbaſtei 
nördlich von der Aisne 
hatten die Franzoſen 
vom 16. April 1917 ab 
bis in den Mai hinein p Camposampıero 
Hunderttauſende in Tod Mo 
und Verderben getrie— 
ben. General Nivelle, 
der „Blutſäufer“, be— 
zahlte den Fehlſchlag 
mit dem Verluſt ſeines 
Ruhmes und ſeiner 
Stellung. Erſt im Ok- 
tober, nach zwanzigtägigem Ringen, räumten die Deutſchen 
die kahle Hochfläche und zogen ſich ein paar Kilometer nörd— 
lich über den Ailettegrund zurück. Seither hatte der Feind 
die Höhenſtellung in ihrer ganzen Länge von dem Walde 
bei Pinon bis zum hart umſtrittenen Winterberg bei Craonne 
(ſiehe Bild Seite 386) mit emſigem Fleiß undurchdringlich 
befeſtigt. Es war für ihn ganz undenkbar, daß hier ein 
größerer Angriff verſucht werden ſollte. Das Armeeober— 


lende 


FR 


Kartenſkizze zur Schlacht in Venezien im Juni 1918. 


alten Stellungen auf Ablöſung. Das ſah nicht danach aus, 
als ob man ſich eines ernſthaften deutſchen Angriffs qe: 
wärtig hielte. 

Auf deutſcher Seite bereitete man ſeit ſechs Wochen in 
aller Stille den Schlag vor. Die Nächte begannen recht 
kurz zu werden für den langwierigen Aufmarſch, das Vor: 
ziehen der ſchweren Batterien, das verſteckte Aufſtapeln der 
Munitionsmaſſen und des Pioniergerätes, für das unauf— 
fällige Herrichten der Kolonnenwege. Bei Tage war nichts zu 
machen, denn der Frühlingshimmel ſtrahlte wochenlang in 
ſommerlicher Klarheit, und frei, ungedeckt und weithin 
überſehbar lag das 
s. Land E ba 

; A ugen des Feindes. 
gone a, Trotzdem ging die Bee 
Ver j reitſtellung befehlsge— 
mäß von ſtatten. Zum 
Teil waren es dieſelben 
ſturmgeübten Diviſio— 
nen, die bereits im 
März den großen Durch⸗ 
bruch bei St. Quentin 
F. und Cambrai erkämpft 
EN hatten. Stäbe und 
=> Truppen kannten die 
neue Taktik ſchon; ſie 
zogen mit guter Zu— 
verſicht in die neue 
Schlacht, denn fie hat- 
ten den Feind in ſeiner 
Schwäche kennen qez 
lernt und fühlten ſich 
ihm überlegen. 

Die Vorbereitungen 
erſtreckten ſich auf die 
Front von Pinon bis 
zum Fort Brimontzüber 
eine Linie von reichlich 
fünfzig Kilometern. Die ganze Armee Boehn war Dez 
teiligt, und Teile der Armee des Generals Fritz v. Below 
ſollten gleichzeitig zwiſchen Berry au Bac und Brimont 
angreifen, um den breiten Frontalangriff gegen Süden durch 
einen Flankenſtoß gegen Südweſten und Weſten zu unter— 
ſtützen und zugleich das Verteidigungszentrum Reims im 
Schach zu halten. In der Nacht zum 27. Mai traten die 
Regimenter mit den Reſerven zum Sturm an. Um zwei Uhr 
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Der Piavefluß mit den Bergen Tomba und Pallone ſowie den Höhenzügen gegen Baſſano. 
Nach einer Originalzeichnung von Kriegsmaler Albert Reich, München. 


morgens begannen mehr als tauſend Batterien und Minen⸗ 
werfer aller Kaliber ein vernichtendes Feuer. Eine Stunde 
ſpäter waren die Unſeren bereits in den verſumpften Ailette⸗ 
grund vorgedrungen, hatten das Trichtergelände und den 
kanaliſierten Fluß auf Laufſtegen und raſch geſchlagenen 
Bockbrücken überwunden und warteten jenſeits am Fuße 
des Höhenrückens auf den Befehl zum Sturm. Die feind- 
liche Artillerie legte anfangs ein ſcharfes Feuer auf die 
Hauptübergänge und zerſtörte ein paar Brücken, die raſch 
von den Bionieren für unſere Begleitbatterien erneuert 
wurden. Dann ließ das feindliche Feuer mehr und mehr 
nach. Um ſo kräftiger arbeitete das unſere, und dicht hinter 
der Feuerwand folgten die Sturmtruppen. Das ganze 
Angriffsfeld war bis zur Aisne hinab gleichſam in ſeine 
taktiſchen Beſtandteile zerlegt und für die Sturmarbeit von 
Artillerie und Infanterie genau nach der Karte aufgeteilt 
worden. Nach jeder größeren Kampfhandlung war eine 
Atempauſe eingelegt, und verabredete Zeichen ſollten über 
die Fortſchritte der Nachbardiviſionen berichten, damit die 
Einheit der Front gewahrt bliebe, die Reſerven ungeſäumt 
ihren Anſchluß nach vorn ſuchen und die Batterien nach— 
rücken konnten. 
Als um vier Uhr vierzig Minuten der Sturm begann, 
ing alles wie am Schnürchen. In der erſten ſchwachen 
orgenhelle kletterten die bepackten Kolonnen die auf— 
gewühlten und verdrahteten Hänge zum Damenweg hinan, 
überrannten das Grabengewirr bei Craonne und Ville aux 
Bois und ſtießen zum Aisnekanal bei Berry und Loivre 
vor. Im offenen Gelände vor Juvincourt, wo die zer- 
ſchoſſenen franzöſiſchen Sturmwagen noch vom April 1917 
das Feld bedeckten, fuhren die von uns erbeuteten enaliſchen 
Tanke mit deutſcher Beſatzung über die engliſchen Gräben 
hinweg und bahnten der Infanterie breite Gaſſen gegen 
Pontavert. 
front gelang die Überrumpelung vollkommen. Beherztere 
Gegenwehr leiſteten die Franzoſen auf dem rechten Flügel 
bei Pinon und Laffaux, die Engländer auf dem rechten 
Flügel hinter dem Aisne-Marne⸗Kanal bei Cormicy. Die 
ganze Mitte aber mit dem ſchier unüberwindlichen Rücken 


Auf dem weitaus größten Teil der Angriffs- 


des Damenweges, einer Hochfläche von faſt 25 Kilometer 
Länge und 100 bis 800 Meter Breite, mit ſteilen Buchten, 
ausgebauten Stützpunkten in dem Gemäuer der Dörfer, dem 
Vaubanfort Malmaiſon auf beherrſchender Höhe — dieſes 
anze Bollwerk, das zugleich Sprungbrett war für einen 
franzöſiſchen Angriff oe Laon, es fiel binnen wenigen 
Stunden. Um fünf Uhr dreißig Minuten früh, noch feine 
volle Stunde nach Beginn des Kampfes, ging auf der Spitze 
des Winterberges das Flammenzeichen hoch: „Wir ſind 
er Punkt für Punkt antworteten alsbald die Kame- 
raden. 

Um zehn Uhr war die Höhe des Damenweges im all⸗ 
gemeinen überſchritten, um elf Uhr war an einzelnen Stellen, 
bei Pont⸗Arcy, Oeuilly und Beaurieux die Aisne erreicht, 
um elf Uhr zwanzig Minuten der Widerſtand am Kugelberg 
und Villerberg ſüdöſtlich von Craonne gebrochen. Gefangene 
zogen zu Tauſenden nach rückwärts, an den ungeduldigen 
Reſerven vorbei. Angehörige von 6 franzöſiſchen und 
3 engliſchen Diviſionen waren dabei. Die Leute traten 
zu Hunderten aus den Unterſtänden, betäubt und erſchüttert 
von der Gewalt des vernichtenden Wenke Wer 
nicht gefangen war, ſuchte ſein Heil in raſcher Flucht. 
Artilleriſten hatten keine Zeit mehr, ihre Geſchütze zu zer⸗ 
ſtören; ganze Batterien wurden mit der Bedienung um⸗ 
zingelt und abgefangen. Schon waren die Stellungen der 
eingebauten ſchweren Geſchütze erreicht, die Laon ſeit 
Monaten täglich beſchoſſen hatten. Bei Vailly wurden 
drei ſolcher Rieſenlangrohre auf den Schienen erbeutet. 
Am frühen Nachmittag ſtanden bereits unſere Reſerven am 
Südhang des Damenweges. Die vorderſte Linie zog ſich 
um drei Uhr über Vauxaillon, Vailly nach Chavonne an den 
Kanal, hatte ihn bei Pont⸗Arcy und Maizy überſchritten, 
lag dicht an Cormicy und jenſeits Loivre. Das Aisnetal 
war in ſtattlicher Länge erobert, die zahlreichen Brücken 
fielen unzerſtört in unſere Hand. Im Laufſchritt, faſt zu⸗ 
ſammen mit dem fliehenden Feinde, gingen unſere Truppen 
hinüber. Die erſten Angriffsziele waren cuf der ganzen 
Front mit den geringſten Verluſten erreicht worden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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d Matthias war ein Kraftfahrer, wie fie im Kriege qes 
Kraftfahrer Matthias | braucht werden. Fachmann, wie er im Buche ſteht, ein Bär 
Kriegſtizze von Willy Hader. an Körperſtärke, kurz angebunden, dabei aber hilfsbereit 


Nach ſtundenlanger Arbeit am Schreibtiſch, deren es und kameradſchaftlich, mit einem goldenen Gemüt. 
auch im Feindesland mehr gibt, als man in der Heimat Das ſchwarz⸗weiße Bändchen trug er ſeit Maubeuge im 
ahnt, nur daß fie in Reichweite feindlicher Geſchützrohre | Knopfloch, wo er ſich etwas verſpätet hatte und ihm, um 
nicht ganz mit der daheim üblichen Ruhe ausgeführt werden zu ſeinen Landsleuten zurückzukehren, nichts weiter übrig 
kann, iſt es wundervoll, zum Fenſter hinauszulehnen und blieb, als an einem an der Landſtraße ſtehenden engliſchen 
den Stimmen der Nacht zu lauſchen. Das Ohr, das tags⸗ Bataillon vorüberzufahren, was er auch mit Stolz und 
über nur das Ticken der Uhr und das Schrillen des Tele- | Eleganz tat, mit dem Erfolge, daß er vollkommen unbe⸗ 
phons vernahm, ſaugt jeden Ton begierig auf, und das helligt blieb. Die Engländer hielten wohl eine ſolche Frech⸗ 
Hirn verarbeitet dieſe Geräuſche zu Bildern ihrer Urſachen. heit am hellichten Tage für vollkommen abe oe des 
Ich hatte mich ſchon wochenlang daran gewöhnt, jedem Bereiches der Möglichkeit liegend. Er bemerkte ſeinerzeit 
Laut auf den Grund zu gehen. So wußte ich ganz genau, dazu: „Tapferkeit war keine dabei, bloß ein wenig Frech⸗ 
daß ein hohes, durchdringendes Gekläff von dem Affen⸗ heit.“ Seitdem hieß er in Bekanntenkreiſen „der freche 
pinſcher der Frau Leclercq herrührte, während ein tiefes, | Matthias“. 
weltſchmerzliches Geheul von dem altersſchwachen Hunde Vor dem letzten Hauſe des Ortes löſchten wir die Lam⸗ 
des Gemeindevorſtehers herkam. pen, kam doch nun offenes Gelände, das vom Feinde ein⸗ 
Als ich daher, zunächſt noch aus ziemlicher Entfernung, | geſehen werden konnte, und wo man uns ſchön „heim⸗ 
ein gewiſſes Hupenſignal vernahm, wußte ich fofort: Freund geleuchtet“ haben würde, wenn wir plötzlich die Gegend 
Matthias von der N alpine war wieder unterwegs. mit großſtädtiſcher Hauptſtraßenbeleuchtung verſehen hätten. 
Schon dehnten ſich wie Lichtkegel von Scheinwerfern die] Die de war lind und windftill, fo recht geſchaffen 
weißen Glanzgarben der Automobillaternen durch das | gum ſtillverſonnenen Wandern. Und hinter uns trugen 
nächtliche Dunkel. Genau vor meiner Tür hielt der Wagen. | wir vielhundertfachen Tod in unſcheinbarer Geftalt. Dieſe 
„Hallo, Leben noch friſch?“ kleinen, ſpielzeugartigen Handgranaten würden ſich ſchon 


„Danke, Matthias! Wo willſt du hin?“ in wenigen Stunden ihre Opfer ſuchen in den Reihen der 
„Mit Handgranaten nach H.!“ Söhne der Normandie und Bretagne, den Männern aus 
„Kann ich mit?“ dem ſonnigen Süden, von der Cote d'azur und dem Fuße 
„Recht gern, wird nicht ſo langweilig!“ der Pyrenäen; weit fort von hier würde ihr Gefolge die 
Raſch war der Schlüſſel herumgedreht, und ſchon ging | Träne fein. 

der Wagen mit uns davon. So eine kleine, nächtliche Spritz⸗ Es tut nicht gut im Kriege, wenn man allzuviel denkt. 


fahrt konnte ich nür ſchließlich mal erlauben, die Haupt⸗ Man entfernt ſich von der Wirklichkeit und findet ſich aus 
ſache war und blieb, daß ich punkt acht Uhr morgens wieder [dem Traumlande nicht leicht zurück in die harte, kräfte- und 
an meinem Schreibtiſch ſaß und meinen Pflichten nachkam. | tatenheiſchende Gegenwart. Es überlief mich kühl, und 


Blick auf das Gebirge zwiſchen Breuta und Piabe, den Monte Pallone. Monte Spinuccia und Monte Grappa. 
Nach einem Originalgemalde von Kriegsmaler Albert Reich. München. 
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ich mußte mid) unwillkürlich umſehen; war mir doch, als ; 
ſäße der Knochenmann in leibhaftiger Geſtalt auf unſerem 
agen. 


Die Straße lief hügelab durch eine Mulde, dann hügel⸗ 
auf und ſchlie ßlich durch die ſchwarzen Zeilen zerſchoſſener 
Häufer. An einem Mauerre ft lag ein ſchmaler Lichtſtreif 
auf der Erde. Matthias wußte hier wie überall gut Be⸗ 

5 : e b 


Stunde auf die Beine gebracht hatte, zwei Flaſchen 
ünchner Bier und eine Doſe Olſardinen zu Kriegspreiſen. 


Bei der Heimfahrt wurde Matthias dicktöpfig. „Du haſt 

geſehen, daß alle Vorſicht und alles Ausweichen nichts hilft. 

ir fahren auf der Straße.“ Und wir kamen unbefchädigt 
an der gefährlichen Stelle vorbei. 

S wir am Morgen die freudige Nachricht erhielten, 

daß der feindliche Graben von unſeren Truppen in einer 

reite von über tauſend Metern erſtürmt worden ſei, da 


„Handgranaten für das Landwehrregiment EE 

„Das Regiment ift vor zwei Stunden hinüber nach L. 
Greift heute nacht an.“ 

„Wir müſſen verſuchen, nach L. hinüberzukommen,“ 
ſagte Matthias. 

Sie werden es ſchon zuwege bringen,“ meinte der 
Auskunftgeber von ſeiner Tür her und verſchwand. 

as war eine feine Sache. Der Ausflug fonnte ebenſo 


Ungemütlich wie ausgedehnt werden. a war nun aber Die nenen polniſchen Briefmarken. 


Noch ſind des neu erſte henden polniſchen Reiches innere 
; Verhältniſſe nicht völlig geklärt was auch bei der Kürze 
zoſen zie mlich ſtark beſchoſſen. Bald würden wir in die i i i 

ähe ihrer Granaten kommen. 

och während wir durch den hochſtämmigen Kie fern⸗ 

wald fuhren, deſſen Bäume zum großen : I 
Teil als Granatopfer kreuz und quer durch⸗ 
einanderlagen, wurde die Sache wacklig. Die 


ir näherten uns dem berüchtigten Fried⸗ 

hofe von L. „Ratſch!“ Da jab ſchon eine 

Granate dire lt an der Friedhofsmauer. Die 

Straße entlang zu fahren, wäre unſerer auch 

nicht harmloſen Ladung wegen zu gefährlich 

geweſen. Ich mußte feſtſtellen, ob das Ge⸗ 
e 


Sobieskidenkmal. Außerdem werden ge⸗ 
druckt „Fenigimarken“ in 30 Orange Grone 
2 


bot. Berl. Inuſtrat.-Geſ. m. b. 9. 
$ 


, 
mit dem roten Schein ihrer Exploſion das General Knoerzer. An Marken größeren Wertes ſind noch au 
Gelände wie mit bengaliſchem Lichte über⸗ a 10000 Belge e ene Marki von dunkelgrauer Farbe mit 
gie zend. 2 ſchlugen. einem Bauersmann, der ſeine Senfe ſchleift, 
Freilich ſanken die Räder trotz ihrer 3 Marki von violetter Farbe mit dem Bruſt⸗ 


Breite etwas ein, aber wir kamen doch vorwärts. Schon bilde Stefan Bathorys und 5 Marki von karminroter Farbe 


mit Wappen. Daß dieſe Markenbilder den Beifall des 
polniſchen Volkes finden werden, liegt auf der Hand. 


Die Minenwerfer. 

Von Edmund Kreuſch, Stadtpfarrer in Offenburg, Baden. 

Nach Aufzeichnungen von Leutnant Julius Bühlinger. 

(Hierzu die Bilder Seite 398—400.) 

Wir waren unſer 80 Mann, aus acht verſchiedenen Ba⸗ 
taillonen, die zu den Minenwerfern abkommandiert wurden. 
ängli r uns kaum, die Polen, Alemannen, 
Preußen, 5 fälzer, Rheinländer, aber bald ging's. Auch 
mit den Minen ſchlie lich. 

Der Dienſt war ſehr regelmäßig; morgens feldmarſch— 
mäßig hinaus zum Abungsplatz, nachmittags wieder hinaus, 
aber im Drillichanzug, zum Geſchütze rerzieren: ein täg⸗ 
licher Weg von zuſammen drei Stunden im märkiſchen 

ande. 

4. Mai 1915. Wir ſchoſſen die erſte ſcharfe Mine ab... 
Hatte eine Abteilung einen Volltreffer zu verzeichnen, ſo 
mußte der Führer eine Kiſte Bier bezahlen. Unfer Leutnant 
am dreimal in dieſe Lage. Wir tranken den Gerſtenſaft 
an einem ſelbſtgezimmerten Tiſche im Hof eines alten 

i bas als Quartier eingerichtet worden war, 


vo 
agen im nächſten Augenblick auf dem blanken Boden, von 
einer Erdfor tine überſchüttet. Je tzt mußte die Exploſion 


ber nichts geſchah. Ein Blindgänger war hinter dem 
agen in die Erde gegangen. Wäre die Granate geplatzt, 
ſo hätten kaum noch Spuren unſerer Körper verraten, daß 


urien ge peitſcht ging es dahin. Die Geſchichte war uns 
doch etwas in die Glieder gefahren. 
n L. 


wim 
Amtiſenhaufen. Alles Sturmgepäck: Mantel gerollt mit 
e 


geweſen, um darüber zu reden. 
ährend er mit einer Ausbeſſerung am Wagen beſchäf⸗ 
tigt war, verſuchte ich, etwas Genie ßbares aufzutreiben, und 
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einen Zentner. Die Mine ift 1,10 Meter hoch und bat 
einen Durchmeſſer von 0,25 Meter. 

Wir mußten lernen wie einſt im Katechismus. Der 
Leutnant keine hundertmal die gleichen Fragen, bis auch 
der Begriffſtutzigſte nicht mehr falſch antwortete: „Was 
iſt unten an der Mine angebracht?“ f 

„Meſſingvorſprünge find angebracht.“ 

„Wo paſſen dieſe hinein?“ 

„In die Züge des Rohres.“ 

„Wozu dienen ſie?“ : 

„Um den erforderlichen Drall zu bewirken.“ 

„Was iſt oben auf der Mine eingeſchraubt?“ 

„Der. Zünder.“ 

„Wie iſt er eingerichtet?“ 

„So, daß er durch Herausziehen eines Vorſteckers ge⸗ 
ſpannt wird.“ 

„Auf welche Weiſe zündet er?“ 

„Beim Abfeuern entzündet ſich ein Zündhütchen und 
dieſes ſetzt einen Pulverſatz in Feuer.“ 

„Wie lange brennt der Pulverſatz?“ 

„Man kann ſeine Brenndauer nach Belieben einſtellen.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Man ſtellt bei einem Schuß von 380 Meter Weite den 
Zeitzünder auf 13,5 Sekunden ein; die Flugdauer beträgt 
12,5 Sekunden und das Geſchoß zerſpringt eine Sekunde 
nach dem Aufſchlag.“ 

„Wie kann man die Mine auch ſonſt noch benutzen?“ 

„Als Schrapnell, in⸗ 
dem man den Zeitzün⸗ 
der kürzer einſtellt, ſo 
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Rohr fo lange gedreht, bis die Tabelle einſpielt. Iſt der 


Schuß zu weit oder zu kurz, ſo ſtellt man die neue Ent⸗ 
fernung ein und dreht das Rohr, bis die Tabelle einſpielt, 
richtet es höher oder flacher. Ahnlich wird bei Abweichungen 
nach rechts oder links verfahren. 

27. September 1916. Im Zuge nach Laon ... Als 
Bizefeldwebel ... 

28. September 1916. Bon Laon nad Folembray, von 
dort zu Wagen nach Landricourt, wo unſere Kompanie 
bereits vormittags verladen worden war. Wir ſchloſſen 
uns der 5. Kompanie an. 

Jetzt, wohin? Neun Uhr dreißig Minuten fuhr der Zug 
ab... auf Laon zu ... Nicht zur Somme ... Hurra! 

Wir ſangen Lieder und ſchliefen bald ein 

Vormittags neun Uhr hieß es: „Ausſteigen!“ 

In Bohain, dem Hauptverbandplatz für die an der 
Somme! Die Kompanie iſt ſchon abgerückt nach Beaurevoir. 
Wir warten nur noch auf die Pferde, dann geht's ins Un» 
gewiſſe ... Kanonendonner hallt von drüben 

1. Oktober 1916. Abends neun Uhr kamen die Pferde, 
und wir fuhren drei Stunden weit bis Beaurevoir, wo 
wir die Kompanie trafen. Fröhlich wurden wir empfangen. 

Am anderen Morgen marſchierten wir 25 Kilometer bis 
Hendricourt. Unterwegs boten ſich uns Bilder des regſten 
Kriegslebens. Eine Kolonne Flüchtlinge um die andere 
kam uns entgegen, und Regiment um Regiment eilte auf 
Kraftwagen vor in die Hölle an der Somme. 

Abends langten wir 
an, noch 8 Kilometer 
von der Front entfernt. 


daß die Mine bereits in 7 u ' 4 Wir ſuchten Quartier. Es 
der Luft zerſpringt.“ 1 3 6 Ss NW a war nicht leicht zu beſchaf⸗ 
Ferner benutzten wir 2 dafelte d / | ſchußfer tigen fen, da über 10000 Mann 
GP allen, wie 3 Aohrjacke ul BEE 10 dem kleinen Neſte 
ie bereits bei ern | | agen. 
Verwendung d 4 Rohr IIO [r "Te, Combles wurden 
hatten, und Stidminen, |5 Richtmaschine | ſechs leichte Werfer von 
die mit übelriechenden . uns als Sturmabwehr⸗ 
Gaſen gefüllt wurden. 6 Mine 


Als wir unſere erſte 
Mine abfeuerten, war 
uns neugierig und bäng⸗ 
lich zumute. Wir ſtampf⸗ 
ten die Treibladung aus 
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ote eingeſetzt. 

Geſtern nacht gingen 
die erſten Werfer und 
Leute hinaus in die 
Hölle; 38⸗ m-⸗Granaten 
durchſauſten die Luft, der 


\ 
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gepreßtem Pulver ein , ganze Hin⸗ und Rück⸗ 
EE je 3 SNE 7 . SE ae lag unter ſchwe⸗ 
ie Mine in das Rohr. š rem Feuer. 

Mit Hilfe von Fernrohr ,. a Sp SÉ 2. Oftober 1916. Wir 
— Batteries und Auf⸗ £ =: F. madten in ber Frühe 


ſatzfernrohr — ſtellte der 
Leutnant Richtung und 
Stellung genau ein, 
ſchraubte oben den Zün⸗ 
der ein und unten die Zündſchraube mit der Reißleine. 

Dann rückten wir alle ab. Ich aber mußte die Reiß⸗ 
leine a und mich 15 Meter vom Minenwerfer ent⸗ 
fernt aufſtellen. 

„Warum?“ fragte der Leutnant. 

„Um nicht verletzt zu werden,“ ſtotterte ich mit blaſſen 
Lippen, „wenn etwa das Rohr berſten oder die Treib⸗ 
ladung verſagen ſollte.“ 

„Alſo — —“ Der Leutnant nahm den Vorſtecker 
heraus ... „Achtung! — Feuer!“ 

Ich zog die Reißleine — — 

Ein Pulverſtrahl aus der Zündſchraube ſetzt die Treib⸗ 
ladung in Brand — ein dumpfer Krach — die Explofiv- 
kraft der Treibladung ſchleudert die Mine aus dem Rohr... 

Durch die Anfangsgeſchwindigkeit ſteigt die Mine in 
einer Parabel in die Höhe und hält ſich infolge des Dralles 
nach rechts. Iſt der Höhepunkt erreicht, ſo iſt die Flug⸗ 

eſchwindigkeit auch beinahe gleich Null und die Mine 
falt faſt ſenkrecht zur Tiefe. Ë 

Trotz aller dieſer Umftände darf man die Treffſicher⸗ 
heit der Mine ganz gut nennen. Der erſte Schuß iſt 
immer ein Probeſchuß; er wird nach den Tabellen ge⸗ 
richtet. Dann aber ſchießt ſich der Werfer ſo genau ein, 
daß der dritte Schuß auf 10 Meter richtig ſitzt; und das 
genügt bei der ungeheuren Wirkung der Mine. ñ 

Die Entfernung kann man genau von einem Halbkreis 
ableſen; ein Aufſatz mit Tabellen wird aufgeſetzt und das 


einen Angriff ... Ein 
Feuer, daß alles bebte 
und zitterte Ver⸗ 
: Š lorene Mühe. 

Abends griffen die Franzoſen an und nahmen uns 
Grabenſtücke weg ... Ich ſoll um fünf Uhr morgens in 
Stellung und zwar nach Saillizel, wo drei Werfer in 
Häuſern eingebaut ſind. 

3. Oktober 1916. S . . hat feine Werfer jetzt auch in 
Stellung, alſo erreicht, was bis jetzt noch keiner Kompanie 

elang. Die Werfer e in Granatlöchern; die Mann⸗ 
Patt muß auch in offenen Löchern aushalten. Und dabei 
wird die Stellung von 7,5- bis 28-cm-Granaten betrom⸗ 
melt. S. .. hat bislang aber nur einen Verwundeten. 

M ... ging heute früh in Stellung nach Sailly; in 
zwei Tagen löſe ich ihn ab, das heißt in der Stellung, in 
der die Franzmänner vordringen ... Heute iſt ein ſolches 
Feuer, daß anzunehmen iſt, die Franzmänner ſtürmen 
wieder. Se 

Wir werden tadellos bewirtet und vom Kompanie⸗ 
führer ermuntert: „Achſelſtücke anſchaffen! Ihr werdet in 
den nächſten Tagen Leutnant.“ 

4. Oktober 1916. S... und M. .. aus Stellun 
zurück. Die Werfer ſind vollſtändig zerſchoſſen. Schreckli 
muß es dort ſein. Alles wird verſchüttet, und beim Aus⸗ 
graben kommen die feindlichen Flieger bis auf 30 Meter herab 
und beſchießen die Truppen mit Maſchinengewehren 
Die Infanterie liegt ſchon ſechs Tage ohne Ablöſung im 


Feuer 
5. Oktober 1916. Alſo heute nacht muß ich auf zwei 
Tage hinaus in dieſes Trommelfeuer. Die Schlacht tobi 
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immer noch fort. Um neun 
Uhr ins Bett, um ein Uhr 
hinaus. Komme, was kom⸗ 
men mag! Mein Auftrag 
iſt: Wenn ich ſicher erkenne, 
daß die Franzoſen durch⸗ 
kommen, muß ich Sperr⸗ 
feuer geben. Mit 3 Werfern 
und 11 Mann Bedienung. 

Morgens früh um ein 
Uhr ſetzten wir uns ſtill und 
ſtumm auf den Wagen und 
fuhren auf der Straße 
Manancourt—Sailly—Ran- 
court hinaus .. . In dunkler 
Nacht .. . Wagen an Wa⸗ 
gen... Kilometerweit ... 
Links ab noch 300 Meter .. 
Abſteigen und zu Fuß fort. 


Leg Da der Kanal 

777122 mit der Brücke, der 
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zufällig fiel fein 
einziger Schuß. 
Doch in Etricourt 
und Manancourt 
ging's los. Dort 
ſtanden Batterien 
. von uns, und bas 
lebhafte feindliche Feuer hagelte nur jo herab. 

Wir kamen an unſere Sammelſtelle. Der Führer zur 
Stellung trat an unſere Spitze und zeigte uns den Weg... 
Hier ſchnell — dort langſam gehen —! Endloſe Reihen 
von Jufanterie zogen vorüber, hin und zurück; langſam 
und matt, die aus der Stellung kamen, haſtig und auf— 
geregt, die in Stellung gingen. 

Plumps! Da lag ich bis an den Hals in einem Granaten⸗ 
loche voll lehmiger Brühe. Jäh ſtieg die Maſſe an mir 
empor, und naß war ich bis auf die Haut. 

Vorwärts! 

' Und nod ein zweites Mal lagen wir in Löchern, die 
nicht ſichtbar waren, weil fie voll Waller ſtanden. 

Rechts und links brüllten die Schlünde unſerer un⸗ 
zähligen Geſchütze. Rechts und links ſchlugen franzöſiſche 
Feuergarben ein. 

Es war wie ein Wunder: 
wir kamen durch bis zur Ferme. 
Laufſchritt! Marſch! Mari!’ 
Über den Hof in eine Scheune 
und ausgeſchnauft! Unter dem 
leichten Dache ſchon fühlten wir 
uns ſicher. Allmählich wich auch 
der Geſtank von den auf der 
Straße liegenden Kadavern aus 
unferer Naſe. Langſam ſammel⸗ 
ten wir uns und waren bald 
wieder 9 Mann beieinander. 

Wir zogen weiter. Noch eine 
Viertelſtunde, und wir ſollten 
vorne ſein. 

Aber wie kam's! 

Dunkel war es und ein Gra⸗ 
natloch klaffte neben dem ande⸗ 
ren, ein Einſchlag krachte um 
den anderen ... Eine halbe 
Stunde verging, da trafen wir 
auf ein Bahngleis mit zerſchoſ⸗ 
ſenen Wagen. Da ſtutzte der 
Führer und ſuchte rechts und 
links nach den Werfern. Ich 
nahm ihn vor; da geſtand er, 
daß er ſich geirrt hätte. Ich ließ 
die Leute in Deckung gehen; ein 
Abhang und dünne Bretter ge⸗ 
währten Schutz. 

Der Führer ſuchte nach den 
Ständen. Eine Stunde verging, 
und ringsum praſſelten Gra⸗ 


Durchſchnitt durch das Geſchützrohr mit Mine. 
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Durchſchnitt durch das Gefdhiicrohe mit Mine, die mit einem 
Zünder für Zeit- und doppelte Aufſchlagzündung verſehen iſt. 
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naten heran. — Es dämmert. Da fommt ber Führer. 


Hat nichts gefunden. 

Alſo zurück zur Ferme. 
nach der Karte zurechtfinden .. 
gehen über Deckung. 
Ich frage, aber nie⸗ 
mand kann Auskunft 


geben. 

Schrecklich hell 
wird es ... Wir ſtehen 
mitten im Kampf⸗ 
gebiet. Da ſehe ich 
rechts eine Waldecke. Die muß es 
ſein. Schnell hinüber! 

Und, o Glück! Ein Toter läßt 
uns erkennen, daß wir auf rechtem 
Wege ſind. Ein Toter mit verbun⸗ 
denen Füßen ſoll in der Waldecke 
bei den Werfern liegen. Der Tote 
iſt gefunden. 

Meine Leute laſſe e der Ecke 
Deckung nehmen. Ein Mann und ich 
laufen weiter. Aberall ſchlagen Gra⸗ 
naten ein. Der Feind ſieht uns. - 
Hilft nichts, wir müſſen vor. 

Da ſehe ich, halb rechts, einen 
Graben. Drauf los! Die 100 Meter h I K 
durcheilen wir im Laufſchritt — und drinnen ſind wir. 

Doch dort iſt gerade Ablöſung und niemand weiß etwas 
von Minenwerfern. h 

Da höre ich in der Nähe einen Infanteriſten ſagen: 
„Nebenan ſind noch Unterſtände, aber wir können nicht 
hinein; da liegen Minenwerfer.“ y 

Ich ſtürze auf ihn zu. „Wo liegen dieſe?“ Er führt 
mich hin, und ich finde meine drei verlorenen Leute, die 
bereits am richtigen Ort angelangt ſind. 

Jetzt ſchnell die 7 Mann von der Waldecke geholt! 
Doch die ſind auch verſchwunden, weil ja viel Feuer darauf 
liegt. 

Wo find fie? 

Zurüd zum Werfer 


Von dieſer aus will ich mid 
„Zurück alſo! Infanteriſten 


4 Elektr Drähte H 
2 Pulver š 
3 Schraube 


Zündvorrichtung (Durd- 
ſchnitt). 


— und in der Tat — Alle ſind 
da. Auf einem anderen Wege ſind ſie angelangt. 

Dem H'mmal fet Dank, das iſt geſchafft! Die Werfer 
ſind auch noch da, unverſehrt in Granatlöchern auf der 
Deckung eingebaut. Auch die Munition liegt b reit. 

Wir richten uns in dem Stollen ein. Wie eng ſind dieſe! 

120 bis 180 Zentimeter im 
Querſchnitt und 2,5 Meter tief 
mit nur 1 bis 2 Meter Deckung. 
5 Mann müſſen hier achtund— 
vierzig Stunden hauſen, die 
Infanteriſten ſogar ſechs Tage. 

Acht Uhr iſt's. Wir hoffen, 
Ruhe zu bekommen und geden- 
ken einen Graben auszuheben. 
Da kommen ſchon feindliche 
Flieger in Maſſe, nur 50 bis 
100 Meter über dem Graben. 
Sobald ſie einen Mann ſehen, 
ſchießen ſie unverzüglich mit 
ihren Maſchinengewehren. 

Überhaupt Flieger! Unzäh⸗ 
lige! 

Doch auch unſere gehen 
ſchneidig vor. 

Bis jetzt iſt das feindliche 
Feuer noch erträglich. Jedoch 
um neun Uhr beginnt es, ſich zu 
ſteigern, und von da ab müſſen 
wir im engen Graben in hockender 
Stellung vierundvierzig Stun- 
den mit nur kurzen Unterbre— 
f chungen ſitzen, in ſteter Gefahr, 
Ñ durch Volltreffer getötet oder 

durch Treffer in der Nähe ver⸗ 
ſchüttet zu werden. 

Eſſen hatten wir, aber vor 
Aufregung aßen wir damals 
kaum drei bis vier Brotſchnitten 
im Tage. 
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Um zehn Uhr hagelt es ſcharenweiſe Geſchoſſe auf den 
Graben; das Trommelfeuer hat begonnen und ſteigert 
ſich von Minute zu Minute. Um zwölf Uhr ſetzen ſchwere 
Kaliber ein. Um vier Uhr hören wir ein ganz neues Rollen, 
wie wenn ein Kipperwagen in eine nicht geſchmierte 
Schienenkurve gezwängt wird. Nur unheimlich ſchnell. 

Kaum gedacht, dröhnt die ganze Erde, der Einbau des 
Stollens ſchwankt. Es find die 28-m⸗Geſchoſſe des Franz⸗ 
mannes; alle zwei bis drei Minuten kommen zwei angerollt. 
Immer näher kommen fie heran ... Doch aut einmal atmen 
wir auf — Sie gehen vorüber. Die kleinen Geſchoſſe beachten 
wir ſchon gar nicht mehr; wir ſind faſt taub. Um ſechs Uhr 
hören wir nur tüchtiges Trommeln, aber keine Einſchläge ... 
Die e Artillerien beſchießen ſich gegenſeitig ... 

m ſieben Uhr heißt es: „Heraus! Der Franzmann 
greift an.“ Minutenlang Ruhe .. . Wir im Graben ftehen 
mit Karabinern und Handgranaten bereit. 

Da ſteigen rote Leuchtkugeln auf, und ſofort kommt das 
Sperrfeuer unſerer Artillerie auf die Franzoſen. 

Die feindliche Artillerie ſchweigt. 

Meine Leute gehen an die Werfer. Ich beobachte 

vorn auf Deckung die Einſchläge. Ich laſſe Brennzünder 
ſchießen; doch gleich ſehe ich, es geht nicht, wir ſind noch zu 
weit ab. Nur vier Schuß ſind heraus; ich muß das Feuer 
einſtellen. Da betrachte ich denn in Rube das ſchaurig 
ſchöne Bild. Leuchtkugeln erhellen alles, Zeichen werden 
urückgegeben. Und vorne praſſeln die Schrapnelle in die 
ee ae Maſchinengewehre hört man vor Artillerie- 
feuer nicht, noch weniger Flintenſchüſſe. Aber Kugeln 
ſauſen an mir vorbei. 

Schon nach fünf Minuten iſt der Angriff abgeſchlagen. 

Luſtige Stimmung im Stollen. Jetzt eſſen wir. 

Doch kaum ſind wir beim Eſſen, da beginnt ein neuer 
Sturm, der nach ſechzehn Minuten erledigt iſt. 

Wir ſind glücklich, daß wir unſere ſteifen, ſchmerzenden 
Glieder ausſtrecken dürfen. Plötzlich jedoch wieder Trom⸗ 
melfeuer, und die Qual beginnt von neuem. Schlaf finden 
wir keinen, wir duſeln nur fo übereinander hin. Unheim⸗ 
lich lang iſt die Nacht. 

Der Morgen graut. Wir können es nicht mehr aus⸗ 
halten, müſſen hinaus, die Glieder recken. Das Feuer läßt 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. 


auch ein wenig nach. Wir prüfen die Werfer. Alles noch 
in Ordnung. — 

Mit einem Hauptmann beſprach ich die Lage. Die 
Franzmänner waren ein wenig vorgedrungen. Trotz 
dieſes Erfolges empfand ich Freude; denn nun konnte ich 
ſie mit meinen Werfern erreichen. 

zent plagte uns der Durſt. Wir hatten nichts mehr zu 
trinken, und zurück konnten wir nicht. Erſt abends holten 
wir aus einem Granattrichter Waſſer und tranken es gierig. 

Um neun Uhr ſetzte von neuem ſchweres Feuer ein... 
Ein Zufall war es, daß wir davonkamen. Körperlich aber 
und geiſtig kam man ganz herunter. Immer ſah ich ein 
Bett vor mir, in dem ein hageres, ausgemergeltes Weib 
lag, deſſen zahnloſer Mund mich angrinſte und angreinte: 
„Dieſes Mal entgehſt du mir nicht!“ Alle Kraft mußte ich 
anwenden, um nicht verrückt zu werden. 

Man hörte überhaupt nichts mehr. Alle ſaßen umher 
mit bleichen Geſichtern, hohlen Augen, und erwarteten den 
Tod. Drei Meter von uns ſchlugen die ſchweren Granaten 
ein; Heulen, Sauſen durchtobte die Luft; die Erde bebte 
und ſchwankte. Und immer kamen bleiche Infanteriſten 
und wollten in den Stollen, der bereits überfüllt war. 
Ihr Stollen war verſchüttet. Als eine Granate in der 
Nähe bei uns einſchlug, ſprangen ſie weiter. 
ſechs Uhr. Gott ſei Dank! Nur noch eine 


Sturm — Sturm — Sturm — 

Ich feuerte 90 Schuß mitten in die Franzmänner 
hinein, trotzdem wir Schrapnelle erhielten. 

In der Nacht ſchliefen wir vor Anſtrengung überein⸗ 
ander ein. Um vier Uhr kam Ablöſung. 

Über das freie Feld ging's zurück. Im Hintergrunde 
das brennende Saillizel ... Wir jauchzten auf, als wir 
die Brücke in Etricourt erreichten ... Dort ftanden die 
Wagen — und heim ging's in luſtigem Trab. 

ch meldete. Wir wurden gelobt. 

Dann ging's ins Bett. Doch kein Schlaf kam; alle 
Sinne waren zu ſehr erregt. Abends ſieben Uhr wurde 
ich zum Leutnant der Reſerve befördert. 


Eingebauter ſchwerer Minenwerfer vor dem Abſchuß. 
Nach einer Originalzeichnung von Kriegsmaler Albert Reich, München 


Kriegskalender zur Original-Cinbanddede 


der Illuſtrierten Geſchichte des Weltkrieges 1914/18. Achter Band 
enthaltend die Ereigniſſe vom 1. Januar bis 30. Juni 1918. 


Verlag der Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Januar. 

1. Erfolgreiche Vorſtöße bei Lens. — 2. Franzöſiſche Vorſtöße in der 
Champagne bei Prosnes und Le Mesnil abgewieſen. — 3. Engliſche Vor⸗ 
ſtöße bei Ypern und am La Baſſée-Kanal abgewehrt. — 4. Erfolgreiche 
Vorſtöße bei Bullecourt; Anerkennung der Finniſchen Republik durch Deutſch⸗ 
land. — 5. Erfolgreiche Vorſtöße bei Juvincourt, Avocourt und Bezonvaux; 
franzöſiſche Vorſtöße in der Champagne und bei Ailly abgewieſen. — 
7. Engliſche Angriffe bei Bullecourt abgewehrt; deutſcher Erfolg am 
Preſpaſee. — 8. Engliſche Angriffe am Houthoulſterwald, franzöſiſche bei 
Flirey abgewieſen. — 9. Wiederaufnahme der Verhandlungen in Breſt⸗ 
Litowsk; engliſcher Vorſtoß bei Zandvoorde, italieniſcher bei Aſiago ab- 
gewehrt. — 10. Feindliche Vorſtöße bei Ypern abgewieſen. — 12. Franzö⸗ 
ſiſche Vorſtöße in der Champagne, bei Reims und Avocourt abgewehrt. — 
14. Starke italieniſche Angriffe zwiſchen Brenta und Monte Pertica ſowie 
bei Breſſanin abgewehrt; Caillaux verhaftet. — 15. Franzöſiſche Vorſtöße 
bei Badonviller, italieniſche am Monte Fontana Secca, Monte Pertica 
und Col del Roſſo abgewieſen; deutſcher Flottenſtreifzug gegen die engliſche 
Küſte. — 20. Auflöſung der verfaſſunggebenden Verſammlung in Peters⸗ 
burg; Einigung mit den Vertretern der Ukraine in Breſt⸗Litowsk; der 
türkiſche kleine Kreuzer „Midilli“ (früher „Breslau“) nach erfolgreichem 
Vorſtoß gegen Imbros geſunken. — 21. Franzöſiſcher Vorſtoß bei Le Four 


de Paris, engliſche in Flandern abgewehrt. — 22. Franzöſiſche Vorſtöße 


bei Avocourt abgewieſen; erfolgreicher Vorſtoß bei Malancourt. — 23. Eng⸗ 
liſcher Vorſtoß am Doiranſee abgewehrt. — 24. Reden des Grafen Hert⸗ 
ling und des Grafen Czernin über die Kriegslage. — 25. Erfolgreiche 
Vorſtöße bei Avocourt und am Caurièreswald. — 26. Italieniſcher Vor⸗ 
ſtoß am Monte Pertica abaewielen. — 27. Erfolgreicher Vorſtoß bei Bece⸗ 
laere. — 28. Franzöſiſche Angriffe bei Somme Py und Ripont, italie⸗ 
niſche zwiſchen Waqo und Brenta abgewehrt; Flugzeugangriff auf Lon⸗ 
don; Bürgerkrieg in Finnland. — 29. Italie niſche Erfolge am Monte di 
Val Bella und Col del Roſſo; ſonſt alle italieniſchen Angriffe abgewieſen; 
Fluazo«gangriff auf London, Calais und Dünkirchen. — 30. Italieniſcher 
Hagriff bei Aſiago abgewehrt; Flugzeugangriff auf Paris. — 31. Italie⸗ 
niſche Angriffe am Monte di Val Bella und Col del Roſſo abgewieſen. 
— Ergebnis des U-Bootlrieges im Januar: 632 000 Bruttoregiſterton⸗ 
nen. — Verluſte im Luftkrieg im Januar: 151 feindliche, 68 eigene Flug⸗ 
zeuge; 20 feindliche, 4 eigene Feſſelballone. 


Februar. 

1. Engliſcher Vorſtoß bei Monchy, franzöſiſcher am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal 
abgewiefen. — 3. Engliſcher Vorſtoß bei Bullecourt, franzöſiſcher bei 
Braye, italieniſcher an der Brenta abgewehrt. — 4. Engliſcher Vorſtoß bei 
Pasſchendaele abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Beaumont. — 5. Franzö⸗ 
ſiſcher Vorſtoß bei Cambrai und an der Scarpe abgewehrt. — 6. Franzöſiſcher 
Vorſtoß in der Champagne abgewieſen; erfolgreicher Vorſtoß bei Zand— 
voorde. — 8. Erfolgreiche Vorſtöße bei Pasſchendaele, Oppy und Bonvaux. 
— 9. Friedenſchluß mit der Ukraine; franzöſiſche Vorſtöße bei Allendorf 
und Blamont abgewehrt. — 10. Engliſche Vorſtöße bei Warneton und 
Armentieres abgewieſen. — 11. Erfolgreiche Vorſtöße bei St. Quentin, 
im Cauriereswald und am Gollo Roſſo. — 12. Franzöſiſche Vorſtöße bei 
Remenauville und im Prieſterwald abgewehrt; Rußland erklärt den Kriegs⸗ 
zuſtand mit dem Vierbund ohne Friedensvertrag für beendet. — 13. Hef⸗ 
tige Kämpfe bei Leus und in der Champagne; franzöſiſcher Erfolg bei 
Tahure. — 14. Erfolgreicher Vorſtoß bei Manneckensvers; deutſcher Tors 
pedobootsvorſtoß gegen die Bewachung des Armelkanals. — 16. Flugzeug⸗ 
angriff auf London, Dover und die franzöſiſche Nordküſte; Rücktritt des 
engliſchen Generalſtabschefs Robertſon. — 18. Erfolgreicher Vorſtoß bei 
Tahure; Wiederaufnahme des Vormarſches in Rußland; Dünaburg und 
Luck beſetzt. — 19. Engliſche Vorſtöße bei Houthem, franzöſiſche bei Juvin⸗ 
court und Reims, italieniſcher auf dem Monte Pertica abgewehrt; "Zort, 
ſchritte in Rußland; Hilferuf der ukrainiſchen Rada. — 20. Franzö⸗ 
ſiſche Angriffe bei Moncel, Rochicourt und Manancourt abgewieſen; 
Leal, Parnigel, Lenfal, Wenden und Rowno beſetzt. — 21. Fortſchritte in 
Eſtland, Livland und der Ukraine; Hapſal und Minsk beſetzt. — 22. Walk 
und Dubno erreicht. — 23. Franzöſiſche Vorſtöße bei Chevreguy und 
Mülhauſen, italieniſcher am Col Caprile abgewehrt; weitere Fortſchritte 
in Rußland; Rückkehr S. M. S. „Wolf“. — 24. Pernau, Dorpat und 
Shitomir beſetzt. — 25. Reval, Pleskau und Kolenkowitſchi genommen; 
italieniſcher Vorſtoß an der Brenta abgewieſen. — 26. Fortſchritte in Ruß— 
land und in der Ukraine. — 27. Engliſche Angriffe am Houthoulſterwald und 
an der Scarpe abgewieſen; Graf Czernin beim König von Rumänien. — 
28. Engliſche Angriffe bei Poelcapelle, italieniſche an der Brenta abgewehrt; 


Faſtin genommen; Einmarſch ö.⸗u. Truppen in die Ukraine. — Ergebnis 
des U-Boottrieges im Februar: 680 000 Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte 
im Luftkrieg: 138 feindliche, 61 eigene Flugzeuge; 18 feindliche, 3 eigene 
Feſſelballone. 

März. 


1. Erfolgreiche Vorſtöße bei Reims, Prosnes, Haucourt, Tahure und 
Seiche prey; Fortſchritte in Rußland; Kiew beſetzt; Finnland erbittet deutſche 
Hilfe. — 2. Erfolgreiche Vorſtöße bei Lombartzyde und Neuve Chapelle; 
franzöſiſcher Angriff bei Corbény abgewieſen; Shmerinka befegt. — 3. Unter, 
zeichnung des Friedensvertrags mit Rußland; erfolgreicher Vorſtoß an 
der Der; Fortſchritte in Podolien. — 4. Franzöſiſcher Angriff bei Mouilly 
abgewieſen. — 5. Engliſcher Angriff bei Waaſten abgewehrt; erfolgreicher 
Vorſtoß bei Ornes; deutſche Landung auf den Alandsinſeln. — 6. Erfolg⸗ 
reiche Vorſtöße bei Diemuiden und Avocourt. — 7. Friedensvertrag mit 
Finnland unterzeichnet; erfolgreiche Vorſtöße bei Merckem, Feſtubert 
und La Neuville; Flugzeugangriff auf London, Margate und Sheerne ß. — 
8. Heftige Gefechte bei Merckem, Gheluvelt und an der Lys; Flugzeug⸗ 
angriff auf Paris. — 9. Engliſche Angriffe bei Monchy, franzöſiſche bei 
Badonviller abgewieſen; erfolgreiche Vorſtöße bei Reims und Markirch; 
Vormarſch gegen Charkow und Odeſſa; heftige Kämpfe in Paläſtina. — 
10. Erfolgreiche Vorſtöße in Flandern und an der Maas; deutſcher Flug⸗ 
zeugangriff auf Neapel. — 11. Fliegerangriff auf Paris. — 12. Belgiſcher 
Vorſtoß bei Nieuport abgewehrt; deutſcher Sturmerfolg bei Prosnes; 
Erzerum wieder türkiſch; heftige Kämpfe in Paläſtina. — 18. Deutſche und 
au. Truppen in Odeſſa; italieniſche Stellungen am Paſubio geſprengt; 
Luftſchiffangriff auf Hartlepool. — 14. Franzöſiſche Vorſtöße bei Nauroy 
abgewieſen; Bachmatſch beſetzt. — 15. Antwort Kaiſer Wilhelms II. an 
die kurländiſche Abordnung. — 16. Franzöſiſcher Angriff bei Avocourt 
abgewieſen; erfolgreiche Vorſtöße bei Samognieux und Beaumont. — 
17. Engliſche Vorſtöße am La Baffée-Ranal abgewehrt; Nikolajew beſetzt. 
— 18. Erfolgreiche Vorſtöße in Flandern, bei Juvincourt und an der Maas. 
— 19. Erfolgreicher Vorſtoß bei Bures. — 20. Erfolgreiche Vorſtöße bei 
Ornes, Apremont und Nomeny; Cherſon beſetzt; amerikaniſcher Schiffs⸗ 
raub an Holland. — 21. Beginn der Offenſive zwiſchen Arras und La Gere. 
— 22. Große Fortſchritte zwiſchen Arras und La Gere. — 23. Die Schlacht 
bei Monchy Cambrai — St. Quentin —La Gere gewonnen; Paris aus 
120 Kilometer Entfernung beſchoſſen. — 24. Neuer Sieg bei Bapaume; 
Nesle geſtürmt, Guiscard und Chauny beſetzt. — 25. Weitere große Erfolge 
im Weſten; Grevillers, Courcelette, Eptalon und Buſey genommen. — 
26. Neue Fortſchritte an der Somme; Albert, Rone und Noyon erſtürmt. 
— 27. Weitere Erfolge bei Bapaume, Albert und an der Somme; Mont⸗ 
didier beſetzt. — 28. Fortſchritte an der Scarpe, bei Abancourt und 
Pleſſier. — 29. Veaucours und Mezieres genommen; franzöſiſche An⸗ 
griffe gegen Montdidier abgewieſen. — 30. Neue Erfolge am Lucebach, 
zwiſchen Moreuil und Noyon; Fontaine und Fort Renaud geſtürmt; Foch 
Generaliſſimus der Verbandsarmee. — 31. Fortſchritte bei Moreuil; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Montdidier, Don und Matz abgewehrt. — Ergebnis 
des U-Boottriegs im März: 689 000 Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte 
im Luftkrieg: 340 feindliche, 81 eigene Flugzeuge; 23 feindliche, 11 eigene 


Feſſelballone. 
April. 


1. Feindliche Angriffe bei Hebuterne und am Lucebach abgewehrt. — 
2. Feindliche Angriffe bei Ayette und am Lucebach abgewieſen; erfolg⸗ 
reiche Vorſtöße bei Moreuil und Hirzbach; Graf Czernins Rede über die 
Lage. — 3. Feindliche Angriffe bei Moreuil abgewehrt; Landung deutſcher 
Truppen in Finnland; deutſch-türkiſche Erfolge am öſtlichen Jordanufer. — 
4. Neue Sturmerfolge ſüdlich von der Somme und bei Moreuil; bisherige 
Beute 90 000 Gefangene, über 1300 Geſchütze; Jekaterinoslaw beſetzt. — 
5. Fortſchritte an der Ancre; engliſcher Vorſtoß bei Puiſieux, franzöſiſche 
Angriffe zwiſchen Montdidier und Moreuil abgewieſen. — 6. Engliſch⸗ 
franzöſiſche Angriffe an der Ancre und Avre geſcheitert; neue deutſche 


Erfolge an der Oiſe bei Amigny; erfolgreicher Vorſtoß bei Beaumont. — 


7. Neue Fortſchritte bei Bichancourt⸗Barizis; engliſche Angriffe bei Han⸗ 
gard, franzöſiſche bei Grivesnes abgewehrt. — 8. Weitere Erfolge am Süd⸗ 
ufer der Oiſe; Quincy und Landricourt genommen; Clemenceaus Ent- 
hüllungen über den Kaiſerbrief. — 9. Neue große Erfolge zwiſchen Ar- 
mentières und dem La Baſſée-Kanal ſowie am Südufer der Oiſe; 
Vormarſch in Finnland; Charkow beſetzt. — 10. Weitere Fortſchritte 
bei Armentières, Hollebeke, Meſſines, Warneton und Eſtaires. 
11. Urmentiéres gefallen; Fortſchritte gegen Baillau und Merville; franzö⸗ 
ſiſche Angriffe bei Moreuil abgewieſen. — 12. Weitere Fortſchritte an der 


erfolgreiche Vorſtöße bei La Fére und Chavignon; Rietſchniga, Moſyr und Lys und am La Baſſée-Kanal; erfolgreiche Vorſtöße zwiſchen Maas und 
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Mofel; Veröffentlichung des Briefes Haller Karls in Paris. — 13. Nieuwe⸗ 
kerke, Merris und Vieux Berquin genommen; erfolgreicher Vorſtoß bei 
Mihiel; franzöſiſcher Angriff bei Hainvillers abgewieſen. — 14. Heftige 
feindliche Angriffe an der Lys abgewehrt; Rücktritt des Grafen Czernin. 
— 15. Wulverghem geftiirmt; engliſche Angriffe gegen Locer, engliſch⸗ 
franzöſiſcher am Lucebach abgewehrt. — 16. Pasſchendaele, Wytſchaete, 
Bailleul und Cappelynde genommen; bulgariſcher Erfolg in der Struma- 
ebene. — 17. Poelcapelle, Langemark und Zonnebeke genommen; franzö— 
ſiſcher Vorſtoß bei Flirey abgewieſen. — 18. Erfolg bei Bethune; heftige 
feindliche Angriffe bei Wytſchaete, Feſtubert, Givenchy, Moriſel und Moreuil 
abgewehrt; Tſchaplinka und Melitopol in Taurien beſetzt; Vorſtoß deutſcher 
Torpedoboote gegen Dünkirchen und Nieuport. — 19. Erfolgreicher Vorſtoß 
bei Markirch; Ergebnis der 8. deutſchen Kriegsanleihe: über 14,5 Mil⸗ 
liarden. — 20. Erfolgreicher Vorſtoß bei Seicheprey; Einmarſch deutſcher 
Truppen in die Krim. — 21. Antwort Kaiſer Wilhelms II. an die eſtländiſch⸗ 
livländiſche Abordnung; feindliche Vorſtöße bei Bethune abgewiefen; 
erfolgreiche Vorſtöße bei Albert und Altkirch; Rittmeiſter Freiherr v. Richt⸗ 
hofen nach ſeinem 80. Luftſieg gefallen. — 22. Feindliche Angriffe bei 
Aveluy, engliſche am Doiranſee abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Makowo; 
DA. Flottenvorſtoß in die Otrantoſtraße. — 23. Die Höhen bei Vleugel⸗ 
hoek geſtürmt; feindliche Angriffe bei Bailleul und Bethune; Fortſchritte 
in Finnland; deutſche Truppen in Simferopol; mißglückter engliſcher 
Flottenangriff auf Zeebrügge und Oſtende. — 24. Neue Erfolge ſüdlich 
von der Somme; Hangard genommen; franzöſiſche Angriffe bei Vleugel⸗ 
hoek und in Albanien abgewehrt. — 25. Der Kemmelberg erſtürmt; feind⸗ 
liche Angriffe ſüdlich von der Somme abgewehrt; erfolgreicher Vorſtoß 
bei Regniéville. — 26. Fortſchritte bei Wytſchaete; feindliche Angriffe 
bei Merville, Givenchy, Villers⸗Bretonneux und Hangard abgewieſen. 
— 27. Feindlicher Rückzug bei Ypern; Locer geſtürmt; feindliche An⸗ 
griffe bei Givenchy und Hangard ſowie in Mazedonien abgewehrt. — 
28. Franzöſiſche Angriffe bei Hangard abgewieſen; erfolgreicher Vorſtoß 
an der Maas. — 29. Deutſche Erfolge bei Vormezeele und Groote Vier⸗ 
ſtraat, franzöſiſcher bei Locer; feindlicher Angriff zwiſchen Doiran⸗ und 
Wardarſee, italieniſcher Vorſtoß an der Piave abgewieſen; U-Bootangriff 
im Hafen von Carloforte; Sturz der ukrainiſchen Rada. — 30. Franzöſiſche 
Angriffe bei Dranoeter abgewehrt; erfolgreiche Vorſtöße bei Noyon und 
Faresnes; heftige Kämpfe in Finnland; Feodoſia beſetzt. — Ergebniſſe 
des U-Bootkrieges im April: 652 000 Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte 
im Luftkrieg: 271 feindliche, 123 eigene Flugzeuge; 15 feindliche, 14 eigene 
Feſſelballone. 


Mai. 


1. Sebaſtopol beſetzt; engliſche Angriffe am Jordan abgewieſen. — 
2. Feindliche Angriffe bei Villers⸗Bretonneux und an der Avre, engliſche 
am Jordan abgewehrt; Taganrog beſetzt. — 3. Engliſche Angriffe bei 
Arras und am Jordan abgewieſen; die finniſchen Roten Garden zwiſchen 
Lahti und Tavaſtehus vernichtend geſchlagen. — 4. Franzöſiſche Angriffe 
am Kemmel und bei Bailleul, engliſche bei Hebuterne und am Jordan, 
italieniſche Vorſtöße an der Piave abgewehrt; Anerkennung Litauens als 
unabhängiger Staat durch Deutſchland. — 5. Feindlicher Vorſtoß bei 
Locer abgewieſen; erfolgreiche Vorſtöße bei Hangard, Brimont, Blamont 
und am Hartmannsweilerfopf; engliſche Niederlage am Jordan. — 


6. Engliſche Angriffe an der Lys, zwiſchen Ancre und Somme und am 


Doiranſee abgewehrt; erfolgreicher Vorſtoß bei Courcey. — 7. Unter⸗ 
zeichnung des Friedensvertrages mit Rumänien; feindliche Angriffe an 
der Straße Corbis Bray abgewieſen. — 8. Deutſcher Sturmerfolg am 
Vyverbach; feindliche Angriffe bei Reninghelſt, Bucquoy und Albert ab⸗ 
gewieſen; Roſtow beſetzt. — 9. Feindliche Vorſtöße am Kemmel, Lucebach 
und an der Ancre abgewehrt. — 10. Franzöſiſche Angriffe am Kemmel, bei 
Locer, Grivesnes und Apremont, engliſche bei Avoluy und Hangard ab- 


geſchlagen; erfolgreicher Vorſtoß bei Makowo; engliſcher Sperrangriff gegen 


Oſtende abgewieſen; italieniſcher Erfolg am Monte Corno. — 11. Feind⸗ 
liche Angriffe am Kemmel und an der Lys abgewehrt; erfolgreicher Vorſtoß 
an der Avre; die Italiener am Monte Corno wieder geworfen. — 12. Eng⸗ 
liſcher Angriff bei Albert abgewieſen; die Kaiſerin⸗Witwe von Rußland und 
drei Großfürſten in der Krim gefangen. — 13. Engliſche Angriffe bei 
Givenchy abgewehrt. — 14. Erfolgreiche Vorſtöße am Kemmel und an 
der Straße Bray —Corbis; feindlicher Angriff bei Caſtel abgewieſen. — 
15. Feindlicher Angriff beim Senecatwald abgewehrt; Ablehnung des 
gleichen Wahlrechts in Preußen in dritter Leſung. — 16. Engliſche Vor⸗ 
ſtöße an der Scarpe und bei Beaumont abgewieſen; erfolgreiche Vorſtöße 
bei Arras; chineſiſch⸗japaniſches Abkommen. — 17. Kämpfe bei Laſſigny 
und in Albanien. — 18. Engliſcher Angriff bei Hulluch, italieniſcher am 
Monte Pertica abgewehrt; Maſſenverhaftungen in Irland. — 19. Eng⸗ 
liſche Angriffe an der Ancre abgewieſen; Flugzeugangriff auf London 
und Dover; deutſche Note an Rußland wegen Loslöſung von Livland 
und Eſtland. — 20. Heftige Angriffe gegen den Kemmel abgewieſen; 
nu. Erfolg bei Mori, italieniſcher bei Capoſile; italieniſcher Angriff bei 
Fenor abgewehrt. — 21. Feindliche Angriffe bei Kemmel und Locer, 
italieniſche am Col del Roffo abgewieſen. — 22. Feindlicher Vorſtoß im 
Kemmelgebiet abgewehrt. — 23. Italieniſche Angriffe im Etſchtal und am 
Monte Afolone abgewieſen. — 24. Feindliche Angriffe beim Kemmel und 
bei Albert, italieniſche Vorſtöße bei Aſiago und an der Piave abgewieſen; 
Beginn der ruſſiſch⸗ukrainiſchen Friedensverhandlungen. — 25. Engliſche 
Vorſtöße bei Bucquoy, italieniſche im Tonalegebiet abgewehrt; Reichs⸗ 
tagspräſident Dr. Kämpf +. — 26. Italieniſcher Erfolg am Tonale paß; 
deutſche U-Boote an der amerikaniſchen Küſte. — 27. Engliſch⸗franzöſiſche 


Niederlage ſüdlich von Laon; der ganze Damenweg geſtürmt; italieniſcher 
Erfolg bei Capoſile. — 28. Fortſchritte bei Soiſſons; Condé, Braisne, 
Fismes, Prouilly und Courcy genommen; franzöſiſche Angriffe bei Ppern, 
italieniſche am Tonalepaß abgewieſen; feindlicher Erfolg bei Montdidier. — 
29. Neue große Fortſchritte an der Aisne; Soiſſons und die Nordweſtforts 
von Reims genommen; die Linie Villemontoire — Gere en Tardenois— 
Brouillet—Branscourt erreicht; italieniſche Angriffe im Tonalegebiet und 
bei St. Dona abgewehrt. — 30. Neue Erfolge an der Ailette und Aisne; 
die Marne bei Arcy⸗Grand Rozoy erreicht; Romigny, Gueux und Thillois 
genommen; italieniſcher Angriff bei Capoſile, franzöſiſch⸗griechiſche in 
Mazedonien abgewieſen. — 31. Die Linie Nouvron — Fontenoy Thaudin — 
Blanzy— Höhen von Neully und Dicer ae e Bee 
erreicht; feindliche Angriffe bei Ypern abgewehrt. — Ergebniſſe des U⸗ 
Vootkrieges im Mai: 614000 Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte im Luft⸗ 
krieg: 413 feindliche, 180 eigene Flugzeuge; 23 feindliche, 28 eigene 
Feſſelballone. 


Juni. 


1. Engliſche Angriffe an der Lys und bei Albert abgewieſen; neue 
Erfolge bei Noyon, am Ourcq und vor Reims; heftige Gegenangriffe bei 
Verneuil und an der Avre, italieniſcher Vorſtoß an der Piavemündung 
abgewehrt. — 2. Feindliche Angriffe bei Bailleul und an der Lys, ſowie 
heftige Gegenangriffe am Ourcg abgewieſen; Fortſchritte nördlich von der 
Aisne, bei Chaudun und Chäteau-Thierry. — 3. Der feindliche Widerſtand 
weſtlich von Soiſſons gebrochen, heftige Gegenangriffe am Ourcq abgewehrt; 
neue Erfolge bei Chäteau⸗Thierry. — 4. Fortſchritte an der Aisne. — 
5. Erfolgreiche Kämpfe an der Aisne und im Savieresgrund; bisherige 
Beute der Kronprinzenarmee: 55000 Gefangene, über 650 Geſchütze 
und 2000 Maſchinengewehre. — 6. Erfolgreicher Vorſtoß am Kemmel; 
feindliche Angriffe an der Aisne und bei Chäteau⸗Thierry abgewiefen; Fort⸗ 
ſchritte bei Sarcy; italieniſche Vorſtöße an der Piave, am Monte Siſemol, 
bei Quero, Mori und auf dem Tonale abgewehrt; ö.⸗u. Erfolge auf dem 
Monte Spinucchia. — 7. Feindliche Angriffe bei Chäteau⸗Thierry und an 
der Ardre, italieniſche Vorſtöße zwiſchen Aſiago und der Brenta abgewieſen. 
— 8. Franzöſiſche Angriffe bei Ypern, an der Aisne und am Ourcq, eng: 
liſche bei Beaumont, amerikaniſcher bei Chateau-Thierry, italieniſche in 
Judicarien, bei Aſiago und auf dem Monte Pertica abgewehrt. — 9. Sturm⸗ 
erfolge bei Morte mer, Orvilliers, Gury, Ricquebourg, Lamotte und Laſſigny; 
italieniſche Vorſtöße bei Capoſile abgewieſen. — 10. Feindliche Angriffe 
zwiſchen Ancre und Somme und bei Aſſainvillers abgewehrt; Fortſchritte 
bei Mery, Marquegliſe und Thiescourt; franzöſiſche Vorſtöße bei Chateau⸗ 
Thierry, italieniſche an der unteren Piave abgewieſen. — 11. Schwerſte 
franzöſiſche Verluſte von Ploiron bis Antheuil und bei Chateau-Thierry; 
der Carlepontwald von den Franzoſen geräumt; italieniſche Vorſtöße am 
Stilſſer Joch, bei Aſiago und am Monte Aſolone abgewieſen. — 12. Franzö⸗ 
ſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Noyon und bei Chäteau⸗Thierry abgewehrt; 
Sturmerfolge bei Cutry-Dommiers und Courcy. — 13. Fronzöſiſche An⸗ 
griffe bei Vormezeele, Vierſtraat, Courcelles, Mery, an der Oise wad in 
Albanien abgewieſen; Fortſchritte bei Villers⸗Cotterets. — 14. Geindliaye 
Angriffe an der Ancre, bei Villers⸗Cotterets und in Albanien abgewiefen; 
10 000 uljen bei Taganrog vernichtet. — 15. Engliſche Angriffe bei Merris 
und Bethune, franzöſiſche dei Dommiers und Villers⸗Cotterets abgewehrt; 
d..u. Offenſive in Venezien; die Piaveübergänge gewonnen; Erfolge am 
Montello, an der Brenta, bei Riva und im Adamellogebiet. — 16. Fort⸗ 
ſchritte am Montello, bei San Dona und Capoſile. — 17. Feindliche An⸗ 
griffe bei Albert, an der Aisne und bei Chateau-Thierry abgewieſen; 
weitere Fortſchritte in Venezien; heftige italieniſche Gegenangriffe ab⸗ 
gewehrt; Rücktritt des Miniſteriums Radoslawow. — 18. Feindliche An⸗ 
griffe am Nieppewald, bei Bethune, Dommiers und Clignon abgewieſen; 
ö.⸗u. Erfolge am Kanal Foſetta und am Montello; ſchwere italieniſche 
Verluſte vor Treviſo, zwiſchen Piave und Brenta, bei Aſiago und auf dem 
Saſſo Alto. — 19. Feindliche Vorſtöße in Flandern, bei Clignon und Ornes 
abgewehrt; Sturmerfolg bei Seicheprey; in Venezien ſchwerſte italieniſche 
Verluſte; D.A. Fortſchritte vor Treviſo; die ruſſiſche Schwarzmeerflotte in 
Sebaſtopol unter deutſcher Kontrolle. — 20. Engliſche Angriffe bei Merris 
und Albert, franzöſiſche bei Noyon, amerikaniſche bei Chäteau⸗Thierry, 
italieniſche an der Piave und auf dem Montello abgewieſen. — 21. Feind⸗ 
liche Angriffe zwiſchen Arras und Albert, bei Vandelicourt und Chäteau⸗ 
Thierry, italieniſche am Montello und bei San Dona abgewehrt; in Venezien 
bisher 40000 Gefangene. — 22. Engliſcher Angriff bei Morlancourt, fran⸗ 
zöſiſcher bei Mery abgeſchlagen. — 23. Deutſcher Erfolg bei Badonviller; 
die d.-u. Armeen hinter die Piave zurückgenommen. — 24. Feindlicher 
Angriff an der Aisne abgeſchlagen; ſchwere italieniſche Verluſte zwiſchen 
Aſiago und der Piave. — 25. Engliſcher Augriff ſüdlich von der Scarpe, 
feindlicher bei Chäteau-Thierry, italieniſcher auf der Zugna abgeſchlagen; 
erfolgreicher Vorſtoß bei Bures. — 26. Feindlicher Vorſtoß bei St. Mihiel, 
italieniſche Angriffe bei Bezzecca, im Etſchtal, auf der Zugna und am 
Col del Roſſo abgeſchlagen. — 27. Italieniſche Vorſtöße im Preſenagebiet 
und bei Canove abgeſchlagen; Flugzeug- und Torpedobootsgefechte an 
der flandriſchen Küſte. — 28. Engliſche Angriffe nördlich von der Lys, 
franzöſiſche ſüdlich von der Aisne abgeſchlagen. — 29. Feindliche Vorſtöße 
ſüdlich vom Ourcg, italieniſche am Col del Roffo und Monte di Val 
Bella abgeſchlagen; deutſcher Erfolg am Hartmannsweilerkopf. — 30. Eng: 
liſche Angriffe bei Albert, franzöſiſche bei Saint Pierre-Aigle abgeſchla⸗ 
gen; Col del Roſſo und Monte di Val Bella geräumt. — Beute im 
Weſten feit 21. März: 191 454 unverwundete Gefangene, 2476 Geſchütze, 
15 624 Maſchinengewehre. — 
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